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Deutſche Koloniſation 


u ie Deutiche Kolonialgejellichaft Hat im Jahre 1896 einen feinen 
WR deutichen Stolonialatlad8 Herausgegeben. Oben an der Spiße 
Iiteht: einundfünfzigites bis fechdundfünizigites Taujend. Man 


Pr N) darf aus diefer Zahl Schließen, daß das deutiche Volk Gefallen 





Su, an Kolonien hat, daß e8 der Kolonialpolitif mit hohem Intereſſe 
folgt und. weitern Fortjchritten in diefer Richtung wohlmwollend gegenüberfteht. 
Der 1882 gegründete Deutiche Kolonialverein ift bemüht gewefen, das 
Berftändnig für die folonialen Aufgaben des deutichen VBolfed zu fördern, 
insbejondre die Auswanderungsfrage im nationalen Sinne. zu- ‚beeinflufjen 
und zu verhüten, daß andre Nationalitäten immer bedrohlicher auf Koften des 
deutichen Kapital3 und der deutichen Arbeit im Weltverfehr eritarfen. Im 
Sahre 1887. hat Sich; die Gefellichaft für deutiche Kolonijation mit dem 
Deutihen Kolonialverein zur Deutichen Kolonialgefellichaft verichmolzen. Nr. 4 
und 5 ihres Programinz bejchäftigen fich bejonder8 mit der Art ımd Weiſe 
der gewünfchten Solonijation. Ihre Forderung ijt: 4. auf Die geeignete 
Löſung der mit der ‚deutjchen Auswanderung. zujammenhängenden Tragen 
binzuwirfen; 5. den wirtjchaftlichen und geiftigen. Zufammenhang der. Deutfchen 
im Auslande mit dem Mutterlande zu erhalten und zu kräftigen. Dieje Bunfte 
halten wir für die wichtigiten; wir wollen deshalb die Mittel und Wege zu 
diejen Bielen etivad näher beleuchten. | 9 
Bunädjit dürfen wir uns feiner Täufchung darüber Hingeben, daß die 
bisher erreichten Erfolge auf diefem Gebiete mehr als dürftig find. Über die 
deutjche Auswanderung giebt der Kolonialatlas folgende Auskunft: Im Jahre 
1894 betrug die Gelamtzahl der deutjchen Auswandrer nach überjeeischen 


Ländern 40964 (die Kleinfte Zahl in den legten fünfzehn SIahren). Bon den 
Grenzboten II 1897 1 
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Auswandrern gingen nad) den Vereinigten Staaten 34210, nach) Kanada 1490, 


nad Brafilien 1283, nach andern Teilen von Amerifa 1059, nad) Afrifa 760, 
Afien 151, Auftralien 225. In den legten fünfzehn Sahren weift dag Jahr 
1881 die größte Auswanderungszahl aus Deutjchland mit 220902 auf. 

Wenn wir nach diefen gewaltigen Zahlen erfahren, daß in allen deutjchen 
Kolonien zufammen wohl noch nicht 3000 Europäer wohnen, jo wird man faum 
ein anderes Urteil fällen fönnen, al8® daß unſre bisherigen Kolonien für 
die Auswanderungsfrage völlig wertlos find.*) E3 find eben nur Pflanzung3- 
folonien und Handelsniederlaffungen, fie find fomit nur von Wert für 
Handel und Handelsintereffenten. Wollen wir Kolonien haben, nach denen 
eine organifirte Auswanderung möglich ift, jo müffen das in erfter Linie 
Aderbaufolonien fein. Das zeigen ganz zweifellog auch die angeführten 
Zahlen: von den 41000 Auswandrern des Jahres 1894 Haben jich über 
37000 nad) Aderbauländern gewendet. Auch für unfre Induftrie haben unjre 
Kolonien zunächit nur einen geringen Wert: e3 ijt Doch mehr als fraglich), 
ob fich die Eingebornen zu kauffräftigen Abnehmern unjrer Induftrieerzeugnifje 
entwideln werden; ein zahlreicher, gedeihender Bauernitand würde dafür ganz 
andre Bedeutung haben. Nationale überjeeische Wirtjchaftsgebiete find in jeder 
Beziehung die beiten Kunden nationaler Produftion. 

Man hat berechnet, daß unter der Vorausfegung einer Fortentwidlung, 
wie fie im legten halben Sahrhundert gewefen ift, im Sahre 1980 die Angel: 
fachien auf etwa 927 Millionen, die Rujjen auf 275 Millionen, die Deutichen 
auf 146 Millionen angewachlen jein werden. Können wir bei diejen Aus- 
fichten in einem Zujtande verharren, wo und alljährlich durd) die unorganijirte 
Auswanderung ein Heer von einem bi zwei Armeeforps fräftiger Männer mit 
Samilien und Vermögen nicht nur verloren geht, fondern in die Reihen unfrer 
wirtichaftlichen Gegner übertritt? Wir glauben, daß diefe ragen nur auf> 
jtellen fie auch beantworten heißt. Damit ift noch nicht einmal der ganze 
Schaden genannt, den wir durch diefe Art der Auswanderung erleiden. Indem 
uns die willenskräftigften Elemente in den bejten Altersklajjen, die mit Bars 
mitteln auggerüftet find, verloren gehen, muß jich der zurüdbleibende Reſt 
noch mehr, al3 es Schon durch andre Umstände bewirkt wird, in Reiche und 
PBroletarier jcheiden. Gerade die Elemente, die den meilten Auftrieb und damit 
die größte Bedeutung für ein gejundes nationales und fozialeg Leben haben, 
werden an meilten gejchwächt. 

In den Sahren von 1851 bis 1883, aljo in einem Menfchenalter, haben 
wir durch die Auswanderung 31/, Millionen Menjchen durch Auswanderung 


*, Damit wollen wir den Kolonialgegnern kein Zugeftändnis maden. E83 Tann anders 
werben, und jebenfall3 hat Sübmeftafrita das Zeug dazu, eine wirkliche Ausmanderungsfolonie 
au werden, jo gut wie e8 das Kapland geworden ift, defjen natürliche Berhältniffe jehr ähnlich 
find. Daß es langfam damit geht, ift richtig, aber vielleicht ijt das nur nüglic). 


— — — — 


Deutfche Kolonifation 3 


an andre Völfer abgegeben. Ald Grund der Auswanderung hat Rofcher hervor: 
gehoben: Überpölferung, Überfüllung mit Kapital, Überfüllung mit geiftigen 
Kräften, endlich politifche oder religidje Unzufriedenheit. Was die Über: 
völferung anlangt, fo haben wir in Deutjchland, wie jebt wohl ziemlich 
allgemein befannt ift, einen jährlichen Geburtenüberfchuß von etwa 600000 
Köpfen, der natürlich fortwährend fteigt. Die materielle Seite der fozialen Frage 
liegt in ihrem Kernpuntt zum großen Teil in der Veränderung des Berhält- 
nijjes zwifchen der Bevölferungszahl und den Ernährungdquellen. Wie fich in 
der organijchen Natur die zuerjt geflommnen nach Gefallen und Vermögen aus: 
dehnen, jo auch in der menschlichen Gefellichaft. Solange Land in Menge dawar, 
fonnte jeder zugreifen und fich nehmen, foviel er brauchen fonnte; der Mächtige 
juchte fih vor allen Dingen Hände zu verjchaffen. Solange jeder Familie eine 
volle Hufe zugewiefen werden fonnte, war von Not feine Rede; jo war es in 
Deutjchland bi etwa 1400. Dann begann der auf den Einzelnen fallende Teil 
Heiner zu werden, verjchiedne Umstände, befonders große Kriege, haben im jech- 
zehnten, jiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert die natürliche Vermehrung der 
Bevölkerung aufgehalten. Daß in der Gegenwart die Bevölferungsipannung 
und die Zunahme ungejicherter Eriftenzen in allen Klafjen in Deutjchland 
hochgradig und beforgniserregend ift, wird niemand leugnen Tünnen. 

Über die Überproduftion afademifcher Bildung, das Anwacjen eines 
geiftigen Proletariat3 hat fich Fürft Bismard oft geäußert, als über einen 
bedenflichen Punkt unfrer nationalen Entwidlung. Wir erkennen die Thatjache 
ohne weiteres an; e3 ift ein Mikverhältnis zwifchen der Menge der geiftigen 
Kräfte und der Möglichkeit, daß fie jich alle auf nationalem Boden nüßlich 
bethätigen fünnten. Wir finden aber das TFaljche nicht in dem Thätigkeits- 
dDrange des deutichen Volkes, jondern in der Enge des Feldes feiner Thätig- 
feit — mit einem Wort: Macedonien ift zu Klein für die Kräfte des Boltes 
geivorden, wir wollen und müjjen uns ein größeres Neich fuchen!*) 

Um nod ein Wort über die politische Unzufriedenheit zu jagen, jo genügt 
ed, darauf hinzuweifen, daß die deutjche Auswanderung in den Jahren um 
1848 am größten gewejen ift; die Unzufriedenheit wirft ald Grund zur Aug» 
wanderung am jtärkiten, wenn eine fräftige, über allen Parteien jtehende 
Staatsregierung fehlt, und die Regierung in Klajjenherrfchaft ausartet. 

Wir faffen nun unjre Wünfche für die Auswanderung und Kolonifation 
dahin zufammen, daß der auswandernde Teil des deutichen Volfes mit dem 
zurüdgebliebnen in Sprache, Politit und Wirtjchaft in Zufammenhang bleibt, 
daß fich beide Zeile gegenfeitig in jeder Beziehung fördern und unterjtügen. So 


*, In England wird als ein Hauptgrund, weshalb man den politiihen Zufammenhang 
mit den Kolonien nicht aufgeben dürfe, ihre Bedeutung ald Verforgungsanftalten für den ge: 
bildeten aber armen Mittelftand angegeben. „Das Aufhören des Abfluffes würde eine furcht- 
bare Armee von Unzufriednen anhäufen.‘ 
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fommen wir notwendig zu der Forderung fräftiger und ausgedehnter Tochters 
Staaten für Deutfchland, mit einem Wort zu der Forderung der von den Weifen 
des Reichstags und des manchefterlichen Bürgertums bejpöttelten Weltmacht: 
ſtellung Deutſchlands. Wir lafjen uns diefen Spott nicht anfechten, diefe Art 
Weisheit ift zu billig, und fie ift in Deutfchland immer bei der Hand, wenn 
e8 gilt, in der Gegenwart eine befjere Zukunft kräftig anzubahnen. Hundert 
Sahre, nachdem Friedrich der Große Preußen durch den fiebenjährigen Krieg 
in die Reihe der europäischen Großmächte eingeführt hatte, bemühte fich die 
Mehrheit des Abgeordnetenhaufes noch, Preußen den „Sroßmachtfigel“ wieder 
auszutreiben, al8 zu Eoftipielig und zu gefährlich. Es wird eins der größten 
und bleibendften Verdienjte Kaifer Wilhelms I. und Bismards bleiben, daß sie 
fih diefer Art „wahrer Parlamentsherrfchaft und Parlamentsweisheit aus 
allen Kräften widerjeßt, daß fie das nationale Interefje des gefamten Volfes 
gegen die Machtinterefjen der Parteien gewahrt haben. 

Freilich ift folche Politif gefährlich, aber aus der Neffel Gefahr pflüden 
wir die Blumen Sicherheit und Wohlitand für Sahrhunderte. Wenn wir das 
gegen alle Gefahren vermeiden und noch ein paar Jahrzehnte Hilflo8 vor den 
innern Nöten ftehen, dann wird das deutiche Volk fchon viel an Bedeutung 
und Anjehen verloren haben, dann wird es bei dem Aufftreben der Weltmächte 
Rußland, England und Amerika viel jchwierigern Verhältniſſen gegenüberftehen 
und ganz andre Kämpfe für feine Zufunft zu führen haben, als e8 jeßt zu 
wagen hätte. Was hat denn England groß und reich gemacht? Halten wir 
ung nicht an feine für die Ausfuhr beftimmten Theorien, jondern an feine 
für den Hausgebrauch bejtimmte Praxis, fo ijt e& nichts andres, als daß die 
Regierung immer fofort mit ihrer gejamten Macht bereit war, wo die Inters 
ejfen englijcher Staatsbürger nur irgend wie gefährdet erjchienen oder gefördert 
werden fonnten. Für die Staatäfinanzen hat das oft Opfer gefoftet, aber das 
Volk iſt dabei das reichjte der Erde geworden.*) Das ift auch heute noch 
der Standpunkt Englands, 3. B. Trandvaal gegenüber. Englands Staats- 
funft ift nach Zreitjchfes treffendem Wort nichts alz eine wunderbar fluge und 
wunderbar gewiffenlofe Handelspolitif, und es verdanft feine außerordentlichen 
Erfolge nur der Uneinigfeit der Feltlandsmächte. 

Unfer Kaifer hat das Wort vom „größern Deutichland” gejprochen, aber alle 
großen Ideen haben fich erjt langfam und mühjam ihre Ausführung erfämpfen 
müffen gegen Bequemlichkeit und gegen Afterweisheit, die nach allen Richtungen 
Hin nur Bedenfen fieht. E& giebt gar jo viele fluge Leute, deren Weisheit jich 


*) MWird ed jemand für möglich halten, daß im englifhen Parlament Vertreter des Volkes 
und der nationalen Wohlfahrt die Albernheit begehen fünnten, zu lachen, wenn die Regierungs: 
vertreter erklären, auch englifhe Miffionare [hüten zu müffen? Die Engländer find eben ein 
politifch reifed Boll, während unfre Vollövertreter nod immer mit ihren doltrinären Eierjchalen 
herumlaufen. 
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in Schlagwörter hüllt; mit der Anwendung dieſer Schlagwörter iſt die Sache 
erledigt, und es kann alles hübſch beim alten bleiben. Solche Schlagwörter 
find die „uferloſe Flottenpolitik“ und die „ſchrankenloſe Weltmacht.“ Es 
werden wenige ernſtlich in Abrede ſtellen wollen, daß ſich die europäiſche Kultur, 
die europäiſche Politik und der europäiſche Handel in den letzten Jahr⸗ 
zehnten zu Weltkultur, zu Weltpolitik und Welthandel ausgedehnt haben. Wenn 
wir Englands, Rußlands, Frankreichs und ſogar ſterreichs und Italiens Be⸗ 
ſtrebungen in dieſer Richtung ſehen, haben wir uns zu fragen: Wollen wir 
mit den andern mitthun, oder wollen wir wieder einmal zurückbleiben und uns 
mit der Kritik und mit dem Abhub von andrer Tiſche begnügen? 

Unſre Induſtrie iſt ganz zweifellos ſchon jetzt eine Weltinduſtrie, unſer 
Handel ein Welthandel geworden, ja ſie könnten ſich nicht einmal auf ihrem 
jetzigen Standpunkt behaupten, wenn ihnen das überſeeiſche Gebiet abgeſchnitten 
würde. Sind wir aber auf ſolche Gebiete angewieſen, ſo können wir auch nicht 
allein Binnenlandpolitik treiben, wir ſind eben nicht mehr bloß ein Binnen⸗ 
ſtaat. Alle Vorgänger Deutſchlands auf dem Gebiet überſeeiſcher Politik ſind 
vom Handel zu Kolonien geführt worden. Die Hanſe iſt nach kurzer Blüte 
daran zu Grunde gegangen, daß ſie des Schutzes einer ſtarken Zentralgewalt 
im Mutterlande entbehrte und ſtatt eigner großer Kolonien nur Handelsfakto⸗ 
reien hatte. Kein Volk läßt ſich auf die Dauer fremde Handelsherrſchaft 
— Monopolien, wie man früher ſagte — gefallen; nur politiſche Kinder 
können glauben, daß uns England, die Vereinigten Staaten und Rußland auch 
nur Handelsfreiheit in den von ihnen beherrſchten oder beeinflußten Gebieten 
länger erlauben werden, als es ihrem Intereſſe und ihrer Macht entſpricht. 
Darum müſſen wir eigne Kolonien haben und auch hierin mit unſern Nachbar⸗ 
ſtaaten Schritt halten. Als es ſich um die Dampferunterſtützungen nach Oſtaſien 
handelte, da rechneten die weitſichtigen Parlamentsrechner die Unrentabilität 
diefer Anlage heraus, gerade fo treffend wie der Generalpoſtmeiſter Nagler die 
Unrentabilität der Berlin Botsdamer Bahn damit nachwies, daß in den fech® 
Diligencen, die den Verkehr damald bejorgten, noch immer Pläße leer jeien. 
Dieje Art von Beweisführung ift natürlich außerordentlich überzeugend für alle, 
die feine Luft haben, etwas zu thun, für die Kleinmütigen und Kurzfichtigen, 
die man zu allem bringen fanıı, nur nicht zu einem ganzen Entjchluß. 

Wir wollen zugeben, daß Deutjchland ein Binnenftaat tft, aber e3 ift erjt 
ein Binnenftaat geworden, jeit Karl V. unjeligen Andenfeng die politiiche 
Trennung Deutjchlandg von den Niederlanden und Oberitalien dauernd gemacht 
hat. Soll dadurdh, daß und die Hauptzugänge zum Meere damals entzogen 
worden find, Deutjchland für immer auf feine überfjeeiichen Aufgaben verzichten? 
Soll Deutichlandg Volksfraft nach ihrer Vereinigung auf beichränftem Boden 
zur Erjtidung verurteilt fein? Wir denken, die Entwidlung des deutichen 
Handels, der deutjchen Indujtrie und — der deutjchen Intelligenz habeg darauf 
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Ihon eine Antwort gegeben. Wir dürfen uns nicht verhehlen, daß überall aud) 
die Vergrößerung der Intelligenz mit Vergrößerung der Macht und mit mates 
riellem Fortjchritt Hand in Hand gehen muß. Ohne Bethätigung unfrer Kraft 
reiben wir ung innerlich auf, gefejlelte Kraft wirft zerftörend; wir haben diefe 
Erfahrung am Ausgange des Mittelalter3 jchon einmal gemacht. Heute bildet 
die in der Armut der Dafjen wurzelnde Sozialdemokratie da8 große Beden, 
in dag fich alle aus den verjchiedensten Quellen entitandne Unzufriedenheit zu 
ergießen droht. Ein einfichtiger Dann faßt dag Waſſer in der Nähe der 
Quellen und leitet e& dahin, wo e8 Segen bringt. Wir wollen nicht ver« 
geifen, daß gerade die viel gefcholtene deutjche Anpafjungsfähigfeit auch die 
Grundlage eines Weltberuf3 werden fann, wie uns die deutjche Gründlichkeit 
und Ausdauer, die in Schule und Heeresdienft gejtärkte Intelligenz und Diss 
ziplin zu den größten Aufgaben befähigen — wenn wir wollen. Admiral Holls 
mann hat völlig Recht gehabt mit feiner anjcheinend paradoren Behauptung, 
daß fich die deutjchen Küften jelbft fchügen, und wir zu ihrem Schuß über: 
haupt feine Flotte nötig haben. Unter frühern Kriegsverhältniffen mochten 
Landungsverjuche Erfolg verjprechen; gegen einen jtarfen Staat3organigmus 
mit einem bochkultivirten Volke Jind ihre Ausfichten äußerft gering. Abgejehen 
von Küftenbatterien, Torpedos und Sperrungen trägt der Telegraph die Kunde 
von der Annäherung feindlicher Schiffe überall Hin; die bereitjtehenden Truppen 
werden bei Tag und Nacht aufs fchnellite durch die Bahnen heranbefördert, 
und in kurzer Zeit ift der Verteidiger dem Angreifer weit überlegen. Der 
Angreifer dagegen fann, weil er fi) auf dem Waffer vor feindlichen Küjten 
befindet, feine fichern Nachrichten haben, er tappt im Dunkeln, und jelbjt wenn 
er gelandet ijt, ift.er im gefährlicher Lage. Seine militärische Bafis für 
Verpflegung, Nachjchub und zumal Munitionserfag bilden jchwimmende, vom 
Wetter abhängige Schiffe, und an der Landungsftelle ift diefe Bafis, auf die 
er jich vor überlegnen Kräften zurüdziehen muß, fo fchmal und ungewiß, daß 
er in der Gefahr völliger Vernichtung fchmwebt. Daraus folgt, daß eine Zans 
dung nur dann Auzficht auf Erfolg bat, wenn fie ungejährdet gejchehen fann, 
und ein lohnendes, verhältnismäßig ungejchügtes Ziel in greifbarer Nähe liegt. 
Eine Stüge im Lande, wie fie Guftav Adolf fand, das Tsehlen oder die Ent- 
fernung der feindlichen Heeresfräfte, wie es in der Krim war, find dabei Die 
Bedingungen für den Erfolg. Ohne das find Landungserpeditionen nur ein 
Knecht Ruprecht für Kinder. Etwas andres find Bombardements von Küjtens 
jtädten oder gewaltiame Verjuche, jich feindlichen Kriegdmaterials, zu dem ja 
auch die Flotte gehört, zu bemächtigen, wie fie die Engländer bei Toulon und 
Kopenhagen ausgeführt haben. Aber zu dem Zmwede brauchten wir nach 1870 
wahrlich feine Kriegsflotte zu bauen, um Hamburg und andre Küftenjtädte 
vor einem Bombardement zu jchügen. Wir müfjen aljo zugeftehen, daß Die 
Gründung einer Hochjeeflotte nach 1870 feinen andern Sinn haben fonnte 
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und gehabt hat, ald daß e3 der erjte, halb unbewußte Schritt auf dem Wege 
zu Kolonialpolitif und zur Weltmacht gemejen ilt. 

Nachdem und unfre Nachbarftaaten weit vorangeeilt find auf diefen Pfaden, 
müffen wir nun alfo einen Elaren Entichluß fafjen, ob wir mit ihnen Schritt 
halten wollen oder nicht. Wollen wir uns auf binnenländifche, Keindeutfche 
Volitit beichränfen, jo fünnen wir ohne wefentlichen Nachteil unfre Hochjee: 
friegsfchiffe wieder einmal verauftioniren; wollen wir Welthandel, Weltinduftrie 
und infolge davon auch Weltpolitit treiben, fo gehört dazu eine wirklich 
achtunggebietende Kriegsflotte, es gehören dazu überjeeifche Handelönteder: 
laffungen und Tochterftanten. Entweder — oder! Der deutjche Michel jteht 
am Scheidewege. 

Wir für unfern Teil find uns völlig Kar, welchen Stimmzettel wir abs 
zugeben haben; wir halten ein größeres Deutjchland für die Grundbedingung 
unfrer Zufunft, wir wollen vorwärts und hinaus in die Welt, jelbjt um den 
Preis eines Krieges. Nachdem aber unfre Ausführungen zu diefem Ergebnis 
gelangt find, Fünnen wir ung natürlich nicht der Umschau auf dem Weltmarlte 
nach dem ngebot entziehen. 

Die Auswahl ift nicht fehr groß; wir wollen ed machen wie ein umfichtiger 
Herrfcher, der für feinen mündig und reif geworden Thronfolger eine pafjende 
Genoffin juht. Er wird die Heiratsfähigen Prinzeffinnen — ihre Zahl ijt ja 
gering — daraufhin prüfen, ob fie den Hauptbedingungen, die durch die Ver: 
hältnifje geboten find, entiprechen. Unfer Bild für das deutjche Volk ift nicht 
neu, unjer größter Dichter hat ea im Märchen in den „Unterhaltungen deutjcher 
Ausgewanderten”“ fo dargeftellt, im Harnijch des Krieges, im Purpur einer 
weijen Regierung, doc) ohne Krone, Zepter und Schwert. Schwert und Krone 
jind bei Königgräß und Sedan wiedergeivonnen worden, über dag HZepter wagen 
wir noch nicht? zu jagen, fo lange die „Weisfagung von der Brüde” nicht 
erfüllt it. 

Bei unfrer Mujterung verfolgen wir hauptfächlich den Zwed, die öffent- 
liche Meinung in Deutichland über die wejentlichen Punkte aufzuflären und 
zur Teititellung eines neuen nationalen Ziele® unfer Scherflein beizutragen. 
Wir beflagen e3 als einen fchweren Übelftand, daß fein folches allgemein an- 
erfanntes nationales Ziel in dem Getriebe der zerfahrnen und wider einander 
Itreitenden Parteiintereffen erfannt worden ift, und hoffen, wenn es bingejtellt 
wird, davon einen heilfamen Einfluß auf unfer gejamtes politifches® und 
joziale8 Leben: die Erfenntnis des Wünfchenswerten muß fich im Laufe der 
Zeit zum fejten, entjchloffenen Wollen verdichten. 

Der Hauptitrom der deutjchen Auswanderung hat fich bisher nach Amerika 
gerichtet; jo liegt e8 auch am nächiten, zuerit zu prüfen, inwiefern die Ber- 
bältniffe diefes Weltteil3 den Zielen, die wir und von nun an ftellen müfjen, 
entiprechen. Was wir fordern, ift ein zur Aufnahme einer organifirten deutjchen 
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Maffeneinwanderung geeignetes Land, das nach jeder Richtung mit dem Mutter: 
ande in dauernder organifcher Verbindung bleiben kann, deilen Verhältniffe 
alfo in möglicht vielen Beziehungen eine folche Verbindung für beide Zeile 
möglich und vorteilhaft machen. 

So günftig hierfür aud) die Verhältniffe vieler Gebiete in Nordamerika 
liegen, jo müffen wir doch davon endgiltig abfehen. Dort ift die Welt ver: 
geben und in feiten Händen; Bruder Ionathan und Sohn Bull nehmen die 
Borteile einer deutichen Einwanderung gern mit, aber nur unter der Bedingung, 
daß jich der Einwandrer amerifanifirt; fo thöricht, einem Konkurrenten freiwillig 
ein Feld zur felbjtändigen Geichäftsgründung einzuräumen, find fie nicht. 

Sp fünnen wir uns gleich der Prüfung der Berhältnifje in Südbrafilien 
zuwenden, da3 ja von mandhen Stimmen al3 ein geeignetes Kolonijationzfeld 
empfohlen wird. E83 lebt dort eine große Zahl Denticher — 180000 bis 
200000 —, die jih im Lande eine ausfömmliche Eriftenz gegründet haben. 
In Elimatifcher Beziehung ijt gegen das Land nicht3 einzumenden, jodaß man 
die Auswanderung dorthin nicht geradezu verwerfen joll, wenn wir ihr aud) 
aus andern Gründen nicht dag Wort. reden Fünnen. Die Entfernung vonı 
Mutterlande, die bei Kolonien — infofern man die Wahl hat — eine wefent- 
liche Rolle jpielt, ift groß, die Überfahrt beträgt fast vier Wochen; das ift für 
einen lebhaften Verkehr, wie wir ihn wünfchen, zu viel und fann bei politischen 
Berwidlungen*) bedenklich werden. Und um unfer Hauptbedenfen gleich an die 
Spige zu ftellen, das Land hat den großen, niemals zu ändernden Nachteil, dab 
e3 im großen Weltverfehr zu weit abfeit3 liegt. Diejer Nachteil ijt jo groß, 
daß er in unjern Augen die Trage entjcheidet, felbjt wenn alles übrige völlig 
günjtig läge, was nicht der Zall ilt. 


(Schluß folgt) 
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Gewerbeauffiht und Ortspolizei 


RS 1 der Reichstagsfigung vom 12. Ianuar Ddiefed Jahres find 
4 wieder zahlreiche DBefchwerden über Mängel in der Durch: 
tührung der Arbeiterjchuggejege zur Sprache gebracht worden. 
4 Sn der Hauptjache gipfelten fie darin, daß die in $ 139b der Ge⸗ 
U werbeordnung vorgefchriebnen befondern Gewerbeauffichtsbeamten 
nicht zur wirfjamen Aufjicht über die Handhabung der Schugbejtimmungen 
* Somohl der Kolonie in Amerika, wie des Mutterlandes ; jede jeemäcdhtige Nation fünnte 


die Verbindung unterbreden. Eine Madtentwidlung in Brafilien würde uns in Europa nur 
ſchwächen. 
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ausreichten, und daß es die ordentlichen Polizeibehörden — die Ortspolizei, 
wie man zu jagen pflegt — diefen Beitimmungen gegenüber vielfach an dem 
pflichtmäßigen Ernft und an Nachdrud fehlen ließen. Die Übertreibungen, die 
gerade auf diefem Gebiete immer von fozialdemokratischen Neichdtagsabgeord- 
neten für angebracht gehalten werden, dürfen uns nicht darüber täufchen, daß 
in der That die Beichwerden in viel zu weiten Umfange berechtigt find. 
Schon die amtlichen Berichte der Gewerbeauffichtsbeamten beftätigen das auch 
dem fritifchen Zefer hinreichend, und das Fortbeitehen der Mängel jollte gerade 
deshalb jehr ernjt genommen werden, weil e8 der gemeingefährlichen Agitation 
der Sozialdemokratie da8 erwünjchteite Mittel in Die Hand geben, immer wieder 
in der Mafje der arbeitenden Klafjen die irrige Vorftellung zu erregen, daß 
unfre Arbeiterfchußgefeggebung durch ihre praftifche Ausführung völlig wertlos 
gemacht werde, und die heutige Staat3ordnung überhaupt unfähig fei, dem 
Gejeß Geltung zu verjchaffen, jobald es fich um den Schuß der Arbeiter gegen 
den Unternehmer, de3 Nichtbefigenden gegen den Befitenden, de Armen gegen 
den Reichen handelt. Den berechtigten Bejchwerden auf diefem Gebiete Abhilfe 
zu Schaffen ift jedenfall eine der dringendjten fozialpolitiichen Aufgaben der 
Gegenwart. Daß man e3 bisher nicht in dem Maße, wie ed nötig und aud) 
möglich war, gethan hat, liegt zum guten Teil an gewiljen vorgefaßten Mei- 
nungen, infolgedejjen man die Zöjung des Problems in falfcher und unmög- 
licher Richtung gejucht hat. Darüber möchten wir einige kurze Bemerfungen 
machen. 

Der erwähnte $ 139 der Gewerbeordnung jchreibt vor, daß die Aufficht 
über die Ausführungen der Bejtimmungen der 88 105a big 105h, 120a big 
120c und 134 bi 139a „bejondern“ von dem Landeöregierungen zu er: 
nennenden Beamten zu übertragen fei, denen alle amtlichen Befugnijje der Orts: 
polizeibehörden zuftehen. Die Bejtimmungen der SS 105a bid h betreffen dag 
Verbot der Sonn und Feittagsarbeit und Die unter Umjtänden zuläfjigen 
Ausnahmen von diefem Verbot, die Bejtimmungen der 85 120a bis c ver: 
pflichten die Gewerbeunternehmer, Einrichtungen im Betriebe zu treffen umd 
zu erhalten, die im Anterejje der Gejundheit und des Lebens der Arbeiter, 
jowie zur Aufrechterhaltung der guten Sitten und des Anftands erforderlich 
find, wobet für die Gefundheit und Sittlichfeit der Arbeiter unter achtzehn 
Sahren bejondre NRüdfichten eingefchärft werden. Während fich diefe Schup- 
beitimmungen jihon auf alle Arbeiter, auch die in Eleingewerblichen Betrieben, 
beziehen, betreffen die SS 134 bi3 139a noch lediglich die Sabrifarbeiter, und 
zwar inSbejondre den Erlaß von Arbeitsordnungen, dad Verbot der Stinder: 
arbeit, die Einjchränfung der täglichen Arbeitsdauer für „jugendliche” Arbeiter, 
fowie die ihnen während der Arbeitszeit zu gemwährenden Bauen, die Ein: 
fchränfungen der täglichen Arbeitsdauer und die Paujen für ermwachjene Ar: 


beiterinnen und die unter Umftänden zuzugejtchenden Ausnahmen, dad Verbot 
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der Wöchnerinnenarbeit und Anmeldung und Liitenführung über „jugendliche 
und weibliche Arbeiter.” Damit ift aber der gefegliche Arbeiterjchuß, auch 
wenn wir una auf die Bejtimmungen der Neichögewerbeordnung beichränfen, 
noch nicht erjchöpft. Unter anderm fallen in feinen Rahmen aud) die Ber 
jtimmungen über die Arbeitsbücher der minderjährigen Arbeiter und über 
das Berbot der Anleitung von Arbeitern unter achtzehn Jahren für Gewerb- 
treibende, denen die bürgerlichen Ehrenrechte aberfannt find, die Vorfchriften 
über die Ausftellung von Zeugniljen, die Schugbeftimmungen für die LXohn- 
zahlungen, Abzüge, Strafen, für das jogenannte Trudiyitem, für den Bejuch von 
Fortbildungsſchulen, aud) verfchiedne in den Abfchnitten II und II des Titels VII 
der Gewerbeordnung über die befondern Berhältnijfe der Gejellen und Lehrlinge 
enthaltene, feit lange giltige Gebote und Verbote. 

Urfprünglich nur für die „Sabrifauflicht” beftellt, find aljo, wie wir jehen, 
die befondern Auffichtsbeamten jegt in der That mit einer „Gewerbeaufficht“ 
betraut worden, aus den Fabrikinspeftoren find Gewerbeinjpeftoren geworden. 
Wenn ihnen noch heute gewilje Gebiete des Arbeitsfchuges nicht überwiejen find, 
jo hat das der Sache nach faum noch eine Berechtigung; praftifch findet es, 
3.B. was das Trudjyftem betrifft, faum noch Beachtung, und durch die Aus: 
dehnung der Paragraphen auf Kleingewerbe und Hausinduftrie, wie fie zu 
erwarten ift, wird c3 noch mehr an Bedeutung verlieren. Gleichzeitig mit der Lime 
wandlung der bejondern Fabrifaufficht in eine befondre Gewerbeaufjicht hat fich 
infofern eine weitere Änderung vollzogen, al8 der Huygienifche und technifche 
Zwed immer mehr gegen den jozialen und polizeilichen zurücgetreten ijt; das 
it vollends gejchehen, nachdem, wenigjtens für die Großindujtrie, die ftaatliche 
Unfallverficherung in ganz zmedmäßiger Weile die Berufsgenofjenjchaften an 
der Unfallverhütung unmittelbar mit ihrem Geldbeutel intereffirt hat, und dieje 
deshalb vielfach fchon bejondre Revifionsingentenre mit der Aufficht über den 
Unfalichug in den Betrieben beauftragen. Angeficht3 diefer Entwidlung fann 
man wohl jagen, daß die befondre Gewerbeaufficht in ihrem Wcjen, fo weit 
es gejeglich begrenzt ift, immer mehr die Bejonderheit verloren hat, ja immer 
mehr ein Teil der ordentlichen Polizei geworden ift. Troßdem macht fich in 
der heutigen Praxis immer noch der frühere jcharfe, jet gejeglih und 
fahlich nicht mehr begründete Unterfchied geltend, und auch in den An 
fihten über die Abftellung der in der Handhabung des Arbeiterjchuges be- 
flagten Mängel spielt der alte Unterjchted zwifchen Gewerbeaufficht und Orts» 
polizei zum Schaden der Sache immer noch eine Rolle. 

Hält man, wie e8 vielfach gefchieht, an der früheren Meinung feit, daß 
e3 fich bei der Gewerbeaufficht um eine wejentlihd andre Aufgabe handle, als 
die ilt, die der Polizei auch für das Gewerbe obliegt, eine Aufgabe, zu der die 
Polizei auch nicht dur) die Einfügung einer gehörigen Anzahl für die neuen 
fozialen Rüdjichten bejonders befähigter Kräfte tüchtig gemacht werden fünne, 
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verlangt man alfo, daß die Durchführung des Wrbeiterfchuges wejentlich nur 
durch die bejondern Gewerbeaufjichtsbeamten gejichert werden joll, jo kommt 
man zunächft natürlich dazu, ein ganzes Heer von Gewerbeinfpeftoren zu vers 
langen. Daß in etwa zehn Sahren deren Zahl in Deutjchland verzehnfacht 
worden it, und jegt mehr ald zweihundert folche Beamten, und damit mehr 
als in irgend einem europäischen Kulturjtaat eingeftellt worden find,. erjcheint 
dann freilich dem Bedürfnid gegenüber immer noch wie ein Tropfen auf einen 
heißen Stein. Selbjt wenn die Zahl nochmals vervielfacht würde, jo würde 
zwar viel Nuten gefchafft werden können, aber auf feinen all die Befolgung 
der Schußbejtimmungen,, wie fie heute find, Hinreichend gefichert werden. &3 
würde immer noch nur ein fleiner Teil der gewerblichen Betriebe nur einmal 
im Sabre von einem befondern Auffichtsbeamten befucht werden können, von 
den wenigen, die der jo notwendigen fortgejegten Beauflichtigung unterworfen 
werden fünnten, gar nicht zu reden. Man tft fi) wohl auch ziemlich all: 
gemein darüber flar, daß auf diefem Wege nicht wirklich gebefjjert werden kann, 
namentlid) daß eine wirfjame Kontrolle des Kleingewerbes, die doch jchon 
jet den Gewerbeinjpeftoren in jehr wichtigen Punkten obliegt, jo nicht zu er: 
reichen tit. | 

Gewilje Leute glauben nun aud) Hier in der Jogenannten Organijation 
der Arbeiter das Univerjalheilmittel gefunden zu Haben. Wir glauben das 
nicht, ja wir möchten dringend davor warnen, daß die Gewerbeaufficht?- 
beamten grundjäglich in diefer Richtung die Hilfe juchen, die fie brauchen. 
Unter Umftänden, die felten genug find, fann ja die einjeitige Organijation der 
Arbeiterfchaft in dem Kampfe mit einjeitigen Mißbräuchen der Unternehmer 
jehr jegensreich wirken, auch al® Bollwerk gegen Nichtachtung der Arbeiter: 
Ichußgefege. Aber unter feinen Umständen dürfen die ftaatlichen Auffichtzs 
organe zu Anwälten der einen Bartei in diefem Kampf, auch nicht der Arbeiter 
gejtempelt werden. Der Gedanke, daß nicht der einzelne Unternehmer mit 
feinen Arbeitern zu thun habe, fondern die Unternehmerjchaft ald Ganzes mit 
der Arbeiterjchaft al3 Ganzem, ift, jolange wir an der beitehenden Rechts: 
ordnung feithalten, verfehrt. Der Unternehmer hat dag Recht, in feinem Be- 
triebe al3 Herr anerkannt zu werden, jolange der Staat das fapitaliftiiche 
Unternehmertum anerfennt, und mit Necht lehnt er e3 ab, daß in feinem 
Betriebe eine fremde Macht, die der Arbeiterparteiführer, regiert, Eontrollirt, 
die Aufficht führt. Nur der Staat als folcher, der über den Parteien jteht, 
it hierzu befugt, ſoweit es die Geſetze vorſchreiben. Praktiſch kann der Ge- 
werbeaufſichtsbeamte gar nichts ungeſchickteres thun, als ſich in der Stellung 
des Arbeiterparteianwalts zu gefallen. Zur gedeihlichen Durchführung des 
Arbeiterſchutzes iſt das Verſtändnis, der gute Wille der Unternehmer und ihre 
Erziehung hierzu von durchſchlagender Bedeutung. Der Gewerbeaufſichts⸗ 
beamte iſt als Parteianwalt der organiſirten Arbeiter für dieſe Aufgabe ganz 
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unfähig. Das fchließt nicht aus, daß der Staat mehr al3 bisher auch Leute 
zur Gewerbeaufficht heranziehen Tünnte, die aus der arbeitenden Klafje jelbit 
hervorgehen, nur muß er ficher fein, daß fie befähigt und gewillt find, fich als 
Staatsbeamte über die Parteien zu ftellen, wa aud) gar nicht jo jelten fein 
würde. Das Verlangen nad) Gewerbeinjpeftorinnen ift unjrer Erfahrung nad) 
Spielerei. Wo für bejondre Aufgaben das bejondre weibliche Wahrnehmung3s 
und UÜrteilövermögen unentbehrlich fein jollte, wird man auch ohnedies Hilfe 
Ihaffen können. Wir haben folche Aufgaben aber bisher nirgends überzeugend 
nambaft gemacht gejehen. E83 wird immer Englands Beifpiel angeführt, aber 
e3 wird niemal® nachgewiejfen, daß dort für die verhältnismäßig wenigen 
Dienitleiftungen der Gewerbeinfpeftorinnen nicht geeignete Männer zu finden 
gewejen wären. Die Liebhaberei für Franenämter liegt, nebenbei gejagt, in 
England vielleicht teilweife an dem langen Frauenfönigtum. 

Die Theorie von der Barteianwaltichaft der Gewerbeinjpeltoren oder doch 
von ihrer abjonderlichen Stellung im Vergleich zu den ordentlichen PBolizeis 
behörden hat neuerdings auch in der wifjenjchaftlichen Sozialpolitif eine gemifje 
Vertretung gefunden, die ung zu interejjant erjcheint, al3 daß wir nicht etwas 
eingehender darauf Hinweifen follten. In der Wiener Zeitfchrift für Volkswirts 
ichaft, Sozialpolitit und Verwaltung (Band 5, Heft 2) Hat PBrofefjor Miifchler 
einen Auffag über die Gewerbeinfpeftion in Ofterreich veröffentlicht, worin er 
unter anderm folgendes ausführt: Die „Dispofitionen des öffentlichen Rechts“ 
jollten „um ihrer felbjt willen” zur Anwendung gebracht werden, oder viel- 
mehr deshalb, „weil in ihrer Gejamtheit eine der Garantien für den Beftand 
ded Staats erblidt“ werde. Ihre Durchführung gehöre zu den Pflichten der 
„politiichen Behörden,” und dag Recht felbjt erjcheine „der Bevölferung gegen 
über al3 das prius, das Stärfere,“ während die Bevölferung al3 da8 „Bes 
herrjchte, Unterworfne” erjcheine. Deshalb fei unfrer „politifchen Verwaltung, 
jomit aud) der Gewerbeverwaltung” der Gedanfe jchon an fich fremd, durch 
die „fonfreten Anforderungen der Bevölferung bedingt zu werden.” Noch 
mehr mülje ihr der Gedanfe fremd erjcheinen, „Durch die Anforderungen einer 
beftimmten Bevölferungsflaffe fpeziell beeinflußt zu werden.” Die Gewerbes 
in/peftion fuche nun „eine ganz jpezififche Bethätigung der Gewalt gerade 
zu Gunften einer fapitallojen Stlajje herbeizuführen,” und zwar erjcheine „bei 
der heutigen thatfächlichen, wenn auch nur implizite gegebnen Bevorzugung 
der befigenden Klafjen fchon die einfache thatjächliche Gleichjtelung der Klaffe 
der Arbeiter mit den übrigen Klafien al3 eine Bevorzugung derjelben.” Da 
dürfe es wohl nicht wunder nehmen, „wenn — felbjt abgejehen von der 
blinden Furcht vor dem roten Gejpenft — die Gewerbeinjpektion in dem fejten 
Gefüge der Verwaltung nicht recht Wurzel falje.“ E83 fei ein „ganz fremder 
Gedanke," dar fich die politiiche und die Gewerbebehörde um die Befolgung 
folcher Normen, die im Intereffe einzelner Klaffen, der Arbeiter, der Unter: 
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nehmer lägen, zu kümmern habe, und es fei da ganz folgerichtig, daß jolche 
Organe ganz neu gejchaffen werden müßten, denen zunächt nicht® weiter obliege, 
al3 nur die Nachforihung über die Beachtung der int unmittelbaren Interefje 
einzelner Bevölferungsflaffen liegenden Anordnungen. Die Gewerbeinipeftion 
jei der „Anfang einer neuen Funktion der Verwaltung, fi) um die thatjäch- 
liche Befolgung auch dort zu befümmern, wo unmittelbar nur da8 Snterefje 
von Bevölferungdgruppen vorliegt.“ 

Uns jcheinen dieje Gedanken denn doch etwas gejucht und fchief zu fein 
und ganz dazu angethan, die natürliche Weiterentwidlung der Sicherftellung 
unſers Arbeiterfchuges eher zu erjchweren ala zu fördern. Der Verfaffer will 
aus der Aufgabe der Gewerbeauffichtsbeamten mit Gewalt etwas ganz neues 
machen. Das studium rerum novarum, diejes charafteriftiiche Dierfmal unfrer 
Modernen in Sozialpolitit, Malerei und Dichtung, jcheint auch ihn befangen 
zu machen. Weder das Hfterreichiiche noch das deutſche Staatsrecht hat jemals 
ber politiichen Verwaltung oder den ordentlichen Bolizeibehörden eine jo extrem 
manchefterliche Stellung zugewiefen, wie e8 hier voranudgejegt wird, und 
weder die öjterreichiiche noch die deutjche Gewerbeordnung hat in den in 
neuerer Beit Hinzugefügten Arbeiterfchugbeitimmungen ein derartigeg novum 
Ichaffen wollen noc) gefchaffen. Eine grundfägliche Anderung in der ftantss 
rechtlichen Aufgabe der politichen Verwaltung, fi) um die Befolgung der 
unter Strafandrohung erlafjfenen gemerbe-, gejundheit?s und fittenpolizeilichen 
Borichriften von Amts wegen zu kümmern, bat gar nicht ftattgefunden. E3 
ergab fich ganz natürlich, daß die polizeilichen Organe, die die Ausführung 
der Vorjchriften zu beauffichtigen haben, abgeändert, ergänzt und vermehrt 
werden mußten, als fich mit der Weiterentwidlung des wirtjchaftlichen, fozialen, 
überhaupt de8 ganzen WVBolfsleben? Abänderungen, Ergänzungen und Ber: 
mebrungen der polizeilichen Borjchriften als nötig erwiejen. Weder die juriftifch 
gejchulten Beamten der politiichen Verwaltung noch die fonftigen Polizeiorgane, 
auch nicht die Gewerbeauflichtsbeamten jelbjt haben, joweit wir unterrichtet 
find, bei der praftifchen Anwendung der neuen Arbeiterfchußgejege der Em: 
pfindung Ausdrud gegeben, daß e3 fich dabei um einen Brud) mit den bis- 
bherigen Grundfägen des öffentlichen Rechts handle, wie fich ihn Miſchler fon- 
fteuirt, und wir würden ed nur bedauern, wenn dag Beftreben der modernen 
Theoretifer in der Sozialpolitit nach Neuheit & tout prix die praftijch auf diefem 
Gebiete zu Ilöfende Aufgabe noch mehr verwirrte und ganz unnötig erjchwerte. 

Als etwas grundjäglich neues ift denn auch die vielfach zu Tage getretne 
mangelhafte Mitwirkung der ordentlichen Polizeibehörden oder der fogenannten 
Drt3polizei bei der Handhabung des Arbeiterjchuges nicht zu betrachten, viel- 
mehr machen fich dabei recht alte Sünden geltend, und wo dieje etwa 
neue bejondre Nahrung finden, Handelt es fich, jo viel wir zu erfennen 
vermögen, um ganz andre, praftifche Dinge, al3 die von Mijchler hervor- 
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gejuchten Theorien. Ganz neuerdings Hat fi) die großherzoglich badifche 
Gemwerbeinjpeftion in ihrem Bericht für 1896 über diefe Mängel in beachtens- 
werter Weije geäußert: „Won den Auffichtsbeamten, heißt es da, wird bezüg- 
lich der Orte, in denen die Polizei nicht von den Staatsbehörden verwaltet 
wird, fortwährend über mangelhafte Thätigfeit der Ortspolizeibehörden geklagt, 
und ed wird zur Begründung diefer Klagen ein ausreichendes Belegmaterial 
beigebracht. Dieje beflagten Mängel beziehen fi) weniger auf die formelle 
Bejorgung der diefen Behörden übertragnen Gefchäfte, ald auf ein Dulden 
ihnen befannter Mißftände. Wie bedeutungsvoll die Thätigfeit der Ortspolizei 
auf dem vorliegenden Gebiet jein kann, ergiebt fi) daraus, daß in einer Ans 
zahl von Orten, in denen Die Bürgermeilter zugleich unabhängig, intelligent 
und rührig find, der Vollzug der gefeglichen Vorfchriften ein gerade fo guter 
ijt al3 in den Städten, in denen die Polizei vom Staate gehandhabt wird.“ 
Diefe Auslafjungen find ganz bejonder® beherzigenswert, weil in ihnen das, 
was unfrer Erfahrung nach vor allem not thut, und was bisher aus doftris 
nären und parteipolitiichen Vorurteilen in verhängnispollem Grade unterjchägt 
worden it: die Bedeutung der Ortspolizei für den Arbeiterfhug, nicht nur 
grundjäglich anerkannt, fondern vor allem auch als praftiiih wirffam und 
möglich bezeugt wird. Wir haben fehon in einer Befprechung der Mikftände 
in der Kleider: und Wäfchefonfeftion darauf hingewiejen, daß gegen die Auss 
Dehnung des Arbeiterjchuges und auch der jogenannten Gewerbeaufficht auf die 
Werkftätten, auch die der Hausinduftrie, ganz unzutreffenderweife immer die 
Unmöglichkeit eingewendet wird, die für die unmittelbare Revijion aller der 
tleinen Betriebe erforderliche Anzahl von Gemwerbeinjpeftoren anzuftellen. Die 
dauernde unmittelbare Auflicht kann gar nicht Suche diefer Beamten jein, 
fondern muß Sacdje der Ort3polizei fein. Dem Gewerbeinjpeftor fann dabei 
nur eine die Ort3polizei leitende und durch Stichrevifionen fontrollirende Thätig- 
feit zufallen neben der dauernden Sammlung und Bearbeitung der Ergebnijje 
aller wirtichaftlich und fozialpolitiich wichtigen Wahrnehmungen der Ortspolizei 
und feiner eignen. Wir meinen, der Beweis für die Richtigkeit diefer Anficht 
ift an den fünf Fingern abzuzählen, ficher der für ihre negative Seite. Daß 
die Ort3polizei Hinreichendes leiften fann, darüber möchten wir noch folgendes 
jagen. | 

Der Bericht de8 badijchen Fabrikinſpektors unterſcheidet zwiſchen Orten, 
wo die Ortöpolizei unmittelbar von Staatsbeamten ausgeübt wird, und 
folhen, wo das nicht der Zall ilt, d. h. wo die Polizei Organen der fos 
genannten Selbjtverwaltung obliegt. Nur in den legten werden Mängel beklagt, 
aber auch nicht überall Wo die Bürgermeilter unabhängig, intelligent und 
rührig find, find auch Hier die Leiftungen der Ort3polizei für den Arbeiters 
Ihuß gut. E83 liegt darin ein Tadel für die Selbitverwaltung, und zwar 
ein durchaus berechtigter, nicht nur für Baden. Das ijt, wir find uns deffen 


Gewerbeauffiht und Ortspolizei 15 
bewußt, in den Augen vieler noch immer eine arge Sleberei, und doch muß 
e3 gejagt werden gerade angeficht? der gewaltigen fozialpolitiichen Aufgaben, 
die die Gegenwart den Trägern der Ortöpolizei aufbürdet. E3 ijt uns immer 
ziemlich) unbegreiflic) gewejen, daß man in Deutjchland und namentlich in 
Preußen, dejjen Verhältniffe ung am näcdjiten liegen, jelbit in Streifen, wo 
die Dofktrinen des extremen Liberalismus nicht herrichend waren, für das 
engliiche Selfgovernment, wie Gneift e8 importirt hat, mit folcher Zuverjicht 
Ihwärmte. ©neift jelbft hat das engliiche Selfgovernment in diefem Sahr: 
hundert mehrfach ala im Verfall begriffen geichildert. Er berichtet, daß in 
großen Städten und in dicht angebauten Fabrikbezirfen die Gejchäftslajt, der 
Geift der neuen ftädtiichen gentry und die Kollifion der Interejfen von Kapital 
und Arbeit Die Anjtellung „beamteter” Richter ratfam habe erjcheinen laffen, 
daß mehr Polizei, und bezahlte Polizei zu fordern in England als Zeichen 
fortgefchrittener Gefinnung gelte, daß da8 Gendarmeriefyjten, in zehnfach 
jtärferer Ausbildung als in Breußen, an dem entjcheidenden Punkte über das 
alte Selfgovernment vollitändig gejiegt habe. Für die mangelhafte Bejegung 
der polizeilichen Ämter durch die gewählten Boards fpreche unter anderm aud) 
die Thatjache, daß fünfundzwanzig Städte die Anstellung ihrer Bauin}peftoren 
freiwillig der Staatsbehörde überlafjen hätten, um das Cliquenmwejen in den 
Boards loszuwerden. &3 zeige fi), duß fich gewählte Körper, die über 
andre Heine Wahlförper gejegt feien, als größere Autorität in allen Dingen 
anfähen, alle Verwaltung der einzelnen Kirchipiele immer mehr an fich rijjen 
und damit die Selbjtändigfeit der Ortsgemeinden in nicht geringerm Maße 
vernichteten als die Beamten deg büreaufratijchen Syitemd. Alle herrjchenden 
Vorjtellungen von der „Wohlfeilheit,” natürlichen „Einfachheit,“ patriarchalifchen 
„NRaturwüchfigfeit”" des Selfgovernment jeien Irrtümer, die, abfichtlich oder un: 
abfichtlich feit Menjchenaltern gehegt und genährt, neue Irrtümer erzeugt hätten. 
E3 wolle auch in der That niemand auf dem Kontinent patriarchalijch regiert 
werden, jondern nur andre jo regieren. Die ınoderne Gejellichaft fei von dem 
einen Gedanken bejeelt, durch gewählte Verwaltungsräte einen Einfluß auf die 
örtlichen Intereffen zu gewinnen. Darin feien beide Teile einig über „Selbft: 
verwaltung,“ immer nur an ihre Interejjen zu denfen, nicht aber an die Ans 
forderungen des heutigen Staates. Wir haben, in Deutjchland diefe Wahr: 
nehmungen feit Sahrzehnten am eignen Leibe zu erfahren reichlich Gelegen- 
heit gehabt, und die Schwärmerei für dag polizeiliche Selfgovernment follte 
eigentlich zu Ende jein bei vernünftigen Meenjchen, namentlich) auf fozialem 
Gebiete. Mit dem Beruf unjrer Beit zur Selbftverwaltung jteht es Häglich. 
Für uns beſteht darüber fein Zweifel, daß gerade die unerläßliche Aufgabe, 
die der Arbeiterfchug der Gegenwart jtellt, zu einer durchgreifenden Verjtaat- 
Iihung der Polizei führen wird. Die ftärfere Beteiligung der arbeitenden 
Klafjen an den Wahlkörpern der Selbftverwaltung ift feine Hilfe, die Ent: 
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cheidung fällt trogdem immer im Sinne einer Partei. Nur arge Gedanken: 
lofigfeit oder die bewußte Abficht, den Arbeitern zur Alleinherrfchaft zu ver: 
belfen, fan dag überjehen. Auch die ehrenamtliche Thätigfeit ift fein Schuß 
gegen Interefjenwirtchaft, nicht einmal gegen Schreiberwirtichaft.. E38 bleibt 
nicht8 übrig, ald da unmittelbare Eingreifen der Staatsgewalt bis ganz 
unten bin. Die Gewinnung und Erziehung der dazu tauglichen Organe ijt 
eine der wichtigiten Aufgaben der näcjiten Zukunft. 

Aber bi3 dahin ift noch ein weiter Weg. E83 muß vorläufig auch fo 
gehen, und e3 fann auch jo bejjer gehen, wenigitens ala bisher, nur muß das 
leidige Sortiwurfteln aufhören, das durch die Selbftverwaltung jo liebenswürdig 
unterftügt wird. Der Staat hat auch jett VBollmachten über die Selbit- 
verwaltungspolizei, die er nicht hinreichend ausnußt. Zunächit muß er, fo: 
weit er fann, nur „unabhängige, intelligente, rührige” Polizeiverwalter zu= 
lafjen. Mehr ala bisher fan darin ficher gejchehen. Und wo die Ortspolizei 
gegen ihre Pflicht verftößt, da fan und muß er fie auf die Finger Elopfen, ganz 
energiih. Wir denken nicht daran, die Pflichterfüllung der Polizei nach fozial« 
demofratifchen Übertreibungen zu beurteilen, auch nicht vorm idealen Studirftuben: 
Itandpunft aus. Die Ort3polizei braucht ein beträchtliches Maß disfretionärer 
Gewalt; da® Minima non curat praetor muß jeder Schugmann refpeftiren, 
jonft wird er unmöglich). Das gilt auch beim Arbeiterfihug. Dann verfennen 
wir gar nicht, daß da® Summum jus summa injuria gerade bier ojt zur 
Wahrheit wird. Bei der Kinderarbeit, den Baufen ujw. hat der ftrifte Buch: 
Itabe oft wunderbare Blüten getrieben, und der tüchtigfte Polizeiverwalter hat 
manchmal Beranlaffung, aus Liebe zu den Arbeitern den ganzen Arbeiterjchug 
zum Teufel zu wünfchen. Da ift plumpes, jchablonenhaftes Zufahren von oben 
nicht am Plate. Aber wo Schlendrian und Faulheit die Schuld trägt, noch 
mehr, wo bewußte Auflehnung gegen das Gefet aus Parteieigenfinn, und vollends, 
ivo fervile, eigennügige Nücjicht gegen Bornehme und Reiche die Pflichtverlegung 
veranlaßt, da muß die Nüdficht von oben ein Ende haben. Und daS ge- 
chieht leider nicht immer. Der Staat joll aber auch nicht vergejjen, mehr 
al3 bisher für die unterften, unmittelbar mit der Aufficht beauftragten Organe, 
die Polizeidiener und ihreögleichen, zu forgen. Auf dem Lande ift die Gens 
darmerie faft allein mit der Aufficht betraut und, in Preußen wenigftens, 
meift viel zu fchwach vertreten. Die Vororte unfrer Großftädte, viele Induftries 
dörfer weifen zum Teil ganz unhaltbare Zuftände auf. Im den Klein- und 
Mittelftädten genügt meift fchon ein Bli auf die äußere Erfcheinung der 
PVolizeidiener, um den Grad des Anjehens zu bemejjen, worin fie bei den 
Bürgern ftehen, ganz davon zu jchweigen, wie die Herren Stadtverordneten 
dieje „von ihnen gehaltenen” Vertreter der Staatägewalt oft behandeln. Der 
Schumann in der Großftadt ift der reine Öeheimrat dagegen, und doch wird 
der felbjtändigen Pflichttreue, der „Unabhängigfeit“ des jchäbigen Polizei- 
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dieners in dem kleinen Fabrikort mehr zugemutet als dieſem. Da läßt ſich un⸗ 
endlich viel thun, und zwar bald, ohne neue Geſetze. Nur die Doctores 
rerum novarum müſſen die Finger davon laſſen. ß 






% Wie erfennt fie dann aber das Sinfen und Steigen der 
#3 2 isn Nur durch das Gefühl ihrer Hand, mit der fie 
—X EA das Zünglein der Wage berührt. Schade, daß fie auf andre 
Art außer Stande zu jein glaubt, ohne Anjehn der Perjon zu entjcheiden! - 
Denn mit verbundnen Augen fieht fie leider auch dag nicht, was ihr zu fehn 
not thut, und wer bürgt dafür, daß ihre Hand leicht genug an das Zünglein 
rührt, um es nicht zu bewegen und dadurch das Gewichtsverhältnig zu jtören? 
Aber e3 ift nun einmal jo, und ihre Sünger folgen ihrem Borbilde: fie 
willen da8 Recht, und wenn fie e8 in den einzelnen Fällen des praftifchen 
Lebens finden und anwenden follen, dann legen fie die Binde vor die Augen 
und lafjen fich lediglich von ihrem juriftifchen Feingefühl leiten. Reicht diejes 
aber aus, den einzelnen Zall fo zu entjcheiden, wie er entjchieden werden muß? 
Sa wenn das Leben nichts weiter wäre ald ein NRechtsjyftem, wenn fich jeder 
einzelne Fall feiner Bejonderheit entkleiden und als bloße Nummer unter die 
praftifchen Beijpiele diejeg oder jenes Paragraphen einreihen ließe! wenn er 
nicht außer feiner rechtlichen Seite, die oft ziemlich wenig hervortritt, noch 
verichiedne andre Seiten hätte, die fittliche, die gejellichaftliche, die wirtichaft: 
liche, die politifche, Die piychologifche, von denen die eine oder andre ihm oft 
gerade fein eigentümliches Ausfjehen giebt, und die jedenfalls nur in ihrer Ge- 
jamtheit feine Bejonderheit ausmachen! Wie fann er richtig aufgefaßt und 
beurteilt werden, wenn das nur vom juriltiichen Standpunkte aus gejchieht? 
Freilich muß er ja, wenn er „im Wege Nechteng“ entjchieden werden foll, auch 
nach dem Rechte beurteilt werden, aber wenn da® summum jus nicht unter 
Umftänden summa injuria jein jol, doc) nicht nach dem Rechte allein, fondern 
unter Mitwirkung aller andern in Betracht fommenden Mächte objeftiver Art. 
Seihieht das, jo wird der Richterfpruch ficherlid anders ausfallen, al3 wenn 
nur die rechtliche Seite des Falles unter die Qupe genommen wird. Aber da 


figt e8 eben. Der echte, jchlichte Richter nimmt den Fall, wie er im Gejet- 
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buche fteht oder mit Anftand darin untergebracht werden kann, und fchert fich 
den Teufel um das, was noch drum und dran hängt. 

Wie ilt das zu erllären? Etwa dadurch, daß feine Vorbildung, die 
lediglich juriftifcher Art ift, nicht ausreicht? Schwerlih; denn in der Haupt: 
jache bedarf e3 hier eines gefunden, hellen Menfchenverftandes. Uber gerade 
der ift e8, dem der zünftige Richter die jogenannte juriftiiche Auffaflung und 
Geiltesfchulung für weit überlegen hält, den er fich zwar bei dem Laien mit 
wohlwollender Nachficht gefallen läßt, der ihm aber für ihn felbjt und jeines- 
gleichen durchaus nicht genügt: für ihn denkt das Gefeg, und feine Aufgabe 
it e8 allein, die Ausfprüche dieje8 hohen Gebieterd, wenn auch nicht ge 
danfenlos anzuwenden, jo doch nad) den Regeln der Zogif auf allgemeine Säße 
zurüdzuführen und daraus Schlußfolgerungen zu entwideln. Darin befteht 
die juriftiiche Denkweife, und wenn fie lange geübt ift, die juriftiiche Schulung 
des Verjtandes. 

Kein Zweifel, daß fie von hohem Wert ift. Aber man darf fich dadurd 
nicht über die Gefahren täujchen laſſen, die fie in fich birgt. Wäre das Gejeg 
- das getreue und vollftändige Spiegelbild des Nechtslebend, dann würden freilich 
die aus ihm hergeleiteten Entfcheidungen mit den Ergebnijjen übereinftimmen 
mäfjen, zu denen ein gereifter Verftand bei der Prüfung der einzelnen Fälle 
des praftifchen Lebend gelangt, und zu ihrer richtigen Entjcheidung würde ges 
nügen, wenn man fie aus dem Leben herauslöfte und, diefem den Rüden 
fehrend, in dem juriftiichen Laboratorium behandelte. Aber ein jolches Spiegels 
bild ift das Gefeß nicht und fan ed bei der Unvollflommenheit der menjc)- 
lichen Erkenntnis nicht fein; die Welt, die fich in ihm aufthut, ift nur ein 
abgeblaßtes, verfhwommnes Bild der wirklichen, ja ftellenweije jo jehr von 
diefer verfchieden, daß man jagen muß: „Vernunft wird Unfinn, Wohlthat 
Plage.” Wie kann fie alfo für fich allein den Stoff zu Enticheidungen bieten, 
die dem Mechtöbedürfmig des praftiichen Lebens entiprechen! Nein, es ilt 
unerläßlich, diejes zunächft vor das Sorum des gejunden Menfchenverftandes 
zu jtellen, den einzelnen Sal nach feiner befondern Art von jeder Seite zu 
betrachten und zu prüfen und dadurch zu ermitteln, welche Folgen er ver- 
nünftigerweife haben muß; erjt dann ift zu unterjuchen, ob ihn das Geſetz 
fennt, und wie e3 ihn beurteilt, und aus diejer doppelten Prüfung ergiebt jich 
Ichließlich, welche Entjcheidung nach Zage der Gejeggebung getroffen werden 
fann und muß. Ob und inwieweit fie mit dem Ergebnis der erjten Prüfung 
zujammenfällt, hängt von mancherlei Umftänden ab: ob da8 Gejeh eine Lücke 
bat, die durch Analogie ausgefüllt werden fanıı oder nicht, ob es eine aus- 
dehnende Auslegung geitattet, ob e3 dem Ermefjen des Richterd Spielraum 
läßt, ob es zu hart oder gar unverftändig ift ujw. Immer aber ijt als 
Grundſatz feitzuhalten, daß die rechtliche Entjcheidung joviel wie möglich mit 
dem Ausfpruche des gefunden Menfchenverftandes in Übereinftimmung gebracht, 
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die Anwendung ded Gejeges aljo möglichjt den Bedürfniffen des praftifchen 
Leben? angepaßt werde. In diefer Kunjt waren, wie befannt, die altrömifchen 
Suriften Meifter, obwohl auch unter ihnen von Alters her fi) da3 entgegen- 
gelegte Beftreben geltend machte, dem Leben abgewendet auzfchließlich den Weg 
der jtarren, unerbittlichen Yogif des jus civile zu verfolgen. Nun, der Durdh- 
Ihnittörichter von Heute neigt entjchieden nach diejer Seite und findet feinen 
edeliten Beruf darin, das Leben dem Gejege anzupaffen. Bon jener fozufagen 
reinmenschlichen Prüfung des einzelnen Falles fieht er grundjäglich ab, er be- 
trachtet ihn von vornherein durch die juriftiiche Brille und erkennt dadurch 
jogleich die Merkmale, die ihn zur Auffindung der sedes materiae befähigen, 
worauf der all nach Schema x „im Wege Rechtens“ erledigt wird. Fiat 
Justitia, pereat mundus. 

Aus diejer Methode, die der gediegne Zurift mit Stolz als das betrachtet, 
was ihn über daS profanum vulgus derer erhebt, die nicht zu feinem Orden 
gehören, ja was ihn zur Behandlung aller öffentlichen und Privatangelegen- 
beiten befähigt, erklärt fich die große Anzahl von gerichtlichen Entjcheidungen, 
die alle nicht augfchlieglich rechtsverjtändigen Leute in Erftaunen fegen. Ich 
will bier einen Zall aus der Praxis anführen, worin das, was hier behauptet 
worden ijt, bejonder3 deutlich hervortritt. 

8 166 des Neichsitrafgefegbuchs bedroht mit Strafe den, der öffentlich 
eine der chrijtlichen Kirchen oder eine andre mit Korporationgrechten innerhalb 
des Bundesgebiet3 bejtehende Neligionsgefellichaft oder ihre Einrichtungen oder 
ihre Gebräuche beichimpft. Nun Hatte jemand eine Schmähichrift gegen den 
Kapitalismus von höchft religionzfeindlichem, unfittlichem und teilweife geradezu 
unflätigem Inhalt in der orm der biblifchen zehn Gebote, die durch die 
Zahl der Thefen, die Überfchrift, die Drucweife und vielfache Redewendungen 
deutlich erfennbar gemacht war, verfaßt und durd) Drud veröffentliht. Ein 
Landgericht Jah Hierin den Thatbeftand des erwähnten Paragraphen, da e3 die 
zehn Gebote als eine Einrichtung der chriftlichen Kirche und der jüdijchen 
Neligionsgejellichaft anjah. Aber das Neichsgericht verwarf diefe Auffaffung 
in der Revifionsinftanz aus folgenden Gründen als rechtsirrtümlid).*) 


Die zehn Gebote bilden nach ihrem innern und äußern Wefen nicht eine all» 
gemeine Ordnung einer die Eriftenz, die Erhaltung und gedeihliche Entwicklung 
ber driftlihen Kirche oder der jüdischen Religionsgejellichaft betreffenden Angelegens 
heit Diefer Kirche oder Religiondgejellihaft al8 folcher, fie wollen nicht deren 
Aufgaben, ntereffen, Rechte und Pflichten, fowie ihr Verhältnis zu ihren Mit: 
gliedern und nad) außen regeln und feitfeten, fondern fie find nicht3 andre 
ald ein Inbegriff, eine Zufammenftellung rein fittlicher Grundfäge und Lehren 
der chriftlihen Kirche und der jüdifchen Neligionsgefellichaftl. Der $ 166 des 
Strafgefegbuhsd will aber nad) feiner Fafjung und Entftehungsgefchichte nicht die 
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religiöfe Lehre oder einzelne Säte bderfelben al8 folhe, al8 Dogmen gegen be= 
Ihimpfende Angriffe jchüßen, jondern nur die chriftlichen Kirchen und die im 
Gefege erwähnten Weligiondgejelihaften ald folde und deren Einrichtungen und 
Gebräude. Eine Beihimpfung der Lehre oder einzelner Säge derfelben fällt 
daher unter die Strafvorfchrift de8 S 166 ded Strafgefegbuhß nur dann, wenn 
der Thäter durch Ddiefen Angriff die betreffende Kirche oder: Religionsgefellichot 
jetbft befhimpfen wollte. 


Der Begriff der chriftlichen Kirche oder der jüdischen Religionsgefellichaft als 
folder wird weiterhin durch die Worte „als idealen Organismus gedacht“ 
erläutert. 

Alfo: al3 Einrichtung eines idealen Organismus, wie die chriftliche Kirche 
einer ilt, ift die allgemeine Ordnung einer feine Eriftenz, Erhaltung und ges 
deihliche Entwidlung betreffenden Angelegenheit anzujehen. Dagegen läßt fich 
nichts jagen. Uber eine fulche Ordnung follen die zehn Gebote in der chrijt- 
lichen Kirche nicht fein. Nicht? Und was wäre die chriftliche Kirche ohne 
die Herzensangelegenheit de8 Verhältniffes, in dem der natürliche Menjch zu 
Gott fteht, und in dem die in den zehn Geboten enthaltne Offenbarung des 
göttlichen Willens erjt Ordnung fchafft? Sie wäre überhaupt nicht da, Tondern 
jtatt ihrer irgend eine Zorm de3 Heidentumsd. Da e8 aber nach der Meinung 
des Neichdgerichtd mit den zehn Geboten diefe Bewandtnis nicht hat, jo muß 
die hriftliche Kirche vom NRechtsftandpunfte aus anders ausfehen als im Leben. 
Aber wie? Daß als fämtliche Angelegenheiten, die ihre „Erxiftenz, Erhaltung 
und gedeihliche Entwidlung” betreffen, nur ihre „Aufgaben, Snterefjen, Rechte 
und Pflichten, jowie ihr Verhältnis zu ihren Mitgliedern und nach außen“ 
aufgezählt werden, nötigt zu dem Schluffe, daß fie lediglich von der Geite 
ihrer äußern Erjcheinung als forporatives Gebilde in der bürgerlichen Gejell- 
Ichaft aufgefabt wird. Dann fönnen freilid) zu ihren Einrichtungen nur 
Predigtamt, Kirchenbehörden, Kirchenfteuern ufw. gerechnet, die zehn Gebote 
dagegen nur al BZufammenftellung fittlicher Grundfäge und Lehren angejehen 
werden. Wer aber das Wefen der chriftlichen Kirche erfennt, der fann nieht 
in Bmeifel darüber fein, daß die zehn Gebote allerdingd zu ihren: Einridh- 
tungen gehören. Gleichviel: in der Anjchauung der oberjten Richter des 
deutſchen Reichs ſpiegelt ſich die chriſtliche Kirche nur als eine kahle — 
Perſönlichkeit. 

Die Abkehr vom praktiſchen Leben it es, an der der Zurift „als jolcher“ 
krankt. Es ift ihm fremd, und er hat nicht einmal das Verlangen, e8 fennen 
zu. lernen. Seine eigentliche Thätigfeit, die Rechtiprechung, giebt ihm freilich 
auch nicht regelmäßig unmittelbare Veranlaffung, hinter dem grünen Tifche 
und dem Gejeßbuche: hervorzufommen: .der. thatjächliche Stoff feiner Arbeit 
wird ihm im Gerichtsfaale von den rechtfuchenden Parteien und ihren Ver- 
tretern geliefert, und: was fic) ‚davon nicht ohne weiteres in Rechtzftoff um: 
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wandeln läßt, da® wird für diefen Ywed durch die Gutachten von Sacjver> 
ftändigen der verjchiedenften Art vorbereitet. 

Diefe gleichgiltige Haltung dem praftifchen Leben gegenüber pflegt der 
Richter auch in Zweigen feiner Thätigfeit zu bewahren, die außerhalb der 
Rechtjprechung liegen, wie in den Grundbuch:, VBormundichafts«, Fideifommiß- 
angelegenbeiten und dergleichen Hier bat fie aber noch einen andern, recht. 
empfindlichen Übelftand zur Folge. Da e8 nämlich bei der verwaltenden 
Thätigfeit im Gegenfage zu der eigentlichen richterlichen des Nechtjprechens 
wejentlich darauf anfommt, daß in der Cache felbit etwas gefchieht, wodurch 
dieje gefördert wird, jo fann fie in zwedentiprechender Weije nur von dem 
ausgeführt werden, der fich der Eache jelbjt mit Eifer annimmt, und er wird 
die foziale Aufgabe, die ihm ald Beamten geftellt ift: den Einzelnen nach 
Kräften joweit zu nüßen, ald e3 gleichzeitig der Gejamtheit zum Augen ge: 
reicht, in jedem Falle am bejten erfüllen, wenn er ihn unter möglichit geringer 
Beläftigung für die Beteiligten rajcı zu einem für fie befriedigenden Abfchluffe 
bringt, was jedenfalls nicht gejchehen fan, ohne daß er felbft Intercfje für 
die Sache hat. Das fehlt aber dem Richter „als folcddem,“ und diefer Mangel 
pflegt fih in einer möglichft jpröden, ablehnenden Haltung auf feiner Seite 
zu äußern. ‘Er zeigt oftmal® unverfennbar da8 Bejtreben, entweder die an 
ihn gerichteten Gejuche rundiweg, fei e8 auch nur aus formellen Gründen, ab- 
zulehnen oder Umjtände und Schwierigfeiten zu machen, die in der Sacdje gar 
nicht begründet find. E3 läßt fich das nur teild aus der Unbefanntfchaft mit 
dem praftifchen Leben, teil8 aus der Scheu davor erklären. Wer jemals in 
der — man fann wohl fagen mißlichen — Lage geweien ift, mit Gerichts- 
behörden gejchäftlich verfehren zu müfjen, der wird da8 Gefagte ficherlich ber 
jtätigen und fich dem Urteil anjchließen, daß fie die ungefügigjten und aud) 
für andre Leute, al8 die Übertreter de8 Strafgejeßes, unerfreulichiten Be: 
hörden find. 

Diejer Charakter wird durd) einen dritten Umjtand geradezu ins Uner: 
trägliche gefteigert. Während jeder andre Beamte, dem e3 einmal begegnet 
iit, einen Fehler zu machen, durch geeignete Vorftellungen davon zu überzeugen 
ift und dann fein Bedenken trägt, in leidlich gefchmadvoller FYorm den NRüd- 
zug anzutreten, was ja auch feine Pflicht ift, läßt fich der Richter — wenigitend 
foweit Die ziemlich ausgedehnte Erfahrung des Verfaffers reicht — unter feinen 
Umjftänden dazu bewegen, eine Verfügung, die er einmal erlaffen hat, wieder 
aufzuheben, auch wenn fie offenbar verfehlt ift. Das fann, da man natürlich 
nicht annehmen darf, daß er wider beffere Überzeugung bei feiner Anficht bes 
Barre, nur daher fommen, daß er von einem Tehler, den er fozujagen ex 
cathedra gemacht hat, nicht zu überzeugen ift, mag er auch vermeiden, Gegen- 
gründe geltend zu machen, und fich auf die beliebte Wendung De Dränlen: daß 
er „feine Veranlafjung finde,“ von feinem Bejcheid abzugeben. 
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Worauf diefe eigentümliche pfychologifche Erjcheinung zurüdzuführen fein 
mag, ift fehwer zu fagen; vielleicht hat die Gewohnheit, Erfenntnifje zu fällen, 
die ja nur durch höhere Inftanzen aufgehoben werden fünnen, oder die Meis 
nung, daß durch eigenmächtige Aufhebung einer Verfügung die Würde und 
das AUnjehen des Amtes Schaden leiden, in dem Kopfe des Nichterd die VBors 
ftellung entftehen laffen, daß er feine einmal fundgegebne Anficht nicht ändern 
tönne, und daß daher die VBeichwerde da3 einzig zuläfjige Mittel fei, eine 
andre Entjcheidung herbeizuführen. 

Leider Scheinen auch die Richter in den Bejchwerdeinftanzen jeltiamerweile 
anzunehmen, daß fie dem Unfehen ihres Amtögenoffen etwas vergeben, wenn 
fie defjen Verfügung aufheben; denn fie zeigen fich erfahrungsmäßig für Bes 
ichwerden jchwer zugänglich, und jo kann e3 einem widerfahren, daß man auch 
mit Anwendung aller gefeglichen Mittel fein Recht nicht finden fann, bloß weil 
die erfte zur Enticheidung berufne Gerichtsbehörde einen ‘Fehler gemacht hat. 
Und das geichieht nicht felten. 

Sa, das Anjehen des Richterftandes! In der Tagedpreije begegnet man 
jest bisweilen dem Gedanken, daß es im Sinfen begriffen fei. Wenn das 
wahr wäre, dann müßten fich doch alle wohlgefinnten Männer, vor allem die 
Nichter felbft, bemühen, diefem Übel zu fteuern. Dazu aber wäre e3 un: 
bedingt notwendig, feine Urjadhen zu ergründen. Ob nicht in den im VBors 
ftehenden berührten Umständen folche Urjachen zu finden find, dürfte wohl 
einer ernten Prüfung wert fein. Dieje jei den beteiligten reifen hiermit 
empfohlen. 
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w— J er Vicomte Paul de Barras ſtammte aus einem alten Geſchlechte 
* X der Provence, das die Thaten ſeiner Ahnen unter den Kreuz⸗ 
Ki 9 fahrern bis über die Zeit des heiligen Ludwig hinauf verfolgte. 
N) — JEr ſelbſt war Offizier des Königs, nahm zu Schiff im oſt⸗ 

— indiſchen Kriege gegen England an Abenteuern teil, die bis⸗ 
a an Gulliverd Reifen erinnern, lebte dann in Paris und ging fogar zu 
Hofe und machte alles mit, wa zum ancien rögime gehörte, Echulden, Duelle, 
galante Verhältniffe (darunter eines von vielen mit der aus der Halsbandgejchichte 
befannten Yamotte). Man wird es ihm glauben, daß ihn die Revolution nicht 
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überrafchte, daß er fie von fern fommen jah und, al3 er mitten drin ftand, 
lange vorbereitet war auf den Plat, den er dabei einzunehmen gedachte. Denn 
er war ein Menicd) von einer feltenen Kälte und Berechnung — das Wort 
Leidenſchaft ift für die Art jeiner Genüffe viel zu hoch —, und er fannte das 
Leben jener Tage aus eigner Erfahrung gut genug, um zu wiflen, daß es 
einmal ein Ende mit Schreden nehmen mußte. Daß er fi) nun auf die 
Seite der Revolution jtellte, und zwar ohne Bedenken, ald wäre e8 felbjtver- 
Itändlich, mag in dem erjten Stadium nod) begreiflich jcheinen: er hatte nad) 
oben bin, bei Borgejegten, angejtoßen und vielfach Beweije gegeben, daß er 
ein möglichft ungebundnes Leben liebte. Auch Hatte er, wie e8 fcheint, nicht 
allzuviel zu verlieren, denn feine materiellen Verhältnifje waren troß feiner 
vornehmen amilie nicht glänzend. Uber feine Zamilie war und blieb roya- 
tisch, auch feine junge Frau, die im Süden blieb und erjt nach langen 
Sahren gegen da® Ende feines Lebens zu ihm ind Haus fam. So madt e3 
denn doch einen eigentümlichen Eindrud, wenn wir nad) einigen Jahren den 
Mann, der in feinen perjönlichen Anfprüchen die Kavaliersherkunft niemals 
vergaß, unter den ausgeiprochnen Anführern der Revolution finden. Er war 
Mitglied des Konvents, ftand auf der Linfen neben Marat und Danton, den 
man in diefer Periode feinen Führer nennen kann, Itürzte dann Robeöpierre 
und begründete dag Direktorium mit, in dem er allein von allen fünfen bi8 
ang Ende blieb, bi8 Bonaparte, den er vor allen emporgebracht hatte, es auf- 
löfte und fi) al3 erften Konful einjeßte. Seitdem nahm er feine Stellung 
mehr an, weder von dem Kaifer, der wohl ein Intereffe daran hatte, den eins 
flußreichen Dann zu gewinnen, und als ihm da8 nicht gelang, feinen ehe: 
maligen Gönner mit Polizeimaßregeln verfolgte und von Baris fern zu halten 
fuchte, noch von den Bourbonen, unter denen er wegen jeined Anfjehens als 
überzeugter Republifaner gefürchtet, geachtet und vielfach ummworben war. Er 
lebte ald Privatmarnn und politischer Beobachter teild auf einem Landfike, 
teild in Paris gejellfchaftlich eingezogen, aber innerhalb feines Haufes auf fehr 
großem Fuße, mit vieler Dienerfchaft und eignen Pferden. Seine Gaftmähler 
waren bi8 in feine legte Zeit befannt. Er felbit giebt an, daß er fich nad) 
den Vermögensverluften, die er durch Napoleong Maßregeln erlitten hatte, 
eine Leibrente von „bloß” vierzigtaufend Franken gefichert habe, während 
U. Dumas in feinen Memoiren 200000 jagt. Sedenfall3 Hatte ihm feine 
politiiche Vergangenheit etwas eingebracht (denn jo reich war er urjprünglich 
nicht), wenn aud) lange nicht foviel, wie Fouche, Tallegrand und hundert andern, 
und jo fonnte er fich mit einer gewijjen, relativen Berechtigung |päter immer 
noch al3 unbeftochnen Republifaner anjehen, während er zur Zeit der Aktion 
vor den meijten Emporfümmlingen, die gar nicht? bejaßen, den Rüdhalt eines 
wenn auch nur bejcheidnen Vermögens voraus hatte. Denen gegenüber fpielt 
er dann den Ariftofraten, der hochherzig auf die Vorteile feiner Vergangenheit 
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verzichtet und folglic) um die Nepublif noch etwas mehr Verdienft hat als 
fie. Diejer Pharifäismus ift ein ihm anbaftender Zug, den wir uns merfen 
müjfen, weil er für die Beurteilung feiner Ausfagen in Betracht fommt. eder 
will vielleicht, wenn er von fich fpricht oder fchreibt, möglichft gut erjcheinen, 
aber das ift noch etwaß befondres. Der ehemalige Vicomte, nunmehr General 
Paul Barraa — oder, wie er fi) bi8 an fein Ende gern nennen ließ, 
der Bürgergeneral — war alfo feit 1799 Privatmarn. Er beichloß bald, 
in irgend einer Sorm fein Undenfen feitzulegen, und fing 1819 an, feine 
Memoiren zu fchreiben. Zehn Jahre darauf ftarb er, und bald darnad), im 
Sabre 1830, war alles fertig, abgejchloffen durch einen Freund, der ihm Ichon 
bei der Redaktion geholfen hatte. 

Diefer, Roufjelin de Saint Albin, ebenfall3 ein Anhänger der Revolution 
aus einem vornehmen Gefchlechte und mit Barras entfernt verwandt, war 
während des Direftoriums Sefretär de3 Kriegsminiſters Bernadotte geweſen 
und wurde, wie Barras, ein Gegner des Saifer3 Napoleon. Er mußte fich 
zunächjt mit der Witwe und zwei andern Erben des verjtorbnen Freundes 
augeinanderjegen, und nachdem das endlich geichehen war (1834), hielt ihn 
das Bedenfen feines NRecht3beiftandes zurüd, das „Neft von Strafprozeflen“ 
der Offentlichfeit zu übergeben. Er fchloß das Manuffript, das gleich nad 
Barrad Tode nur dur Lift vor den Nacjitellungen der Regierung geborgen 
werden fonnte, in feinen Schreibtifch, und da lag es big an feinen Tod (1847). 
Sein Sohn, ein angejehener Politifer, Beamter und fogar Schriftfteller von 
Seihmad, fonnte fich ebenjo wenig entjchließen, da8 Werf herauszugeben; er 
fürchtete bei der fchlechten Beurteilung des erjten Kaifers litterarifche NReprefjalien 
von feiten der Bonapartiften, die dem Andenfen feines Vater8 und Barras 
Schaden fünnten. Nur ein Tleines Stüd ließ er 1873 in einer Zeitichrift 
druden. Nach feinem Tode (1877) kamen die Memoiren durch Erbjchaft in 
die Hände eined glühenden VBerehrerd® von Napoleon, der fi) nun Die 
stage vorlegte, wad er mit dem Bamphlet, denn etwas andre war e3 
in jeinen Augen nicht, machen folltee Es zu vernichten, wie man ein 
giftige8 Tier zertritt, meinte er al8 Hiftorifer nicht das Necdht zu Haben, 
denn jede Kundgebung muß gehört werden, weil die Wiflenjchaft nichts 
zu verbergen hat. Aber er wollte daS Gift mwenigftend erfennbar machen, 
und jo bat er zur Rechtfertigung feines Helden Napoleon Einleitungen und 
Anmerkungen hinzugefügt, die den gefchichtlichen Wert der Memoiren bedeutend 
erhöhen. Wir jehen die Revolution in zweierlei Beleudtung und ebenfo das 
Kaifertum, das aus ihr hervorging. Auf der einen Seite fteht Barras, und 
mit ihm jtimmt der Ältere Herr von Saint Albin wejentlich überein, auf der 
andern der Herausgeber, George Duruy, der Sohn des befannten Hiftorifers 
und Unterrichtsminifters unter Napoleon II. Das Werk ift in vier Bänden, 
mit Karten und Bildniffen ausgeftattet, in autorifirter Überfegung im der 
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Deutichen Berlagsanftalt erfchienen*) und enthält eine Menge der wertvolliten 
Mitteilungen. Sa man fann fagen, es ift lange fein Buch erjchienen, dag 
ung fo unmittelbar in die Zeit der franzöfiichen Revolution hineinführte. Man 
ftelle fich vor, was das heißt. Der Direktor Barras führt vier Jahre lang, vom 
4. Brumaire (Dftober) 1795 an bis zum erjten Staatsftrei) Bonaparte am 
18. Brumaire (9. November 1799) ein furzes, fachliches Privatprotofoll über 
alle Verhandlungen im Direktorium (Band 2 und 3), man fieht deutlich, 
wie die eigentümliche Regierungsmafchine arbeitet, und wie die einzelnen Er: 
eignifie der innern und äußern Gejchichte vor fich gehen. Das ijt ohne Trage 
der wertvollite Teil des Werkes. Dazu kommen die Aufzeichnungen und Be- 
urteilungen der Thatjachen und PBerjönlichkeiten, jchon vor dem Direktorium 
(Band 1) und bi3 zu Barras Tode (Band 4), das eigentlich memoirenartige. 
Diejer Teil enthält dag „Gift,“ das George Duruy durch feine Zufäge un 
Ichädlich machen mußte, indem er uns auf feinen bonapartiftifchen Standpunft 
zu treten einladet. Wir haben allerding? Veranlajjung, uns den Gewährg- 
mann fcharf anzufehen. Barras ift jchon von der ältern Gejchichtjchreibung 
jehr ungünjtig beurteilt worden, man hatte nichts für ihn übrig, fand fein 
Talent in ihm und nichtd, was ein bejondres Interejje erwedte, wie die un: 
glaubliche Gefchäftsgewandtheit Nemwbelld oder die glückliche Organijationggabe 
und die Redlichfeit Carnot3; er allein hatte fi) nur durch Glüd und Gelchid 
während der ganzen Periode des Direftoriums behauptet, er war hart und. 
unbeugjam, wie es dad Amt forderte, und mußte zulegt einem noch energifcheren 
weichen, um aus der öffentlichen Gefchichte des folgenden Jahrhunderts zu 
verfchwinden. Dagegen folgte ihm der Vorwurf der Zmweideutigfeit, weil er 
ald Republifaner fchon früh mit den Bourbonen verhandelt haben follte, ein 
PBunft, der freilich in diefer ganzen Umgebung nur injofern etwas zu bedeuten 
hat, als Barras felbft fich auf feine Gefinnung fehr viel zu gute that. Denn 
andre alg er wechjelten befanntlic) noch öfter Zarbe und Herru. Bald er: 
Ichienen die Memoiren feiner Mitdireftoren und Hameld Geichichte Robespierres. 
Alle Hatten Urfache, fich auch mit Barraz zu bejchäftigen. Er fam nidyt gut 
dabei weg. Wird fein perfönliches Andenken durch feine eignen Memoiren 
gewinnen? Sa und nein. Man wird ihn nach diefen Mitteilungen für be= 
deutend flüger und auch für noch einflußreicher Halten müffen, als er bisher 
erihien. Aber angenehmer und lieber wird er feinem dadurch werden. Er 
bleibt ein Falter, widerwärtiger Gcejelle, der nur vorfichtiger war ald Marat 
und Robespierre, nicht beifer. Aber nun fommt die Kehrfeite und der Stand: 
punft Duruys. Damit, das Barrad ein Ichlehter Charakter ift, find feine 
Angaben über andre, die nicht beifer waren als er, nicht abgethan. Und am 
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allerwenigften fünnen wir ung die Auffaffung zu eigen machen, nach der 
die beroische Zeit der NRepublit mit Robespierres Tode abichließt und von da 
an mit dem Direktorium die Korruption beginnt, auß der erft Bonaparte den 
Staat errettet, indem er die Gedanfen Robespierres, des „Sündenbods der 
Revolution,“ verwirklicht. Wir dächten, die Meinung der Republikaner hätte 
doc) wohl auch etwas für jich, wonad; da8 Direktorium zunächft wenigfteng 
die erjte ruhige Zeit und den Anfang einer Befjerung. bedeutet hätte. Dann 
fam Bonaparte und ftörte überall durch feine Intriguen die Entiwidlung der 
Dinge, und fchlieglich zerftörte er alles, fodaß feiner mehr fagen fann, was 
ohne ihn aus den Dingen geworden wäre, und ob die Direftoriften mit ihrer 
Seihichtsauffafjung Recht behalten hätten oder nicht. Die Lektüre der Memoiren 
it gerade deswegen für und Deutjche jo außerordentlich belehrend, weil wir 
genötigt werden, ung für jedes einzelne wichtige Ereignis unfer Urteil zwifchen 
diefen ganz entgegenjegten Auffaffungen zu bilden. Außer den thatjächlichen 
Bericyten und den perjönlichen Urteilen enthalten die Memoiren noch jehr viel 
fultur= und fittengefchichtlich interejlantes, wofür der Charakter des Berichts 
erjtatterg gleichgiltiger ist, fofern er nur die Gabe hat, zu beobachten. Dieje aber 
hat Barras, er hat jogar fo viel Sinn für folcje Einzelheiten, daß fein Kritiker 
Duruy dabei nur von Klatfch fpricht. Aber das gehört mit zum Bilde, wie 
der Lefer jehen wird. Barras war durd) feine adliche Vergangenheit bejonders 
- dazu befähigt, die Feinheiten des Lebens zu fchäten, und daß er mitten in der 
Nevolution den Eleinen Gegenjtänden feiner Neigung nachgeht, berührt uns 
doch durch den Kontraft mit der allgemeinen Richtung der Zeit höchjt merf- 
würdig. Alfo wie es damals in Wirklichfeit Herging, das lernt man hier an 
vielen zum Zeil ganz neuen Beijpielen, und feit Tocqueville und ZTaine hat 
das ntereljje an dem wirklichen Milieu der Revolutionszeit bei und zu= 
genommen. Nicht gleichgiltig endlich ift die litterarifche Beichaffenheit des 
Berichtenden. Barras ift durchaus Fein DBüchermenfh und am wenigiten 
jemand, der durch Phrafen Stimmung machen möchte. Das Schriftwerf 
macht ihm vielmehr Mühe, er fchreibt grammatisch faljch und unorthographiidh, 
wie die Generale der Revolution und die Marjchälle Napoleons, denn die 
Adlichen waren hierin nicht viel bejjer unterrichtet al8 die Emporfömmlinge. 
Er ift zufrieden, wenn er feinen Sinn deutlich ausdrüden Tann, er hat aber 
manchen treffenden Ausdrud, der zeigt, daß ihm nicht die Begabung, fondern 
die Ausbildung fehlt. Sein Freund de Saint Albin ift weit gebildeter. Dejjen 
Redaktion hatte viel glatt zu machen, aber fie hat nicht entftellt; ohnehin war 
die Stellung der beiden zu den Ereigniffen und den Männern diejelbe. 

Der erfte Band (Ancien Regime, Revolution) geht bi zum Ende Des 
Konvent? nach dem Siege der Direftoriumspartei am 13. Vendemiaire 
(5. Oktober 1795). Die Mitteilungen über die Zeit vor dem Konvent find 
fur. Er hat alles, was fich auf die Revolution bezieht, in Paris erlebt, 
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aber es liegt ihm offenbar nicht daran, ausführlich zu erzählen von Dingen, 
an denen er nicht perfönlich beteiligt war. So erfahren wir denn über die 
Hauptereigniffe faum etwas neues: Barrag war ein falter Beobachter, und 
jpäter, al3 die Ereignilfe gejchehen waren, hatten fie für ihn nicht mehr 
Snterefje als jeder andre Teil der Gefchichte. Dieje kurzen, eifigen Relationen 
haben etwas unheimliches. Gelegentlich find Anekdoten eingemijcht, von denen 
einzelne die Lage gut bezeichnen. Ein. feiner Litterat, Chamfort, wohnt mit 
Intereffe der BZerjtörung der Baftille bei. „Sie wird immer kleiner und immer 
Ichöner,* meinte er. Man will ihn hängen, weil man ihn in jeinem Gala 
fleide für einen Ariftofraten hält. Nur mit Mühe kommt er davon, erzählt 
das feinen Freunden und fchließt: „Geht es nicht prächtig vorwärts?” Es ift 
ferner faum zu begreifen, in welchen Maße Dearie Antoinette von Modiftinnen 
und Theaterdumen abhängig ift, weil diefe die Moden erfinden, die ihr mehr 
als alles am Herzen liegen. Aber außer Eitelkeit und PVerjchwendung jagt 
ihr Barras nichts jchlechtes nach; infonderheit beweilt feine Erzählung aufs 
neue, daß fie an dem Halzbandifandal ganz unjchuldig war. 

Al der Konvent zufjammentrat (20. September 1792), war Barras ala 
Kommifjar des Verteidigungsausschufjes bei der Südarmee, aber im Dezember 
fam er zurüd und nahm feinen Sit ein. Im SIanuar 1793 wurde der König 
hingerichtet. Barras findet das jelbjtverftändlih und tadelt nur, daß der 
Konvent felbjt gerichtet habe, anftatt einen Gerichtshof zu ernennen. Dagegen 
bedauert er aufs tiefite die Hinfchlachtung des in feinen Augen wohlwollenden 
und gänzlich unfchädlichen Herzog® von Orleans (3. November 1793). Aber 
jest, zur Beit der Schredensherrichaft — feit den 6, April beiteht jchon der 
Wohljahrtsausfhup — ift Barras nicht mehr in Paris, jondern, bereits jeit 
dem Frühling, al3 Kommiljar im Süden, demnädhft in Toulon, wo fein Auf: 
treten bald von Wichtigkeit fein wird. Die Ereigniffe in Pari3 werden ihm 
berichtet, er begleitet fie mit feinen Urteilen. Er ijt ftolz darauf, daß die 
Safobiner, die eine Reinigung ihrer Lifte vornahmen, ihn in ihrer Mitte zu 
bleiben für würdig halten, bedauert aber gleichwohl die Vergewaltigung der 
Girondiften. Er bat mit dem Minifter Roland verfehrt und dabei feine Ab- 
neigung gegen Frau Rolands ovffenkundigen Anteil am PBortefeuille ihres 
Gatten in demonjtrativer Weile kundb gegeben, er Hat aber nicht? gegen die 
Sirondilten ald Partei gehabt und hält den Sieg der Bergpartei für gefähr- 
ih. An diefen jchredlichen Dingen hat er alfo feinen Zeil, weil er zu der Heit, 
wo Sie geichahen, fern von ihrem Schauplage war. Aber die Depefchen der 
Vertreter des Konvent? in Toulon, die und Duruy aus dem Sriegsarchiv 
mitteilt, zeigen, daß hier Barrag und feine Kollegen zu derjelben Zeit nicht 
minder furchtbar haufen. Dun nennt dag die Teinde der Republit beftrafen, 
wenn man nad) der Eroberung von Zoulon. falten Blutes niedermadht und 
füfilirt,. 618. nicht verdächtiges mehr übrig ift. E83 läßt fich. wirklich nicht 
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jagen, ob fich folche Leute befjer aufgeführt hätten, wenn fie, al3 die Königin 
und die Girondiften bingerichtet wurden, in Pariß gewefen wären. Seht aus 
der erne Hat der Memoirenfchreiber gut reden, wenn er, was damals in- 
Paris geichah, zwedloje Sraufamfeiten nennt. Wir werden und damit gleich 
zu beichäftigen haben. Zunächit wenden wir ung aber nach Toulon. 

Das Berdienft Bonaparte um die Zerjtörung der furdhtbaren englischen 
Cdjanze und die daran hängende Einnahme des ganzen Plates ift fchon früher 
von verjchiednen Gefchichtjchreibern und militärifchen Schriftftellern eingefchränft 
worden. Sebt fommt Barrad und nimmt den Plan de8 Ganzen einfach für 
ji in Anfprudd. Er hätte im September 1793 nach feiner Ankunft im Lager 
den Kleinen forfifchen Leutnant „entdedt,” ihm einen Auftrag gegeben und, als 
diefer gut ausgeführt worden fei, gejagt: „Ich danke Shnen, Kapitän." Er 
erwiderte ehrerbietig: „Sch bitte um Verzeihung, ich bin nur Zeutnant.* „Sie 
jind Kapitän, weil Sie e8 verdienen, und mir dad Recht zufteht, Sie zu ernennen.“ 
Das war meine erfte Zufammenfunft mit Bonaparte. Alles weitere wäre 
dann in dem Kopfe von Barras entjprungen, und Bonaparte hätte nachträglich 
durch Legendenbildung den Ruhm geerntet, da man für feine Laufbahn einen 
möglichjt glänzenden Anfangspunft gefucht habe. Hiergegen führt der Heraus: 
geber mit Hilfe der Korrefpondenz des Kriegsminifteriums einen Beweis, der 
uns eine höchit anfchaulihe Schilderung der Belagerung verfchafft und alz in 
der Hauptjache — gegen Barrag — gelungen anzujehen ift. Wie fommt nun 
aber diejer, jo fragen wir weiter, zu feiner Auffalfung, und was für einen 
Erfolg Eonnte er jich von einer Xüge verjprechen? Die Sadıe liegt nicht ganz jo. 
Barras war, wie man aus vielen Einzelheiten jeiner Memoiren fieht, ein tüchtiger 
Militär und wußte dad. Er hat fich hier bei dem thätigen Anteil, den er an 
der Belagerung genommen, und bei dem immer mehr zunehmenden Haß gegen 
Napoleon felbit hineingeredet in die Auffaffung, nach der er die Hauptperjon 
gewejen ift. Die Erfindung wird nach wie vor dem „Eleinen jchäbigen Korjen“ 
verbleiben. Diefer hat über Nacht die Batterien unmittelbar unter den Ge- 
hüten des englischen Fort3 aufgeworfen und hat die Aufgabe durch feine 
unverfennbaren Einfälle weitergeführt. 3. 3. am erjten Tage wurden an einer 
Batterie fat alle Kanoniere getötet oder verwundet, fodaß feiner mehr hin» 
gehen wollte; er jegte in den Tagesbefehl, diefe Batterie folle die Batterie der 
Männer ohne Furcht heißen, und von Stunde an wollten alle Kanoniere dabei 
fein. Barras bemüht fich, den größten Teil des Verdienftes dem ausgezeichneten 
General Dugommier, einem bejahrten ehemaligen Royaliften, zuzuweilen. Der 
Herausgeber giebt ung über ihn höchit interejjante Notizen, die beweilen, daß 
der General jelbjt Bonaparte, feinen Untergebnen, al® den Urheber der Ges 
danfen anfah. ALS die Arbeit gegen Zoulon vollbraht war und Die Hin- 
rihtungen und Mafjenichlächtereien begannen, ließ er fich zu der Pyrenäen 
armee verjegen und fand durch eine [panifche Kugel einen Schönen Soldatentod. 
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Die Revolution, jagt Duruy, bat größere Yeldherrn hervorgebradht. SHoche 
und Moreau, Kleber und Mafjena waren Krieggmänner von größerm Zuschnitt. 
Bei feinem aber, auch nicht bei Bonaparte, findet fich die fittliche Reinheit, 
die jicd mit der Dugommierd mejjen könnte. Nur die zarte, jungfräuliche 
Seitalt de3 Hufaren mit den langen Haaren, Marceaus, Eönnte dem alten 
General an die Seite geftellt werden. Wir verjtehen es, wenn die Franzofen 
gern in den Erinnerungen an die eriten Kriege der Revolutionzzeit verweilen: 
außer dem Heldenmut finden fi) da Züge einer reinen und hohen Gejinnung, 
3. B. wirkliche VaterlandSliebe, die jpäter bei äußerlich größerm Aufwand der 
Kriegführung gründlich verloren gehen; wo von Sittlichkeit die Rede ift, da 
gehört freilich Bonaparte, jelbjt al3 junger Anfänger, fchon nicht mehr hin. 
Der Herausgeber findet von feinem Standpunkte aus in der That fehr fchöne 
Worte, das jcheinbar nicht Verträgliche, die Revolution und Napoleon, zu 
verbinden. Sie find für ung lehrreich, wenn wir nicht bloß an den ftiliftifchen 
Übertreibungen hängen bfeiben, und darum teilen wir einige Säße im Aus- 
zuge mit. Ä 

Barras hat die Löcher in feinem Anzug gezählt, aber da8 Herz, das 
unter diefem durchlöcherten Anzug jchlug, wie hätte e3 Barrad ahnen oder 
veritehen follen? Stleines hat feinen Maßitab für Großed. Ein andrer hat 
bejfer gejehen, er nennt ihn die Seele der Belagerung von Toulon. Eine 
Seele, ja da8 war er damals fihon, dad war er immer, die jtärfite Seele, 
die wahrhaftigite, Die es je gegeben hat. Und wenn es eine foldye war, ſo 
hatte fie außer den glänzenden Gaben der Intelligenz von Gott empfangen, 
was fie befruchtet, was ein Genie jelbft Früchte hervorbringen läßt, die es 
fonft nicht hätte: Willen, Energie, Beharrlichkeit, kurz Charakter. E3 ift gut, 
ih zu erinnern, daß diefer Mann fo groß war, weil er jene moralijche 
Kraft zur höchften Potenz erhoben hat, ohne die Völker und Menjchen nur 
Schatten find, die in nicht3 zerftieben, wenn man fie berührt. Won diejem 
Gefichtspunft aus ift die Bewunderung für Napoleon fein Eindischer Götendienft. 
E3 ijt ein Glaube an das Königtum des Geiftes ufw. Ich bin dem Kaijer 
dankbar dafür, daß er ung viele Schlachten gewonnen Hat. Bielleicht denfen 
gute Geijter mit mir, daß wir zur Zeit nicht das Recht haben, diefen Bunt 
zu vergeflen. Aber ich bin ihm noch danfbarer dafür, daß er uns das fchönfte 
Eremplar des moralifchen Inftrument3 vermadht hat, womit man fie gewinnt. 
Sch bin der Anficht, daß, je mehr der Krieg wifjenfchaftlich, nur mit Mitteln 
der materiellen Macht geführt wird und die Zahl den Ausjchlag giebt, defto 
eher der Geift fich für die Mißadhtung rächen wird, wenn man nicht mehr an 
ihn glaubt, der doch allein das Wunder wirfen fann, die Menge in eine 
Armee zu verwandeln. Eine Armee jei eine Seele, feurig und vibrirend ujw. 
Das ift eine Lehre, die auß der Gejchichte der Revolution und Napoleons zu 
ziehen if. Im Sabre 1812 ift die große Armee zerftört. Man glaubt es 
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wenigftens, und Europa, befreit von dem Alp der heroifchen Kerfermeijterin, die 
es in Felleln hält, durdyzudt Hoffnung. Irrtum! Das Unglüd hat das 
glühende Hirn verjchont, dem die große Armee wie Lava entjtrömte. Die große 
Urmee ift der Gedanke, die Seele Napoleons, und Napoleon ift nicht tot. Er 
fommt zurüd, er bringt einen Zunfen des heiligen Feuerd mit ji), dag die 
unüberwindlichen Legionen entflammte ujw. Mit dem einzigen Wort: das 
Baterland ift in Gefahr, hatte die Revolution fchon eben folche Wunder voll: 
bracht, die nicht weniger ftaunenswert find. Ein Zauberwort, dag auf den 
Tslügeln der Marjeillarje dahinflog, ein flammendes Schwert, das die vierzehn 
Armeen der Republik vor fi) Hertrugen, und bei deilen Anblick die feindlichen 
Armeen wie Schnee vor der Sonne fchmolzen. Und wenn man mich jegt fragt, 
warum ich die Revolution und Napoleon liebe und bewundre, jo werde ich 
unter andern Gründen, die ich habe, auch diefen anführen: fie haben einer 
philojophiichen Doftrin, die mir teuer ift, den Dienst erwiejen, durch unjterb: 
liche Beifpiele die heute erfannte Allmacht der dee zu beweifen. Doch wir 
wollen hier inne halten mit Ausziehen. Wir nannten das lehrreih. Was 
jollen wir daraus lernen? Bei uns befreuzen fich die Hiftorifer, wenn auf 
ihren Berjammlungen jemand den Gedanken wagt, die Geichichte Habe auch die 
Aufgabe, patriotifch zu wirken, und Mar Lehmann meint der Wahrheit einen 
Dienjt zu thun, wenn er den großen König al® Friedengftörer herunterzureißen 
verjucht! Welche Willenfchaft die befire ift, haben wir nicht zu entjcheiden. 
Welche Gefinnung uns lieber ift, brauchen wir wohl nicht erft zu fagen. 
Als Barras nach mehr ald einem Jahre im Frühjahr 1793 aus dem 
Süden wieder in Paris eintrifft, findet er doch viel verändert. „So lange wir 
in Toulon waren, waren wir auch im Geilte von Paris einigermaßen entfernt. 
Was wir hörten, waren Thatjachen, an denen wir leider nichts ändern konnten. 
Trog jchlimmer Nachrichten aus Paris hatten wir feine Vorftellung davon, 
wie jchlimm es wirklich war. Der ZTotenfarren fam nicht zur Ruhe, die 
Guillotine wurde nicht troden von Blut. Es fielen die Generale Ludher, 
Euftine ufw., endlich eine Mafje Girondiiten. Allen diefen Opfern voran die 
Königin.” „Sch war jchon zwei Tage in Paris, ganz betäubt von allem, was 
ih jah und hörte, und fragte mich: wohin bin ich da geraten? Wenn ich 
jemand fragte, jo erhielt ich ausweichende Antworten.” Er hört, daß der 
Wohlfahrtsausihup fich wundert, daß er fich ihm noch nicht vorgeftellt, Bericht 
erjtattet und gehufdigt hat. Er geht Hin. Sie figen, Robespierre, Carnot und 
die andern, Iprechen fein Wort der Anerfennung, wie er e3 nach feinen Leitungen 
in Zoulon erwartet bat, jondern bliden ftumm auf ihre Mappen und Papiere. 
Das froftige, trodne Wejen ift hier Sitte, fein Bürger joll durch eine, wenn 
auch noch jo verdiente Schmeichelei verwöhnt werden. Um Schluß heikt «2: 
E3 genügt, Bürger VBolfävertreter, der Ausfchuß Hat dich gehört und wird Dich 
ufen lajjen, wenn er etwas zu fragen bat, Du fannjt dich zurüdziehen. 


Die Memoiren von Paul Barras 31 


Aber man hat über Barras allerlei Verdacht ausgeftreut, e8 wird ihm uns 
heimlih zu Dute. „Wir lebten unter einer Schredensherrfchait, die fich in 
Robespierre verkörperte.” Das Bolf ift von feiner Unbeftechlichkeit überzeugt. 
So gelangt er zu einer wahrhaften Diktatur. Bolitifch erfcheint er unvers 
änderlich, perjönlich Hat er immer diefelbe Sprache, diejelbe Manier, dasjelbe 
Koftüm. Stet3 gepudert, auch ala Puder verpönt war, ftet3 ernjt und gräms 
lid. Alles zittert unter feiner Alleinherrjchaft, ihn jelbft erfchredt bisweilen 
feine Allmacht, aber er will und kann fie nicht mehr lafjen. Er hat alle feine 
perjönlichen Seinde befiegt und ift die höchite Inftanz im Stonvent; wen er 
nicht für fchuldig hält, der fühlt jich ficher. Ein Dann hat z. B. am 10. Auguft 
1792 bei der Erftürmung der Zuilerien fünfzigtaufend Franlen aus dem 
Zimmer des Königs geftohlen. Ein Wort von Robespierre: „Man hat nicht 
gejtohler, wenn man den 10. Auguft mitgemacht hat,“ genügt, ihn freizufprechen; 
er befommt fogar einen PBoften im Minifterium. YBarras hält e3 für geraten, 
dem Gewaltigen feine Aufwartung zu machen, er fann fich troß alles Stolzes 
nicht einer gewiffen Unruhe eriwehren und läßt fich von einem angeblichen Ver: 
trauten bei ihm einführen. Der Diktator wohnt bei einem Tiichler im Hinterhaufe 
mit einer Echwefter. Der Tifchler, ebenfalls Jakobiner, ift glüdlich, den großen 
Mann zu beherbergen, der abends feinen Kindern Roufjeaus Emil erklärt und 
morgen? von den Kindern und den Tifchlerlehrlingen biß in den Konvent bes 
gleitet wird. Barras und fein Begleiter gehen über einen Kleinen Hof, auf 
dem Bretter umberliegen. Die Tochter des Tifchler® wäjcht ein Paar von 
Nobespierred unverfennbaren langen, geftreiften baumiollenen Strümpfen, die 
rau reinigt Gemüfe, ihr helfen zwei Soldaten, der eine war bald General, der 
andre Marjchall (Brune). Die Antömmlinge finden fchwer Einlaß, Tochter 
und Mutter thun fo, al® wäre er nicht zu Haufe. Endlich gehen fie unanges 
meldet die fchmale Treppe hinauf. Sie treten ein. NRobezpierre jteht in einer 
Art Nachthemd da, er hat fich gerade frifirt und gepudert, er fieht fie fchweigend 
an und fett dann feine weitere Toilette in aller Umftändlichkeit fort, pußt fich 
die Zähne und jpudt ihnen einigemale auf die Füße. Sie bringen ihr Ans 
liegen vor, er antwortet feine Silbe. Sie entfernen fi), und Barras weiß, 
daß ed um ihn nicht gut Steht. Aber der Sakobinerflub Hält ihn. „In jenen 
Beiten war die Augfchliegung faft ein Todesurteil.” Nobespierre hat auch 
zur Zeit andre Gedanfen. Er hat die eine Gruppe feiner Gegner nach der 
Hinrihtung der Girondiften, die vom Gemeinderat, vernichtet. Nun kommt 
die Neihe an die andern, Danton und feine Freunde. Barras bemerkt, wie 
der Gedanfe, an den gefeierten und gewaltigen NRevolutionär zu rühren, im 
Anfange unfaßbar, allmählich Wurzel faht. Robespierre und Danton können 
jich nicht mehr verjtändigen. Gemeinfame Bekannte fuchen zu vermitteln, aber 
vergeblich. Eines Morgens, im April 1794, hört Barrag, Danton fei in der 
Frühe aus dem Bette geholt worden (noch zwei Tage vorher hatte er bei ihm 
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gegeljen), er eilt in den Konvent, niemand weiß etwas, der Saal füllt fich, 
Saint Juft beiteigt die Tribüne, verlieft eine ungeheuerliche Anklageichrift gegen 
Danton als Haupt der Verjehwörung Orleans und der Partei der Nacdjlichtigen. 
Und darauf wird er und die mit ihm Verhafteten vom Konvent einjtimmig, 
wie die Hiltorifer jagen, in Anklagejtand verfegt. Seiner feiner Freunde, auf 
die er gerechnet Hatte, fteht für ihn auf, auch nicht vor dem Revolutionstribunal, 
von wo er zum Schafott geführt wurde — aud Barras nicht, der ihn 
bewundert und feinen Zöwenmut preift. Er erzählt ung feine legten Nußerungen, 
darunter weniger befannte. Seine Todesgefährten wollen ihn zum Abjchied 
füffen. Dem Henfer, der dag zu Hindern fucht, fagt Danton, der zulegt daran: 
fommen fol: „Du bijt ja graujfamer al3 der Tod; du wirft nicht Hindern 
fünnen, daß fi) unfre Köpfe im Sad unten füfjfen,” und ganz zulegt: „Du 
mußt dem Volfe meinen Kopf zeigen, er ift des Anfchauens wert.“ * 

Zur Beit des Suftizmordes an Danton, dem viele andre vorangingen und 
viele folgten, ftand der Konvent unter der Herrjchaft der Ausjchülje (der Wohl: 
fahrt, der öffentlichen Sicherheit ufw.); die Übertragung der Bollmachten kam 
ihm teuer zu ftehen. Nobespierre war allmächtig und fannte feine Mäßigung 
mehr, er ließ 3.3. ein Gefeg durchbringen, wonach die Angeklagten vor deu 
Nevolutionstribunal feine Verteidiger mehr haben durften. Der Konvent war 
über alles derartige entrüftet, aber er wagte feinen Widerftand. Set tritt 
Barras in feine Nolle ald Stürzer Robespierres ein. Er hält fich vorfichtig 
zurüd und beobachtet, wie fich Nobespierre mit dem Wohlfahrtsausfchuß ent- 
zweit, aber jeder Annäherung von andrer Seite ausweicht, fih in Schweigen 
hüllt und derjelbe jurchtbare Mann bleibt. Was nun folgt bi8 zum 9. Ther- 
midor (27. Sul), ift aus der Gejchichte befannt al3 der Sieg der Tihermidos 
riften über die Schredensherrichaft unter Nobespierre, die fünfzehn Monate 
gedauert hatte. Barras, der hier die handelnde Perfon ift, bringt manches 
neue. ouche, der Ultrarevolutionär und Genofje Robespierres, der fpätere 
Bolizeiminifter und Herzog von Otranto, war von den Safobinern ausgeftoßen 
und ließ fich jegt von Barrad und den andern Gegnern Robespierres als 
Spion benugen. Nobespierre hatte ihn vernichtet, darum mußte er Robes⸗ 
pierre unjchädlich machen, aber zum Handeln fehlte ihm der Mut, er trug nur 
Nachrichten herum. Barras erzählt den Angriff auf Robespierre im Konvent: 
er hätte leicht miblingen fönnen, aber der Angegriffue verliert alle Fafjung, 
und da ift e8 um ihn gefchehen. Die Gegner find ihrer Sache durchaus nicht 
jicher, bi8 endlich der Gefürchtete mit jeinen Gefährten aufs Schafott gebracht 
ift. Auf Burras Veranlafjung muß der Karren an Nobespierre® Wohnung 
vorbeifahren, weil Danton dort auf feinem legten Wege ausgerufen hat, der 
Bewohner des Hanfces würde ihm bald nachjolgen. Barras überwacht alles, 
der Konvent hat ihm Vollmacht gegeben, e8 ift größte Eile nötig. Wie leicht 
fann das Volk den gefährlichen Mann, der, nach der eriten Verhaftung wieder 
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ausgebrochen,. erft auf dem Stadthaufe aufs neue befiegt werden mußte, noch 
auf dem Wege zum Richtplage befreien! Barras fchildert die Verfegenheit des 
Generalanflägers Fouquier-Tinville, al er über die Gefangnen die „Identität“ 
auszufprechen hat (denn mehr bedurfte e3 nicht bei den außerhalb des Gejehes 
erflärten), er ftammelt einige Redensarten. Man fieht nicht, worauf das Hinauss 
will. Barras herricht ihn an, der andre thut feine Schuldigfeit gegen Nobe3» 
pierre, wie bisher in deffen Namen, und fagt dann nur no: „Wohin foll 
man fie bringen?“ denn feit acht Tagen nimmt man einen andern Plab, als 
den Revolutionsplag, wo bisher die Guillotine ftand. „So kehren wir wieder 
dahin zurüd,“ enticheidet Barras, und der Zug geht ab. „Nachdem ich die 
Hinrichtung gefichert wußte, ftieg ich zu Pferde,“ bemerkt Barraz felbftgefällig. 
Er geht in den Wohlfahrtausfchuß, und nad) zwei Stunden kommt Fouquier 
mit feinen Leuten, und einer den andern unterbrechend, berichten fie über die 
Hinrichtung wie über einen Triumph. Auf der Straße ift die Stimmung freudig 
erregt, aber man wagt nicht, nach dem langen Drud feine Gefühle laut werden 
zu lafien, ehe man bejtimmt weiß, daß Robespierres Kopf gefallen ift. „Sch 
habe wiederholt charafteriftiiche Epifoden aus der Schredengzeit erzählt, aber 
feine Erzählung vermag ein Bild davon zu geben. Wer dieje Zeit nicht erlebt 
hat, kann fich feine Borftellung davon machen. Selbft nad) der Hinrichtung 
Ihien man fich noch unficher zu fühlen, al3 fürchtete man, der Unverjöhnliche 
fönne wieder auferftehen. Die Zeitungen wußten nicht, ob fie berichten follten. 
Selbft der Moniteur, der immer auf der Seite der Sieger jtand, brachte erft 
nach jechsundzwanzig Tagen die Liſte der Hingerichteten. Nun endlich hatte 
die Guillotine Ruhe.” 

Alg Robespierre zum zweitenmale, auf dem Stadthaufe, in Haft genommen 
wurde, fand man ihn mit einer zerichmetterten Kinnlade, und eine Pijtole lag 
neben ıhbm. Dean meint gewöhnlich), er habe fich das Leben nehmen wollen, 
al3 er fah, daß alles verloren war, und auch Barras ift diejer Anficht. 
Andre aber fagten, er wäre meuchlingd von einem Anhänger jeiner Gegner 
getroffen worden, und der Herausgeber hat fich das auf eine eigentümliche Art 
eingeredet. Die Thermidorijten, meint er, hatten ein ntereffe daran, das 
Andenken ihres Feindes zu verunglimpfen, und ein Selbjtmörder ift nie eine 
Iympathifche Figur. Gut. Aber nun legt er den Aufruf vor, den NRobespierre 
vom Stadthaufe aus an da3 Volf erließ (ein Fakjimile ift beigegeben). 
Darunter ftehen vier, wie der Herausgeber meint, in äußerfter Aufregung ge: 
Ichriebne Unterjchriften und als fünfte ein Ro. Und nun, meint er, bemeije 
diefe verjtümmelte Unterfchrift das plögliche, unvermutete Attentat, und es 
gäbe auf der ganzen Welt fein Aftenftüd, das einen tragifchern Eindruck mache, 
al3 diefe8 mit dem Stempel der Barifer Kommune verfehene Blatt Papier. 
Wir geben das wieder, aber nicht al8 Beweis gegen den Selbftmord, fondern 
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teilungen unterbricht, ung oft angenehme Abwechslung bietet. Aber auch 
Barras kann pifant fein. Hören wir,. was er über die Beerdigung der am 
10. Thermidor Hingerichteten erzählt. Der Scharfrihter Samjon fragt ihn 
unteriwürfig, ehe er mit den Opfern nach dem Revolutionsplag abfährt, wohin 
man ihre Leichen bringen fole. „Man werfe fie in da8 Grab der Capet, 
jagte ich mit einem Anflug von Humor, Ludwig XVI. war mehr wert als 
fie. Da hat NRobespierre noch etwa3 vom Königtum, e3 fcheint, er hatte 
Gejhmad daran.” Dan hätte, jo erzählt er, bei Robespierre ein Siegel mit 
der Kilie gefunden und behauptet, er fei mit dem Gedanken umgegangen, die 
im Tempel gefangne Tochter des Königs zu heiraten. Er jelbjt glaubt fein 
Wort davon, aber man |prach davon, und beim Volfe that e3 feine Wirkung. 
Man konnte den Märtyrer nur dadurch zum Tyrannen machen, daß man ihn 
al3 Verbündeten der alten Könige verdächtigte, jo abenteuerlich das auch Hang. 
Die Leichname von Robespierre und feinen Genoffen „füllten und fchloffen aljo 
die jchredliche Grube, die vom 21. Januar 1793 an, dem Tage, wo Ludwig XVI. 
hineingeworfen und, wie aus dem Protofoll der Kammer hervorgeht, von uns 
gelöfchtem Kalk zerfreffen wurde, biß zum 9. Thermidor der Friedhof de la 
Madeleine genannt wurde. Achtzehn Monate waren darüber Hingegangen, und 
fait jeder Tag hatte Taufende von Hinrichtungen gebradht. Die Leiche Ludwigs, 
eines der erjten Opfer, vorausgejegt, daß der ungelöfchte Kalf fie nicht ver» 
nichtet Hatte, bededten nun jeine abjcheulichen Nachfolger.“ Noch im Sahre 
1827 hat Barras, wie er ausführlich) im vierten Bande erzählt, einem Herzog, 
der ihn im Auftrage Karla X. aufjuchte, den Sachverhalt mit feinem eifigen 
Humor dargelegt. Man hatte nämlich die föniglichen Märtyrer ausgegraben 
und ihre Nefte in St. Denis beigefeßt, ed waren aber Zweifel entitanden, ob 
e3 auch ihre Gebeine wirklich) wären. Barras berichtet nun dem königlichen 
Abgefandten unter anderm folgendes: Da der Diktator infolge des VBorzugs, 
der den Führern felbjt auf dem Schafott zugeftanden wurde, zurüdgeftellt 
wurde, fo ijt Robespierre thatfächlich zulegt hingerichtet worden. Ich Hatte 
angeordnet, daß er auf dem Kirchhof der Madeleine in diejelbe Grube wie 
Ludwig XVI und Marie Antoinette geworfen werden follte. Ich wollte ihm 
fo eine gewilje Annäherung an das Königtum zu teil werden faffen, weil man 
ihm vorgeworfen hatte, daß das in den legten Tagen feiner Gewalt feine 
Neigung gewejen jei. Alle Welt weiß auch, dab er die einzige Perjon um 
diefe Zeit war, die Schnallen an ihren Hojen und Schuhen trug, und da, 
foviel ich weiß, von einigen Kleinigkeiten diefer Art die Rede geivejen tft, die 
bei der Auzgrabung der königlichen Zeichen gefammelt wurden, ift e8 äußerft 
wahrjcheinlich, daß man Robespierre felbjt mit feinen Schnallen für die er 
habnen Opfer gehalten hat; jo hat man auch zu St. Denis niemand anders 
beigefegt, als ihn und vielleicht einige Überrefte von Saint Juſt, Couthon 
oder Henriot, feinen Genofjen im Tode. „Da jehen Sie, Herr Herzog, welche 
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PVietätlofigfeit man begangen hat.“ Wir wenden und nun zu dem, was auf 
Robespierred Hinrichtung zunächlt folgte. 

Barras hat die Bewegung gegen Robespierre organifirt, dag ift zweifels 
lo3, und er bat bei der Ausführung Kaltblütigfeit und großes militärijches 
Geichidt gezeigt. Er ift wirklich für die nächlten Wochen bis zum 13. Vende- 
miaire Herr der Lage und die einflußreichite Perfon der Republil. Er hat . 
die Bedeutung, die ihm diefe Tage, der 9. Thermidor und was auf ihn folgte, 
gaben, niemals in feinem Leben vergejjen. 8 lag nahe für ihn, den neuen 
Machthaber, mit dem alten, dem geftürzten abzurechnen. Daß die Herrichaft 
Robespierres zulegt für alle unerträglich war, liegt am Tage. Barras faht 
fi) formell al3 den auf, der dem Konvent die ihm durch die Ausfchüjje ges 
nonımne Macht zurüdgegeben babe, und perjönlich vertritt er nad) feinen Aus 
jagen die Milde gegenüber der Graujamfeit de3 frühern Regimentd. Er habe 
gleich erklärt, das Hinrichten gehe fo nicht weiter, und nachdem die legten 
Mitverfchwornen NRobespierres, fiebzig, am ‚11. Thermidor das Schafott bes 
itiegen hätten, feien auf jeine Beranlajfung die Gefängniffe geöffnet und viele, 
die Schon dem Urteil verfallen gewejen wären, in Zreiheit gejegt worden. 
Diefe Wendung ift ja in der That eingetreten. Die Blutgerichte hatten mit 
Nobespierres Tod ein Ende. Dean war aber vielfach der Meinung, daß das 
auch gejchehen wäre, wenn er am Leben geblieben wäre. Er hätte bereits eins 
gelenkt, von Milde und Änderung gefprochen, und der Kult des höchiten 
Wefend anftatt dejjen der Vernunft fei jchon der Anfang dazu geweien. Die 
Bonapartijten, die ihn ald Napoleons wahren Vorgänger anjahen, find diejer 
Anficht, felbitverftändlich auch der Herausgeber. Barras fennt die Auffafjung, 
lehnt fie nicht geradezu ab, hebt aber die thatjäcdhliche Tyrannei jo hervor, 
daß für die Hypotheje fein Raum bleibt, und das ift von feinem Standpunft 
aus fonjequent. Aber ein falter, jchredlicher Menjch bleibt doch diefer Ver: 
treter der Milde. Wir jehen das daran, wie er, der ehemalige Offizier des 
Königs, einige Tage nach Robespierre® Tode die unglüdlichen Gcfangnen im 
Temple infpizirt und einen Bericht von abitoßender Sadjlichfeit darüber aufs 
jegt. Der Prinz liegt in einem grauen Anzug mit bleichem, aufgedunjenem 
Gejicht, jehr gejchwächt durch eine jeinen Organismus untergrabende Krankheit, 
mit geihwollnen Sinieen und Knöcheln in einem Eleinen Bette, nicht viel größer 
als eine Wiege. Er erwacht aus feiner Betäubung, ald Barras in da8 Ges 
fängnig eintritt, und fagt: „Ich ziehe diefe Wiege, in der Sie mich jehen, dem 
großen Bette dort vor; im Übrigen kann ich über meine Aufjeher nicht klagen.“ 
Shn friert aljo, er liegt zufanmengelauert, wie ein Vogel in dev wärmern 
Wiege. Indem er fprach, heißt e3 bei Barras, blidte er abwechfelnd mich 
und dieje an, mich, um fich gewiljermaßen unter meinen Schug zu ftellen, 
dieje,. um zu verhüten, daß fie fich wegen etwaiger Stlagen an ihm rädhten, 
werm ich nicht mehr da wäre. „Sch werde faut Klage führen wegen der Un- 
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reinlichkeit im Zimmer,“ ſagte ich. Ich ſtieg in das Zimmer der Madame; es 
war etwas weniger ſchlecht gehalten, ſie hatte ſich früh angekleidet, weil ſie 
von dem Gerücht gehört hatte. Ja gewiß, ſie erinnerte ſich wohl noch der 
Nacht, wo wir die Mutter holten; ſie will wenigſtens ordentlich ausſehen. 
Barras trifft Anordnung, daß die Gefangnen täglich im Gerichtshof ſpazieren 
gehen können. Auf meinen Bericht an den Ausſchuß erreichte ich, daß ürzte 
den kranken Gefangnen unterſuchten. Sie erklärten, die Krankheit ſei ernſter 
Natur. Ich wollte, daß dem Sohne Ludwigs XVI. zwei Frauen zur Pflege 
beigegeben würden. Später erfuhr ich durch einen Kommiſſar des Temple, 
daß meine Anordnungen nicht befolgt wurden. Der junge Prinz litt an einer 
vorgeſchrittnen Humoralkrankheit, ſodaß er trotz aller Pflege ſtarb (aber erſt 
am 8. Juni des folgenden Jahres 1795). 

Die letzten Kapitel des Bandes enthalten die Geſchichte des Konvents bis 
zu ſeiner Auflöſung und bis zu dem Siege der Republikaner über die Pariſer 
Sektionen am 13. Vendemiaire (5. Oktober 1795). Barras ſetzt ſeine Thätigkeit 
fort. Sein Bericht über den letzten blutigen Straßenkampf lautet weſentlich 
anders, als die Auffaſſung der bonapartiſtiſchen Geſchichtſchreiber. Erſt am 
26. Oktober wäre der aus Toulon zurückgekehrte General zum Oberbefehlshaber 
der Armee des Innern ernannt worden, bei dem Straßenkampf hätte er ſich 
zweideutig benommen. Hier fangen die Reibungen zwiſchen Barras und ſeinem 
Schützling an. Doch wir gehen zu dem Direktorium, dem Inhalt der zwei 
folgenden Bände, über. 

(Schluß folgt) 


—— — 


Midaskinder 
Wie Herr Viktor Narziſſus Zangkel nicht dazu kam, 
ſein erſtes Buch zu ſchreiben 


Don hHhermann Oeſer 
Erſtes Kapitel 
Worin man ſieht, daß es eilt 


ſach ſeiner Meinung hatte Viktor Narziſſus Zanglel keine beſſere Wahl 
A mit ſeiner Wohnung treffen können, als wie es vor drei Tagen geſchehen 
war. In der Zotzelsgaſſe, der Straße der kleinen Leute, war das 
Ferſte neue Haus gebaut worden, das denen in den großen Straßen 
auf ein Haar glich, aber doch nur ein Haus für kleine Leute war. 

Der Züncher und Maler Chrijtian Lebrecht Niemand hatte es er— 
richtet, und zwar alg_ ein Doppelhaus in Hufeijenform, und eine Brandmauer ohne 
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ale Thürdurdläffe trennte für jo lange die beiden Häufer völlig, als die Zoßels- 
gefje noch Feine Herrihaftswohnungen nötig hatte, und darnad) Jah e3 einjtweilen 
nicht aus. Auch in dem Hofe, den da3 Hufeilen einjchloß, war die Trennung der 
Einwohnerfaft dur eine Mauer durchgeführt, aber diefe war nicht allzu Hoch, 
und wer von Hinterhaus zu Hinterhaus mit einander plaudern oder nad) dem 
Gange der Dinge aucd einmal mit einander zanlen wollte, konnte das bequem von 
den Galerien au3 thun, die in allen Stodwerfen ring um die ganze Hofjeite liefen. 
Zopeldgaffe 668 jah Zoßelsgafie 66b jehr gemächlicy in alle auf den Hof führenden 
Stuben und Stübchen, und die Gegenjeite vergalt gleiches mit gleichem. 

als Viktor eine Wohnung juhte und jih auch Hierhin von dem Tageblatt 
hatte führen lafjen und auf die Galerie Hinausgetreten war, drehte er id) mit 
hellen Augen um und fagte zu feiner Führerin, der Inhaberin diefer Wohnung im 
dritten Stod, Frau Revilor Schwendeli Witwe, gebornen Lautenjchläger: Sch bes 
halte die Wohnung! Denn feine Augen hatten gefunden, was fie bedurften: Fleine 
Häuschen mit Fliederbüfchen, Gärtchen, Gärten, Bleichpläge mit hellen Leinwand 
jtreifen, Wiejen, anfteigende bunte Gelände, und darüber die nahe blaue Xinie des 
Gebirges; Menjchenjtimmen Eangen aus den Gärten der alten Stadt herauf zu 
ihm, helle SKindergetön, die Rufe und Antworten arbeitender Menjchen, alles 
Leben und Bewegung, und alles jo fern, daß e8 nicht jtörte und zugleich jo nah, 
daß in dem, der die Menjchen liebte, nicht das Gefühl der einjamen Weltabge- 
ichiedenheit auflommen konnte. Eine hohe, jehr alte Birke jhlug fait an die Wand 
jeine8 Haufe und ftieg mit den legten Blättchen biß nahe zu ihm empor, und 
gegenüber Menfchen, nicht Dachziegel und blinde Scheiben in Qufenfenjtern; ein 
junger Mann jaß in dem, dem feinen in 666 entjprechenden Zimmer und zeichnete, 
wie e3 jchien — Viktor dachte: das ijt ein jcharf geichnittenes Profil —, dann fam 
eine Küche, ein Mädchen trodnete gelafjen einen Teller und jah unverwandt herüber, 
da nun offenbar in 668 ein- Mieter gefunden war, und an dem lebten Fenſter 
diefe8 Gegenüberd, wo dag Geitenhaus auf da Haupthaus traf, jaß eine alte 
Dame, jtridte und las über eine Brille hinweg — ein Fräulein, dachte Viktor, 
und jo war e8; fie regierte den jungen Mann, da3 Mädchen und jo viele Leute 
in 665, als fi) von ihr regieren ließen. 

Viktor war entzüdt. Seht mußte e8 gelingen! 

Auch Frau Schwendeli war entzüdt. Ein feiner junger Mann! jo hatte fie ihn 
gleich eingejchäßt; er ließ mich zuerft in das Zimmer treten, behielt den Hut nicht 
auf, jah auch, daß eine Matte vor der Thür lag, und hat hübjche helle Augen. 
Nett, ehr nett. Dann jagte fie laut: Und was joll ich bei der Polizei anmelden? 

Viktor jah fie fragend an, al3 ob fie ihm jagen könnte, was er denn eigentlich 
jei; da ihm aber das runde, gutmütige Gefiht der Vermieterin feine Auskunft gab, 
bejann er fih und fagte: Ich Heiße Viltor Narzifjuß Zungfel. 

Die Hausfrau holte eilig Papier und Bleiftift und jchrieb nicht ohne jchweigende 
Berwunderung diefe Namen nieder. Etwas ganz apartes, dachte jie. 

Ich habe, fuhr Viktor langjam fort, al3 wäre deutiche Stunde und er diltirte, 
ih habe vor wenigen Tagen in Marburg in Hejjen das naturwiffenjchaftliche Staats— 
eramen bejtanden („jehr gut“ verjchwieg er, er hätte e8 jagen dürfen, wenn er 
itreng bei der Wahrheit Hätte bleiben wollen), nachdem ich zwei Jahre die Gärtnerei 
zu Haufe praftifch betrieben hatte, und werde nun in ziwei Monaten bei meinem Vater 
Gehilfe im botantihen Garten in Endenburg. Inzwijchen will ich hier — er jtodte 
und fagte dann etiva8 verlegen — fchriftitellern. Was müfjen Sie nun fchreiben? 

Yrau Schwendeli ordnete diejen bejondern Fall in die Welt ein, die fie kannte, 
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und ſagte: Da werde ich wohl ſchreiben müſſen: „Hochfürſtlich Endenburgiſcher Hof- 
gartenaſſiſtent, beabſichtigt hier zu ſchriftſtellern“ — das letzte ſagte fie mit Stolz. 

Und ſo ward denn Viktor Narziſſus Zangkel durch Frau Schwendeli zum 
hochfürſtlich Endenburgiſchen Hofgartenaſſiſtenten ernannt, ihm zum ſtillen Ergötzen, 
aber eine Ernennung, die die Polizei ſo ernſt nahm, daß ſie von ihr ſorgfältig zum 
29. Mai gebucht wurde. 

Aber nur dieſes; das, was Viktor nach Haßlach und in die Zotzelsgaſſe geführt 
hatte, ließ der Polizeivermerk aus dem Anmeldezettel der Frau Schwendeli als 
völlig „belanglos“ aus. Er aber wollte ein Buch ſchreiben, fein Buch, ſein erſtes 
Buch, es war die höchſte Zeit, denn die zehn Jahre, die ihm das Schickſal als 
Friſt geſetzt hatte, waren bald vorüber. 

Viktor war ein bildhübſcher Unterſekundaner geweſen, er trug damals noch 
langes, gewelltes Haar, war fleißig und hilfsbereit, machte bereitwillig alle Streiche 
mit, die niemand ſchadeten und nicht geiſtlos waren, und fiel infolge einer frühen 
größern Ernſthaftigkeit und Unfähigkeit zu Ausflüchten gewöhnlich dabei hinein. 
Dann aber lachte er mit den Lachern. Das Thema des deutſchen Aufſatzes für 
die Weihnachtsferien waren „Die Gedanken des Odyſſeus“ geweſen, „ehe er in 
Scheria die Mittel zur Heimfahrt erbittet,“ und Viktor hatte ſeinem Odyſſeus ganz 
überſchwängliche Gedanken verliehen; ihn rührte das Schickſal einer Menſchenſeele, 
die heimverlangt. Während ſeine Kameraden einen Seefahrer ſahen, der ſich über— 
legt, ob er nicht beſſer in Scheria bei den Phäaken bliebe, um zu werden als ihrer 
einer, vernahm Viktor die tiefen Rufe des immer und immer wieder Verſtrickten 
und Gehemmten nach dem Ithaka ſeines Lebens und ſeiner Seele. Der Lehrer 
hatte den Aufſatz vorleſen laſſen, denn trotz alles Ungriechiſchen in Gedanken und 
Ausdruck war die Sprache der Arbeit voll urſprünglicher Kraft und Biegſamkeit, 
aber auf die Mitſchüler übte das Pathos des Odyſſeus natürlich nur eine komiſche 
Wirkung aus. Doch der Aufſatz ward zu Ende geleſen, und dann ſprach der Lehrer 
das Wort, das ihm Viktor nie vergaß: Lacht nur, wenn er in zehn Jahren ſchreibt, 
dann lacht ihr nicht mehr! 

Und nun eilte es. Es fehlten nur noch wenige Monate, dann waren die zehn 
Jahre unwiderruflich abgelaufen, und war der erſte Auguſt vorüber, und hatte er 
Viktor neue, ſchwere Pflichten übertragen, dann ſah Viktor keine Möglichkeit, je 
wieder zum Schreiben zu gelangen. 

Aber er war nicht bange. Zwei freie Monate lagen vor ihm. Er wußte, 
was er ſchreiben wollte. Es ſollte ein wunderbares Buch von den fünf klugen 
Männern und Frauen werden, wie er ſie träumte, und wie er ſie ſah, beides im 
Lichte guter Tage. Denn Nachtträume ſuchten ihn wenig auf, ſchon darum nicht, 
weil er mäßig und ein Mann rühriger Bewegung war. Seine Tagesträume aber 
waren Bilder voll Schönheit, Ahnungen voll Bedeutung, und wenn er einmal 
im gewöhnlichen Sinne träumte, ſo knüpfte der Traum die Tagesgeſichte mit ſeinen 
Jugenderinnerungen zu einem unentwirrbaren Knoten zuſammen. 

Dieſe Erinnerungen führten ihn gern in den Schloßgarten in Endenburg. Der 
Garten zieht wie ein Gedicht, das Geſchichte und Natur zuſammen erlebt und 
niedergeſchrieben haben, in uralten Bäumen, dunkeln Alleen, in Reſten von Wall 
und Schanzen, vor denen kein Feind mehr ſteht, und die nun der Epheu umklammert 
und durchrankt, vom Schloßberg in das Thal hinab. Durch dies Gedicht rauſchen 
die Waſſer, die vom höhern Gebirge heruntereilen und nun hier in natürlichen Fällen 
unter Farnwedeln und Brombeergebüſchen hinabſpringen und unter zierlichen, ſchmalen 
Brücken dahinſchäumen. 
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Viktor hält die Hand feines Vaters gefaßt, ded Hofgärtners, eines gutherzigen, 
finnigen und heitern Dannes; zahlloje Fältlein an beiden Augen ziehen fi) mandjmal 
zujammen, und die Augen läcdjeln dann, und der Schelm im Herzen redet durch 
die ZFältlein, die Augen und einen Mund, der nur für freundliches da tft. Er nennt 
feinem Knaben die Blumennamen, erjchließt ihm den Blid für daS merkwürdige 
Eigenleben diejer und jener Pflanze. Wenn die Sonne abends durch die Bäume 
noch auf den Rajen golden Hinfcheint, dann jagt der Vater: Sieh, Viktor, der liebe 
Gott Ihaut durch den Wald. 

Dann fnüpften die Erinnerungen an fpätere Tage an. Biltor ift Zateinjhüler 
und lernt au8 Büchern und Gejchichten, daß alle Leute, die in der Welt zu Ehren 
fommen, Vorfahren haben. Und er entdedt, daß aud) er fie hat, und daß der 
Bater mit bejondrer Freude von ihnen erzählt. Noch hört er, wie der Vater jagt: 
Wir Zangkels find alle ertrunfen feit dem älteften, von dem wir wijjen. “Da war 
der hochfürſtlich hechingenſche Kapellmeiſter Narziſſus Zangkel; von ihm heißt jeder 
älteite Sohn in allen unjern Bangfelfamilien Narzifjus. Er war ein guter Mufitant 
und eine wadre Seele. Am Jahre 1600 wurde er mit allen den Geinigen, alle 
aus freiem Entichluffe, evangelifch, und gleich darnad) verlangte Gott von ihm den 
Beweis, daß er die Zeit geringer achte al3 Gottes ewigen Willen: er reifte Dur) 
den Schwarzwald, um nad) Bafel zu gehen, fein Brot unter Evangelifchen zu vers 
dienen. Da fiel vor feinen Augen ein Knäbchen in die Rinzig, dem Städtchen 
Haufad) gegenüber; er jprang in den Fluß, e8 zu retten, aber dag rajhe Waljer 
nahm ihn mit, nadydem er dag Knäbchen zum Ufer getragen hatte. Das war ein 
leibliche Ertrinken; feitdem hat ung Gott vor einen folchen Tode bewahrt, aber 
er hat uns ein andres Ertrinken dafür geichenkt. Sein Sohn ward ein Pfarrherr 
im Bafelbiet, ein findliher Mann, von dem wir noch Zeugniffe in alten Büchlein 
haben: er ertrant in den Sternen. Nachts ftudirte er fie don jeinem hochgelegnen 
Pfarrhofe au und füllte ihr Licht, ihre Bahnen, ihr Kommen und Gehen mit 
feinen Gedanken aus. Seinen älteften Sohn 309 e8 in das Vaterland feines Grop- 
vater3 zurüd, er ertrant in füßer Mufil und z0g fromme Herzen erjt zu Haufe, dann 
in Welfchland und dann wieder zu Haufe in die heilige Ylut feiner Töne hinab. 
Sein Sohn war dein Urgroßpater, eine Kleine Weile ein Pfarrer und Schulmann, 
bi3 ihn Leiden darniederwarf. Da kämpfte er in den tiefen, reißenden Wellen den 
Kampf des Emwigen gegen einen von jeher jchwachen Körper und eine bon jeher 
alles zeitlih Schöne leidenfchaftlich Liebende Seele und erfüllte den Willen Gottes. 
Das war ein rechter Narziffus: alle Holöfeligkeit und Heiligkeit, die im tiefiten 
Grunde eine8 Menjchengemüt3 wohnen kann, Tämpfte fi im Leiden hindurch an 
die Oberfläche und entfaltete fich rein und tröftlich und bejeligend für die Seinen, 
die Hagend fein Leiden mit ihm erlebten. Er brachte unfer Gejchlecht nad) dem 
Endenburger Land, und hier hat e8 da und dort Wurzel gefchlagen, und ein jeder 
hat jeine Wellen gefunden, in denen er ficd und feinem Lande zum Heile verjanf. 
Dein Bater, mein Viktor, ift in den farbenreichen, Stillen, vedlihen und jchönen 
Blumen ertrunfen, fo lange ich zurüddenfen kann, und nun möchte id gar zu gern 
erfahren, ehe ich jterbe, worin du ertrinfen mwillft, mein Qiftor Narzifjus? 

Damals wußte e8 Viktor noc) nicht, er fonnte nur aus feinen belebten, redenden 
Augen den Vater mit tiefem, antwortlojem und erjtauntem Blide anjehen. 

Heute weiß er e3, und fein Buch joll davon Zeugnis ablegen, und von jeinem 
Buche träumt er, wenn er allein wandert, wenn er Buchläden anfieht, und wenn 
ihm Menfchen begegnen, die nad) Sthafa heimverlangen. Er fieht e3 Ichön aus— 
geftattet durch die Kunft des Buchbruderd und Buchbinders, und das Titelblatt 
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it bejonder8 gelungen. Ein junger Künftler hat ſich ganz Viktors dee unter- 
ordnen fünnen und bat ein Haus gezeichnet, da8 ilt jo wunderbar traulid) und 
heimlich verjtedt, an Feld, Wald und Wafler jo hingelehnt, mit Erfer, Türndhen 
und luſtigem Rankenwerk ſo lockend geihmüdt, daß e3 der Injchrift nicht bedurfte, die 
über dem Thürjturz fteht: „Haus zum Magnetberg“ — man fieht, wie alle edleren 
Anziehungzkräfte von dem Innern diefes Haufes ausgehen müfjen, für dag alles 
das jchöne Außen nur wie ein rufendes® Echo ift. Dies Haus fchmwebt ihm als 
ein Montjalvatich für die Helden vor, von denen fein Buch, fein erſtes Bud) 
handeln wird. 

Über es ift noch nicht gejchrieben, und das Titelblatt ift noch nicht gezeichnet. 

Am 31. Mai jedody Hatte Viktor alle unerläßlichen Vorbedingungen erfüllt, 
er batte fi) gute® Papier gekauft, und wer aus dem Einkauf auf den Umfang 
des beabfichtigten Werkes gejchloffen hätte, mußte auf ein fehr ftattliches Buch 
rechnen. Das aber war nicht Viktord Abficht, ein Eleines, wirfungsvolle® Bud 
jollte jeinem Herzen entquellen. Hier mußte die Arbeit nun gelingen; in der 
Univerfitätsjtadt fannten ihn zu viele und brachten Abhaltung, in Endenburg 
fannte ihn jedermann, aber in Haßlach, joweit von der Heimat entfernt, kannte 
ihn außer der Wirtin und der Polizei niemand, und die Polizei kannte ihn nicht 
von Ungeficht, und mas fie von ihm wußte, war nicht einmal ganz richtig. Viktor 
hätte fi) die Hände reiben mögen vor Freude darüber, wie glüdlid fi) alle Vor— 
bedingnngen hier für ihn erfüllten. 


Zweites Kapitel 
Aber aller Anfang ift fchwer 


Am eriten Suni morgend um fünf Uhr feßte fi Viktor mit einem unbe- 
jhreiblichen Frohgefühl an feinen Schreibtiih. Alles war hier fchön geordnet, aud 
Beldblumenfträußchen, die er gejtern am Rande der herrlichen Wiejen und der reichen 
velder draußen gebrochen hatte, jtanden vecht3 und linf3 von dem Tintenfafje und 
der Zederihafe. Nun galt e8 nur nod) den Anfang zu finden, und es fand fid) 
einer. Aber er entſprach dod nicht ganz der Überzeugung des jungen Schrift- 
jtellerd, daß e8 bei einem Buche auf nichts jo jehr anfomme, al8 wie der Verfafjer 
jeine Zejer an der Schwelle empfange, und wie er fie entlafie. 

Nach Furzer Überlegung fagte er jich, daß er ja erjt das Titelblatt ſchreiben 
könne, und da er immer wichtige Dinge, Aufſchriften auf Briefen, Einſchriften in 
Bücher und die Geſchenkzettel des Weihnachtsfeſtes, mit beſondrer Sorgfalt ausge— 
führt hatte, ſo entwarf er das Titelblatt in mächtigen lateiniſchen Steinſchriftbuch— 
ſtaben, ließ auch ein paar Blattranken ſich durch die ſtattlichen ſchwarzen Gebilde 
ſchlingen, auch ein Vöglein ward da und dort auf eine ſolche Ranle geſetzt, und 
ſo verging die Zeit, ohne daß er es merkte. Als zu ſeinem Erſtaunen „ſchon“ 
Frau Schwendeli mit dem Frühſtück eintrat, war eben das Titelblatt vollendet worden 
und lehnte ſich zu ruhiger und erfreuender Prüfung an ein Blumenſtöckchen an, 
das die Vermieterin dem beſcheidnen und höflichen Mieter zum Einſtande hinge— 
ſtellt hatte; ſein Auge las mit Wohlgefallen: 


Midaskinder 


Ärgerlich war ihm, daß dann für den Nebentitel, den er doch für ſehr nötig 
erachtete, noch die Lücke unausgefüllt war. Zuerſt hatte er hinſetzen wollen: „Sil⸗ 
houetten und Reflexionen,“ aber ein einziger Gedanke an ſeine ſchlichten Eltern 
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vertrieb beide ftattlichen Fremdwörter ohne weitere von dem Raume, den fie ber 
anjpruchen wollten. „Auch ein Buch aus dem Leben” jchien ihm fehr gut, denn 
er wollte ja Widerrede erheben gegen die allverbreitete Meinung, als fei nur die 
Tarftellung de3 Charafterlojen, Erbärmlichen und Nichtigen Darftellung des Lebens, 
aber al3 er merkte, daß nun der Name des Verfaflerd zu jchreiben fei, fam die 
Erwägung, ob nicht bei der jchlechten Übung unfrer Tage, den zweiten Fall mit 
don zu bilden, ein gedankenlofer Leſer den Titel jo verftehen wirrde: Midasfinder: 
au ein Buch aus dem Leben von Viktor Narziffus Zangfel, und jo blieb die 
legte Entiheidung einer wahrhaft guten Stunde überlafjen, und einjtweilen lautete 
der Titel: 
Midaskfinder 
Von 


Viktor Narziſſus Zangkel 


Und nun forderte das Frühſtück ſein Recht. Viktor aber hatte es immer ge— 
liebt, während deſſen etwas zu leſen, das nicht mit der Tagesarbeit zuſammenhing, 
am liebſten etwas, das hoch über ſie hinaushob. Nun hatte er nach Haßlach 
abſichtlich von ſeinem Büchervorrate nur weniges mitgenommen, damit ihn nichts 
von ſeinem eigentlichen Werke abziehe. So nahm er denn den Einkauf zur Hand, 
den er am 31. Mai im Hinblick auf die Aufgabe, die ihn allein beſchäftigte, bei 
dem alten jüdiſchen Trödler Jakob Rothenberger gemacht hatte. Es galt ihm, die 
Erinnerungen an die Sage von dem König Midas noch einmal aufzufriſchen um 
keinen Preis aber hätte er eine griechiſche Sagengeſchichte oder eine neuere Über— 
ſetzung der Metamorphoſen des Ovid zur Hand genommen, ihm ſchwebte ein altes 
Buch aus dem vorigen Jahrhundert vor, in dem umſtändlich und anmutlos, aber 
mit einer gewiſſen deutſchen und altfränkiſchen Treuherzigkeit dieſe alten gfiatiſchen 
und hellenifchen Überlieferungen erzählt waren. Da hatte er einſt als Knabe ge— 
leſen, wie dem Könige der Phryger, Midas, die ſonderbare, unerhörte und nach— 
mals nicht wieder verliehene Gabe gewährt worden ſei, daß ſich ihm alles, was er 
anſchaute, in lauteres Gold verwandeln mußte, das Reis am Baume, die Ahre im 
Felde, der Staub, der am Wege liegt, wie das Gras, das auf den bunt beblümten 
Wieſen wächſt. Und es geſchah ihm, wie er es begehrt hatte, und es geſchah auch 
das, was er nicht begehrt hatte, denn auch die Speiſe, die er zum Munde führen 
wollte, und ohne die er nicht leben konnte, Brot und Fleiſch, Früchte und Wein 
wurden zu Gold. Darüber hätte es leicht zu einem elenden Tode mit dieſem 
König kommen können, wenn ihm nicht der Gott, der ihn ſo übel beſchenkt hatte, 
den heilſamen Rat erteilt hätte, den er nicht ſchnell genug befolgen konnte, ſich in 
dem Waſſer des Fluſſes Paktolus zu baden; da ward er der zugleich glückhaften 
und unholden Gabe ledig. 

Schon der Knabe hatte einſt vor dieſer Sage geſtutzt und ihr eine freund— 
liche Seite abgewonnen als einem tiefen Gedichte von Augen, die ſo wunder— 
bar blicken, daß ſich ihnen die Welt in Gold verwandeln muß, während der 
finſtern Seele alles unfreudig und düſter erſcheint; der Jüngling hatte ſie be— 
harrlicher angeſehen, und ſie war ihm auf einem Gange, den er durch Fluren 
ging, die im Abendgolde lagen, mit einemmale zu einer Quelle köſtlicher und ganz 
unerwarteter Belehrung geworden, als ſich ihm in ſeinem Sinne, mehr geſchenkt 
als ſelbſtgeſchaffen, das Wort „Midaskinder“ einfand und von ihm erſt zögernd 
und halblaut, dann laut und entzückt ausgeſprochen worden war. Nun ſah er 
ſich um, zu Hauſe und in der Univerſitätsſtadt, unter Frommen, unter Suchenden, 
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unter denen, die dem Schönen gedient hatten, unter den Frauen, die ihm be- 
gegneten, und bald fand er daS eine Merkmal, bald daS andre, an denen er Die 
Midagkinder erkannte. Vater und Mutter waren ed; ob auch die Schweitern? 3 
war ihm fehr wahrjcheinlich, aber jegt am erjten SYunt war er defjen nicht ganz 
fiher, er wollte zufehen, wenn er nach Haufe fam. Sicher war, daß alle Midag- 
finder findliche Menjchen waren, auch die großen, jcharfen Geilter, die das Kind, 
da8 fie lieb Hatten, züchtigten. Gut waren fie alle, fie hordhten auf die Rufe, die 
aus fremden Seelen famen („aber e8 ift gar nicht nötig, daß fie gutmütig find 
— Ichrieb er einmal in fein Notizbuch; der Schrift nach ift e8 im Anfang jeiner 
Univerfität3erfahrungen niedergejchrieben —, Gutmütigfeit horcht auf die ARufe aus 
fremden Appetiten, wie eine Tante, die ein Nichtchen beijjer behandeln will alß jeine 
»NRabeneltern.e Auch ift drei niemal3 gerade, auch wenn man e8 zugiebt, wie Dieje 
Sorte e8 thut und fi zur Tugend anredhnet.”) Alle find unmibderftehlich zum 
Lieben, zum Schönen, zum Öuten erzogen. Alle nehmen fie das Oberflächliche, 
da8 Schmußige und da3 Erbärmliche al8 das, was es ft, etwas, das fie nicht 
aufhalten darf, fih am großen zu erquiden, etwas, für daß ihnen ihre Seele, ihre 
Augen, ihre Zeit zu Eoftbar ij. Alle üben die gleiche Wirkung auf die Umgebung 
aus, fie beleben und erheben das Unfterbliche, Sehnfüchtige und Suchende in ihrer 
Umgebung, Schwache werden ftarf bei ihnen, Verirrte ftehen mit einem Schlage, 
ohne e8 zu willen, wie? auf dem rechten Wege. („Du braudjft nur an den Vater 
und an die Mutter zu denfen! Wie die »gebildete« Baje aus Eichiwege langjam 
Stüd für Stüd abthat, eine Iuftige Gefchichte" — fchade, daß das Notizbuch Ste 
nicht erzählt.) Alle find Tauter. Lauter ift ein tiefer Begriff — rein, unjchuldig 
fommt nicht dagegen auf. Midaskinder find lauter, fie find bemüht um die Un- 
\huld der Sinne, des Denkens, des Urteilend, ded Wollens, des Sprechend, der 
Handlungsweife — da ift Lauterfeit.- „Heilige Ziel!” fchrieb der junge Wandrer 
auf jeiner Wallfahrt nach den Montjalvatich des Gemüt. 

Das waren die Offenbaruigen, die ihm big jeßt die alte Sage aufgejchlofjen Hatte. 

Womöglic) dasjelbe Bud), wenn e3 anging aud) in Echweinsleder gebunden, _ 
zu erwerben, war jelbjtverftändlich jein Wunjch gewejen. Aber er hatte e8 in dem 
bunten Haufen gut gehaltener alter Werke und fehr mißhandelter neuerer Werke 
nicht gefunden, dafiir Hatte er ein andres, ähnliches, nicht weniger pedantijches und Die 
Annut der Antike verjchnörkelndes erwerben fünnen, und nun lag es da und gab ihm 
alle Auskunft, die ihm das bejte Buch unjrer Tage nicht fo gut hätte geben können. 
Denn die Unbeholfenheit des alten Ausdruds, die Art der Freude am Seltjamen, 
Unglaublichen und Wunderbaren, wie fie der Bauer hat, da3 Ungelöfte diefer alten 
Sprade, wo Reichtum ded Gefühls verftummt, weil diejed noch nicht gelernt hat, 
zu Iprechen, daS z0g ihn ganz mächtig an. Er legte die Hand zärtlich auf das alte 
Bud, und feine Gedanken glitten von ihm hinüber zu den andern Schäßen, bie er 
im Dunfel de3 Heinen Haufes am Lindenplage jehnjfüchtig gemuftert hatte. Es 
war eine Welt voll Leben, Sinn und juchender Geiftesarbeit, wenn man fie an 
ihrem eignen Pul3 ergriff und fie nicht an dem Pulzichlag unjrer Zeit maß. „om 
Boltzliede mit feinen Blumen, Rosmarin, Muskaten, Gelbveigelein und dem ftolzen 
Zürlenbund muß man hinüber zu den SKräuterbüchern, die id) gerne alle an mid) 
genommen hätte, da erjt fieht man, was in der Seele diefer unbeholfnen Kräuter: 
männer mitllang, wenn jie ihre fcheinbar jo armjeligen Beichreibungen entwarfen.“ 

Und nun Hang auf einmal das lebendige Volkslied hinein in feine Träume, 
und er bordhte Hin, das Auge nicht erhebend, denn er wollte das Lied, nicht ben 
Sänger. Drüben fang das Dienftmädchen des Nachbarhaujes ein Lied für fich Hin, 
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das weder dem neuen Herrn galt noch ihrer Herrin, ſondern ein Atmen ihres Lebens 
war, auf das ſie nicht achtete, wie man auf das Atmen in geſunden Tagen nicht 
achtet. Sie ſang das alte Lied herzlich-einfaltreicher Beweinung: 


Maria, die wollt wandern gehn, 
Wollt alle Welt auswandern, 
Zu ſuchen ihren Sohn. 


Eine zweite Stimme ſang mit, ſie ſang aber nicht in Haßlach, ſondern zu 
Hauſe; die Magd von der Rabenau, die gute Eliſabeth mit dem Sonntagshäubchen 
der Rabenauerinnen auf dem Krönchen des Zopfes, hatte den Knaben auf dem 
Schoße und ſang ihm das Lied, er konnte es nicht genug hören. Dann löſte ſich 
die Wohnſtube des Elternhauſes auf in ſchwimmende Formen, und dieſe verfeſtigten 
ſich neu zu einer großen, hellen, aber nicht ſehr reich ausgeſtatteten Küche; es iſt 
ein andres Haus, in dem Eliſabeth jetzt dient, aber Viktor beſucht ſie Sonntags 
nachmittags und erzählt ihr von dem, was die Woche im Elternhauſe gebracht hat, 
und ſie erzählt von der Rabenau und lobt den Knaben, daß er zu ihr kommt, und 
hantirt ſtill um ihn herum, ſitzt auch oft ſtill am Fenſter und ſchaut in die Bäume 
des Gartens, und wenn Viktor bittet, ſo ſingt ſie ihm Volkslieder. Gern hört er: 
„Ich habe den Frühling geſehen und habe die Roſen begrüßt, die Nachtigall hab 
ich belauſchet und ein liebliches Mädchen geküßt“ — lieber aber immer wieder das 
zarte, leiſe Trauergeläute, mit der die alte Melodie das Weinen der Maria um 
den toten Sohn über die deutſchen Lande trägt. 

Das Singen verſtummte, und Viktor kehrte in die zweite Wirklichkeit zurück, 
die für viele die einzige iſt, die ſie kennen. Und ſofort hatte er das Gefühl, es 
ruhe ein menſchlicher Blick auf ihm. 

Dem war in der That fo. Das äußere Edzimmer in 66b, PViltor gerade 
gegenüber, beherbergte diefe Augen. E8 waren fcharfe Augen, fie jahen, wa fie 
jehen wollten, und fie wollten jehen, wa da drüben vorging. Philipp Säuerlid), 
der Beliger diefer Augen und des jcharfgeichnittenen Profil, das Viktor gejtern 
aufgefallen war, Arditelt, der für fich arbeitete, da er ed mit niemand außhielt 
und niemand mit ihm, aber ein gejchidter und vielbejchäftigter Mann, hatte ein 
unberührtes Srühftüd gejehen und ein alte Buch, in Schweindleder und ein dunkles, 
gewelltes Haar und eine gejenkte Stirn, die fi) regung3los verhielt, und Hatte alle 
diefe Poften zu dem Ergebnid zujammenaddirt: der jchläft über jeinem Yrühftüd. 
Dann Hatte er fich geräufchlod auf einen Stuhl geftellt und die Buchjtaben des 
Titelblaites aufmerkjam betrachtet, die Heinen zu entziffern war ihm nicht gelungen, 
jo ärgerlich ihm dag war, denn da mußte der Name des neuen Gegenüber? ftehen, 
dagegen a8 er „Midaskinder” mit Leichtigkeit. Er befann fih; aus der Zeit, ivo 
er das Realgynınafium bejucht hatte, Hang Halb unvernehmlich dieg Wort herüber. 
Aber bejinnen ift unnüß, nachlejen ift fiher. Mit rafhem Schritte ging er zu feinem 
Bücherbrette; hier ftand die zehnte Auflage des Brodhausichen Konverjationgleritond 
und fagte ihm alles, was er bedurfte. Aufmerffam la8 er die kurze Angabe über 
Midas durch, unterſchied fofort das Weſentliche vom Unweſentlichen und ſchrieb ſich 
dann auf einen Zettel heraus: „Nach einer andern Sage erkannte er bei einem 
Wettſtreit des Pan und Apollo, der Syrinx und der Kithara dem Pan den Preis 
zu, wofür er von Apollo Eſelsohren bekam. Er verbarg dieſelben unter ſeiner 
phrygiſchen Mütze, aber ſein Barbier entdeckte ſie. Dieſen drückte das Geheimnis 
ſo, daß er es wenigſtens in eine Grube hineinflüſterte, über der aber bald Schilf— 
rohr emporwuchs, durch deſſen Flüſtern die Sache verraten wurde.“ 
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Auch ihn batte ein Bug in diejer Überlieferung berührt, und in feinem regen, 
Iharfen Geijte Hatte dann das Wort „Midasktinder“ ein helles Licht über eine ganze 
Reihe von Erjcheinungen geivorfen. 3 reizte ihn etwas in diefem Titelblatt und 
in dem Anblid des jungen Mannes, den er jchon gejtern flüchtig auf der Galerie 
gegenüber gejehen hatte, dem hier aufgegangnen Problem nacdjzugehen, und während 
drüben Viktor mit dem Gefühle aufgeftanden war, eben jeßt gelinge ed mit dem 
Unfange gar nicht, er folle ein wenig in die friihe Morgenluft und dann neu 
angeregt zurüdfehren, ergriff der Ardjitelt die Feder und bejchrieb ein Blatt mit 
dem, was ihm gerade in das helle Licht der Midasjage gerüdt war. 


(Fortiegung folgt) 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Berfhtebungen. Nicht etwa eine Verfchiebung im europäilchen Konzert 
meinen wir. Hier ilt alle von Anfang an jo verjchoben wie bei einem Knäuel 
ineinander verfahrner Drojchlen und Straßenbahnwagen, nur daß einen foldhen 
Knäuel Kutjcher zu löfen bemüht find, während die europäifchen Staatdfarren nicht 
fo glüdti find, glei) dem Wagen SHraeld (2. Könige 2, 12) einen Lenker zu 
haben und nad) dem Gejeß der Trägheit in ihrer Verhedbderung dahin treiben, 
bi8 ein untoward event, vielleicht ein Mafjacre, bei dem großmäcdhtlicye Gejandten 
oder Bejandtenfrauen umgebradht werden, den Knäuel löfen wird. Wir meinen 
das Biterreichifche Ubgeordnetenhauß, wo der Zufammenihluß aller ftaat8erhaltenden 
Parteien untereinander und mit dem Kabinett Badeni gleich in der eriten Sigung 
in die Brüche gegangen if. Der Hecht im Karpfenteih, der Leben in die träge 
Mafje gebraht Hat, der polnische Sozialift Daszynsfi, ift von Sugend auf ein 
Schredenskind aller Ordnungdmenjchen gewejen. Er wurde 1866 ald Sohn eines 
adlihen Bezirkölommifjard geboren, ald Selundaner wegen Geheimbündelei vom 
Oymnafium fortgejagt, hat dann ein andres Öymnajium vollends abfolvirt, PHilo- 
fophie, Necdhtswifjenichaft und Chemie ftudirt, diefe in Zürid), Hat dann in Ruß— 
land wegen revolutionärer Umtriebe fieben Monate gejefien und Hat fich endlich 
jeit fieben Sahren der Bauernbewegung in Galizien gewidmet, wo er in fiebzehn 
von ziwanzig politichen Prozefjen freigejprochen und in dreien verurteilt worden ift. 
Solche Leute find imftande, den Wurftlern Beine zu machen, und Graf Gleidpad) 
geht auch ſchon. Wie es offiziell Heißt, wegen der für Böhmen und Mähren er- 
lafjenen Sprachenverordnnung, wie andre Leute verbreiten, weil Badenid Verhand- 
lungen mit den Liberalen ohne Erfolg geblieben feien,*) aber der eigentliche Grund 
wird wohl der Sat fein, den Lueger bei der Verhandlung über die Yreilaflung 
Szajerd dem Grafen ind Geficht gejchleudert Hat: „Der Suftizminifter darf aller- 
dingd auf die Hichter keinen Einfluß ausüben, wohl aber auf feine Beamten, zu 


*) Beides wußte der Juftizminifter fon vor Eröffnung des Reichstags; was braudite er 
fih, wenn die3 der Grund feines RüdtrittS mar, erft noch einer drohenden Niederlage aus: 


zuſetzen? 
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denen der Staatdanwalt gehört, wenn fie die Gefehe verlegen. Er Heißt nicht 
Suftizminifter, damit er dad Necht unbeacdhtet lafje, fondern damit er ihm zum 
Durchbruch verbelfe.“ 

Nachdem die Dringlichkeit der Freilaffung Szajerd einjtimmig bejchloffen und 
die polnische Wirtjchaft de Minijterpräfidenten blamirt war, offenbarte fi) dann 
beim zweiten Teile ded Antrags Daszynsfi, wonach) die ftrafrechtliche Verfolgung 
Szajerd für die Dauer der Seffion eingeitellt werden follte, die VBerfchiebung. Für 
ihn traten alle radilalen Barteien ein, darunter -—— die in einem großen Teile der 
reihödeutichen Prefie ald Ordnungsftügen Hochgepriefenen Chrijtlich- Sozialen; für 
den Antrag Pergelt*) Dagegen, wonady dieje Angelegenheit in einer Kommilfion 
beraten werden fol, ftimmten mit den Polen, den Hocklonfervativen, den lerifafen 
und den Zjchechen auch die Deutjchliberalen, jodaß alfo, wenn die Scheidung definitiv 
wäre, die Deutjchliberalen zur flamwifch-Herifal-feudalen Regierungdmehrbeit, **) 
die Chriftlih- Sozialen famt den Schönerianern zur Oppofition gehören würden, 
was deswegen recht komiſch ausſieht, weil ſich bei den Wahlen die Chriftlich- 
Sozialen und die Sozialdemokraten ſo wütend befehdet haben, und Lueger mit 
Badeni ein Herz und eine Seele zu ſein ſchien; hat ihm doch gerade im Augenblick 
ſeines parlamentariſchen Zuſammenſtoßes mit der Regierung der Strohmann Stro— 
bach den kuruliſchen Seſſel geräumt, was darauf ſchließen läßt, daß ihm Badeni 
die Beſtätigung zugeſagt hat für den vollkommen ſichern Fall ſeiner nochmaligen 
Wahl. Doch an eine definitive Gruppirung iſt eben nicht zu denken. In dem 
vorliegenden Falle hatte Lueger zwei gewichtige Gründe, gegen die Regierung 
ſcharf vorzugehen. Erſtens ſtand ſein Ruf als Antiſemitenführer auf dem Spiele. 
Die Anklage, die den galiziſchen Bauer Szajer ins Gefängnis geführt hat, lautet 
auf Majeftätsbeleidigung, und dieſe ſoll er durch die Äußerung begangen haben, 
daß, wenn die Könige Krieg führen wollten, ſie erſt vor Rothſchild einen Knix 
machen müßten. Dieſer Zuſtand, bei dem man aber wohl vorauszuſetzen hätte, 
daß das Wort Rothſchild als ein etliche hundert Perſonen umfaſſender Gattungs— 
namen zu verſtehen wäre, iſt es doch eben, den Lueger zu bekämpfen die Pflicht über: 
nommen hat, und er konnte unmöglich die Anekdote unerzählt laſſen, an die vor einiger 
Zeit in den Grenzboten erinnert worden iſt, und von der wir bei dieſer Gelegenheit 
erfahren, daß ſie ſich in Wien ereignet haben ſoll; eine Wiener Frau Rothſchild iſt 
es nach Lueger geweſen, die geſagt hat: wenn es mein Mann nicht erlaubt, kann 
der Kaiſer den Krieg nicht erklären. Dann aber hofft Lueger, die drei rutheniſchen 
und die neun polniſchen Bauernabgeordneten, die in den Sozialiſten ihre nächſten 
Geſinnungsverwandten ſehen, für ſeine Partei zu gewinnen. Alſo Lueger hatte 
diesmal ſeine beſondern Gründe, wobei allerdings anerkannt werden muß, daß er 
ſchon im alten Hauſe die Beſchwerden der polniſchen und rutheniſchen Bauern gegen 
die Regierung tapfer unterſtützt hat. Andrerſeits ſehlt es den Liberalen nicht an 
Berührungspunkten mit den Sozialdemokraten. Abgeſehen von der gemeinſamen 
Feindſchaft gegen die Kirche und gegen die Antiſemiten bildet — ſo wunderlich 
das klingt — die Auffaſſung vom Staatsrecht ein Band. Nachdem in der Er—⸗ 
öffnungsſitzung die Tſchechen ihre herkömmliche Rechtsverwahrung übergeben hatten, 
worin ſie die Anerkennung der „Staatsrechte des Königreichs und der Krone 
Böhmens“ fordern, verlaſen die „ſozialdemokratiſchen Abgeordneten iſchechiſcher 
Nation“ eine Erklärung, worin es heißt: „Als pflichtbewußte Vertreter des 


*) Diefer Antrag mwurbe mit 263 gegen 108 Stimmen angenommen. 
+) Warum find die Liberalen, wenn e3 wahr ift, daß fie die dargebotne Hand Babenis 
zurüdgemiefen haben, bei diefer Abftimmung nicht auf Die Seite ber Oppofition getreten? 
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tichediichen Volkes und al3 Sozialdemokraten ftehen wir mit den anderönationalen 
Sozialdemokraten Ofterreihd auf dem Boden der Bleichberechtigung aller Nationen. 
Wir protejtiren in unfrer Eigenfchaft al3 Tichehen und Sozialdemokraten gegen 
die Ausgrabung vergilbter Hiftorifcher Privilegien und Dokumente (Lebhafter Widers 
jpruch bei den Jungtſchechen). Wir find Söhne unjrer Zeit und verlangen für 
und und für alle Nationen Djterreich8 moderne Snititutionen.” Daß die Sozial: 
demofraten den Deutjchliberalen die Fahne mit den modernen Snititutionen und 
dem Protejt gegen die Uusgrabung vergilbter Privilegien und Dokumente Yvegs 
genommen haben, verurfaht der Neuen Freien Preffe bittern Schmerz. Die 
Deutjchliberalen find glei ihren veich3deutichen Gefinnungsverwandten, Den 
Nationalliberalen, eine zentraliftiiche, büreaufratenfreundlide Bartei und voll 
heftiger Abneigung gegen alleg Mittelalterliche, und wie bei den Wiener Wahlen, 
jo werden fie e8 aud, im Abgeordnetenhaufe bei Kirchen, Schule und Verfaflung- 
fragen nit vermeiden können, auf die Seite der Sozialdemokraten zu treten. So 
ift alfo zwar nod) feine endgiltige Verjchiebung eingetreten, aber die vierundzivanzig 
oder fünfundzwanzig Schattirungen find fo gründlich unter einander gequirlt worden, 
daß Badeni da impera do nicht jo leicht haben wird, wie wir ed und vor act 
Tagen vorgejtellt hatten, und eben, da wir diejed jchreiben, kommt die Nachricht, 
daß er famt feinem ganzen Kabinett die Dimiffion eingereicht hat; die Germania 
jubelt: der legte Verfuch, mit den Liberalen zu regieren, fei gejcheitert, nun müjffe 
ein „Hrijtliches" Minijtertum kommen. *) 

Nicht allein die Sozialdemokratie, bie fatholifche Kirche und da8 Stapital, 
jondern nody verjchiedne andre Dinge find heute international, und feiner der 
großen Kulturftaaten Tann fih von Strömungen in den andern ganz unberührt er: 
halten. Es wird nicht mehr länger angehen, daß die veich3deutiche Prefle aus 
Dreibundd- oder andern Rüdfichten die polnische Wirtjchaft VBadenid mit dem 
Mantel diplomatifcher Schweigfamleit verhüllt, und vielleiht wird fie demmächit 
auh Herrn Erispi, von dem wieder ein Stüd jhmupige Wäjche gewajchen wird, 
fallen laffen müfjen; die Banamiten, deren fchmußiger Pelz jebt wieder einmal ge= 
wajchen werden joll, ohne daß man ihn naß macht, Hat fie wohl überhaupt nicht 
in Schuß zu nehmen gewagt. Denfenden braucht nicht weitläufig erllärt zu werden, 
warum ed gefährlih it, wenn anrüchige Perjonen ded Ausland deömwegen in 
Schuß genommen werden, weil fie in ihrem Staate al Ordnungdftügen gelten. 
Die Rüdichlüffe auf die Heimat Hleiben nicht auß, und wenn auch unjer Beamten: 
tand Ho über dem franzöfifchen und öjterreihifhen und turmhod) über dem 
italienifchen fteht, und die Fälle von Gründungsfhwindel und Durdjitedereien, Die 
auch bei ung vorgelommen fein mögen, Zappalien find im Vergleich mit denen in 
andern Staaten, fo find wir doc aud) nicht durchweg Engel, und e3 it nicht Hug, 
dad Scidjal und daß Gericht Heraugzufordern, wie joeben Herr von Karborff 
mit feiner übertrieben Gewillenhaftigleit in Saden der Neichsverfaflung zu jeinem 
Schaden erfahren hat. Zu einer Verjchiebung in unfern Parteiverhältniffen wird 
freilich nicht jo bald ein Anftoß von außen führen, denn die find jchon zu ftarr 
geworden; e3 handelt fi bei und vorläufig immer nur um nicht allzu bedeutende 
Zu: und Abnahmen der bejtehenden Parteien und um Heine Abjplitterungen. Die 
tonjervative Partei hat dur die Antifemiten und die Chrijtlich- Sozialen einige 


*), Nach der Frankfurter Zeitung hätte fih Badeni durch die Rüdficht auf Ungarn gezwungen 
gejehen, ftatt der ihn feelenverwandiern Klerikalen die LXiberalen zum Kern feiner Majorität zu 
wählen. Die durch die faiferlihe Entſcheidung bereit3 beendigte Krifenfomddie ift nicht fo 
wichtig, daß .es fich lohnte, über ihre Urjachen zu grübeln, 
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Heine Berlujte erlitten, und fie würde jebt vielleicht die Zünftler verlieren, mern 
diefe nicht zu fchwach wären, eine eigne Bartei zu gründen, und wenn fie wüßten, 
wo fie fih jonft hinmwenden follten; denn felbftveritändlich laffen fich diefe Herren 
mit dem ihnen angebotnen freiwilligen Zwange nicht befriedigen. E&3 madt Herrn 
Salobskötter alle Ehre, daß er fih, auf die Gefahr hin, von feinen Wählern in 
den Bann gethban zu werden, menigitend bis zum Regierungsitandpuntte durd)= 
gearbeitet hat. Die Konjervativen Hatten zu wählen, ob fie e8 mit den Zünftlern 
verderben oder in einer fie nicht unmittelbar berührenden Angelegenheit der Re— 
gierung Dppofition machen follten, und fie haben daS erite gewählt und ih auf 
Salobsfötterd Standpunkt geitellt. Ein wirkliches Berjtändniß für die Handwerfer- 
frage wird man von den Öroßgrundbefigern faum verlangen fünnen. Wir haben 
einen Grafen gefannt, der das verkörperte deal eines echten Edelmannd, eines 
gläubigen EChriften, eine® warmherzigen, feinfühlenden Menjchenfreundes, eines ftet$ 
hilfbereiten Vaterd und Wohlthäterd feiner bäuerlichen Unterthanen war, und der 
einem armen Schneider zürnte, weil diefer ihm nach Ablauf des Jahres die Ned)- 
nung vorzulegen wagte, eine Rechnung, die etwa Hundert Thaler Auslagen ent- 
hielt. Da8 einzige Wort in der ganzen Handwerlerdebatte, dad aufgezeichnet zu 
werden verdient, war da3 ded Abgeordneten Pachnide: „Wollen Sie [die Herren 
auf der Rechten] den Handwerkern helfen, dann Taufen Sie ihnen recht viel ab, und 
vor allem bezahlen Sie redht pünktlich.” 


Die Handmerlerfrage im Reichdtage. Der die freiwilligen Zmwang3- 
innungen behandelnde Gejebentwurf, deflen wir fchon im vorigen Hefte fur, ge- 
dacht Haben, Hat inzmilchen die erſte Leſung im Reichstage durchgemacht und iſt 
dem für den alten, ſogenannten Bötticherſchen, Entwurf über Handwerkerkammern 
noch beſtehenden Ausſchuß zur Vorberatung überwieſen worden. Die dreitägige 
Beſprechung im Reichsſtage war der Vorlage würdig: ebenſo oberflächlich, ebenſo 
kurzſichtig, ebenſo langweilig. Wie zu erwarten war, hat das Zentrum den Hert— 
lingſchen Standpöunkt von 1880, den wir neulich gekennzeichnet haben, ſchroff ver— 
leugnet. Jetzt iſt Herr Hitze der nationalökonomiſche Worthalter der römiſchen 
Fraktion im deutſchen Parlament und ihm iſt das, was Hertling verdammte, 
gerade das wertvolle am Entwurf: der Charakter der Abſchlagzahlung, der Anreiz 
zur weitern Agitation. Auch daß die konſervative Partei den Entwurf nicht von 
der Hand weiſen würde, war klar. Der Lärm der Zünftler, denen ſie gefällig 
ſein will, über das geringere Maß von Zunftzwang und Zunftvorrechten, das die 
Bundesratsvorlage im Vergleich zur preußiſchen bietet, war eitel Spiegelfechterei. 
Für die Zünftler iſt das mutige Zurückweichen unſrer ſtarken Regierung Schritt 
für Schritt das beſte, was ſie ſich wünſchen können, und das ſchlimmſte für ſie 
wäre, wenn ihr ganzes demagogiſches Programm mit einemmale Geſetz würde, 
und wenn ihnen dabei zur Pflicht gemacht würde, nun nicht mehr zu lärmen, 
ſondern fruchtbar für das Handwerk zu ſchaffen, bei ſtrenger Strafe! Daß es die 
Regierung, wenigſtens die preußiſche, mit der Ablehnung des Prüfungszwanges 
ernſt meine, das glaubt trotz aller Erklärungen, wie die Reichsſstagsverhandlungen 
Deutlich gezeigt haben, niemand mehr, und man fcheint überhaupt nicht mehr ge— 
neigt zu fein, am Negierungstifche feite, jelbftändige Überzeugungen vorauszufegen. 
Nur der preußiihe Minifter für Handel und Gewerbe hat ald Vertreter der ver- 
bündeten Regierungen dad Wort genommen, da der württembergifche Bevollmädhtigte, 
ald er& nehmen follte, das Lokal verlaffen hatte. Der Herr hat übrigen® ganz 
reht gethan; foviel auch Deutjchland und Preußen in der Handmwerlerfrage von 
Württemberg lernen follte, wer nicht lernen will, dem nüßt aud) die fchönfte Rede 
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nihtd. - Der preußiiche Minifter Brefeld meinte, daß in den Liften der Gewverb- 
treibenden, die ja die Landesbehörden dank der Anmeldepflicht haben, eine leichte und 
verftändige Löfung der Yrage zu finden fei, wer barüber abzuftimmen babe,. ob 
Innungdziwang in einem ©ewerbezweige und Bezirke eingeführt werden folle ober 
nit. Aber da diefe Lilten die Handwerkereigenjchaft der Angemeldeten gar nicht 
und den Handmerkldzmweig nicht mit der in diefem Yalle nötigen Bejtimmtheit zu 
enthalten pflegen, jo bleibt der Willkür einerjeitS und den Beichwerden, dem Zank 
und Streit andrerjeit3 durch dieje Ichablonenhafte Zöjung immerhin Thür und Thor 
geöffnet. Der Minifter hat dann an der Vorlage befonderd gerühmt, daß fie das 
bringe, oder dod zum Zeil — wohl auf Abjchlag — bringe, „wonad da8 Hand- 
werk feit fünfzig Jahren vergeblich geftrebt” habe. Wahr ift e8 freilich, daß da8 
heutige Bünftlertum ganz auf dem Boden der damals fchon unmöglichen Hands 
werferbeftrebungen von 1848/49 jteht, daß e3 einfach die Yortjeßung jenes alten 
Bünftlertumß ift, troß aller wohl berechneten VBerwahrungen dagegen. Wenn der 
preußiihe Minifter daS gewiflermaßen offiziell anerfannt und feftgelegt hat, jo ift 
da3 wertvoll; aber daß er fich dabei fjelbit, wenn auch nur teilweife, zu diefem 
Standpunft von 1848/49 befennt, zeigt leider beutlih, daß er perjönlicdh der 
ganzen Handwerkerfrage fremd genug geblieben ift und die Berlepfchiiche Erbichaft 
auf diefem Gebiete ohne die gebotne VBorficht angetreten hat. Jedenfalls hat er 
damit der zünftleriichen Wgitation einen neuen, verhängnißvollen Anreiz gegeben. 
Da3 wird auch nicht wett gemadt durch das offne Eingeſtändnis des preußiſchen 
Minifters, daß die jüddeutjchen Regierungen eine beijere Handmwerköpolitit getrieben 
hätten. Sie hätten fi), meinte er, mehr um dad Handwerk befümmert al3 Die 
preußifche Regierung, und dadurd) mit Hilfe der Gewerbevereine gutes gejchaffen 
und dad Handwert vor PVerfümmerung gerettet. Sübdbeutjchland habe e that- 
Jählid) zumege gebradht, daß ed dort feine Handwerferfrage gebe. Daß ift nun 
freilich zuviel gejagt, die Handwerkerfrage giebt e8 auch in Süddeutjchland; aud) 
in Württemberg, Baden, Hefjen, jelbft in der Schweiz ijt fie da. Nur der Bunft- 
geift ift in Württemberg, Baden, Heflen dank der gejunden Gemerbepolitit der 
Regierungen überwunden, mehr fajt al& in der Schweiz, viel mehr ald in Prenßen, 
obwohl dort die BZunftverfaffung fünfzig Jahre früher gebrochen worden ift als 
im Süden. Woran liegt diefer Unterihied? Nun genau an dem, wa in der 
heutigen Vorlage ald Interfchied zwijchen Nord und Süd zu Tage tritt: die 
preußijche Regierung treibt Handwerföpolitit feit 1849 nur durch neue ©elehes- 
paragraphen, die füddentjchen Regierungen durch praftifches Zugreifen in frucdhtbarer 
Bulammenarbeit mit Snduftrie und SKleingewerbe.. Wir haben im Heft 29 des 
vorigen Sahrgangd bei einer Beiprehung der Aufgaben de3 preußilchen Handels— 
minifterd nahdrüdlid auf die Fehler Hingewiejen, die der von Herrn Brefeld 
damald eben angetretenen Exrbfchaft in Saden der Handwerkerfrage anhaften, und 
ihn Dringend gebeten, bei Südbeutfchland in die Schule zu gehen. Die Gejeß- 
macherei hat feit 1849 in Preußen den Handwerkern feinen Pfifferling genüßt, 
fie vielmehr von gefunder Selbfthilfe abgehalten. Nur dem BZunftgeift Hat Die 
Negierung immer wieder künftlich zum Leben verholfen, ein wirkliches Innungs⸗ 
leben, ein fruchtbareß Vereinsleben für das Handwerk überhaupt wach zu rufen, ift 
man in den preußiichen Negierungdfreijen, wmwenigitend im Often, feit 1849 völlig 
unfähig geworden, vom Minijter herunter bi8 zum Landrat. Warum, muß man 
immer wieder fragen, hat man fi) in Preußen nicht dazu verjtanden, und warum 
fann man fi) auch heute noch nicht dazu verftehen, für jede Provinz, wenn nicht 
für jeden Regierungsbezirf eine Bentralftelle für Handel und Gewerbe, oder wie 
man fie nennen will, nad) jüddeutichem Vorbild zu errihten? Empfindet ed Herr 
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Brefeld wirklich noch nicht, daß es ihm, wie wir bei ſeinem Amtsantritt betonten, 
in den Provinzen, in den Regierungsbezirken und vollends in den Kreiſen und 
größern Stadtgemeinden ganz und gar an eignen und geeigneten Organen für ein 
dauerndes Zuſammenarbeiten mit den Erwerbsftänden und ihren Vereinigungen 
fehlt? Vielleicht können die Kommiſſarien bei den zu bildenden Handwerker⸗ 
kammern mit der Zeit dem Mangel etwas abhelfen, vielleicht kann ſich auch in 
Preußen in dieſen Körperſchaften mit der Zeit ein ähnlich verftändiges Zuſammen⸗ 
arbeiten von Beamtentum und Bürgertum entwickeln, wie man es in Süddeutſch⸗ 
deutſchland ſchon lange hat. Vorläufig fehlt dazu den preußiſchen Verwaltungs⸗ 
beamten im Often noch jeder Beruf,. jede Fähigkeit, und wir fürchten ſehr, daß die 
Herren Kommiſſarien bei den Handwerkerkammern ein über Prinzipien- und 
Statutenfragen hinausgehendes Intereſſe noch ſehr lange gar nicht bethätigen werden. 
Das iſt nun einmal die gewerbepolitiſche Überlieferung des altpreußiſchen Beamten⸗ 
tums, und ehe Herr Breſeld mit dieſer Schule in ſeinem Reſſort nicht aufräumt, 
kann und wird es nicht anders werden. Auch damit iſt nicht geholfen, daß der 
preußiſche Miniſter größere materielle Aufwendungen für das Handwerk in Ausſicht 
ſtellt. Freilich hat man es auch darin in Preußen bisher ſo gut wie vollſtändig 
fehlen laſſen, wenigftens wenn man die Aufwendungen für das Gewerbe mit denen 
für die Landwirtſchaft vergleicht. Aber Geldmittel allein thuns nicht mehr im 
Handwerk. Hier kommt heute alles auf die praktiſche, verſtändnisvolle, volkskundige, 
anregende, auch wohl leitende Mitarbeit geeigneter Perſönlichkeiten an. Sie werden, 
von wenigen Ausnahmen abgeſehen, im Handwerk ſelbſt ſchwer genug zu finden 
ſein. Die Zunftagitatoren ſind leider zum Teil das Gegenteil davon. Deshalb 
muß der Beamte voran, im Oſten vor allem der Bürgermeiſter, aber auch der 
Landrat, der Gewerberat. Es hilft alles nichts: das Handwerk im Oſten kommt 
mit der idealen Selbſtverwaltung nicht mehr auf die Strümpfe. 

Es war bei dieſer Sachlage ganz intereſſant, wie der Racker von Staat und 
ſeine aktive Fürſorge für das Handwerk im Reichstage behandelt wurde. Es iſt 
unglaublich, welche Verwüſtung das Schlagwort Selbſtverwaltung auch hier wieder 
in der Denkfähigkeit unſrer Reichsboten anrichtete. Das Zünftlertum macht natürlich 
den ausgiebigſten Gebrauch von dieſem Schlagwort, heute wie vor vierhundert 
Jahren, als die Reichs- und Fürſtengewalt den Kampf gegen die Zunftwirtſchaft 
aufnahm. Das Verhalten des Meiſters gegen Geſellen und Lehrlinge, das Vers 
halten der Innung gegen den jungen Konkurrenten, der ſich niederlaſſen will, wo⸗ 
möglich auch gegen die Kunden, die Konſumenten, wie man zu ſagen pflegt, das 
alles ſoll nach zünftleriſchen Überzeugungen der unantajtbaren Selbitverwaltung, 
nicht etwa aller Sänterefienten, nein einer fchroff einfeitig interejfirten Partei über: 
lafjen werden, der GSelbftverwaltung der Meifter, die gerade die Zunft bilden. 
Will man denn nicht endlich einjehen, daß dieje Selbjtverwaltung nicht weiter bes 
deuten würde, ald die alte niederträchtige Zunftwirtihaft der jchlimmiten Zeit in 
neuer verjchlimmerter Auflage? Herricht nicht Heute der rüdficht3loje materialijtijche 
Eigennug noch viel mehr in den Meilterfreilen al® vor vierhundert, vor Ddreis 
hundert Jahren? Und dod) waren die fonfervativen wie die römijchen Reichdtags- 
abgeordneten einig in der Abwehr der Staatdauflicht und des Staateinflufjes auf 
die neue Handwerfdorganijation. Deit föjtlicher, vielleicht gar nicht beabfichtigter 
Sronie überließen jie die Vertretung dieſes Teils des BZunftprogrammd bejonders 
dem Sreifinn. Wenn e8 gilt, dem Staate den Einfluß zu rauben, da ijt daS Häuflein 
der freifinnigen Invaliden immer nod Feuer und Flamme, und wäre ed auch zu 
Gunſten der Zunft. Herr Hibe hatte ganz Recht, wenn er unter Hinmweiß auf die 
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unvollitändige Selbftverwaltung der Innungen die Hoffnung außiprad), daß es die 
„linte Seite“ wohl übernehmen würde, diefe „polizeililihen Scilanirungen“ aus 
der Vorlage zu entfernen. Möchten wenigitend darin die verbündeten Regierungen 
unerbittlich fejtbleiben. Gerade in der Frage, auf die in der Vorlage daS Haupts 
gewicht gelegt wird, in der Lehrlingdfrage, it mit der Selbitverwaltung der 
Zunungen nicht gedient. Tas Bewußtjein, daß e8 die Heilige Pflicht ded Lehr- 
berrn ift, den Lehrling dahin zu bringen, daß er fid) fein Brot einmal ald tüchtiger 
Handwerfer felbft verdienen fann, ift in den Meifterfreifen faft ganz verloren ges 
gangen. „Man foll feinen Zeind nicht felber erziehen,“ fagte ein ehrlicher Schneiders 
meilter auß Baiern vor der Kommiffion für Arbeiteritatiftif zue Erklärung jeiner 
Abneigung, Lehrlinge anzunehmen. In Norddeutichland, in Preußen fteht ed damit 
eher fchlimmer al8 beijer, auch im „organifirten Handwerk.” Einzelne Ausnahmen, 
die wir wohl lennen, beftätigen nur die Negel. E38 it lächerlih, zu behaupten, 
daß eine vom modernen Bunftgeilt bejeflene „Organifation“ von Meiftern der 
Ichlechten Lehrzuht ein Ende madhen werde. Hier kann nur Bwang und ftrenge 
Auffiht von Staat wegen, oder wie wir nicht im ©egenfaß dazu, fondern er- 
gänzend fagen müfjen, von Gemeinde wegen helfen. Abfcyluß der Lehrverträge, 
Eintragung der Verträge beim „Magijtrat,“ Fürforge für die „ungen“ in der 
Werkitatt, in der Fortbildungsjchule und im Haufe durch unparteiifche, die idealen 
Biele der Gefamtheit vertretende Gemalten, Freifprechung, vielleicht audy Prüfung 
vor der Öffentlichen Stelle, das find aud) heute noch die Forderungen, die in der 
Lehrlingdfrage voranjtehen. Werden fie erfüllt, dann fünnen die Snnungen mtit 
gefunder Selbjtverwaltung viel helfen und nüßen, andernfall® werden fie nur 
Schaden und verderben. 


Die Wirtjchaft3politif des neuen PBräjidenten. ALS in den Vereinigten 
Staaten Nordamerikas der Wahllampf tobte, hatte eine einzige Yrage alle andern 
Fragen zurüdgedrängt. Gut Geld lautete auf der einen Seite die Yojung, während 
auf der andern Seite der Plan der Geldverjchlechterung mit allerlei ſchönen Phraſen 
verbrämt wurde. Unter den Bolitifern und Wählern aber, die für die Gold- 
währung eintraten, befanden jich viele, die den Kandidaten diefer Partei nur ald 
da3 Kleinere Ubel betrachteten. Sie wählten ihn, obgleich fie mit vielen feiner 
Anfichten nicht einverjtanden waren, dennoch auß dem Grunde, weil jie .von dem 
Sieg jeined Gegners noch jchwerers Unheil befürcdhteten. E3 Hat fidy denn aud) 
bald genug herausgeftellt, daß der Sieg ded „gefunden Geldes“ nicht auch zugleich 
den Sieg einer gejunden Wirtichaftspolitit bedeutet. Der neue PBräfident hat als: 
bald, nadhdem er zur Macht gelangt tft, feinen Zweifel daran gelajjen, daß er den 
Neigungen jeine8 Herzens folgen wird. Es war bekannt, daß Mac Kinley nur ein 
überzeugter eifriger Anhänger der Goldwährung gewejen ilt, daß er der Schuß 
zollfrage viel mehr Bedeutung beilegte al8 der Währungsfrage, zum Eintreteu für 
die Goldwährung erit gedrängt werden mußte und der Währungdfrage nur 
deöhalb einen jo hervorragenden Pla im Barteiprogramm einräumte, weil 
er in diefem Anpafjen an die öÖffentlihe Meinung, diefem entichiednen PBartei- 
ergreifen in einer brennenden Tagesfrage, einen Vorteil für fi jah. Durch diejen 
Kampf um die Währungsfrage wurde während der Vorbereitung auf die Wahlen 
die Schußzollfrage zurüdgedrängt. Nun aber, da der Währungsfampf zu Öunjten 
der oldfreunde entihieden ift, tritt Die Schußzollfrage wieder mehr in den Vorder: 
grund und wird für die nächte Zeit viel mehr praftiiche Bedeutung gewinnen als 
die Währungdfrage. Und Mac Kinley trägt fein Bedenken, da8 Vertrauen der 
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Politiker zu täuſchen, die zwar nur notgedrungen für ihn eintraten, aber doch wohl 
erwarten mochten, daß ſie ein klein wenig Dank ernten würden. Durch den Kampf 
um die Währungsfrage haben ſich die alten Parteiverhältniſſe verſchoben. Der 
Gegenſatz zwiſchen Republikanern und Demokraten iſt zurückgetreten vor dem zwiſchen 
Goldfreunden und Silberfreunden. So mächtig aber iſt drüben die wirtſchaftliche 
Selbſtſucht geworden, daß die Anhänger einer verſtändigen, geſunden Wirtſchafts⸗ 
politik nicht die Mehrheit im Volk erlangen konnten, daß ſie den Schutzzöllner 
Mac Kinley wählen mußten, um nur die Goldwährung zu retten. Von den beiden 
Formen des Protektionismus, Doppelwährung und Schutzzoll, iſt nur die eine zu 
Falle gebracht worden, während die andre kühn ihr Haupt erhebt. 

Nicht einmal in der Währungsfrage kann Mac Kinley als ganz ſicher gelten, 
was freilich für die praktiſche Wirtſchaftspolitik zunächſt keine große Bedeutung hat. 
Die Bimetalliſten, die es verſtehen, Niederlagen ihrer Partei als Siege zu deuten, 
fanden auch nach den amerikaniſchen Wahlen alsbald heraus, daß ſie gar nicht ge— 
Khlagen jeien. Denn nur der nationale Bimetalligmus, behaupteten fie, jet zu Fall 
gelommen, während der internationale, den fie doc) eigentlich herftellen wollen, nach 
den amerilanischen Wahlen die beiten Ausfichten habe. Für diejen jei auch) Mac 
Kinley, der in feinem erjiten Wahlprogramm jeine hierauf bezüglichen Anfichten aus- 
geiprochen habe. Dies ift zwar richtig, aber der internationale BimetalliSmus ift 
ein Phantafiegebilde, dad den Regierungen, die ed mit den Bimetalliften nicht gariz 
verderben möchten, dazu dient, diefe Partet bei guter Zaune zu erhalten. Etwas 
andre hat e8 auch jchwerlich zu bedeuten, daß Mac Kinley jchon einen Fühler 
außgeftredt bat, um zu erfahren, wie man in den maßgebenden Kreifen der alten 
Welt über die Einführung der internationalen Doppelwährung denkt. Alle, die fich 
um die Sadye befünmert haben, wifjen nachgerade, wie e8 mit diejen „Anregungen,“ 
diefen Bemühungen, die es höchftend zu ganz erjolglojen Konferenzen mit lang- 
atmigen Verhandlungen bringen, geht. Man gönnt andern den Silberjegen, aber 
man will felbit davon verichont bleiben. Man erklärt den Bimetallilten: „Sa, wenn 
die andern nur wollten, wir wären gleich bereit,“ aber man denkt über die Sadıe 
genau eben jo wie Ddiefe andern. Der amerilanijche Wahllampf mar gerade ded- 
Halb jo lehrreich, weil die Bimetalliften eine Kraftprobe anftellten. Weil ihnen 
die Zeit zu lang wurde, auf die immer wieder hinausgejchobne Einführung der 
internationalen Doppelwährung zu warten, verjuchten fie unter der energilchen 
Sührung de3 Stürmerd Bryan, dem nationalen Bimetallismus die gejeßgeberijche 
Macht zu verichaffen. Aber e3 zeigte fich, daß, je näher die Enticheidung heran 
rüdte, die Wähler um fo mehr Angjt vor der ihnen zugedachten WohHlthat befamen. 
Und e8 wide wahricheinlic) ebenjo gehen, wenn bei uns oder anderdwo an die 
Regierungen und die Wähler ernitlich die frage heranträte, ob fie mit dem Silber- 
legen beglüdt werden wollen. Bon dem Standpunkt einer gefunden Wirtjchafts- 
politit aus hat die internationale Doppelwährung feinen Vorzug vor der nationalen. 
Aber ed Hält natürlich noch jchwerer, die Regierungen und Volksvertretungen 
jämtlicher Länder auf die Bahn des Unvernünftigen zu drängen, al3 die erhißten, 
leidenjchaftlich erregten Wähler eined Landes, dejjen Bewohner durchiveg feine hohe 
politiihe Bildung haben: 

Die gejunde Vernunft ijt nicht jo altersfhwad, geworden, daß fie ganz und 
gar den Pla räumen müßte. .Aber fie hat allerdings feit langer Zeit. jhon den 
Vertretern der wirtichaftlichen Unvernunft bedenkliche Zugeftändniffe gemadt. Und 
damit jcheint e8 noch lange nicht vorbei zu fein. Daß, nadydem die mit dem Hod- 
Ichußzolliyiten gemachten übeln Erfahrungen zur Ermäßigung ber Zölle Anlaß ge- 
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geben Haben, dennoch die Schußzollbewegung wieder erjtarfen fann und da8 Drängen 
auf Zollerhöhung bei den Regierungen Entgegenlommen findet, ift ein Zeichen einer 
bedauerlichen Schwäche gegenüber der wirtichaftlichen Selbitjuht und der BPartei- 
leidenihaft. E83 ift vorauszujehen, daß wir bei dem Eritarfen jolcher Neigungen 
hüben und drüben in wirtjchaftlide Kämpfe Hineintreiben, die dem Wohlitande 
beider Länder, Deutichlands wie der Vereinigten Staaten, Wunden jchlagen werden. 
Wie immer Mac Kinley von Schußzöllnern und Großfapitaliften abhängig fein 
mag, e8 it Doch Kar, daß die Beitrebungen unfjrer Schußzöllner den amerikanischen 
Geſinnungsgenoſſen Wafjer auf die Mühle liefern. Schußzöllneriiche Weisheit tjt 
e3 befanntlicdy, daß man in dem Bejtreben, künftlich die Ausfuhr zu fördern und 
die Einfuhr zu hemmen, einander gegenjeitig zu überbieten juchen jolle. Neuer- 
dings Hat es fic) namentlicdy in der Zuderfrage gezeigt, zu welchen Thorheiten dies 
Bemühen führt. Uber die Schußzöllner find unbelehrbar. 

Das Erftarken der wirtichaftlichen Selbftfuht drängt da8 Gefühl der Gerechtig- 
feit gegen die untern Vollsklaffen zurüd. Das zeigt fi auch in Amerika. Bryang 
Programm hatte troß jeiner Wunderlichkeiten einen gefunden Kern. Er wollte den 
Truft3 zu Leibe gehen und verjprach wirtichaftlidhe Reformen. Die Doppelwährung 
aber ijt ein ganz verfehltes wirtichaftliche Heilmittel, und Bryan erregte Miß- 
trauen durch den offenbaren Sozialismus feined Programms. Mac Kinley nimmt 
Die ungeredhte Ausbeutung in Schu. Darum wird aber auch dad Drängen auf 
Reformen nicht nadjlaffen, und jchließlich wird doch die Gejeßgebung diefem Drängen 
nachgeben müflen, wenn man nicht die Gefahr des Umsturze der Gejellichaftz- 
ordnung beraufbejchrwwören wil. Die Beligenden find durd) den legten Wahllampf 
gewarnt; vorläufig freilich fcheinen fie die Warnung nicht zu beachten. 
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Fürft Bismard und der Bundesrat. Bon 9. von Pofdhinger. Erfter Band. Der 
Bundesrat des Norddeutichen Bundes. en —— Deutſche Verlagsanſtalt 1897, 
XII und 350 S. 


Der Verfaſſer bietet keine zuſammenhängende Darſtellung ſeines Gegenſtandes, 
ſondern ein reiches, authentiſches Quellenmaterial zu einer ſolchen, zu der zwar die 
noch nicht veröffentlichten Verhandlungen des Bundesrats nicht gehören, wohl aber 
eine Menge andrer Druckſachen, Zeitungsberichte, Briefe und eigne Erfahrungen, 
da Poſchinger ſeit 1876 in demſelben Hauſe mit dem Bundesrate gearbeitet hat. 
Die Einleitung des vorliegenden erſten Bandes behandelt die Entſtehung des 
Bundesrats vom 13. Dezember 1866 an, an dem Graf Bismarck, zwei andre 
Entwürfe der Bundesverfaſſung (von Max Duncker und Savigny) kurzweg beiſeite 
ſchiebend, „aus dem Kopfe“ Lothar Bucher die entſcheidenden Abſchnitte über 
Bundesrat, Bundespräſidium und Reichstag diktirte, bis zum 17. April 1867, wo 
er die Annahme der Bundesverfaſſung durch die Regierungen mitteilte. Ein eigen⸗ 
tümliches Leben erhält dieſer Abſchnitt durch die Briefe des herzoglich anhaltiſchen 
Bevollmächtigten C. Fr. F. Sintenis an ſeine Angehörigen, Schreiben voll der 
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intereſſanteſten Einblicke in die Stimmung der kleinſtaatlichen Bevollmächtigten, denen 
es bei dem Eintritt in dieſe neuen Verhältniſſe ziemlich unbehaglich zu Mute war, 
bis ſie ſich meiſt in begeiſterte Mitarbeiter des großen Staatsmannes an ihrer Spitze 
verwandelten. Es folgen in vier Abſchnitten die vier Seſſionen des Bundesrats 1867 
bis 1870. nämlich vom 16. Auguſt bis 10. Dezember 1867, vom 7. März bis 
15. Dezember 1868, vom 15. Februar bis 18. Dezember 1869 und vom 30. Januar 
bis 20. Dezember 1870. In jedem Abſchnitt werden zunächſt die äußern Lebens— 
umſtände der Bevollmächtigten genau angegeben, ſodann die Arbeiten des Bundes⸗ 
rats nach den einzelnen Gegenſtänden zuſammengefaßt. Ein belebendes perſönliches 
Element bringen in dieſe Kapitel die Briefe, die der koburg-gothaiſche Staats⸗ 
miniſter Freiherr von Seebach an ſeine Tochter Wanda, an die ſpätere Gemahlin 
des Oberhofmeiſters von Koethe, richtete. Sie beginnen, von einigen Schreiben 
aus Frankfurt am Main zur Zeit des Fürſtentages im Auguſt 1863 abgeſehen, 
mit dem 11. Auguſt 1866 von Berlin aus, alſo wenige Tage nach der Rückkehr 
des Königs und Graf Bismarcks aus Böhmen (6. Auguſt), noch unter dem pein⸗ 
lichen Eindrucke der franzöſiſchen Entſchädigungsanſprüche, und reichen bis zum 
14. Dezember 1869. Die Stimmung iſt anfänglich eine ganz ähnliche wie bei 
Sintenis, zurückhaltend, unbehaglich, ſchwarzſeheriſch; erſt allmählich wird fie zuver- 
fichtliher. Zür die Charafteriftit Bismards, des Berliner Hofes, der Bundesrats- 
mitglieder und des Lebens mit ihnen bieten diefe Briefe noch mehr als die von Sintentß. 
Aus dem ganzen Buche aber ergiebt fich mit aller mwünichensmwerten Deutlichkeit, 
mit welcher Hingebung und weld) unverdroffenem Fleiße der Bundesrat in aller 
Stille von feinem Anfang an gearbeitet und die gejeglichen Grundlagen zum Nord- 
deutichen Bundesftante, aljo zum Reiche gefchaffen Hat. 


Xebenserinnerungen eine8 Schleswighbolfteinerd. Von Dr. — Stuttgart und 
Leipzig, Deutſche Verlagsanſtalt, 1897. VIII und 192 ©. 


Der Verfaſſer, zuletzt Senatspräſident am Reichsgericht, bis er ſich 1891 
in den Ruheſtand nach Berlin zurückzog, wurde 1816 in Auguſtenburg auf der 
Inſel Alſen geboren, wo ſein Vater, der aus Altona ſtammte, Leibarzt des Herzogs 
Chriſtian Auguſt, des Vaters Friedrichs (VIII.), war. In dieſer ländlichen Um— 
gebung wurde er privatim zur Univerſität vorbereitet und bezog dieſe 1834 in 
Kiel. Nachdem er 1838 das damalige ſchwere „Amtsexamen“ beſtanden hatte, trat er 
als unbeſoldeter Auskultant beim holſteiniſchen Obergericht in Glückſtadt ein und 
war, obwohl verheiratet, noch in dieſer Stellung, als die Erhebung von 1848 
ausbrach. Dieſe berief ihn zu einer Art von politiſcher Thätigkeit, denn die pro— 
viſoriſche Regierung der Herzogtümer, der er ſich in gut deutſcher Geſinnung zur 
Verfügung ſtellte, ſchickte ihn als Polizeimeiſter nach Apenrade, alſo auf einen ſehr 
ausgeſetzten Poſten, wo ſtarke nationale Gegenſätze aufeinanderſtießen, und es nur 
einer Verbindung von Feſtigkeit und Gerechtigkeit gelingen konnte, ſich zu behaupten. 
Von dort zurückgekehrt, trat er im Februar 1849 als Obergerichtsrat in Glückſtadt 
ein, überſtand als ſolcher die Kataſtrophe, nur daß er nicht befördert wurde, und 
erlebie die Bundeserefution und den beutjch=bäniihen Krieg 1863/64. Wie 
die Mehrzahl der Schleswig - Holjteinern, jah er in der Anerkennung des be- 
Itrittnen Erbrecht3 Friedrichs (VLIL.) zunächft die einzige Möglichkeit, die Verbindung 
mit Dänemark zu löjen, und verweigerte mit den meiften Beamten den Huldigungs- 
eid für Ehrütian IX., aber mit der Ankunft des Herzogs vor der Entjcheidung 
der Erbfolgefrage war er nicht recht einverjtanden und ftellte fi) auch nicht ihm, 
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ſondern der neuen „holſteiniſchen Landesregierung“ in Kiel zur Verfügung. Als 
deren Präſident ſuchte er ihre Selbſtändigkeit den Bundestagskommiſſaren gegenüber 
nad Kräften zu wahren, unterjtüßte daher auch gegen deren Willen ſoweit möglich 
den Vormarich der preußijch-öfterreichiichen Truppen nad) Schleswig und trat 1864 
in die von Preußen und Djterreich gebildete fchleswig-holjteinifche Landesregierung 
über. Über feine bamalige Stellung zu Herzog Friedrich hat fi) nach der Ver: 
öffentlihung des Buchs ein lebhafter, meift in der (freifinnigen) Kieler Zeitung ge- 
führter Streit mit Dtto Senfen und Karl Sammer (dem Sohne de herzoglichen 
Vertrauten von 1864) entiponnen. Denn während Henrici dem Herzog, für den 
er perjönlich die lebhafteiten Sympathien hegte, von Anfang an zu einer möglidhit 
raihen Verftändigung mit Preußen auf jede Bedingung geraten haben und dadurd) 
in Icharfen Widerfpruch mit Senjen und Sammer getreten fein will, wird daS von 
der andern Seite lebhaft bejtritten und die Geneigtheit de8 Herzog® zu folchen 
Zugejtändniffen jchon im Februar 1864 betont. Sn diefen Streit einzutreten ift 
nicht diefeg Orts, jondern Sache einer Fachzeitichrift; jedenfalls hat Henrici die 
Feititellung der von ihm erzählten Thatfachen dadurch erfchwert, daß er fait nie 
mal3 genaue Zeitbeitimmungen giebt. Dies aber beruht wieder darauf, daß er 
offenbar bei jeiner Darjtellung wejentlih auf „Erinnerungen,“ nicht auf urfund- 
lihem Material, Tagebüchern, Briefen ufmw. fußt. Dies nötigt bei der Benußung 
feines Buchs zu großer Vorficht im einzelnen, denn es ift ganz unvermeidlich, daß 
fi) ohne fchriftliche Aufzeichnungen da Bild der Dinge verjchiebt und anders färbt, 
was natürlich der jubjektiven Wahrhaftigkeit des Verfaffers feinen Eintrag thut. 
Er erjcheint überall al3 ein Hluger, jelbftändig urteilender, entichloffener Mann von 
großer Mäßigung und ftarfem Selbitgefühl und zeigt fi al3 folder nicht nur in 
der Beurteilung bedeutender Perjönlichfeiten, wie de3 Herzogs Friedrich und feines 
Baterd, jomwie der Verhältniffe des Landes und feiner Parteien, jondern auch in 
der nachdrüdlichen Art, mit der er die Behauptungen Sybeld und Maurenbrechers, 
die Zandesregierung von 1864 jei nur ein millenlojeg Werkzeug de8 „Auguften- 
burger8“ gemwejen, und in dem Abfindungsvertrage ded Herzogd Chrijtian Auguft 
über die Abtretung feiner Güter an Dänemark 1852 Habe ein Verzicht auf Die 
Thronfolge in Schleswig-Holitein zu Ounften des „Brotofollprinzen” Chrijtian (IX.) 
gelegen (die Grundlage de8 Gutachten? der preußilchen Kronfynici) in einem be- 
jondern Abfchnitte ausführlich” widerlegt. Henrici jchied mit der Auflöfung der 
holfteinijchen „Dberdilafterien‘‘ 1. September 1867 au8 feiner Heimat, um nad 
Berlin überzufiedeln, zunächft al8 Rat des Oberappellationsgericht3 für die neuen 
preußifchen Provinzen, jpäter al8 Vizepräfident des Obertribunald. Am Reich$- 
gericht, dem er den legten Abjchnitt feiner „Erinnerungen‘ widmet, war er jeit dem 
1. Oftober 1879, aljo fjeit der Eröffnung, angeftellt. 


fDie] Deutfde Metrif in ihrer — Entwicklung von Friedrich ment 
Neue Bearbeitung der aus dem Nachlaß Dr. X. 3. EC. Bilmard von Dr. E. ®. M. Grein 
herauögegebnen „Deutſchen Berätunft u Marbiirg, N. ©. Elmwert, 1897 


Daß diefe Bearbeitung der Vilmarichen Metrif nicht fo eine runde und tüchtige 
Neufhöpfung hat werden künnen, wie Kauffmanns Bearbeitung von Bilmard deutjcher 
Grammatik, liegt daran, daß diefe Metrit auh in ihrer alten Gejtalt bereit3 
wejentlich moderner war ald die Grammatik, und andrerjeit3 die neuere Korichung 
auf metriichem Gebiete nody nicht jo unumjtößliche Ergebniffe wie auf grammatischem 
gewonnen hat. Am wenigften gilt dad nody von der altgermanijschen Metrif, die 
Kauffmann in der Hauptfahe im Anjfchluß an die grundlegenden Arbeiten von 
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Gieverd Har darftelt.e Schon zweifelhafter ift im einzelnen die Art, wie er 
monopodiiche und dipodifche Verje (Verfe von annähernd gleichem Taltwert und 
Berje mit audgeiprodhnen Taktgruppen) jcheidet. Die erite Strophe von Mignons 
Lied bezeichnet er 3. B. ald mionopodijch, während fi in der That jede Zeile aus 
einer Zmeiheit, einer zweitaltigen und dreitaltigen ©ruppe zujammenjegt: Kennſt 
du dad Land — wo die Citronen blühn, Sm dunfeln Laub — die Öoldorangen 
glühn, Ein fanfter Wind — vom bfauen Himmel weht, Die Müyrte ftil — und 
body der Lorbeer fteht. Eben diefe Strophe giebt auch Anlaß, auf den bedenf- 
lihiten Zug in diefer Metrit hinzumweifen. Kauffmann betont (8 167): Kennit du 
das Land, während die ganze übrige Strophe in regelmäßigen Samben verläuft; 
er betont ($ 150): Wöhlthätig fit des Felerd? Macht, während auch Hier der fich 
anjchließende Abfchnitt in ungeftörten Samben dahinschreitet. Wir find der As 
jiht, daß in beiden Fällen da3 rhytämiiche Gefühl unfrer Dichter einen Sambus 
im Auftakt gemeint bat, der durch fogenannte fchivebende Betonung in der etiwad 
gehobnen Sprade der Deklamation auch durchaus unanjtößig vorgetragen werden 
fanı. Kauffmann dagegen lehrt mit einer abjprechenden Bejtimmtheit, die feinem 
ganzen Buch eine unnötige Echärfe giebt, daß unjre Klajfiter hier in „freien 
Rhythmen" — einer Schöpfung Klopftods, die er über Gebühr preijt, denn die 
Geihichte Hat fie nur dürftig beftätigt — die antifen Schemata gefprengt hätten. 
Berhängnisvoll wird diejes Brinzip namentlich) da, wo er ed auch für ältere Zeiten 
aufitellt, wo er auch für Wedherlind, ja für Hand Sadjen3 Berfe verlangt, fie 
nicht flandirend, nicht nach der technijchen Ordnung der Versfüße, wie er fih $ 166 
ausdrüdt, jondern nur nad dellamatorifchen Grundfägen zu lefen. Daß da3 nur 
eben leider die deflamatorifchen Grundjäge aus dem Ende de neunzehnten Jahr— 
bundert3 find, in die er hier den guten Hand Sachs hineinzwängt, das ſich zu 
lagen, hat er nicht genug gejhichtlichen Sinn, er verfennt die ftärfere Gebunden- 
heit früherer Beiten gegenüber dem rhythmiichen Rahmen. Eine Klopjtodiiye und 
eine Opibifche Stelle mögen zeigen, in wweldje logifchen und fprachgejchichtlichen 
vallen er denn auch dabei geraten ilt. Klopjtods bekannte Ode auf den BZüricher 
Cee begimt: 

Chön ift, Mutter Natur, deiner Erfindung Pracht 

Auf die Fluren verftreut; jchöner ein froh Geficht, 

Das den großen Gedanken 

Deiner Schöpfung noch einmal denkt. 


Kauffmann betont die lebte Zeile: Deiner [deiner] Schöpfung nöd einmal deult. 
Er glaubt, damit dem antifen Schema gegenüber die moderne, au) von Klopitod 
gewollte reiheit hergeftellt zu Haben. Dieje Freiheit verlangt ja aber vielmehr 
die Betonung: nody einmäl! „Nö einmal“ betonen wir nur, wenn wir wenigitend 
da3 Dritte mal meinen. „Nocd einmdl“ it nun aber in der Strophe ganz un 
denkbar, aljo wird e3 wohl bei „noch einmal“ bleiben. Bei Opig heißt e3 in 
einer aud lauter tadellojen Samben gebauten Alexandrinerftrophe in der zweiten 
Hälfte der dritten Zeile: „Du lebendiger Tod.” Wer unbefangen die Strophe 
bon vorn lieft, wird unmilllürlich, fo fehr uns auch heute die Betonung „lebendig“ 
in Sleifh und Blut übergegangen ift, im erjten Uugenblifd Anlauf nehmen, 
lebendiger zu betonen. Er thäte ganz Recht damit: in der That ift dad Wort im 
ftebzehnten Jahrhundert noch überwiegend fo, wie ed ja audy fein Sinn von Haufe 
aus verlangt, betont worden. Kauffmann betont lebendiger, Schlägt dem Nhyytymus 
und der Wortgefhichte ind Geficht, rettet aber daS deflamatoriiche Prinzip — 
unfrer Zeit! 
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Medlenburgifhe Bolfsüberlieferungen. Im Auftrage des Pereind für medlenburgifche 
Gelhichte und Altertumskunde gefammelt und herausgegeben von Richard Woffidlo. Erfter 
Band: Rätfel. Wismar, Hinstorffihe Hofbuchhandlung, 1897 


Diefe gediegne Sammlung von mehr al8 taufend niederdeutjchen cuttſeln und 
Rätſelſagen und ⸗Märchen, meiſt unmittelbar vom Munde des Volkes weg auf⸗ 
gezeichnet, ſtellt der Organiſation und Leitung der Arbeiten zur Volkskunde Mecklen⸗ 
burg3 ein jchönes Zeugni aus. Sie ift eine Duelle erften Ranges für eine wifjen- 
Ihaftliche Darftellung des bildlichen Volfsdenkend, aber auch für weitere Kreije eine 
Quelle gutmütig=kindliden und derben Humorg, wie wir nur wenige fennen. 

Wenn in dem forgfältigen Wörterverzeichni3 unter den Diminutiven neben der 
Gruppe auf -ken au eine auf bloße -k aufgenommen worden wäre (3. B. in 
nägelk, Nelfe, und up lütt radunk, auf einem Heinen Scheundyen), jo hätte fidh 
wohl auch noch da8 eine der drei Fragezeichen erledigt, die der Herausgeber Hat 
ftehen laffen müffen: mümmelk ijt hochdeutich Mummelchen und meint ohne Zweifel 
ein murmelndes Waffer; man denlfe an den Mummeljee Grimmelshaujend. Das 
Gejprächsrätiel, in dem dad Wort vorfommt, heißt: 


Mümmelk, wo wisst du hento? — 
Kruuskopp, wat gellt di dat an! 
ik loop so wiet, as ik kamen kann. 


Kruuslopp ift der Weidenbaum. 


Au dem Verlage von Friedric) Andreas Perthed liegen und mehrere Neuig- 
feiten vor. Wilhelm Herbitd Hilfabuh für die deutjche Litteratur- 
geihichte ift in der Bearbeitung von Emil Breuning injofern eigentlid zu 
einem neuen Buche geworden, al die engen Grenzen, die fi Herbit gezogen hatte, 
wejentlich erweitert worden find, fodaß jet der Entwidlungdgang der deutfchen 
Kitteratur, zwar in fnapper Darftellung, aber doc) volljtändig, von ihren Anfängen 
bi8 zu den Erjcheinungen der jüngiten Vergangenheit vorliegt. ntiprechend dem 
Bwede des Buches. als Grundlage für den höhern Unterricht zu dienen, find Die 
Litteraturangaben kurz gehalten, jedody jo beichaffen, daß fie alle8 zum Weiter⸗ 
ftudium nötige enthalten. Das Urteil über die zur Sprache kommenden litterariichen 
Ericheinungen ift im allgemeinen durdau nüdytern und angemefjen, tmenn 
man fih auch kaum eines Läcdyelnd erwehren wird, Helir Dahn als Romanſchrift⸗ 
fteller verhältnismäßig ausführlich erwähnt, Theodor Fontane dagegen ganz über= 
gangen zu jehen. | | 

Von den zehn zu einem Bande vereinigten Vorträgen des verftorbnen Pro= 
feflord Alfred Schulz ilt wohl der interefjantefte der über die Entdedung Amerikas 
mit der wahrheitögetreuen Schilderung der Leiden, die die deutſchen Auswandrer 
nad) Amerika noch im vorigen Sahrhundert zu erleiden hatten, wo die mangelhafte 
Berpflegung auf den Segeljhiffen während der langen Überfahrt zahlreiche Opfer 
forderte, und der mittellofe Auswandrer, fobald er den Boden der neuen Welt 
betreten hatte, den Überfahrtspreis mit jahrelanger Sklaverei bezahlen mußte. 


Für die Redaktion verantwortli: Johannes Grunomw in Leipzig 
Berlag von Fr. Wild. Grunom in Leipzig. — Drud von Carl Margquart in Leipzig 
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BZ 0 furzem führte mich mein Weg in eine fleine norddeutiche 
| 4 Stadt, deren Garnifon einen militärifchen Gedenktag feierte. 
9 die Bürgerfchaft jchien an dem eite lebhaft Anteil zu 
Se nehmen. Uberall hingen verwafchne Zlaggen aus den Zenjtern, 
BEER hie und da war auch ein Haus mit fargem Tannengrün geihmüdt, 
und durch die enge, mit Menfchen gefüllte Straße jah ich gerade mit Elingendem 
Spiel die Truppen zur Parade ziehen: voran die Mufifl, von Iuftig lärmender 
Sugend, dicht umdrängt, dann den Hauptmann hoch zu Roß, und Hinter ihm, 
von zwei jchmuden jungen Leutnants geleitet, die Fahnen. Die eine verdiente 
faum noch diefen Namen; e3 war nur noch ein armjeliges Läppchen, mit Blut 
beiprigt, durchlöchert und zerfegt, aber an der Spiße trug fie das Eijerne Kreuz, 
und zum Gedäcdhtnid an die große NRuhmezzeit fchlang fich frifched® Eichen: 
laub darum. Wie prunfvoll und ftolz erjchien daneben die zweite Sahne! Ihr 
leuchtendes Rot zeigte noch feinen Mafel, und in jchweren Zalten raufchte die 
goldgejtichte Seide in der Luft. Freilich das Kreuz und der Laubfchmud fehlten 
an der Spige, aber nur wenige acdhteten darauf. Als die Mufik verflungen 
und die Truppe vorüber marjchiert war, fam mir der Gedanke, wie trefflich 
jih doch in jeder der beiden Fahnen die Zeit widerfpiegelte, aus der fie 
Itammte. Die eine, in all ihrer Einfachheit ein Zeuge der ruhmvolliten Zeit 
der preußischen Heeresgejchichte, die andre ein Sinnbild der neueiten glanzvollen 
taiferlichen Tage. 

Sn der That, deutlicher als in diefem Bilde Tann wohl der gewaltige 
Umfhwung nicht zur Anfchauung fommen, der ich im Nuten Jahrzehnt auf 
dem Gebiet des Heermwejens bei ung vollzogen hat. Die Beiten, wo man Die 


Überlieferungen um ihr. jelbft willen pietätvol fchonte, find vorbei; der frische 
Grenzboten II 1897 | 8 
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Wind des neuen Kurfjes bat den wertlojen Blunder beifeite gefegt, und allent= 
halben regt fich neues Leben. Alle Waffen Haben in den lebten Jahren neue, 
vorzüglich redigirte Reglement3 bekommen, für die meilten VBerwaltungszweige 
find neue Vorjchriften ausgearbeitet worden, und an der Ausbildung der 
Truppen wird mehr gearbeitet, denn je zuvor. 

Man follte alfo meinen, e3 wäre alles in beiter Ordnung, und nur bös⸗ 
willige Kritit könnte angefichts Ddiejer Thatjachen noch ein Wort des Tadels 
äußern. Leider ift e8 in Wahrheit anders, denn die neue Zeit hat dem Heere 
nicht nur zum Guten gedient. Bewaffnung und Organifation mögen noch jo 
vortrefflich fein, die Zahl der Streiter und das Gefchi der Führer noch fo 
groß: den wahren Wert erhält eine Armee erft durch den Geift, der fie befeelt, 
denn diefer allein ift imftande, der toten Mafje Leben einzuhauchen und jie vor 
Erftarrung zu bewahren. Mit Recht ijt daher im deutjchen Heere immer der 
größte Wert auf einen „guten Geift“ und — die Begriffe deden fich fat — 
auf eine gute Disziplin gelegt worden, und vol freudigen Stolzes find wir 
gewohnt, die Disziplin unfrer Truppen al3 unerreichbar rühmen zu hören. 
Wenn fi) nun in den legten Jahren immer lauter und häufiger Klagen ers 
heben, daß der Geift, der einjt unfre Väter und Brüder bei Königgräß und 
Sedan geleitet hat, aus dem Heere fchwinde, daß ein neuer, ein fchlechter an 
feiner Stelle aufzuflommen drohe, fo ift e8 wohl der Mühe wert, folche 
Klagen ernftlic) zu prüfen und, wenn fie fich als berechtigt erweilen, Abhilfe 
zu fordern. 

E3 ijt nicht dad Eindringen der Sozialdemofratie in das Heer gemeint, 
. wenn von dem verderblichen Einfluß des neuen Geiftes die Nede ift. Die 
Thatjache, daß alljährlich eine ziemlicd) große Anzahl Sozialdemokraten in die 
Armee eintritt, hat nicht die große Bedeutung, die ihr vielfach beigemefjen 
wird. Denn jo lange der Soldat bei der Fahne ift, fann er jich mit den Ge: 
Ihäften der Partei nicht befajfen — er müßte fchon fehr „zielbewußt” fein, wenn 
er auch nur den Zujammenhang mit ihr aufrecht erhalten wollte —, jeine 
Stellung im Heere ift aber auch nicht bedeutend genug, ihm irgend welchen 
Einfluß zu fichern. Die Maffe thut3 eben nicht, von diejer Seite droht aljo, 
wenigiten® zunächjt, feine Gefahr. „Der Geift einer Armee jißt in ihren 
Dffizier8*; man fann alfo von dem Wechfel in den Anjchauungen und Grund- 
lägen eines Heeres nur dann |prechen, wenn das Offizierforpg daran beteiligt 
ift. Das ift aber bei ung jegt der Fall. Allen Hindernijjen zum Troß hat 
der Beitgeift auch in dem abgefchlofjenen Kreis des Dffizierforps Eingang ge- 
funden und in diejer fonfervativften aller Genofjenjchaften eine jtarfe Wand- 
lung herbeigeführt. 

Außerlich tritt fie am deutlichften da zu Tage, mo der Offizier mit der 
Öffentlichkeit in Berührung kommt. Daß das jegt häufiger als früher ge: 
Ichieht, ift allerjeitS mit Genugthuung begrüßt worden. An Stelle der früher 


Der Zeitgeift im Deere 59 
fo peinlich gehüteten Abgefchlojjenheit, die bald in dem lächerlichiten Standes- 
bünfel, bald in vornehmer Zurüdhaltung vor allen irgend zweifelhaften Ele- 
menten ihren Grund Hatte, ift ein reger Verkehr mit den Gebildeten aller 
Stände getreten. Das Offizierforpg hat dadurch auch entichieden geivonnen, 
denn e3 ijt vor Einfeitigfeit und Kaftengeiit bewahrt geblieben und verdanft 
dem Umgang mit Andersdenfenden manche wertvolle Anregung. Aber freilich 
der Gefahren, die damit verbunden waren, hat es fich nicht zu erwehren ge- 
wußt. Das Entgegenfommen, dad man ihm an vielen Stellen erzeigt — felbit 
linfsliberale Rechtsanwälte werden in diefem Punkte zuweilen ihren feljen- 
feften Überzeugungen untreu —, bat dazu geführt, die früher fo eng gezognen 
Grenzen recht weit zu fteden, und bejonder® den jungen Offizier jieht man 
jegt häufig in Kreijen verkehren, die nicht gerade ald Hort der guten Sitte 
anzufehen find. An die Enthüllungen des Hannoverjchen Prozeffes und ähnliche 
Senfationsgefhichten braucht man gar nicht einmal zu erinnern, e3 giebt wohl 
eitle Progen genug, die fich rühmen fünnen, ein paar Uniformen al3 Zierde 
ihrer Diners erhandelt zu Haben, und was ift e8 denn anders, da3 den adel3s 
ftolzgen Gardeleutnant zu den jybaritiichen Gelagen der Tiergartenvillen führt, 
als die Aussicht, miedrigjte materielle Gelüfte befriedigen zu fönnen? Die 
Treude am Genuß und gefchmeichelte Eitelfeit haben ihn den Mangel an 
wahrer Bildung, die fittliche Fäulnis, die ihm bier entgegentritt, nur zu gern 
überfehen laffen, und der Lurus, der in diefen Kreifen Herrjcht, hat einen 
Hang zum Wohlleben in ihm wachgerufen, von dem die altpreußifche Einfachs 
heit nichts wußte. 

Die Tage, wo der fterbende Offizier jeinen Söhnen nicht? hinterließ als 
feinen Degen, den Töchtern nichts ald feine Tugenden, find vergejlen. Das 
heutige Geſchlecht rühmt fich reellerer Werte, und der Wahlfpruch „Arm, aber 
vornehm“ will nicht mehr paffen. Das Streben, ed den reichen Freunden 
gleich zu thun, führt zu einem Aufiwande, der die oft fargen Mittel überfteigt 
und zum Borgen zwingt. So fommt ed, daß ein großer Teil unfrer jungen 
Dffiziere heutzutage über feine Verhältnifje lebt und in Schulden ftedt, deren 
Tilgung dann meijt der Treigebigfeit des zukünftigen Schwiegervaters vorbehalten 
bleibt. Sa eine reiche Heirat ift für jo manchen Ddiefer Kavaliere der Ießte 
Rettungsanfer, und man weiß nicht, ob man mehr die Gefühlsroheit beflagen 
foll, die den modernen Ritter das heiligjte Gefühl des Herzens zur Spekulation 
herabwürdigen läßt, oder die blöde Eitelkeit der Eltern, die einer thörichten 
Eitelkeit da3 Glüd ihres Kindes opfern. Daß diefed Kapitel eine unerfchöpf- 
liche Fundgrube für die Wigblätter bildet, läßt e8 dem unbefangnen Beobachter 
nicht minder ernjt erjcheinen. Auch Schlitgens jatirifcher Stift vermag die 
häplichen Schatten von dem Bilde nicht wegzumwilchen, und die landläufige 
‚Anficht, daß der Offizier nur reich heiraten Fünne, trägt ebenfo wenig zur Er> 
höhung der Achtung vor dem Stande bei, wie die freie Art, die der Leutnant 
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auf der Abendpromenade im Verkehr mit den Damen der Halbwelt zeigt. Ein 
Mönchdgelübde wird man von jungen, lebensluftigen Leuten nicht verlangen, 
aber e8 wäre doch recht wünjchenswert, wenn der Offizier jeine Verehrung 
der Venus vulgivaga etwas weniger Öffentlich zur Schau trüge und mindeftens 
die Rüdficht auf feine Uniform nähme, die jedes Studentenforps feinen Mit- 
gliedern zur Bedingung macht. Die Beleidigung, die er durch eine jolche Ver: 
nadjläffigung dem Rod des Kaiferd und damit — wenn die fürzlic) herum: 
getragne Äußerung des Monarchen wirklich zum Gefet erhoben werden fol — 
dem SKaifer felbft zufügt, it jedenfall® weit jchwerer, al wenn ihn ein bes 
trunfner Rüpel mit wüjten Schimpfreden beläjtigt oder ein Gaffenjunge mit 
Kot bejprigt. 

Der Offizier follte nicht vergeffen, daß er feine ni Stellung im 
Staate gerade der Einfachheit feiner Sitten und der Mafellofigfeit feines 
Charakters verdantt, daß er aber jeden Anfpruch darauf verlieren muß, jobald 
er fich diejer Vorzüge begiebt und den Tanz um das goldne Kal mitmadt. 
Gerade heute, wo e3 die Genußjucht und der Mammondienft jchon dahin ger 
bracht haben, daß die Edelften der Nation auf Sport: und Spielplägen mit 
Gründern und Sobbern Verbrüderungsfefte feiern, müßte das Offizierforps 
eine jcharfe Scheidewand aufrichten und aller Welt zeigen, daß es dergleichen 
Berjuchungen weit von fich weilt. 

E3 wird nicht leicht fein und eines Fräftigen Eingriffj3 bedürfen, um 
diefes Übel, das fchon ziemlich weit um fich gegriffen hat, mit Erfolg zu be« 
fämpfen; jehr viel mehr Anftrengung aber wird es fojten, Die jchweren 
Schäden zu bejeitigen, die, ebenfall3 unter der Einwirkung des Beitgeijtes 
berangewachfen, fi der äußern Wahrnehmung entziehen. Das Gefühl der 
Unficherheit, das ja überall das Zeichen de neuen Kurfes bildet, hat auch 
im Offizierforps Plat gegriffen, die bange Sorge vor der Verantwortlichkeit 
bat die Luft an felbjtändigem Schaffen und energischem Handeln unterdrüdt, 
ftatt kräftiger, mannhafter Charaktere ziehen wir unzufriedne Streber groß. 

Was nüben ung unfre ausgezeichneten Neglements, wenn fie in der be- 
Schränfteften Weife ausgelegt werden? Was hilft es, daß wir in der Theorie 
groß find, wenn die Praxis fo unendlich weit dahinter zurüd bleibt? Der 
freudige Eifer, durch den fich früher der Dienftbetrieb in unjferm Heere aus» 
zeichnete, droht zu fchwinden, und Mißmut und Unluft wollen an feine Stelle 
treten. Bon jeher ijt ja über den Dienst „räjonnirt” worden — auch das 
‚gehört zu den alten und, wie manche behaupten, berechtigten Überlieferungen —, 
aber e8 gefchah ohne Bitterfeit. Heute jehen viele in dem Borgejegten ihren 
Feind, dem fie nicht trauen dürfen und daher nach Möglichkeit aus dem Wege 
gehen. Und fie haben auch alle Urfache, fich dem Vorgejegten nur im bejten 
Lichte zu zeigen, ift er doch in Bezug auf ihr ferneres Zortfommen allmädhtig. 
Infolge des heimlichen Konduitenwejend erfahren jie e3 nicht einmal, wenn 
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fie ungünftig beurteilt werden, und fo haben fie auch gar feine Möglichkeit, 
ihre Tehler zu beffern. Da macht ein Oberft einem feiner Offiziere in der 
Konduite den Borwurf, er zeige einen gewillen Hang zur Bequemlichkeit, und 
fügt Hinzu, daß ein Eleiner Hinwei® genügen werde, eine Bejjerung herbei: 
zuführen. Wie aber, wenn er diefen Hinweis nie befommt, wenn er gar nicht 
erfährt, was für ein Zehler ihm zur Laft gelegt wird? Muß er nicht wie 
aus den Wolfen fallen, wenn er, der von einer langen Laufbahn geträumt 
hatte, eines fchönen Tages die Weifung erhält, in Benfion zu gehen? Warum 
erfährt nicht jeder Offizier alljährlich, in welcher Weije er von feinem Vors 
gejegten beurteilt wird? Für den Gelobten würde dag eine verdiente An= 
erfennung, ein Sporn zu weitern Leiftungen fein, dem Getadelten aber würde 
e3 Gelegenheit geben, entweder den Grund des Tadeld zu bejeitigen oder fid) 
beizeiten nach einer andern Lebensftellung umzujehen. 

Dem Laien könnten ja nun alle dieje Berhältniffe Höchft gleichgiltig fein, 
und wir würden fie aud) gar nicht hier zur Sprache bringen, wenn fie nicht 
gerade am meiften dazu beitrügen, dem fittlichen Wert des Offizierforpg 
herabzudrüden. Der oft gehörte Vorwurf, daß nicht Verdienft und Tüchtigfeit 
allein über das Fortlommen entjcheide, fondern allerlei äußerliche Dinge, Kleine 
Gefälligfeiten, gejellige Tugenden, jelbft Frauengunjt und »-Ungunft hemmend 
oder fürderud darauf einwirken fönne, mag meift in perjönlicher Verftimmung 
feinen Urfprung haben; Beweife zu bringen wird jedenfall® fchwer möglich 
fein. Aber man follte auch den Schein vermeiden. Eine Änderung des 
heutigen KKonduitenwejeng würde derartige Machenschaften gänzlich augjchließen 
und zugleich daS Treiben jener ehrenwerten Xeute einjchränfen, die die Soldaten= 
jprache nicht allzu wigig mit dem Namen eines ehrenwerten Handwerks be⸗ 
zeichnet. E38 ift jchwer zu begreifen, zu wie niedrigen Mitteln fich äußerlich 
jeher vornehme Leute herabwürdigen fünnen, wenn e8 den Kampf um ihr 
militärifche® Dafein gilt. Man follte meinen, der Erfolg müfje ausbleiben, 
da ja jeder Vorgefeßte auch einmal Iintergebner gewefen ijt und daher folches 
‚Treiben fennen und gebührend zurüdweifen müßte. Gewiß, Einzelne find 
darüber erhaben, aber die menjchliche Eitelkeit läßt fi) nur zu leicht von 
dem Gefühl der Macht blenden, und nur wenigen ift e3 gegeben, während 
allerwärt3 ihre Unfehlbarfeit mit lauten Zungen gepriefen wird, fchon der 
traurigen Erkenntnis gefallner Größe zu denfen: „Der Berg war groß, 
nicht ich.” me 

Die gefährlichen Folgen, die fi) aus diefen Zuftänden ergeben fönnen, 
‚find leicht zu. begreifen. Wenn der Offizier nicht durch Tüchtigfeit allein feinen 
Weg zu den höhern Stellen machen fann, dann wird er fich auch fchmiegen 
und biegen. lernen, wird, wenns gefordert wird, auch einmal feine Überzeugung 
zum Opfer bringen. Dann wird ed Braud) werden, ehe man feine Meinung 
ausfpricht, vorfichtig zu erfunden, wie oben der Wind weht, und ein ge 
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forderte Gutachten wird auf die zuvor forgfältig ergründete Unficht des Trage- 
ftellerg Rüdficht nehmen. Wie weit fich diejes Verfahren felbjt auf richterliche 
Urteile — der Antrag des Auditeurs enthält ja immer da8 vom Gerichtds 
herren jchon gebilligte Urteil — ausdehnen Tann, fol nicht näher erörtert 
werden, da ja die neue Strafprozeßordnung jebt endlich Ereignis zu werden 
verjpricht und jede Möglichkeit der Beeinfluffung in diefem Sinne hoffentlich 
ausschließt. Mit fteifem Nacden und einer freien Meinung hält e3 jedenfalls 
ſehr ſchwer, als Offizier fein Glüd zu machen. Im Kriege freilich, da würden 
jolche Leute trefflich zu brauchen fein, da werden Selbftändigfeit und der 
Mut der Verantwortung zu hohen Tugenden; aber wir leben ja in ficher be- 
hütetem ?5rieden, da gilt der felbftändige Sinn al3 unbequem und gefährlich). 
Sp viel nämlich aud) im militärischen Leben von Selbftändigfeit die Rede ift, 
jo wird der Soldat doch geradezu zur Unfelbftändigfeit erzogen, da ihm alles 
bi8 ins Kleinfte vorgefchrieben wird, und e8 für feine Thätigfeit nur eine Norm 
giebt: den Willen des allmächtigen Vorgefegten. 

E3 liegt auf der Hand, daB folche Verhältniffe auch die Ausbildung der 
Zruppe aufs nachteiligite beeinfluffen müljen. Kann ed doch vorkommen, 
daß ein Oberjt kurz vor Schluß deö Ausbildungsjahres noch grundjäßliche 
Änderungen in feiner Angriffstaftit vornimmt, weil fich der antwefende General 
mißliebig darüber geäußert hat, oder daß in einem Armeeforps die Bataillone 
nach ganz verjchiednen Gefichtspunften ausgebildet werden müjjen, je nachdem 
der Divifionsfommandeur oder der fommandirende General die Befichtigung 
abhält. Und das alles zu einer Zeit, wo die Neglement3 ausdrüdlich be- 
tonen, daß feine feiten Regeln vorgefchrieben werden jollen, um der berechtigten 
Individualität eines jeden gebührenden Spielraum zu lajjen. Nun wird ja 
nie ein General jagen: Sie volo, sic jubeo — dann müßte er nach de3 Kaijers 
Willensmeinung den Abjchied erhalten —, aber der aufmerkjame Beobachter 
erfennt bald, welche Art beliebt ift, und jo werden die gelegentlich audge- 
Iprochnen Anfichten des Gewaltigen zum Dogma, felbjtverftändlich nur jo lange, 
al3 er an jeinem Plate bleibt, um dann vielleicht gerade der entgegengejeßten 
Anfchauung zu weichen. 

Das Streben nach Anerfennung bei dem Vorgejegten führt auch dazır, 
daß auf Äußerlichkeiten ein zu hoher Wert gelegt wird, daß man den Schein 
über das Wefen Stellt. Man fucht hübfche Gefechtsbilder darzujtellen, alles 
muß gut ausfehen und „Elappen,“ wie der terminus technicus lautet; ob 
auch alles der Wirklichkeit entfpricht, ob Führer und Truppe bei der Übung 
etwas lernen können, das fommt vielfach erjt in zweiter Linie in Frage. Wie 
oft hört man den Vorwurf, dab eine Abteilung zwar gut auögebildet, aber 
nicht gut vorgeftellt fei, ohne zu bedenfen, ein wie großer Unterjchied doc) 
zwiſchen ſcharfer Taktik und Revuetaktik iſt! 

Weit ernſter als dieſe harmloſern Auswüchſe einer langen Friedenszeit 


Der Zeitgeift im Beere 63 


verdient ed beachtet zu werden, wenn das Streben, fic) vor den Stameraden 
bervorzuthun und mehr ald andre zu leiften, den Offizier zu Machenjchaften 
treibt, die man im bürgerlichen Leben al „unlautern Wettbewerb“ bezeichnen 
würde. In der legten Zeit wird mit Necht bei allen Waffen auf die Schieß: 
ausbildung großer Wert gelegt, und feit der Kaifer für die höchften Leistungen 
bejondre Auszeichnungen geftiftet hat, hat fich der Eifer, der befte zu fein, 
natürlich noch gefteigert. Aber in einem Stande, wo der Ehrgeiz eine fo 
große Rolle fpielt, liegt die Gefahr fehr nahe, daß da ein Schritt vom Wege 
gethan und dadurch ein Schade geftiftet wird, den auch die trefflichite Schieß- 
leitung nicht aufwiegt. In der That fcheint fich die Verfuchung al3 zu groß 
erwiejen zu haben: wie die Zeitungen feinerzeit meldeten, find infolge des 
eriten Prüfungsichießengd eine ganze Anzahl von Unterfuchungen geführt 
worden, und eine fatferliche Kabinettsordre fol dag unmwürdige Treiben aufs 
ichärfite verurteilt haben. Wenn folche grobe Übertretungen möglich find, fo 
liegt doch die Trage nahe, wieviel wohl in dem alltäglichen Getriebe des 
Dienfte3 aus Unficherheit und dem Streben nach Auszeichnung gefündigt wird. 
Wenn auch niemand auf dieje Heinen Durchftedereien und Vertufchungen achtet, 
jo find fie doch ein Ausfluß derjelben Gefinnung und verdienen eine nicht 
minder harte Verurteilung. 

Noch mehr Einzelheiten anzuführen würde den nicht militärifchen Leer 
ermüden. Sehen wir ung aljo lieber nach Mitteln um, die geeignet find, die 
gerügten Mibjtände zu bejeitigen. 

Bor allem fommt es darauf an, daß im Offizierforps jelbft die Schäden, 
die der Armee anhaften, Kar erkannt und jchonungslos aufgededt werden. 
Daß fich hie und da fchon jegt der Geift der Kritik regt, daß eine nicht un: 
bedeutende Zahl von Offizieren — e8 find nicht die Jchlechteften! — aus ihren 
Zweifeln fein Hehl macht, hat wenig zu bedeuten. Solange man bei feftlichen 
Gelegenheiten immer von unbedingter Zuverläfjigfeit und unmandelbarer 
Pflichttreue Schwärmt und in gehobner Liebesmahlftimmung der echten, wahren 
Kameradfchaft einen Robgefang fingt, läßt fich faum auf Bellerung hoffen. E3 
gilt, die in dem glüdjeligen Gefühl ihrer Unantajtbarfeit ficher dahinlebenden 
zu überzeugen, daß ihre Pflichttreue nicht ganz jo unerjchütterlich ift, wie fie 
wähnen, daß die gepriefene Kanteradichaft den Streber feineswegs hindert, im 
gegebnen Fall falten Blutes über die Leichen der vielgeliebten Kameraden 
binwegzujchreiten. E83 gilt, ihnen zu zeigen, daß all die ehrfürchtige Be- 
wunderung der gläubigen Menge nur den Erben einer großen Zeit gezollt 
wird, daB die Armee einer ernjten Regeneration bedarf, um das zu fein, wofür 
fie fi Hält. Hat fich erjt einmal dieje Erfenntnis Bahn gebrochen, jo ift 
damit auch der Boden geebnet für die notwendigen Reformen. 

Hohe, freie Gefichtspunfte müffen zur Geltung fommen ftatt de3 be= 
Ihränften Horizonts, der jet alles Denken einengt, Ruhe und Stetigfeit im 
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Entjchluß ftatt der tappenden Unjicherheit, und das ernjte Streben nad) 
bleibenden Errungenjchaften muß das ängjtliche Haften nad) trügerifchen Ein- 
lagserfolgen wieder verdrängen. Die Individualität muß wieder zu ihrem 
Nechte fommen. Wer nicht weiter gelernt Hat, als fich jElavifch dem Willen 
oder der Zuaune eine Vorgejetten zu beugen, wird, wenn er vor eine große Ent: 
Iheidung geftellt wird, fläglich verjagen. Aus der Rumpelflammer, in deren 
Duntel e8 jegt verftedt ift, hole man fo bald al8 möglich dag Rüſtzeug her— 
vor, das der polternde alte Soldatenfönig einft feinem Dffizierforps gejchmiebet, 
da8 niemal3 verjagt hat und aud) jegt noch, wo e3 beim alten Eijen liegt, 
feine Wunderfraft ftetig bewährt: Chrenhaftigfeit, Pflichttreue, Entjagung. 

Sn diefem Sinne erziehe man auch die militärische Jugend, der Diefe 
Sdeale abhanden zu kommen drohen. In früheren Zeiten, al3 der Adel und 
das hohe Beamtentum allein darauf Anjpruch hatten, ihre Söhne als Offiziere 
dienen zu lajjen, war die Notwendigkeit einer befondern Erziehung minder 
groß; denn der Knabe wuchs fchon in dem Kreife auf, in dem er fpäter fein 
Leben verbringen jollte, und war bei feinem Eintritt in da Heer mit den 
Anschauungen des DOffizierftandes faft ganz vertraut. Heute haben fich Diele 
Berhältnijfe vollftändig geändert. Nur zum FHleinjten Teil ergänzt fich das 
Offizierforps noch in der früheren Weile, denn infolge des fteten Anmwachjens 
der Armee ift die viel beneidete Laufbahn der Gefamtheit des gebildeten 
Bürgertums erjchloffen worden. Das frische Blut, das auf diefe Weife dem 
Heere zuftrömt, ift ihm ohne Zweifel fehr förderlich, denn die jungen Leute 
jind im Durdjichnitt begabt und — wie jeder Neuling — ftrebjam. Aber 
e3 fehlt ihnen die militärische Erziehung. Während der Fähnrichgzeit werden 
fie nur notdürftig zurechtgeftugt, nachher aber hört jede Unterweifung auf; 
wie jich ein jeder in den neuen Berhältniffen zurechtfindet, ift feine Sache, 
und jo lange alles glatt acht, ift das ja auch ganz jchön. Wenn aber einem 
Ihwierigen Fall gegenüber der Neuling ratlos ijt und, weil dod) die Lage zu 
einer Entjcheidung drängt, aus Unkenntnis den falfchen Weg wählt, dann 
wird gar fchnell über den argen Sünder der Stab gebrochen, und an die 
eigne Mitichuld zu glauben fommt niemand in den Sinn. Und doc ift die 
Gejamtheit an der That des Einzelnen nicht ganz unverantwortlich; jelbit das 
Gejchid eines Brüfewig entbehrt, unter diefem Gefichtspunft betrachtet, troß 
feiner zweifellojen Schuld nicht einer gewilfen Tragif. 

Warum foldye Tragen hier erörtert werden? Weil ed das beite Mittel 
it, Die Mipjtände, unter denen die Armee leidet, zu bejeitigen. Ohne einen 
äußern Anftoß, aus fich jelbjt heraus, würde fie jchwerlich dazu jchreiten; je 
eher fie aber mit ihrer Regeneration beginnt, defto bejjer. Heute fteht ihr 
noch eine jo reiche Fülle fittlicher Kraft zu Gebote, daß fie nur eines ge: 
ringen Maßes von Selbjterfenntnis und Selbftzucht bedarf, um wieder zu 
gefunden. Später wird der Heilungsprozch jchwieriger fein. 
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Zum Schluß nod) ein Wort. Leider Hat fich bei ung der Braud) ein- 
gebürgert, daß nur von Sozialdemokraten oder etiva einem jehr freifinnigen 
Batrioten die Schwächen der Armee and Licht gezogen werden. Daß ich 
feiner der beiden Parteien angehöre, wird der aufmerkjame Xejer bemerkt 
haben. Aber gerade weil mir das Wohl der Armee am Herzen liegt, halte 
ich Ddieje öffentliche Beiprehung für geboten. Aus dem Volk ift das Heer 
geichaffen, dem Wohl des Volfes joll e3 dienen, darum möge auch alles, was 
fein Wohl und Wehe betrifft, vor dem Bolfe verhandelt werden. 

 Xür die Armee aber ift das der befte Prüfftein: fo lange fie die Offents 
lichkeit fürchtet, ift fie nicht auf der Stufe der Vollendung; erjt wenn fie 
diefe Scheu überwunden Hat, fteht fie erhaben da, denn dann hat fie eben 
nicht3 mehr zu verheimlichen. 





Deutfche Rolonifation 
(Schluß) 


mie große Aufgabe des Fommenden Jahrhunderts ift, wie fich 
heute auch für furzfichtige Augen mit völliger Deutlichkeit er- 
fennen läßt, die Einbeziehung Aliens in den europäischen Kultur: 
freiß, die Vereinigung diejer bisher getrennten Welten. Die dabei 
intereffirten europäifchen Großftaaten Rußland, England und 
Frankreich haben zu diejer Srage in politifcher, wirtjchaftlicher und ftrategifcher 
Beziehung Stellung genommen, und es fcheint ung, daß der Wert deutjcher 
Kolonialftaaten wefentlic) davon abhängt, in welches Verhältnis fie Deutjchland 
zu diefer die Völfergefchidle der Erde entjcheidenden Frage fegen. Das euro: 
päifche Gleichgewicht ift eine fchwere Errungenschaft von Zahrhunderten, e8 wird 
auch die Grundlage der weitern Kulturfortichritte bilden, aber damit es erhalten 
bleibe, muß auch die politifche und wirtichaftliche Ausdehnung der europäilchen 
Kulturvölfer über den Erdball annähernd im Gleichgewicht bleiben, und diejeg 
Sleihgewicht wird auf afiatifchem Boden abgewogen. Bon diefem Gejichtspunft 
aus it der Erwerb oder die Beftedlung Südbrafiliend wertlos; unjre Mit- 
bewerber im Dften würden nichtS lieber jehen, ald wenn wir dort unsre Kräfte 
ernftlich engagirten und ung dort recht tief verwidelten. Die Romanen Süd: 
amerifag aber wollen von einer autonomen deutjchen Kolonie oder einer deutjchen 
Schugherrichaft überhaupt nichts wiljen, ihre eignen Regierungen find aber 
völlig verlottert und leiden derartig an Beamtenkorruption, daß in abjehbarer 
Örenzboten II 1897 9 
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Beit an feine geordnete Verwaltung zu denten ift. Dieje verlotterten er: 
hältniffe, dazu Die fchwierige und außerordentlich mühevolle Urbarmadhung 
ded Landes jchließen eine Einwanderung im großen Stil, eine Mafjeneins 
wanderung überhaupt aus; ein guter Kenner des Landes jchägt die Zahl der 
Deutjchen, die in allen Jüdbrafilianifchen Provinzen zufammen Aufnahme 
finden fönnten, auf höchitend achttaujend jährlih. ine weitere Schwierig: 
feit liegt darin, daß die Regierung die italienische Einwanderung begünftigt. 
Der Italiener ift bei weitem bedürfnislojer als der Deutfche; bei der Kon 
furrenz in neuen Anfiedlungen ift e® aber von Wichtigkeit, daß eine Fläcje 
von geringem Ertrage danıı fchon eine Familie der zwar minderwertigen, aber 
bedürfnislofern Rafje trägt, wenn fie für die Erijtenz der ftärfern noch nicht 
ausreicht. Dazu kommt, daß das Zentrum der deutjchen Entwidlung in Süd— 
amerifa, die Provinz Rio Grande do Sul nur einen und zwar den denkbar 
chlechteften Zugang zum Ozean hat. Diefer Zugang ift die berüchtigte 
Barre von Rio Grande, eine jeichte Sandbanf, die die Einfahrt zur Lagoa 
008 Patos wegen der wechjelnden Tiefe des Fahrwaffers unficher und gefähr: 
fih madht und vom Ozean her genährt wird. Nach Breitenbadh8 Bericht 
ilt e3 vorgefommen, daß außerhalb der Barre fiebzig bis achtzig, innerhalb 
fünfzig 6i3 fechzig Schiffe auf Eintritt genügenden Wafferftandes gewartet 
haben, und zwar nicht etiwa einige Stunden und Tage, jondern viele 
Wochen und felbft Monate lang. Nur Eleine, flache Schiffe fünnen die Barre 
paffiren und Rio Grande oder Porto Alegre erreichen; infolgedeilen ift 
ein Umladen aus den tiefgehenden Dzeandampfern in Montevideo oder Rio 
Janeiro gan; unvermeidlich, was natürlich die Srachten wejentlich verteuert 
und verlangfamt. Die Schwierigfeiten und Gefahren der Schiffahrt jchnellen 
die Preife derartig in die Höhe, daß Tsrachten von Montevideo nach Porto 
Alegre ebenjo Hoch find wie von Hamburg nad) Montevideo. Die Berfiches 
rungsgejellichaften verlangen riefige Prämien, wenn fie überhaupt die Ber: 
ficherung nach Rio Grande übernehmen.*) Dieje Umftände tragen wejentlic) 
dazu bei, daß die dorthin ausgeführten Indujtrieprodufte jehr teuer werden, 
und da aud) die Arbeitzlöhne hoch find, jo it vorläufig wenig Hoffnung, daß 
die Bodenerzeugnifje dieje8 Landes auf dem Weltmarkt mit den nordameri- 
fanijchen, auftralifchen oder indischen die Konkurrenz aushalten könnten. Die 


*, Mir verweifen zur Unterrichtung über die Verhältniffe Brafiliend auf das Fleine Yuch 
„Die Provinz Rio Grande do Sul, Brafilien und die deutfhe Auswanderung dahin” von 
Dr. ®. Breitenbad) (Heidelberg, Karl Winters Univerfitätsbuchhandlung, 1885), bejonders für 
die Einwanderung junger Kaufleute ift das Land ganz ungeeignet. Bei den unfichern politifchen 
Berhältniffen wird die „Barrenfrage” wohl noch jegt und auf lange hin auf dem gleichen led 
ftcehen. Von der Barre bis Porto Alegre find Segelfchiffe nicht jelten nody einen Donat unter: 
mwegs. Aber felbft die glücdlichfte Löfung der Barrenfrage würde unjre Hauptbedenten gegen 
eine Befiedlung von Südbrafilien nicht zerftreuen. 
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vermehrten Bodenerzeugnilje würden daher hauptfächlicd in den Städten des 
Landes oder in den nördlichen Provinzen Braſiliens Abſatz ſuchen müſſen, 
was dann diefe Provinzen wirtichaftlic) eben dorthin und nicht auf Deutjch- 
land wiede. 

So fafjen wir unfer Urteil über Südbrafilien dahin zujammen, daß vor- 
läufig zwar eine in der Zahl geringe Auswanderung vom nationalen Gejicht3- 
punfte aus zuläffig erfcheint; die Auswandrer haben Aussicht, jich nach einer 
Neihe von Jahren harter und fchwerer Arbeit eine jelbitändige, aber wefentlich 
naturalwirtfchaftliche Eriftenz zu erringen. Aber für eine organifirte Auss 
wanderung größern Stils ift da8 Land in jeder Weife ungeeignet, und dort 
einen deutschen Kolonialitaat zu gründen, hat die gewichtigiten Bedenfen gegen 
fih. Die Entfernung vom Mutterlande wäre eben zu groß, die Verbindung 
zu vielen Störungen ausgejegt, feine Bedeutung im Weltverfehr diejen Nach> 
teilen gegenüber aber zu gering. 

Wenden wir unjre Blide von Amerika auf Auftralien und Sübdafrifa, fo 
müffen wir bier fchweigend verzichten. Auftralien ift völlig unter englifcher 
Herrichaft, und joweit e8 andre Wünfche Hegt, gehen fie in feiner Weife dahin, 
die englifche Oberhoheit etiva mit der deutfchen zu vertaufchen. Der Befit 
von Südafrika böte in jeder Hinficht größere Vorteile ald der von Süds 
brafilien; bei der Betrachtung der Karte jehen die deutichen Kolonien aus wie 
ganz gute Angriffzjtellungen. Wenn fie ji) aus: und zufammenwüchlen, fo 
würden wir uns darüber ehr freuen, aber darauf rechnen dürfen wir wohl 
faum. Das find aljo Phantafien, und wir begeben und fo chleunig wie 
möglich wieder auf den Boden realer Verhältnifje. 

Unfre Brautichau hat biß jegt nur negative Ergebnijfe gehabt; wenn es 
in Europa und Aften nicht beifer ausfieht, jo jtehen unfre Aussichten Tchlecht. 
Glücklicherweiſe bietet fich hier der Betrahtung und Prüfung ein Land dar, 
das fait in idealer Weile allen unſern Anforderungen entjpricht, das wie 
Dornröschen aus glänzenden Verhältniffen jtammt und heute nach taujend- 
jährigem Schlummer nur eines fühnen Netterd und Erweders harrt, um ihn 
in den Bei aller jeiner Schäße zu jegen. Ieder Deutjche, der in Borderafien 
gewejen ift, ift im Inneriten bewegt worden von dem Gefühl der Trauer über 
die Verödung diejer herrlichen Landftriche, von dem Gedanken, zu welcher 
Blüte fie unter der Hand fleißiger Anbauer wieder erftehen fünnten, und von 
dem Wunjche, daß deutjche Anfiedler berufen fein möchten, diefe Länder dem 
Weltverfehr wieder zu eröffnen. Freilich auf engliichen Beifall dürfen wir bei 
diejem Unternehmen gewiß nicht rechnen. 

Was in Südbrafilien durch die Umftände ausgefchloffen ift, die Mafjen: 
einwanderung und eine Unternehmung im großen, das ift in Syrien und 
Allyrien die Grundbedingung des Erfolgs; an einer folchen Aufgabe fönnen wir 
unjer elendes Parteigezänf vergeljen und unjern alten Nationalcharakter völlig 
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wiedergewinnen, der durch die Kleinlichen Verhältniffe, die Ohnmacht und Armut 
des Baterlandez jeit dem Beginn der neuen Zeit verdorben worden ift, feit fich 
dag Reich von feinen äußern Aufgaben zurüdgezogen hatte, und das politische 
Leben von feinen allgemeinen Ideen mehr bewegt war. Friedrich Schlegel 
hat diefen Yujammenhang jchon hervorgehoben: ftatt de3 furor tedesco, der 
in den italienischen Dichtern jo oft erwähnt wird, ift nun die Geduld unfre 
erite Nationaltugend geworden, und mebit diefer die Demut im Gegenfag 
zu einer ehedem herrichenden Gelinnung, wegen der noch zur Zeit Karls V. 
ein Spanier, der mit ihm Deutjchland bereilte, die Deutfchen los fieros Ale- 
manes nennt. 

Der kranke Mann fcheint jet wirklich auf den Tod erkrankt zu fein, und 
bei aller Teilnahme für ihn wird es wohl erlaubt fein, feine Erbfchaft auch 
unfrerjeit3 zu mujftern, damit wir genau willen, was wir wollen, wenn Die 
Liquidation eintritt. Wenn wir ung darauf bejchränfen, immer nur für 
Srieden um jeden Prei® und für die Integrität der Türkei einzutreten, fo 
werden wir, wie jchon 2. Roß 1845 prophezeit hat, den Orient eines Tages 
vor unfern Augen teilen jehen, ohne daß wir auch nur einen dürren Mandel: 
baum davon befommen. Da find die Engländer andre PBraftifer; ohne den 
geringiten Aufwand an Streitkräften zu machen, konnte Beaconsfield den 
Berliner Kongreß mit der Nachricht überrafchen, daß durch Privatvertrag mit 
der Türfet England in den Befig von Cypern gelangt jei. Verfäumen wir 
ed, unjre Anfprüche fräftig geltend zu machen, jo wird der Neft der Welt 
ohne ung vergeben, und wie wir und jpäter unter viel ungünjtigern Umjtänden 
Luft machen jollen, it jchwer abzujehen. 

Was wir al3 die erwünfchteite deutjche Erwerbung betrachten, das ijt die 
‚Südfüfte Kleinafiens bi zu den Landichaften, die einft Barbarojja auf feinem 
Kreuzzuge durchzogen hat, das tft weiter Syrien, Ajiyrien und Babylonien big 
zum Berfifchen Golf. In Übereinftimmung mit den in der Flugfchrift des AU- 
deutichen Verbandes: „Deutichlands Anjprüche an das türkische Erbe“ würden 
wir als die glüdlichite LYöfung des Problems3 betrachten, wenn die aftatijche 
Türfei, foweit fie nicht in der derzeitigen Macdhtiphäre Ruplands liegt, in Die 
Verwaltung Deutfchlandg überginge. Wir würden hierdurch einen Machtzumachs 
und eine Zufunft für Deutjchland gewinnen, wie fie uns fein andrer Kolonial- 
befig auf dem Erdball geben kann, und wir glauben, daß diejer Bejig gegen 
mißgünftige Mitbewerber leichter von ung zu verteidigen wäre, al® jeder 
andre Stolonialbefig. 

Über die leider nocd) ziemlich unbefannten Verhältnifje Ddiefer Länder 
bringen wir einige Angaben aus den Reijeberichten von 2. Roß*) über Klein- 


) L. No, Kleinafien und Deutfchland. Reifebriefe und Auffäge mit Bezugnahme auf 
die Möglichkeit deuticher Niederlaffungen in Kleinafien. Halle, Pfeffer, 1850. 
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aſien und aus dem Sprengerſchen Buch“) über Syrien und die Euphrat—⸗ 
länder. Über Kleinaſien faßt Roß ſein Urteil dahin zuſammen: „Da iſt 
ein gemäßigter, dem deutſchen Klima nicht zu fern ſtehender Himmelsſtrich, 
vielleicht der edelſte Himmelsſtrich aller Zonen; da ſind ländergroße Strecken 
des ergiebigſten Bodens entvölkert und unbebaut; da ſind herrliche Häfen, 
ſchiffbare Flüſſe, große Landſeen im Innern; da ſind Gebirge mit Wald 
bedeckt, mit Alpentriften auf ihren Abhängen und mit reichen Metall⸗ 
adern, mit Marmor und andern Steinbrüchen in ihrem Schoße; da gedeiht 
das Pferd und das Rind, das Kamel und die Wollherde; da wächſt der 
Weizen wie der Reis, der Wein wie das DI, die Baumwolle wie der Hanf 
und Flachs, dort Krapp und Weihrauch, die Palme wie der Maulbeerbaum, 
dort die Citrone und Orange im Thale, der Apfel und die Kaſtanie auf den 
kühlern Bergrücken. Dort iſt die Schutzmauer gegen das Übergreifen des 
Zars zu Lande, dort die Schranke gegen das Weltmonopol der handelnden 
Briten. Perſien, Arabien, Indien ſenden der Halbinſel ihre Schätze zu und 
empfangen von dort, was ſie von den Kunſterzeugniſſen Europas bedürfen. 
Und dies geſegnete Land, dieſe uralte Wiege der Menſchheit — es iſt von 
Deutſchland nur wenige Wochen entfernt. Ein Schiff, in Ulm oder Regens— 
burg gezimmert, kann hinübergleiten in ſeine Häfen, und von Trieſt erreicht 
ein Dampfer in ſieben Tagen die Küſte von Jonien.“ 

Das Sprengerſche kleine Buch beſchäftigt ſich eingehend mit der Schil— 
derung der Landſchaften, die das Becken des Orontes und das Euphrat⸗Tigris⸗ 
becken umfaſſen. Dieſe Landſchaften ſind ein reiches Alluvium von der Aus— 
dehnung etwa des Königreichs Italien. Der Boden beſteht aus der uns aus 
Rußland bekannten „ſchwarzen Erde,“ es iſt reiner Humus, der überall, wo 
‚er ein entſprechendes Maß Waſſer hat und bebaut wird, die reichſten Früchte 
trägt. Das Klima gehört zu den trocknen, d. h. es fehlen die tropiſchen Sommer⸗ 
regen, infolgedeſſen iſt eine künſtliche Bewäſſerung überall notwendig, wo die 
Natur das Waſſer nicht ſelber hingeleitet hat. Auf künſtlicher Bewäſſerung 
haben alle alten Kulturen jenes Landes beruht, die Namen Ninive und Ba— 
bylon, Seleucia, Kteſiphon und Bagdad bezeichnen ebenſo viele jahrhunderte⸗ 
lange Blütenzeiten, und noch Plinius bezeichnet dieſe Gegenden als fertilissimus 
ager totius orientis. Die Natur erdrückt den Menſchen nicht durch ihre Mächtig⸗ 
keit, aber ſie belohnt ſeine Mühen aufs reichſte. Der Orientale ſagt, um die 
Art des Landes zu bezeichnen: Es gedeiht die Rebe und die Dattelpalme. Das 
heißt in das Occidentaliſche überſetzt: Das Land bietet zwei Ernten, die eine 


) Babylonien, das reichſte Land in der Vorzeit und das lohnendſte Koloniſationsfeld für 
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im Frühjahr, die andre im Herbft. In den Wintermonaten gedeihen alle euros 
päilchen Getreide und Gemüjearten jowie Futterfräuter, insbejondre Klee und 
Zuzerne, dazu fommen Tabak, Leinfamen, Himmig und Baumwolle. Für Die 
Herbfternte fommen hauptjählic Mais, Sefam, Durra und europäiiche Hülfen- 
früdhte in Betradht, Reis Tann beiden Ernten zugezählt werden. Waffer ift 
in reichem Maße vorhanden, es handelt fi) nur um die richtige Verteilung. 
Bon den noch wenig erjchloffenen Bodenjchägen find Hhauptfächlich Erdpech, 
Petroleum, Steintohle und Eifen zu nennen. 

Man muß wahrlich ftaunen, daß die Kultur eines folchen Gebietes bei 
der allgemeinen Sagd nach Kolonien nicht längft wieder in Angriff genommen 
worden ift, und man wird Sprenger nur in bejcheidnem Maße Necht geben 
fönnen, wenn er den Grund hauptjädhlicd) darin fucht, dad „Kapitaliften und 
Polititer fich) wenig mit Gejchichte befaffen, Gefchichtsforicher dagegen feine 
Kapitalien befigen.” Wir werden fehen, daß fich der Kolonilation Hier ganz 
eigentümliche Schwierigkeiten entgegenftellen, daß namentlich eine Kultur durch 
einheimifche Kräfte völlig ausgefchloffen ift. Diefe Schwierigkeiten haben wohl 
wejentlich dazu beigetragen, der Aufgabe für andre Völfer ein jehr ftachliches 
Unjehen zu geben; aber gerade fie machen die Kolonijation zu einer Aufgabe, 
die den deutjchen Eigentümlichfeiten und Bebürfniffen befonders entjpricht, 
wie die feines zweiten Landes der Welt. Die Aufgabe, die hier zu löfen ift, 
ilt fozufagen dem deutjchen Volfe auf den Leib zugefchnitten. 

Heute ift das Land Heide, Wüfte, und es ift in feinen untern Zeilen auch 
mit Sümpfen angefüllt; die Kultur hat mit der Fünftlichen Bewäljerung, Die 
dag Land befruchtete und das überflüffige Waller abführte, aufgehört, und 
aus den Gärten Babylonienz find Seen und Sümpfe geworden. Noch um bie 
Mitte des jechjten Jahrhunderts nachehriftlicher Zeit, unter Chosroes Nujchirwan, 
follen über 22 Millionen Hektar in forgfältiger Kultur gewejen fein. Im 
zweiten Drittel des fiebenten Iahrhundert3 brachen die Moslemin in das Land 
ein, und von da an beginnt der Niedergang. 

Das Gefüge orientalifcher Staaten ift völlig anderd als das der euro» 
päifchen. Die territoriale Abgrenzung hat nur nebenjächliche Bedeutung, von 
einer geordneten Verwaltung ift feine Rede. Der Souverän ald Haupt eine? 
vom Bolfe feharf abgegrenzten Wehrjtandes befümmert ich um das Wohl feiner 
Unterthanen nicht, fondern treibt nur Steuern ein oder läßt fie eintreiben; 
er ift das legitime und fakrojankte Haupt einer Räuberbande. Nechnet man 
dazu, daß die Beamten einfach von Erprejjungen leben, daß überall Fauftrecht 
und Sehde herrfcht, jo ift der thatjächlich jegt beftehende Zuftand allgemeinen 
troftlofen Verfalls nur zu begreiflih. Moltfe berichtet im Jahre 1838 über 
das obere Euphratland: „Ein Paradied, wenn Menjchen e8 nicht zerjtörten; 
foweit die Rofje der Araber jchweifen, kann feine dauernde Niederlafjung bes 
ftehen, der ganze Südfuß des Taurus, das alte Osroene ijt bededt mit den 
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Spuren ihrer Zerftörung.” Die Perle von Mejopotamien, Nijibis, zählt jegt 
hundertzwanzig Häufer; vor der Araberzeit joll e8 600000 Einwohner gehabt 
haben. In Mojul führt die Landftraße zwanzig Minuten lang durch ver: 
lajjene und zerfallne Häufer. Die Beduinen und die türkischen Steuererheber 
find die BZerjtörer jedes Kulturanfages; wer von beiden al3 der jchlimmere Feind 
anzujehen ijt, kann zweifelhaft fein. Seit mehr ald einem Jahrtaufend bejteht 
hier der Kampf zwilchen Zeltbemohnern und Hausbewohnern, zwijchen Jägern 
und Nomaden einerjeit3, Aderbauern andrerjeite. Es find zwei verjchiedne 
Kulturen, die fich überall, wo jie zufammenftoßen, auf den Tod befeinden. 
In vorislamitischer Zeit hatten fich die Aderbauer zum Zeil mit einigen der 
mächtigiten Beduinenftämme durch regelmäßige Tributzahlungen abgefunden, 
dafür übernahmen diefe den Schuß der Anfiedlungen gegen ihre wildern Brübder. 
E3 ijt wahricheinlich, daß fich die fchwächern und unterdrüdten Stämme aud) 
heute den neuen Herren anfchließen würden; im übrigen muß fich aber jede 
Kolonifation dort felber zu jchüßen imjtande fein gegen die Beduinenhorden. 
Gewehrfeuer und befjer noch Teuer aus leichten Gefchüßen vertragen die Bes 
durinen fchlecht, fie fürchten dabei vor allem den Verluft ihrer fojtbaren Pferde, 
ihrer beiten Habe. Aber NRejpeft muß man ihnen einflößen; je eher und je 
fräftiger da8 geichieht, deito milder wird jich da8 Verfahren im ganzen ge- 
ftalten. €3 ift zu bedenfen, daß jede Aderbaufolonie eine Herausforderung der 
nomadilirenden Beduinen ift; Sprenger fordert daher für den Beginn Aderbaus 
folonien von mindeften3 zehntaufend waffenfähigen Männern, jeder einzelne 
bewaffnet und im Gebrauche der Waffen geübt. Welches andre Bolf Eünnte 
Jich bejjer diefer Aufgabe unterziehen, ald Deutjchland mit feinem zähen, arbeits 
jamen, begabten und wehrhaften Volfe? Dazu fände fich überall ein Feld 
reicher Thätigfeit für Ingenieure, für Techniker aller Art, für Handwerker, Kaufs 
leute, Berwaltungsbeamte und auch für Kapitaliften und thatkräftige Unternehmer. - 
Unter allen Zändern der Erde giebt eö Teind, das jo wie Syrien und Ajfyrien 
zur Kolonijation einlüde. Hier giebt e3 feinen Urwald auszuroden wie in 
Brafilien, feine Naturfchwierigfeiten zu überwinden; man bat nur den Boden 
aufzufragen, zu fäen und zu ernten. Babylonien erfordert größere Kunftbauten 
für die Kanalifation und Dränirung. Paläftina und die fyrifche Meeresküfte 
eignen fich nicht zur Anfiedlung, weil das bejte Land im Bejit der Einwohner 
und angebaut ift, und weil die Anfiedler nicht in Mafje zufammenbleiben fünnen. 
Dagegen it das Land öftlich vom Libanon, die jogenannte cölefyrijche Ebene, 
wieder höchft geeignet zum Kolonifationgfeld. 

Wegen der einheitlichen, jyitematischen Bewäflerungsanlagen muß das 
ganze Euphrat= Tigrisbeden in einer Hand fein. Syrien, Afiyrien und Meſo⸗ 
potamien find ihrer geneigtern Bodenverhältniffe halber viel leichter und mit 
geringern Koften zu folonijiren al8 Babylonien; ihre obere Lage macht auch 
zur Bedingung, daß ihre Kolonifation der Babylonien? vorangehen müßte. 
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Eine Eifendbahn von Mittelmeer bei Alexandrette nad) dem Euphrat und 
jtromabwärt3 nach) dem Perfifchen Golf würde fich bald ald Notwendigfeit 
berausftelen.. Die Strede von Ulerandrette zum Euphrat beträgt etwa 
120 englijche Meilen; bier hat der Bau große Schwierigkeiten zu überwinden, 
in feiner Fortjegung feine mehr. 

Sprien, Affyrien und Babylonien find der herrlichite Siegespreis, ben 
die Welt bietet, wegen der Schäte, die der Boden birgt, und weil, wer den 
Tigris und Euphrat befigt, die Herrjchaft Vorderafiend in den Händen hat. 
Sprenger jagt am Schluffe feines Buches: „Der Orient ijt das einzige Terris 
torium der Erde, dag noch nicht von einer der emporftrebenden Nationen in 
Beichlag genommen worden ift; er ift aber das fchönfte Kolonifationgfeld, 
und wenn Deutjchland die Gelegenheit nicht verpaßt und darnad) greift, ehe 
die Kofafen die Hand darnach auzjtreden, hat e8 in der Teilung der Erde 
den beiten Zeil errungen, denn bei der Kolonijation des DOrient3 würde dag 
ganze deutjche Volk in allen feinen Schichten und Ständen gewinnen. Der 
deutfche Kaifer Hat, jobald einige Hunderttaufend deutjcher Koloniften in Waffen 
jene herrlichen Gefilde bebauen, die Gefchicke Vorderafieng in feiner Hand und 
fann und wird ein Hort des Friedend für ganz Afien fein. Der Kaufmann 
und der Gewerbtreibende findet ein ergiebiges Feld für feine Thätigfeit, dem 
Kapitaliften eröffnen fich Gelegenheiten für fichere, vorteilhafte Geldanlagen, 
und die Enterbten, weldye den größten und nicht gerade den fchlechtejten Teil 
der Nation augmaden, fönnen, infofern fie Geihid, Luft zur Arbeit und 
Unternehmungägeift bejiten, zu wohlhabenden Landwirten werden... . Vom 
politischen Standpunkt angejehen, joll der Schwerpunkt eines Kolonijations- 
planes in der Verwendung von Deutjchlandg vorzüglichen Arbeitskräften zur 
Mehrung des Reiches liegen. ... Welche jtarfe Stellung würden die Spzial- 
‘ demofraten einnehmen, wenn fie, ftatt wahnmwigige Utopien zu predigen und 
id) al3 eine gejonderte, verfolgte Kafte Hinzuftellen, zu den Behörden fagten: 
Wir leiten Kriegsdienit wie ihr und vergießen unjer Blut zur Erweiterung 
der Machtitellung des Reiches wie ihr, wohlan, benußt die Machtitellung, 
ung Zändereien zu verjchaffen, die wir unter dem Schute des Reiches anbauen 
und wovon wir ung nähren fünnen. E3 mag jchwierig jein, folche zu er- 
werben; aber die Erde ift Gottes, und er giebt fie dem Starfen. Deutichland 
ift jegt Stark, ftarf wie dad Zarenreich, warum foll e3 nicht wie diefes in die 
Schranken treten und den Anjprüchen des deutjchen Volkes in der Teilung 
der Erde gerecht zu werden juchen?“ 

Troß aller amtlichen und halbamtlichen Friedensverjicherungen verbreitet 
ji) in immer weitern Kreijen das Gefühl, daß in nicht ferner Zeit ein fritifches 
Sahr erjter Ordnung heranzieht, etwa wie e3 das Jahr 1740 war. Die ges 
waltige Erregung der englifchen Nation hatte im Herbſt 1739 die Kriegs- 
erklärung gegen die bourbonisch=fpanifche Kolonialmacht erzwungen. „Wenig 
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befümmert, jagt Droyfen, ob der casus belli, den fie geltend macht, ob der 
Schmuggelhandel mit dem |panifchen Amerika dem Recht gemäß ift oder nicht, 
in dem vollen Gefühl ihrer fchwellenden Kraft, mit dem Inftinkt, noch nicht 
den Rang unter den Mächten zu haben, der ihr zu gebühren fcheint, hat fie 
fi in diefen Krieg gegen Spanien gejtürzt, den man in Paris als eine 
Bravade gegen Frankreich auffaßt; und fie drängt fort und fort, auch gegen 
Tranfreich den Krieg zu erklären, um defjen im vollen Aufichwung begriffne 
Industrie, deifen mwachjenden Handel, defjen neu entjtandne Marine beizeiten 
zu vernichten.“ Frankreich Hatte erklärt, daß e3 neutral bleiben, aber englijche 
Eroberungen auf dem Feitlande von Amerika nicht dulden würde. Dennod) 
lief 1740 eine große englijche Flotte mit 180000 Matrofen und 12000 Sol: 
daten aus, um in Amerifa troß Franfreichd Einjprud) zu erobern. Die 
Stellung der übrigen Mächte war noc, zweifelhaft. Als dann Kaifer Karl VI. 
ftarb, fchien ein antipragmatijches Bündnis zwifchen Frankreich, Baiern und 
Sachien gegen Öfterreich fehr wahrfcheinlich. Seit der Berfonalunion Sachſens 
mit Polen war aber der maßgebende Gedanke der ſächſiſchen Politik der Erwerb 
von Schleſien, um die unmittelbare Verbindung der beiden Lande zu gewinnen. 
Die Verbindung hätte Preußen völlig und für immer gelähmt. 

In dieſer Lage bot König Friedrich in Wien ein Schutz- und Trutzbündnis 
und alle ſeine jülich-bergiſchen Anſprüche für Schleſien; als das Anerbieten 
ausgeſchlagen wurde, da faßte er mit ſicherm Griffe das für Preußens Zu—⸗ 
kunft notwendige Land, ohne Frankreich einen Schritt weiter entgegenzukommen, 
als es ſein eignes Intereſſe gebot. Mit dem Einmarſch Friedrichs in Schleſien 
war ein neues Zeitalter für Deutſchland angebrochen: Preußen ſchützte von 
nun an ſelbſtändig Deutſchland gegen Habsburg. 

Wir hoffen, daß die deutſchen Intereſſen bei künftigen Veränderungen der 
politiſchen Lage mit gleicher Entſchloſſenheit und in gleich ſcharfer Auffaſſung 
der Machtverhältniſſe wahrgenommen werden. Wo es gilt, ſich zu entſcheiden 
zwiſchen der Wahrung des Friedens und der Sicherung der Zukunft des 
deutſchen Volkes, iſt für uns die Wahl nicht zweifelhaft. 
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Srrenärztliche Seitfragen 


%5) n den letten Jahren find immer wieder Klagen laut geworden 
@ über unzureichende Nechtsverhältniffe im Irrenwefen. €3 find 
E mancherlei Beforgniffe geäußert worden. Einerfeits fürchtet man, 
FE 3 fünnten geiftig Gefunde entmündigt und ihrer bürgerlichen 
A Nechte, ja ihrer Zreiheit beraubt werden. Hiergegen ijt zu bes 
denten, daß die Entmündigung völlig Gejunder nur möglicd) wäre, wenn eine 
ganze Reihe von Menfchen (Verwandte, Richter, Ärzte uf.) gemeinfam eine 
verbrecherifche Handlung ausführten. E38 ift aber einfach nicht wahr, dab das 
in Deutihland in den legten Jahren irgendwo vorgelonmen wäre. Jeder 
Anlaß zu folcher Bejorgnis fehlt aljo. Sodann zeigt man großes Mibtrauen 
gegen die in Straflachen eingeholten Gutachten von Irrenärzten. Diefe böjen 
Menjchen ftehen in dem VBerdacht, daß fie einzelnen Franfhaften Erjcheinungen 
des Geelenlebeng zu viel Wert beilegen und e3 dadurch allzuleicht veranlaffen, 
daß jchredliche Verbrecher unbilligerweife den Schuß von 8 51 des Neichd- 
ftrafgefegbuch8 genießen und ihrer gerechten Strafe entgehen. Uns Irrenärzten 
ift e8 freilich) unverftändlich, wie man bei uns ein bejondres Interejje daran 
voraugjegen fann, Menfchen, die gegen die Gejege veritoßen haben, zu bes 
ichügen. Es fällt ung gar nicht ein, gegen die Übelthäter, die bei ihrem 
Thun geiftig frei waren, und die ihre Strafe wohl verdient haben, jchwäch: 
lihe Gutmütigfeit und Milde zu üben. Uns liegt ebenfo wie allen andern 
Staat3bürgern daran, daß Ordnung und Gerechtigkeit im Lande berriche. 
Weiter it die Anficht geäußert worden, es fünne am Schluffe des neunzehnten 
Sahrhunderts vorkommen, daß ein geijtig gejunder Menjch mit etwas leb- 
baftem Temperament ohne weitered in eine Srrenanftalt eingefperrt werde, 
wenn er etwa mit feinen Angehörigen in eindfchaft geraten und über eine 
Anzahl von Gegenftänden andrer Meinung fei, al® Der zugezogne Herr 
Piyhiater. Man will deshalb die Aufnahme in eine folche Anftalt von einem 
hochnotpeinlichen Gerichtsverfahren abhängig gemacht willen. Die Beurteilung 
franfhafter Seelenzuftände beruht aber auf Klaren naturwifjenfchaftlichen Grund: 
lagen, und gegenüber der großen Anzahl fachmännifch ganz ficher zu beurs 
teilender Seelenzuftände find e8 nur Ausnahmen und bejonders Tchmierige 
Fälle, wenn verjchiedne wirklich fachverftändige Ärzte troß forgfältiger Unter: 
fuhung zu verfchiednen Anfichten fommen. Überall fchägt man das Intereffe 
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der Kranken und ihrer Angehörigen an disfreter Behandlung ihres Leidens 
zu gering. Man bedenkt nicht, wie wichtig e3 für den Auf des Kaufmanns, 
des Politikers, des Beamten, aber auch für da8 Anfehen jeder Privatperjon 
fein kann, daß eine (vielleicht völlig heilbare) geiftige Erkrantung nicht befannt 
wird. Die Welt Hat nun einmal ein gewilles Mißtrauen gegen die, die 
piychiich Frank geweien find. Wieder andre meinen, e8 vergehe nicht jelten 
zuviel foftbare Zeit, ehe die zur Aufnahme in eine Staatsanjtalt erforderlichen 
BZeugniffe beigebracht werden. Sie fordern deshalb gerade das Gegenteil, 
nämlich möglichite Vereinfachung des Aufnahmeverfahrens: jo rajch, wie man 
einen körperlich Kranfen in ein Krankenhaus bringen kann, fo rafch joll man 
auch einen HilfSbedürftigen Geiltesfranfen des Segens einer Irrenanftalt teil- 
baftig werden laffen. Thatjächlich wird auch an einzelnen Orten des Reiche 
die fachgemäße Behandlung mancher Kranfen durch allzu umftändliche Auf: 
nahmebejtimmungen in bedauerlicher Weije verzögert. Das Hat oft genug zur 
Folge, daß ein heilbarer Kranker zu Grunde geht, oder daß er nicht vor Mip- 
handlung, feine Umgebung nicht vor gefährlichen Gewaltthaten gejchügt wird. 
C3 giebt ferner Kluge Leute, die willen, daß die Kranken nach ihrer Genejung 
viel zu lange in den Heilanftalten zurüdgehalten werden. Mancher Geijtes- 
franle benimmt fich auch wirklich in den regelmäßigen, geordneten Verhältniffen 
der Anftalt jo tadellos, daß wir jofort in feine Entlafjung willigen würden, 
wenn jemand außerhalb der Anjtalt für ihn jorgen Fönnte oder wollte. Uber 
die Verwandten, die Freunde und der Vormund können oder wollen ihn in 
der Regel nur daheim haben, wenn er vollftändig gejund ift, wenn er wieder 
arbeiten und verdienen kann; für vollitändig gejund ann er aber oft nicht er- 
flärt werden. Den Kranken zuliebe befördert der Irrenarzt mandje Ent- 
lafjung oder Beurlaubung Ungebeilter, er hindert fie wenigftens nicht. Zu 
manchen Entlaffungen, auch jcheinbar harmlofer Geiftesfranfer, darf er aber 
fein Einverftändnis nicht erklären, denn er weiß genau aus Erfahrung, daß 
die Betreffenden außerhalb der Anjtalt für andre höchſt Läftig werden, und 
daß fich ihr Zuftand in der Freiheit jchnell wieder verjchlimmert. Die Rüdficht, 
die in der Srrenanftalt gegen die unglüdlichiten aller Dienfchen nach Möglich: 
feit geübt wird, fann im freien Verkehr viel weniger genommen werden. Da 
giebt e3 für den Kranken viel mehr Neibungen, viel mehr geiftige und ge= 
mätlicde Anstrengungen. Alles da8 zehrt an jeinen Kräften. Die gefunde 
Welt aber Hat doch auch andre, bejjere Gefchäfte zu bejorgen. Sie fann nicht 
viel ederlefend mit den geiftig Unfähigen machen. Sie denft auch gar nicht 
gern an die „Verrüdten,” ihr ift3 lieb, wenn fie hinter Schloß und Niegel 
find, das bringt der Kampf ums Dafein fo mit fih. In der That werden 
manche Kranfe, die in der Anjtalt ruhig, lenfjam und fleißig waren, draußen 
infolge von Widerjpruch und Nederei, infolge von Kummer, Not und Sorgen 
zu gefährlichen Handlungen getrieben. Viele Leute warnen nun aucd) wieder 
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ängftlic) davor, ungeheilte Geiftesfranfe überhaupt aus den Anftalten zu 
nehmen. Sie machen den Strenärzten die größten Vorwürfe für jedes Un: 
glüd, das ein aus der Anftalt Entlafjener anrichtet. In vielen Fällen fünnen 
wir aber auch die Entlaffung Ungeheilter mit beitem Willen anraten. Biele 
Geiftesfranfe leiden in der Anjtalt fürchterlic) an Heimweh und find in guter 
Tamilienpflege ungefährliche, dantbare Gejchöpfe. Manche von ihnen find recht 
gut fähig, fich durch mechanijche Arbeit ihren Unterhalt zu verdienen. Manche 
arbeiten viel fleißiger, viel genauer ald mandjer Gejunde, und manche leiden 
in der Anftalt viel jchwerer an Berftimmungen als in der Freiheit; fie grübeln 
in der fleinen, einförmigen Welt der Srrenanjtalt viel mehr über ihre Wahn: 
ideen nach, als e3 draußen in dem abwechslungsreichen, friih pulfirenden 
Leben der Fall if. E3 wäre eine Graufamfeit, die Entlafjung derer nicht 
anzuftreben, von denen zu erwarten it, daß fie aud) draußen harmlos fein 
werden, oder die Entlaffung jolcher nicht zu fördern, deren äußere Verhältnilje 
es geftatten, daß fie Höchitens einen Teil ihres Unterhalt3 jelbjt verdienen. 

Aus alledem wird woHl erfichtlich werden, daß die ing Irrenfach gehörenden 
praftifchen Fragen ziemlich verwidelt find. Nirgends ift e3 unangebrachter 
al in der praftiichen Piychiatrie, nad) der Schablone zu urteilen, nad) einem 
Schema zu regieren. E83 gehören theoretifches Wiſſen und praftifche Erfahrung, 
Menjchens und Weltfenntnis dazu, irrenärztliche Verantwortung zu tragen. 
E3 gehört aber jet infolge der vielen gehäffigen Anfeindungen auch jehr viel 
Luft und Liebe zu dem Berufe dazu. Dem Unverftand Widerftand zu leiften, 
iit ja leicht. Unerfreulicher aber ift der Kampf gegen die Gebildeten. Was 
die Tagesblätter über ung, unjre Thätigfeit und die Rechtsverhältnifje unfrer 
Kranken fchreiben, beruht meift auf ganz mangelhafter Sachfenntnig. Auch 
über die jüngften Reden einzelner Neich3tagsabgeordneten fünnen wir nur 
achjelzudend zur Tagesordnung übergehen. Aber lebhaft bedauern wir, daß 
und am 16. Sanuar d. 3. in der 151. Sigung des deutjchen Neichdtags auch 
der Vertreter der Regierung auf unbewiefene Redensarten Hin fallen Tieß. 
Der Herr Staatsjefretär von Bötticher thäte gut, fich einmal über die amtlid) 
feftgeftellten Unthaten der wirklichen Irrenärzte amtlich berichten zu Lafjen. 
Vielleicht würde er dann finden, daß er und Unrecht gethan hat, wenn er 
Ichlanfweg behauptete, „auf dem Gebiete des Irrenwefens jei in der That viel 
gefündigt worden.” Wir Ärzte find doch für die Alerianerwirtfchaft nicht 
verantwortlich gewejen. Wir haben im Gegenteil vor diefen, von der Regie- 
rung geduldeten Verhältniffen zeitig genug gewarnt. Gerade weil unfer Stand 
unter manchem Vorurteil zu leiden hat, müfjen wir von der Regierung, in 
deren Auftrag die meijten von uns arbeiten, Gerechtigkeit und bejondern Schuß, 
von den Gebildeten Verständnis und befondres Vertrauen fordern. 

Unfern Kranken zuliebe werden wir die leider beftehenden Vorurteile 
gegen unfre Anftalten befämpfen. Und zwar gilt e3 zur Zeit, noch zu fämpfen 
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eritend gegen eine Anzahl von Theologen, die noch immer nicht begreifen 
können, daß die Seelenftörungen Gehirnfrankheiten find und in das Gebiet der 
Medizin gehören. Zweitens aber müfjfen wir fuchen, bei den Suriften immer 
mehr Gehör zu finden. Noch giebt es viele Richter, die unfre Kranfen in die 
Etrafanftalten fteden, noch giebt e3 viele Strafanftaltsdireftoren, in deren 
Anjtalten Geiftesfranfe, die nicht als folche erfannt werden, ein trauriges 
Dafein friften. Viel notwendiger al3 Revifionen der Irrenanftalten daraufhin, 
ob geiftig Gefunde darinnen zurüdgehalten werden, fcheinen mir Revifionen 
der Arbeitsanjtalten, der Gefängnijje und der Zuchthäujer. Ganz ficherlic) 
befindet fich in vielen diefer Anftalten eine Anzahl Geifteskfranfer. Eine leichte 
Arbeit freilich ift e3 nicht, fie herauszufinden. Fähig zu diefer Arbeit ift nur 
ein Fachmann. Der praktische Arzt verjteht Heutzutage leider noch viel zu 
wenig von der Piychiatrie. Das liegt freilich oft nicht an ihm. Das Gebiet 
der Medizin ift jo groß geworden, daß der Einzelne nicht mehr alle Wiljens- 
zweige beberrichen kann. Aber der praftiiche Arzt dürfte nur dann pfydjia- 
triiche Gutachten abgeben, wenn er Srrenheilfunde gelernt hat. Eigentlich ift 
das jelbjtverjtändfich, und doch wird fehr oft gegen diefen Grundfag verftoßen. 

Sm Kampf gegen widerjtrebende Richter und Berwaltungsbeamte find 
unfre beiten Waffen das deutiche Neichzitrafgefegbuch und die deutiche Strafe 
prozeßordnung. Nad) den einfichtsvollen Beftimmungen diefer Gejegbücher 
liegt bei pfyhiih Kranken eine Handlung im Redhtsfinne gar nicht vor, da 
fie fih zu der fraglichen Zeit in einem LZuftande frankhafter Störung der 
Geiftesthätigfeit befunden haben, durch den ihre freie Willensbeftimmung aus: 
gefchloffen war. Die Richter dürfen alfo Geiftesfranfe nicht verurteilen, die 
Sefängnisbeamten dürften fie nicht aufnehmen und verwahren. ‘Serner darf 
auf der Strafabteilung des Gefängnifjes ein erjt dort geiltig Erfrantter nicht 
verbleiben, denn $ 487 der Strafprozeßordnung beitimmt ausdrüdlich, daß die 
Bollitredung einer Freiheitsstrafe aufzufchieben fei, wenn der Berurteilte in 
Geiltesfrankheit verfällt. Richter und Gefängnisbeamte fennen die Gejege. 
Sie vor allem Jind zu ihrer Handhabung berufen. Möchten fie fi) doch 
immer mehr dejjen bewußt werden, welche Berantwortlichfeit auch in diejer 
Richtung auf ihren Schultern ruht. Wie peinlich) das Neichggericht die Gejege 
audh in Dielen Tragen gehandhabt wiljen will, beweilt fein Urteil vom 
23. Dftober 1890 (Entjcheidungen in Straffadhen 21. Band, Seite 131 ff.). 
Darnad genügen jchon Zweifel an der Willensfreiheit des Thäters zur reis 
Iprechung auf Grund von $ 51 des Strafgefegbuchd. Die Yurechnungsfähig- 
feit muß nach) dem Wortlaut diefer Enticheidung in zweifelhaften Fällen dem 
Angellagten nachgewiefen werden. Bleibt fie zweifelhaft, jo hat Freiſprechung 
zu erfolgen. 

Aber unfer guter Kampf hat doc) auch einige Erfolge aufzumweifen. Alz 
erfreuliche Zeichen dafür, daß e8 vorwärts geht, daß es jcheint, ala ob troß 
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mannichfacher Widerftände Vernunft und Wiffenfchaft dennoch den Sieg über 
Aberglauben und Vorurteil davontragen werden, begrüßen wir zwei Erjcheis 
nungen aus neuerer Zeit: erjtens eine theologische Kundgebung, eine Belanut- 
machung de3 evangelifch-Iutherifchen Landestonfiftoriumd zu Dresden „Die 
Seeljorge an Geiftesfranfen betreffend,” und zweitens ein vor kurzem ers 
Ichienenes juriftiiches Buch, das ein zunehmendes Intereffe juriftifcher Kreife 
an den ragen des SIrrenwejend bekundet: „Vorjchläge zur Neform des 
Srrenwejeng auf Grund einer Bergleichung des italieniichen mit dem in 
Preußen geltenden Recht“ von Landgerichtsrat C. Schulte zu Berlin (Berlin, 
Ss. Guttentag). 

Die Bekanntmachung des evangelifch-Iutherifchen Landeskonfiltoriums zu 
Dresden (fiehe da8 Verordnungsblatt diefer Behörde vom 31. Dezember 1896) 
bat den Zwed, die Geiftlichen, namentlich die auf Dem Lande, zu belehren, 
in welcher Weife fie unfern SKranfen in geiftlicher und praftiicher Hinficht 
Hilfe gewähren fünnen. Das Konfiftorium fchließt fich der Lehre an, daß Die 
Geiftesfrantheiten Krankheiten des Gehirng find. E3 pflichtet der medizinischen 
Erfenntni3 bei, daß Charaftermängel, unmoralifche Neigungen, Hingebung an 
Gefühle und dergleichen bei Geijtesfranfen in der Regel nicht von deren Willen 
abhängig find. E3 erfennt an, daß nur in einer beichränften Anzahl von 
TSsällen ein Zufammenhang zwilchen jchlechtem Lebenswandel und piychiicher 
Erkrankung bejteht. So fünnen 3. 3. Gemütsfranfe, die infolge von Schwer: 
mut an trauriger Berftimmung, nergielofigfeit, Lebengüberdruß und Ders 
jündigungsideen leiden, früher die gewifjenhafteften und aufopferungsfähigiten 
Menjchen gewejen fein, die ihre Krankheit weder unmittelbar nocd) mittelbar 
irgendwie verfchuldet Haben. Das Konfiltorium warnt dringend davor, franfs 
bafte Empfindungen und Borftellungen „ausreden,” Wahnideen mit logijchen 
Gründen befämpfen zu wollen. Natürlid) kann ein tröftender, aufrichtender, 
beruhigender Zufpruch nur jegengreich wirken, doc) joll er bei ängftlichen, 
überhaupt bei erregten Geiltesfranten nur auf wenige freundliche und teils 
nehmende Worte bejchränft werden. Namentlich bei friich Erkrankten nüßt 
der Geiftliche, wie hervorgehoben wird, am meiften, wenn er auf möglichit 
rajche Zuziehung eines Arztes dringt, wenn er feinen Einfluß dahin geltend 
macht, daß der Kranke ungefäumt einer Irrenanftalt anvertraut wird. Aus 
der ganzen Kundgebung des Konfiftoriums leuchtet neben warmem, freunds 
lihem SInterejje für die Irren in wohlthuender Weile die Abficht hervor, die 
durch irrenärztliche Wiffenfchaft und Praxis gewonnenen Erfahrungen auf 
theologifchem Gebiete zu verwerten. Wie hell hebt fich ein Jolch lichtvoller 
Kirchenregimentsbefehl, der in allen Punkten mit den Errungenjchaften der 
Naturwifjenschaft übereinftimmt und den praftifchen Bedürfniffen vollauf ges 
recht wird, von der Paftoralpfychiatrie jener Dunfelmänner ab, die vor wenig 
Sahren aus den angeblich Bejefjenen den Teufel austreiben wollten, die ganz 
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im allgemeinen die Geijtesfranfheit ald eine Folge von Schlechtigfeit und 
Sünde erklärten, den Ärzten allenfalls die leibliche Behandlung der Irren 
lafjen wollten, die pfychische jedoch jelbft übernehmen zu können glaubten! 
Die Belanntmadhung beichäftigt fich aber nicht nur mit den Grundjäßen über 
den jeeljorgeriichen Verfehr vor der Unterbringung von Gemeindegliedern in 
einer Heilanftalt, fie macht auch darauf aufmerkjam, welch reiches Seld der 
Thätigfeit den Geiftlichen die au3 den Anftalten Entlafienen bieten. Damit 
eine derartige Fürjorge, die wohl namentlich) die unvolljtändig Geheilten im 
Auge bat, praftiichen Wert gewinne, ift e8 freilich nötig, diefe Yeute mit Geld 
zu unterftügen. In Sachjen find die für diefen Ziwec verfügbaren Mittel 
noch jehr gering. Möchte die Hier gegenwärtig beftehende erfreuliche über— 
einftimmung geiftlicher und irrenärzlicher Kreife dazu führen, daß recht bald 
Gelder zur Unterftügung folcher Kranken zujammengebracht werden, die in der 
Freiheit leben können, aber nicht vollftändig erwerbsfähig find. Manches 
Heimweh könnte auf diefe Weile gelindert, mancher Rüdfall verhütet werden. 
Sn Helfen ift durch die gemeinjame Arbeit von Irrenärzten und Theologen 
derjelbe Zwed jchon erreicht worden. 

Nun zu dem jurijtiichen Buche. Landgerichtrat EC. Schule hat fein 
SInterejje den in Italien geltenden Gejegen und Verordnungen zugewandt, die 
die Vorausfegungen und Folgen der Entmündigung wegen Geijtesfranfheit, 
jowie die Beitimmungen über die Stellung und Behandlung von Geiltesfranfen 
im Gebiete des Strafrecht enthalten. Auf Grund Ddiefer Prüfung einer 
fremden Gefeggebung madjt er eine Reihe von Borjchlägen zu Verbefferungen 
der einheimifchen Gefege. E3 würde zu weit führen, Ddieje Vorjchläge hier 
genau zu beiprechen. Nur einige befonders interejlante Beitimmungen des 
italienischen Rechts will ich berühren. Sowohl das Zivilrecht al3 das Straf 
recht macht in Italien einen Unterfchied der Behandlung zwilchen den Berjonen, 
die des Verftandes gänzlich beraubt find, und folchen, bei Denen die Verjtandess 
thätigfeit nur gemindert ift. Der des Verftandes gänzlich Beraubte verliert 
durch die Entmündigung (interdizione) die freiheit, über feine Berjon und fein 
Bermögen zu verfügen. Der dagegen, dejjen Verftandesthätigfeit nur gemindert 
ift, wird durch Gejchäftsunfähigfeitserflärung (inabilitazione) nur in der Ber- 
fügung über fein WVermögen bejchränft.*) Die Einführung der Gejchäftsuns 
fähigfeitserflärung Hat ihren Grund offenbar in der Scheu, die perjünliche 
Sreiheit und NRechtsfähigfeit eineg Staatsbürger® in einem weitern Grade 
einzufchränfen, al® e3 im öffentlichen oder PBrivatinterejje unbedingt geboten 
it. Der Geichäftsunfähige darf in Italien ohne Beistand feines Pflegers nicht vor 
Gericht auftreten, durf ohne diefen weder Vergleiche abjchliegen, Darlehen 
aufnehnten, Kapitalien kündigen, Schulderlaffe ausfprechen, unbewegliche Güter 


*), In Sachen gelten zur Zeit ähnliche Beftimmungen. 
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verpfänden oder veräußern, noch irgend ein andres NRechtögejchäft vornehmen, 
das den Kreis einfacher Verwaltunggmaßregeln überfchreitet. Die jtrafrecht« 
fiche Verfolgung eines Übelthäters ift in allen Strafgefeggebungen davon ab: 
bängig gemacht, daß der Thäter zur Zeit der Begehung einer gejegwidrigen 
Handlung geiftig gefund war. Der Geiftesfranfe gilt in allen Kulturftaaten für 
unzurechnungsfähig. Won der deutichen und der franzöfiichen Strafgefeßgebung 
unterjcheidet fich aber die italienifche und ebenfo die dänische, jchwedilche und 
Ipanifche dadurch, daß fie noch mit einer geminderten Zurechnungsfähigfeit 
rechnet. Und zwar beftimmt der italienijche Codice penale eine Ermäßigung 
der für die begangne That feitgefegten Strafe, wenn die Zurechnungsfähigfeit 
nicht völlig ausgefchlojjen, fondern nur gejchmälert if. Der Richter Tann 
dann anordnen, daß eine Treiheitsjtrafe nicht in der Strafanftalt, fondern in 
einer Auffichtsanftalt (casa di custodia), wo mildere Disziplin herrjcht, ver- 
büßt wird. Der dort Berwahrte fann fpäter, wenn die Gründe für Unter: 
bringung in der AuffichtSanftalt wegfallen, in eine Strafanftalt gebracht werden, 
genießt aber auch dort noch Rüdfichten. 

Sch wage nicht zu beurteilen, ob die Abgrenzung einer Gejchäftsunfähigfeit 
von der Entmündigung jehr empfehlenswert fei; dag neue deutjche bürgerliche 
Geſetzbuch beſtimmt übrigens auch für Geiftesfranfe die Vormundjchaft, für 
Seiftesijchwache die Pflegichaftl. Ein unabweisbares Bedürfnis fcheint mir 
aber die Einführung der verminderten Zurechnungsfähigfeit zu jein. Sch 
würde freilich, im Gegenfag zu Schulte, die Einführung befondrer, forgfältig 
zu erwägender Beitimmungen für erforderlich halten. Durch die Aufnahme 
der verminderten Jurechnungsfähigfeit in das Gejeg würde die Möglichkeit 
gegeben jein, manchen auf dem Grenzgebiet zwifchen geiftiger Gejundheit und 
Krankheit jtehenden am entjprechenditen zu bezeichnen und zu behandeln. 
Unzurechnungsfähig iſt felbitverjtändlich jeder ausgejprochen Geijtesfranfe, aljo 
jeder, bei dem Berrüdtheit, Paralyfe, Schwadhjlinn, Melancholie, Manie, neu: 
rafthenisches, Hyfterifches, epileptijches oder andres IJrrjein nachgewiejen ift. 
Eine Eaffende Lüde würde e3 ausfüllen, wenn für eine Reihe von Leit: 
Ihwachfinnigen, von mäßig Degenerirten, von Hüfterifch, neurafthenifch, 
epileptiich oder ander3 Nervenkranfen die verminderte Zurechnungsfähigfeit 
ausgesprochen und ein bejonders geregelte Strafverfahren eingerichtet würde. 
Sie fommen leichter mit dem Strafgefe in Konflikt al Gejunde. Gehen 
fie al& unzurechnungsfähig ganz ftraffrei aus, jo wird dadurch das öffent. 
liche Rechtöbemwußtfein erjchüttert. Sie jollen bejtraft werden, aber e3 muß 
Dabet ihrer Neigung zu Berftimmungen, ihrer Reizbarfeit, ihrer unvoll- 
jtändigen Einficht, kurz ihrer Schwäche nad) Möglichkeit Rechnung getragen 
werden. E8 wird fich, wie gejagt, nicht um allzuviel Fälle handeln, wo ein 
Schwanfen zwifchen Unzurechnungsfähigfeit und Zurechnungsfähigfeit beiteht. 
Aber gerade Dieje Fälle pflegen Aufjehen und Beunruhigung zu erregen. 
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Gerade bei dieſen werden von gleich tüchtigen Sachverſtändigen bei der Be— 
gutachtung verſchiedne Folgerungen gezogen. Der eine hält die Vorausſetzungen 
von 8 51 des Strafgeſetzbuchs für gegeben, der andre kann ſich nicht dazu 
entſchließen. Dem Richter werden dabei die größten Schwierigkeiten bereitet. 

Auch aus dem Studium der italieniſchen Geſetze geht übrigens hervor, 
wie notwendig den Juriſten einige pſychiatriſche Kenntniſſe ſind. Ohne richter⸗ 
liche Vernehmung des zu Entmündigenden darf dort nie eine Entmündigung 
ausgeſprochen werden. Ob bei der Vernehmung eines in dem Verdacht der 
Geiſteskrankheit ſtehenden ein Sachverſtändiger zugezogen wird, iſt — befremd⸗ 
licherweiſe — in das Belieben des Richters geſtellt; der Richter iſt natürlich 
an das Gutachten eines zugezognen Sachverſtändigen auch in Italien nicht 
gebunden. Im ſtrafrechtlichen Verfahren hat er den Grad der Geiſteskrankheit 
feſtzuſtellen, alſo zu entſcheiden, ob Unzurechnungsfähigkeit oder verminderte 
Zurechnungsfähigkeit vorliegt u. a. m. Die aus dieſen Beſtimmungen ſich er— 
gebende und zweifellos notwendige Oberhoheit des Richters hat aber doch nur 
dann thatſächlichen Wert, wenn der Juriſt eine einigermaßen entſprechende 
pſychiatriſche Vorbildung hat. Wie ſteht es damit in Italien? Und wie in 
Deutſchland? Ich möchte nicht falſch verſtanden ſein. Ich verlange nicht, 
daß der Richter Irrenheilkunde ſtudire. Dazu hat er keine Zeit, es fehlt ihm 
auch die nötige mediziniſche Grundbildung. Richter aber, die über pſychiatriſche 
Dinge zu entſcheiden haben, ſollten wenigſtens ſo weit unterrichtet ſein, daß 
ſie pſychiatriſche Gutachten verſtehen und die Tragweite pſychiatriſcher Rat⸗ 
ſchläge beurteilen können. 

Zum Schluß erwähne ich nur noch, daß in Italien das Gutachten eines 
Familienrats gehört werden muß, ehe ſich das Gericht mit der Einleitung 
oder der Aufhebung einer Entmündigung befaßt, daß die Entmündigung durch 
ein Kollegium, nicht durch einen Einzelrichter ausgeſprochen wird, und daß 
die Teilnahme der Staatsanwaltſchaft am Entmündigungsverfahren und an 
der Führung der Vormundſchaft ziemlich umfangreich iſt. Ich ſehe freilich 
nicht recht ein, welche Vorteile es bringen ſollte, wenn alles das auch bei uns 
in Deutſchland eingeführt würde. Aber das ſind ja juriſtiſche Formſachen, 
die und Arzten gleichgiltig ſein können. Mit Freuden aber beſtätige ich, Daß 
Schultze, im Gegenſatz zu manchen ſeiner Amtsgenoſſen, den Fragen des Irren⸗ 
weſens, die gerade jetzt das öffentliche Intereſſe beſchäftigen, ganz vorurteils— 
los gegenüber ſteht. Wir Irrenärzte können uns daher von ſeiner Arbeit auch 
Gewinn für die Sache unſrer Kranken verſprechen. 


Sonnenſtein in Sachſen Georg Ilberg 
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m! in den eriten Sahren nach dem Megierungsantritt Kaifer 
Wilhelms II. ein frifcher, belebender Zug durch alle Gebiete des 
u öffentlichen Lebens ftrich, empfand man diefe Wohltbat nicht am 
Rn N wenigite in dem engern Reiche, das die Künfte umfaßt. Wenn 
— man auch in einem Staate, zu deſſen Grundfeſten immer noch 
die altpreußiſche Sparſamkeit gehört, nicht den Beginn eines neuen auguſteiſchen 
oder mediceiſchen Zeitalters erwartete, ſo wußte man doch von Kaiſer Wilhelm II. 
ſo viel, daß in ihm, dem gebornen Soldaten, auch ein warmes Herz für die 
Künſte des Friedens ſchlug, und daß er zu dem guten Willen, die Künſte zu 
fördern, Verſtändnis und Urteil mitbrachte. Kaiſer Wilhelm J. hatte dieſes 
Verſtändnis nicht, und er war groß und ſelbſtlos genug, das einzuſehen und 
die Führung und Entſcheidung auf dieſem Gebiete, ſoweit es auf das Staats⸗ 
oberhaupt ankam, Berufnern zu überlaſſen. Wo ſeine Perſon ſelbſt als Gegen⸗ 
ſtand künſtleriſcher Darſtellung in Frage kam, beſchränkte er ſich immer nur 
auf die Kritik des Sachlichen, und in rein künſtleriſchen Dingen ordnete er 
ſeine perſönliche Meinung, ſeinen Geſchmack dem Urteil der Fachmänner unter. 
Im Gegenſatz zu ihm war Kaiſer Wilhelm II. von Anfang an entichlofjen, 
auch auf dieſem Gebiete ſeine eignen Anſichten, ſein künſtleriſches Glaubens⸗ 
bekenntnis zur Geltung zu bringen. Er nahm jede Gelegenheit wahr, über 
ſeine Anſichten keinen Zweifel aufkommen zu laſſen, und es iſt — wir nennen 
nur ein Beiſpiel — wohl noch in friſcher Erinnerung, wie er, unter dem 
Eindruck der Baudenkmäler des alten Roms, über das Reichstagsgebäude 
Wallots geurteilt hat, im Gegenſatz zu der überwiegenden Mehrheit der Archi⸗ 
telten, die in ihren Fachblättern und den ihnen zu Gebote ſtehenden Zeit— 
ſchriften und Tageblättern ihre abſolute Hochſchätzung dieſes Bauwerks umſo 
nachdrücklicher betonten. 

Im Widerſpruch mit ihnen hatte der Kaiſer auch an dem Vermächtnis 
ſeines Vaters feſtgehalten, dem die Errichtung eines proteſtantiſchen Doms 
in der Hauptſtadt zur Herzensſache geworden war und der noch als Kronprinz 
einem hervorragenden Baukünſtler den Auftrag gegeben hatte, einen von ihm 
gefaßten Baugedanken in eine künſtleriſch durchgebildete, praktiſch durchführbare 
Form zu bringen. Der raſche Entſchluß Kaiſer Wilhelms II., diefen Plan aus⸗ 
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führen zu laffen, fand in weiten Streifen der Berliner Bevölkerung, die nach Vor: 
bereitungen, die fich ein Bierteljahrhundert Hingezogen hatten, endlich etwas ſehen 
wollten, ebenjo lebhafte Zuftimmung, wie er in den Streifen der Architekten 
Mikftimmung bervorrief; denn dieje find der Meinung, daß etwas Großes 
oder gar relativ Beites nur aus dem Zufammenwirfen möglichjt vieler Fünfts 
lerifcher Kräfte, d. 5. auf dem Wege eines allgemeinen Wettbewerbes gewonnen 
werden könne. Bald follte e3 fich aber in einem zweiten, noch draftifchern 
alle zeigen, daß der Kailer fein Freund von ausgedehnten Konfurrenzen ift, 
daß er vielmehr die Meinung derer teilt, die da glauben, daß die Ausführung 
großer Pläne durch folche Konfkurrenzen eher verjchleppt ala gefördert wird, 
und daß in den großen Stonfurrenzen der legten Sahrzehnte eine Menge künjt- 
lerifcher Kraft nußlos verzettelt worden ift, die befjer Hätte verwendet werden 
fünnen. 

Al3 nach den jchweren Berluften, die das deutjche Volk in der erften 
Hälfte des Jahres 1888 erlitten Hatte, Ruhe, Sammlung und feite Hoffnung 
auf die Zukunft wiedergefehrt waren, fand der Gedanfe, dem erften Staijer 
des neuen Reich an der Stätte feines gejegneten Wirfens ein Nationaldenfmal 
zu errichten, in ganz Deutjchland freudigen Wiederhall. Daß man etwas des 
großen Kaijers würdiges, d. h. alfo in diefem Falle eiwas außergewöhnliches 
zu Ichaffen Hatte, war ebenjo jelbftverftändlic) wie dag Mittel, da8 zur Er: 
reichung dieſes BZieled anzuwenden war. Wieder aljo ein allgemeiner Wett: 
bewerb, bei dem die Architekten in den Vordergrund traten, weil die Meinung 
auffam, daß große Denfmalanlagen nur mit hervorragender, jogar über: 
wiegender Mitwirkung der Architektur ausgeführt werden könnten. Aber plöglich 
wendete fid) da3 Blatt: die Architektur, die bid dahin bei öffentlichen Dent- 
mälern nur die Rolle einer Dienerin gefpielt hatte, wollte die Herrin jein, 
und die Bildhauer wurden zu Handlangern der Architekten herabgedrüdt. 
Daß diefe Meinung wirflic) die vorherrichende war, kam in der Mehrzahl 
der Konfurrenzentwürfe zum Augdrud, die im Herbit 1889 ausgeftellt wurden. 
Um den Konkurrenten einen möglichjt freien Spielraum zu lajfen, hatte das 
Programm fünf Pläge zur Wahl geftellt, und zunächit jollte mit Hilfe der 
Konkurrenz; der zwecdmäßigite Pla ermittelt werden. Die Architekten ent- 
ichieden jich natürlich faft jämtlich für die größten, die zu haben waren, um 
Raum für die Ausführung ihrer bisweilen höchft phantaftiichen Pläne zu 
gewinnen, für Pläße außerhalb des Brandenburger Thores, wozu große Teile 
des Tiergarten? audgerodet werden jollten. Die Bolfsftimme dagegen |prac) 
tärker für ein Neiterjtandbild ohne architeftonijche Umgebung auf dem Barijer 
Plag, auf der Stätte, die dreimal den Einzug und die feierliche Begrüßung 
des ruhmgefrönten Siegerd an der Spite feines todesmutigen Heeres gejehen 
hatte. E3 wäre die Erfüllung eines idealen Traumes gewejen: am Uftende 
der Linden, der großen Triumphjtraße, das Reiterftandbild des großen Königs, 
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der Schlefien erobert und Pofen gewonnen hat, am wejtlichen Ende dag Reiter: 
bild des großen Kaifers, der Elfaß und Lothringen dem Erbfeinde wieder 
entriffen hat, den Blid auf das Viergejpann mit der Siegesgdttin gerichtet, 
die er ala Süngling mit feinem doppelt und dreifach von ihm geräcdhten Vater 
aus dem eroberten Paris zurüdgeholt hat. Aus diejer fchönen Symbolik ift 
ebenjowenig etwas geworden wie aus den himmeljtürmenden Plänen der 
Architekten, die mit Millionen wie mit Rechenpfennigen um fid) geworfen Hatten. 

Die Abficht Kaifer Wilhelms II. trat bei der Konkurrenz des Jahres 
1889 noch nicht deutlich Hervor, obwohl e3 aufgefallen war, daß nad 
Schluß des Ablieferungstermins noch ein Konkurrenzentwurf der Ausstellung 
eingereiht wurde, der diberdieg nicht den Bedingungen de3 Programms 
entjprad. Diejer Entwurf war ganz neutral, und man glaubte daher, 
daß fein Schöpfer, Reinhold Begad, damit nur eine Bifitenfarte habe abs 
geben wollen, um wenigitend bei einem großen Wettbewerb nicht unvertreten 
zu fein. 3 fcheint jedoch, daß damals fhon der Entichluß des Kaifers feft- 
Stand, der fich jowohl für den Play wie für den ausführenden Künftler ent- 
Ichieden Hatte. Nachdem er fich das alte Kurfürftenichloß an der Spree zum 
Wohnfig erforen hatte, war er gewillt, die ganze architektonische Umgebung 
mit der fünftlerifchen Phyfioguomie des Schloffes in Einklang zu bringen. 
Die Häuferreihe an der der Weftjeite des Schlofjes zugefehrten, Schloßfreiheit 
genannten Straße verleßte fein äfthetifche® Gefühl. Sie wurde denn auch 
durch Mittel, die eine Lotterie aufgebracht hatte, bejeitigt, und nachdem das 
durch ein Plab gewonnen war, der zugleich zur Errichtung eines National- 
denkmal für ausreichend erachtet wurde, fam die Angelegenheit zur Bejchluß- 
faffung an den Bundesrat und den Neichdtag. Diefer war damald — im Juli 
1890 — noch bei weitem nicht jo oppojitionsluftig gejtimmt wie heute. Die 
Entlaffung Bismard3 hatte die einen mit Befriedigung, ja mit Freude erfüllt, 
die Thatfraft der andern gelähmt, und jo fand fich eine große Mehrheit, die 
beichloß, alle weitern Entjcheidungen dem Kaifer felbft zu überlafjen und fich 
jedes weitern Einſpruchs — bis auf die Geldfrage — zu enthalten. Bald 
darauf fand noch eine engere Konkurrenz Statt, an der fich aber nur, weil das 
Ergebnid vorauszujehen war, drei Bildhauer und ein Architekt beteiligten. 
Das Ergebni® war denn auch, daß Neinhold Begas zunächſt mit einem 
detaillirten Entwurf für da8 Denkmal an der feitgejegten Stelle beauftragt 
wurde. Zwilchen dem Entwurf und der Ausführung verftrich aber ein geraume 
Beit, trogdem daß die ganze Angelegenheit mit einer felbft am Ende des neun: 
zehnten Jahrhundert3 beijpiellofen Schnelligkeit betrieben wurde. 

Almählih war aber die Stimmung im Neichstage dem „neuen Kurs“ 
gegenüber Fühler geworden, und als die Geldfrage zur Entjcheidung fam, fonnte 
e3 der Neichdtag wagen, die geforderte Summe faft um die Hälfte zu verkürzen, 
weil die Reichsboten wußten, daß die Mehrheit des deutichen Volfes Hinter _ 
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ihnen Stand. E38 darf nicht verjchwiegen werden, daß das geplante Nationals 
denfmal nad) und nach in weiten Sreilen unpopulär geworden war. Dan 
hatte nicht bloß an der Lotterie Anftoß genommen, jondern auch unangenehm 
empfunden, daß mit der Errichtung des Nationaldenfmald Zwede verbunden 
wurden, die nur auf die Verjchönerung des preußiichen Königsfchlofjes ab- 
zielten. Dan bot damals dem Neichstage Vorwürfe wegen feiner Nachgiebig- 
feit gemacht. Sie find ungerechtfertigt gewejen, weil der Reichstag, abgejehen 
davon, daß er um jene Zeit die Hervorrufung eines Konflikts für nuglos hielt, 
gar nicht die Macht hat, irgend ein Veto einzulegen, dag über die Verweigerung 
der Mittel hinausgeht, wenn e3 fich um eine deutjche Sache Handelt, die zu= 
gleich eine preußifche ift. Denn der deutfche Kaijer ift in Berlin König von 
Preußen, und als folcher hat er das traditionelle, wenn auch nicht buchjtäblich 
ducch die Verfaflung gewährte Recht, in feiner Haupt- und Refidenzitadt in 
allen öffentlichen Angelegenheiten felbftändig zu entjcheiden. Ohne feine Ge: 
nehmigung darf in Berlin feine Erweiterung des Bebauungspland vorgenommen, 
feine Straße neu benannt, fein Denkmal auf einem öffentlichen Plage auf: 
geitellt werden. Unter diefen Umftänden wäre aljo ein Einjpruch des Reichs: 
tags ein Schlag ind Wafjer gewejen, und um fein Anfehen zu bewahren, fonnte 
der Reichdtag nicht3 andres thun, als jeine Kritif durch die Herabfegung der 
geforderten Summe zu üben. 

Dieje nicht gerade erquidliche Borgeichichte hätte in Vergejjenheit gebracht 
werden fünnen, wenn das Denkmal jegt, wo e3 im großen und ganzen volls 
endet dafteht, alle Bedenken gegen den gewählten Pla fiegreich niederjchlüge 
und vor allem durch feine fünftlerischen Eigenjchaften jedermann überzeugte, 
daß e3 jo und nicht anders fein konnte. Se öfter wir e3 aber anjchauen, 
defto ftärfer wird die Empfindung, daß e3 dem Bolfe nicht verjtändlich fein 
farın, und daß die wahrhaft fünftleriich Gebildeten, auch wenn fie mit Begas 
und feiner ganzen Kunftrichtung fröhlich dDurd) fette Triften und ſandige Stellen 
mitgehen, auch feine vollfommmene äfthetiiche Befriedigung haben. 

Bollstümlich ift dag Denkmal nicht, weil e3 dem Volfe die Geftalt des 
Kaifers ganz anders zeigt, als fie in feiner Erinnerung lebt. E3 hat zwar 
nicht an nachgiebigen Lobrednern gefehlt, die die Verbindung des Reiters mit 
einem allegorifchen Wefen, einer jungfräulichen, eine Palme tragenden Geftalt 
im altgriechijchen Peplos, die mit der Rechten das Roß an einem vom Zügel 
jeitlich Herabhängenden Bande führt, Durch einen Hinweis auf die fagenbildende 
Kraft der Zukunft gerechtfertigt haben. Spätern Gefchlechtern werde Kaifer 
Wilhelm wie ein Held der germanifchen Sage erjcheinen, etwa gleich dem 
Kaiſer Rotbart, mit dem ihn jchon die höfiche PVoefie unjrer Zeit — fehr zu 
jeinem Mißvergnügen! — verglichen hat, wobei fie fich jogar zu der barbarifchen 
Wortbildung Barbablanka verftieg. Warum dann aber die Hiftorifche Uniform 
mit dem aufgejchlagnen Interimsrod, dem Hohenzollernmantel und dem Helm? 
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Warum dann nicht gleich die römische Smperatorentracht wie beim Denkmal 
des Großen Kurfürften? Einen Schritt dazu hat man ohnehin gethan, indem 
man dem Kaifer in die Rechte einen Feldherenftab gegeben hat, den er auf 
jeinen Oberjchenfel ftügt, wobei noch im Intereffe der geichichtlichen Wahrheit 
bemerkt werden muß, daß Kaifer Wilhelm I. gegen bedeutungslofe Infignien 
wie Feldherrnftäbe eine entjchiedne Abneigung gehabt hat, wenn er fie auch 
andern zufommen ließ. Ganz bejonder® waren ihm aber die Krone und der 
übrige Ornat der alten deutjchen Kaifer zuwider, worüber er fich, wenn er 
eigne Bildnifje in diefem Ornat fah, bisweilen fehr mißmutig auzließ. 

Der Kompromiß zwilchen geihichtlicher Wahrheit und idealiftifcher Auf- 
faffung, die in die Zufunft Hineinwirken fol, ift alfo nur fehr unvollfommen 
geglüdt. Und in welchem Zeitabftande von uns denkt man fich denn Diefe 
Zufunft, von der die richtige Würdigung diefes Denkmals erwartet wird? 
Kaiſer Wilhelms lebende Geftalt ift durch drei Menfchenalter, ohne zu wanfen, 
bindurchgefchritten, und das Dritte diefecr Menfchenalter wurde durch ihn fo 
geprägt, daß der Gejchichtichreiber, der die inhaltreichite JZubiläumsschrift zum 
22. März 1897 verfaßt hat, einem frühern Werke mit Recht den Titel „Das 
Beitalter Kaijer Wilhelms I.“ geben konnte. Wenn man nun von den lebten 
Lebengjahren des Kaifers in die Zukunft blickt, fo wird e8 nach menfchlichem 
Ermefjen noch um die Dlitte des zwanzigften Sahrhunderts viele fiebzigjährige 
Männer und srauen geben, auf deren Kindergefichtern einst der milde Blick 
des großen Kriegd- und Triedenshelden geruht hat. Und fie werden, wenn 
fie ihren Enfeln das Kaijerbild zeigen, die Köpfe fchütteln und jagen: So war 
er doch nicht! Er ließ fich in feinen legten Enticheidungen nicht von Frauen, 
jondern von dem Rate erprobter Männer leiten! Und wer find diefe Männer? 


Wir jehen fie au feinem Dentmal_nicht! 
an darf ein folches Stimmungsbild ebenjogut jchon Heute entwerfen, 


wie e8 die Xobredner des Kaijerdenfmals gethan haben, um den hiftorischen 
Kaifer zu einem Sdealbilde für die Zukunft umzuprägen. Wird die fagen- 
bildende Kraft der Bolfzjeele verjagen, wo es fih um Männer wie Bismard 
und Moltfe handelt? Wenn wir die heutige Stimmung de3 deutjchen VBolfez 
richtig beurteilen: nein! Und gerade in diefem Jahre ift jo ungewöhnlich viel 
zur Aufflärung des Verhältnijfed Ddiefer drei Männer durch Veröffentlichung 
von Briefen und Altenftücden gethan worden, daß eine nachträgliche Korrektur 
der jet gewonnenen Auffafjung kaum mehr möglich if. Wir Haben jogar 
wit Überrafhung erfahren, daß Moltke in Augenbliden, wo die allgemeine 
Lage jehr günftig war, gezaubdert hat, und daß Biömazg allein die treibende — 
Kraft. war, die bisweilen aber auch die Energie des einmal zum Außerften 
entſchloſſenen Königs — wir erinnern nur an die ſächſiſche Frage im Juli 
1866 — mit Rüdjicht auf feine legten Pläne zügeln mußte. Wenn aljo einer 
berechtigt war, auf einem öffentlichen Denkmal, noch dazu auf einem aus den 
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Mitteln de3 ganzen deutjchen Volkes errichteten Nationaldenkmal, die Bügel 
des faiferlichen Rojjes mit fanfter Hand zu führen, jo wäre es Bismard ge 


nr Srauen,. mit bererftiy Stätier Wilhelm nur 
uldvoll, bisweilen auch in ergebner Gelafjenheit abfand, wenn fie ihm 


in Gejtalt von weißgefleideten SIungfrauen bei feinen Siegeseinzügen oder bei 
feierlichen Empfängen während feiner Reifen zu Truppenbefichtigungen und 
Manövern entgegenlamen. 

Aus rein fachlichen wie aus äfthetifchen Gründen wäre aber auch nicht 
Bismard als Rofjelenfer wünjchenswert gewejen. Die fachlichen Gründe laffen 
wir beifeite, weil wir ung bei ihrer Entwidlung leicht in Erörterungen ver- 
lieren könnten, die mit dem Denfmal, wie ed nun einmal dafteht, nicht? mehr 
zu thun haben. Überdies fallen die äfthetifchen Gründe auch viel fchwerer 
ins Gewicht. Denn der führende Genius trägt nur dazu bei, Oberförper und 
AUntlig des Reiter noch mehr zu verdeden, ald e8 Hals und Kopf des Pferdes 
Ihon thun. Trog oder wegen der gewaltigen Dimenfionen des Reiters (Pferd 
und Reiter mejjen zufammen 9 Meter, der Genius 5t/, Meter in der Höhe) 
gewinnt man nämlich von feinem Punkte der Schloßfafjade, auch wenn man 
fih in die Hinterfte Edle des nördlichen Bortald hineindrüdt, einen Standpuntt, 
der eine volle Vorderanficht der Reitergeftalt ermöglichte. Nur eine befriedigende 
Seitenanficht, die auch einen jchönen Umriß zeigt, erhält man, wenn man 
ih von der Schloßbrüde nad) Süden wendet. Das hat aud) Begas beab- 
fichtigt, da er, freilich zum Schaden der Frontwirktung, das Denkmal über 
die Portale der Hallenarme um einige Meter vorgerücdt hat. Der relativ befte 
Anbli bietet jich nur dem dar, der etwa vom eriten Stodwerf des Schlofjes 
die ganze Anlage überfieht, und diefer Genuß kann jelbftverftändlich nur wenigen 
zu teil werden. 

Bei der architeftonischen Geftaltung der Halle, die den Denftmalsplag nach 
Weiten begrenzt, war ausdrüdlich verlangt worden, daß die Säulenpaare fo 
angeordnet werden follten, daß fie nad) allen Seiten einen freien Ausblid auf 
da3 Denkmal gewährten. Dieje jehr wohlgemeinte Abficht Hat aber die Gejamt- 
wirkung empfindlich gejchädigt. Eine gejchlojfene Rüchvand der Halle hätte 
eine Art Kuliffe geboten, die wenigftens® den unangenehmen Durdhblid auf 
das ſchmutzige Ziegelrot der jenfeit3 des Hinter dem Denkmal vorübergehenden 
Spreearm3 ftehenden Bauafademie abgefangen hätte. Seht will man durch Belei- 
tigung der Bauafademie Abhilfe fchaffen. Die ift aber ein Werk Schinfels, der 
feinen feiten Pla in der Kunjtgefchichte hat, weil er vor fechzig Iahren den 
eriten Anftoß zur Wiederbelebung des heute zu hoher Blüte gelangten märkiichen 
Badifteinbaues gab. Ihr reiner Kunftwert ift nur gering — das fann nicht bes 
jtritten werden! Aber fjelbjt mit dem jet in aller Haft betriebnen Abbruch des 
„alten Baufaftens“ — wie der Berliner VBollzwig die Bauafademie benannt 
hat — wird nicht viel gewonnen werden. Selbjt wenn man den freigeiwordnen 
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Pla in eine Parkanlage ummwandelt, werden die kolojjalen Gefchäftsgebäube, 
die dann wieder den neuen Hintergrund bilden, die Halle und das Denkmal 
überragen und einen Mißton in die geweihte Stätte bringen. 

Der Verjud), das Denkmal auf dem Plate der Schloßfreiheit zu errichten, 
muß alfo bi8 auf weiteres für mißlungen erklärt werden. Der hinten vor= 
übergehende Spreearm, der zur Beit für den Verkehr unentbehrlich ift, dejien 
Befeitigung auch wieder eine völlige Umgejftaltung der Schloßbrüde, des Luft: 
garten® ujw. nach fich ziehen würde, ift ein Hindernis, das auch unfre erjten 
Baukünftler, wenn fie zu Rate gezogen worden wären, nicht hätten überwinden 
fünnen. Der tief in das Bett des Spreearmd hineingeführte Unterbau für 
die Rüdjeite der Halle macht troß des Aufwands an monumentalem Baus 
material den Eindrud eines Notbehelfs, eines Proviforiums. Daß die Anlage 
jo, wie fie jich zur Zeit dem Auge nalen 
der erft urteilt, bevor er jpricht. > 

Die Notwendigkeit, da8 Denkmal gerade an diefer Stelle zu errichten, 
ift durch künftlerifche Gründe ebenfall3 nicht bewiejen worden, und an gejchicht- 
lichen fehlt eg au. Kaifer Wilhelm I. hat mit dem alten Königsjchlofje 
an der Spree perfönlich nur in fehr Lofem Zujfammenhange gejtanden. Er 
hielt e8 al3 das Schloß feiner Ahnen in Ehren, er begab fich dorthin, 
wenn er feinen Nepräfentationspflichten al3 Herricher oder al® Gaftgeber für 
große Hoffeite nachfommen mußte; aber da8 ganze Maß feiner Perjönlichkeit 
war nur auf das chlichte ziweiftöckige Haus unter den Linden zugejchnitten. 
Seine Anficht von fünftlerifchen Dingen hatte fich in der Gewöhnung an die 
Schöpfungen Rauch und feiner Schüler gebildet. Auf Rauch Friedrichs- 
denkmal jah er täglid. Wenn er aud) Zenbad) und Begag Porträtfigungen 
gewährt Hat, jo gejchah es nur, weil er in feiner Herzendgüte feinem lieben 
Fürjprecher etwas abjchlagen wollte. Innerlic) waren ihm diefe Künftler mit 
ihren über die jchlichte Wahrheit Hinausgejteigerten Schöpfungen fremd. 

Wenn wir in den Werfen von Begas feinen wejentlichen Fortjchritt über 
die glänzendften Schöpfungen der Barod« und Rofofofunft zu erfennen vers 
mögen, jo find wir ebenfo weit entfernt, die deutfche Kunft auf den eins 
feitigen Haffiziftiichen Standpunftt Rauch und feiner Schüler zurüdzuver: 
weifen. Da aber die eine Richtung ebenfowenig felbftändig und eigenartig ijt 
wie die andre, fo hätte man bei einem Nationaldentmal für Kaifer Wilhelm 1. 
vielleicht befjer die Stimmung feiner Zeit, feines perfönlichen Werden, feiner 
eignen Unfchjauung von dem Glanz des Lebens und feiner Abneigung gegen 
den prunfvollen Apparat der Herricherwürde feftgehalten, wenn für die Aus- 
führung des Denkmals Künftler bejtimmt worden wären, die, im Zulammenhang 
mit den Überlieferungen der Rauchfchen Schule, mehr Sinn für echte Monu- 
mentalität, die zwiichen Majeftät und genrehafter Spielerei unterjcheidet, als 
für gefällige malerische Wirkungen haben. 
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Nachdem aber die Entſcheidung über die Platzfrage gefallen war, konnte 
keine andre Kraft gewählt werden als Begas, der mit dem Barockſtil, den die 
Schloßfaſſade als Ergänzung verlangte, innig vertraut iſt. Er hat mit ſeinen 
Gehilfen und Schülern in der kurzen Friſt, die ihm der kaiſerliche Wille ge⸗ 
währt hat, ſo außerordentlich viel geleiſtet, daß man ihm perſönlich volle 
Anerkennung ſchuldig iſt. Auch der Architekt Halmhuber, ein noch junger 
Mann aus Stuttgart, der ſich in der Schule Wallots am Reichstagsgebäude 
gebildet Hat, übrigens mehr Erfinder und Maler als Architekt, hat alles ge- 
than, was zu machen war. Die weiblichen Idealfiguren, die vier Viktorien, 
die den Sockel umſchweben, der Genius neben dem Kaiſer, die vier prächtigen 
Löwen, die nach dem bekannten Denkmalſchema auf dem Unterbau des Denk⸗ 
mals die Trophäen bewachen, auch das Relief des Friedens an der einen 
Sockelſeite ſind prächtige, für den erfindenden Künſtler ehrenvolle Einzelheiten — 
aber das wirkliche, zum Herzen des ganzen deutſchen Volkes ſprechende National⸗ 
denkmal für Kaiſer Wilhelm J. iſt am 22. März 1897, übrigens bei einer der 
Volksſtimmung entſprechenden gemäßigten Temperatur, nicht eingeweiht worden! 


EL TR RES 
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Don Bermann OÖefer 
GFortſetzung) 
Drittes Kapitel 
Wälder ſind den Dichtern günſtig, aber diesmal verſagen ſie 


ie ſollten doch den naſſen Winkel einmal beſuchen — jetzt erſt hörte 
JViktor die ſanfte Stimme ſeiner Hausfrau, als er vor dem Thore 
ſtand und Straße auf-, Straße abſah, um zu erfahren, wohin er 
gehen ſolle. Sie hatte es vorgeſtern geſagt, aber heute vernahm er 
es erſt. Man fährt mit dem Dampfboot um zwölf Uhr — fuhr die 
timme der Unſichtbaren fort. Und Viktor empfand eine große Luſt, 
den ſchönen Ort mit dem häßlichen Namen ſofort kennen zu lernen und dort die 
Einleitung zu ſeinem Buche in ſein Taſchenbuch niederzuſchreiben. 

Nun iſt es gerade noch eine Stunde, bis das Dampfboot abgeht, das iſt ſehr 
gut, dachte Viktor, als er mehr in die Mitte der Zotzelsgaſſe trat, die Uhr am 
Rathausturm ſtudirte, den friſchen Hauch, der über die Dächer wehte, wie einen 
ermutigenden Gruß empfand und dabei an die Hemmniſſe dachte, die ſein Werk 
erfuhr. Es fehlte etwas in ſeinem Zimmer, dies Etwas mußte ihm die Feder 
führen, wenn es dawar, ſein Fehlen hatte ſie ihm offenbar heute morgen aus der 
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Hand genommen. Wohl hingen Bilder an den Wänden, unbefannte, ferne Bettern 
der Frau Schwendeli und unbelannte, ferne Kufinen de jeligen Heren Schmwendeli, 
und mitten unter diefen Trefflihen ein Dldrud, der vor Zeiten einem Kolporteur 
mit zwei Gulden bezahlt worden war, um Heiden belehren zu helfen, e8 war ein 
blauer Wafjerfall in einem grünen Waldlande, und an der andern Wand Fämpften 
zwei Hirjche mit einander auf Leben und Tod, ein Kunftwerk, durch defjen Erwerb 
fih Herr Schwendeli mit einem Gulden an der Erbauung einer evangeliichen Kirche 
in Böhmen beteiligt Hatte. Viktor hatte mit feinem herzlichen Tieffinn diejen arm- 
jeligen Wandfchmud, der gute Menfchen erfreut hatte, in Beziehung zu dem Leben 
feiner Wirtin gefeßt und ihn mit einer gewifjen Zuneigung betrachtet, aber mit 
einemmale ward er doch inne, daß nicht daS von der Wand zu ihm herabichaute, 
was er bedurfte. Gerade über feinem Schreibtijch jollte dag Herrliche thronen, da3 
ihn grüßen, ihn tröften, ihm zur Vollendung feines Werkes helfen follte. 

Che dad Dampfboot geht, kann ich gerade nody die Bilder faufen. Die Uhr 
jtimmte zu, aud, die Nähe eines Kunftladens fagte vernehmlich: gerade noch ehe 
da8 Dampfboot abgeht, und während er drei Stunden |päter im Walde „am naffen 
Winkel“ von Gejtalt gemwordner Herrlichkeit träumte, wanderten „Iphigenie mit dem 
Gegelfalter” und „Orpheus und Eurgdife‘ von Anfelm Feuerbadh in fchönen Kunft- 
blättern nah) Boßelögaffe 66a, beide bereit, dem jungen Schriftiteller auß allen 
Kräften an jeinem erjten Buche dienlid zu fein, fobald es ihm gefallen würde, 
wieder daran zu arbeiten. 

Um zwölf Uhr pfiff der Kleine Kanaldampfer einen heifern Pfiff und zog feine 
Ihmale, trübe, mwellenloje Wafferbahn vom Gebirge die fruchtbare Ebne dahin nad 
dem Zlufje, der einige Stunden von der Stadt floß, und trug leere Marktlörbe 
und leider au nod) gefüllte Marktförbe und geftifulivende Verfäuferinnen und 
raucdhende Bauern zu ihren Dörfern Hinaus. Viktor ſah mit regem Anteil bald 
auf diefe Gruppen Hin, bald auf die Stadt mit ihrem dunfeln Hintergrunde wald- 
reicher Berge, biß ihn eine Frauengeftalt fefjelte und nicht mehr losließ. Cr hatte 
fie nit das Boot betreten jehen, nun war fie für fein Gefühl mit einemmale da. 
Sie jaß vorn am Bug des Sciffchend auf einem Klappftuhle, den einen Arm auf 
die Brüftung gelehnt, und jchaute unverwandt den Weg dahin, den das Dampfboot 
verfolgte, vielleicht auf da8 Wafjer, vielleicht auf die Gärten, auf die Maizfelder, 
auf die Hanfäder, auf die Wiejen, wie da3 Gelände fam und ging. Vielleicht jah 
fie in eine zweite Welt; PBiltor zog das vor, er jah Sphigenien vor fi), wie er 
fie dor einer Stunde im Bilde gejehen Hatte. Ihr Geficht konnte er nicht befragen, 
denn fie jaß jo, daß e8 alS ein zartes, junges Gelicht mehr geahnt al8 gejehen 
werden konnte. Ein Sommerhut bededte da3 volle braune Haar. Wie die Falten des 
Kleides fielen, wie fich der linfe Arm auflehnte, die andre Hand gelaffen ruhte und 
das Haupt fich regungslos verhielt, daS jprady eine Spradhe von jugendlichem Adel 
de3 MWejend, die VBiltor mit jehnjüchtiger Unruhe vernahm und ihn, wie er nun 
war, zwang, fi) fernzuhalten und den Wunfch zu bemeijtern, die Züge der Un— 
befannten bei einer Wendung des Kopfes zu fehen. 

So kam die Anlegejtelle am Waldrande, wo er da8 Boot für fein Biel zu 
verlaffen hatte. Al8 er einen legten Scheideblid auf die Fremde werfen mollte, 
war auch fie aufgeitanden und war unter den wenigen Weggehenden. Biltor hielt ich 
zurüd, um der ruhig Dahinjchreitenden nachzujehen, aber fiehe da, fein Weg, den 
er borhin erfragt hatte, war zunädjt auch ihr Weg. Das unbefümmerte Aug- 
Ichreiten der jungen Wanderin hatte etiwad von Aufatmen und Ausruhen, offenbar 
war fie für ihr Gefühl der Welt ledig und mit dem glänzenden Frühlingsmwalde 
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allein. Wie fie auf dem grünbewachſenen Waldwege dahinging, war es ihm, als 
ginge ſeine herrlichſte Gedankenwelt zu holdſeliger Geſtalt geworden vor ihm her. 
Ernſt, Demut, Kraft, Sehnſucht, Glaube und Anbetung war, in liebliche Jugend 
verklärt, erſchienen und zog ihn in geheimnisvolle Gründe, wo das nicht war und 
wohnte, was die Welt beherrſcht und unglücklich macht. Ein Gefühl des Glücks 
überſtrömte ihn; dies Glück ſollte kein Ende nehmen, weiter wollte er gehen, das 
Edle vor Augen, bis ſein Herz einſt ſtill ſtünde. In dieſe Gedanken nickten 
Tannen hinein, Buchen kamen dann, auch ſie eines Sinnes mit Viktor, die Welt 
mit glänzenden Blättern, mit Faltern, mit Vögeln, die herniederflatterten, war ein 
beſtätigendes Echo ſeiner Gedanken. 

Darüber aber war ſein Schritt zu raſch und zu laut geworden. Die Unbe— 
kannte hatte anfangs gar nicht bemerkt, daß ſie auf dem ſchon mehrfach von ihr 
gegangenen Pfade nicht allein ſei, und alſo auch nicht geahnt, daß ſie für einen 
ungeſehenen Begleiter eine Summe herrlicher Gedanken ſei, ein heiliger Traum — 
dann vernahm ſie Schritte und achtete ihrer nicht, endlich aber fühlte ſie, mehr 
als ſie es beobachtete, wie ſich das Tempo der fremden Schritte änderte, und nun 
ward ihr die Waldeinſamkeit bewußt, und Unruhe legte ſich auf ihr junges Gemüt, 
endlich eine unbeſtimmte Angſt. Und dies erkannte Viktor: er ſah, daß die Fremde 
die Handſchuhe auszog, ſie raſch wieder anlegte und dann den linken Handſchuh 
abermals abzog und den Sonnenſchirm unruhig bald in den einen Arm legte, bald 
in den andern, er verſtand dieſe Zeichen und ſorgte dafür, daß ihn raſche Schritte 
an die Seite des jungen Mädchens brachten und ein einfacher, freundlicher Gruß 
ihr zeigte, daß ihr ein guter Menſch begegnet ſei. 

Feine, ebenmäßige, belebte Züge, ein braunes Auge mit warmem, tiefem und 
offnem Blicke hatten ſich zu ihm gewandt, und in der kurzen Zeit, die er noch 
mit der Fremden wandern durfte, konnte er ſich auch überzeugen, daß dieſer warme 
Blick etwas ſonniges haben konnte, ein aufblitzendes, freudiges Leben, das aus einem 
lebendigen Frauengemüt quoll. Dies ſonnige Aufleuchten war nun allerdings nicht 
Viktors erſter Beredſamkeit zu verdanken, denn er verfiel in dem Geſpräch, das 
ih nun jo im Dahingehen entſpann, zunächſt auf Gegenſtände, die er ſeinem ver— 
trauteſten Mitwiſſer, dem viel und haſtig beſchriebnen Notizbuche um keinen Preis 
anvertraut hätte, weil ihn dann das Notizbuch vielleicht für jünger gehalten hätte, 
als er war. Nein, die Frage ſeiner ſchönen jungen Begleiterin, wohin er wandre, 
brachte die Erlöſung. Er bekannte, daß er den „naſſen Winkel“ aufſuchen wolle, 
der Name ſei ihm zugleich häßlich und geheimnisvoll anziehend erſchienen. Dann 
ſind ſie wohl ein Poet? denn allen andern Menſchenkindern klingt er abſtoßend, 
ſagte die Fremde mit einem fröhlichen Blick, der den Jüngling mit einem gewiſſen 
tieferen Anteil ſtreifte. Viktor ſagte nicht ja, aber er ſagte auch nicht nein; er 
geſtand, daß ihm etwas vorſchwebe, das er geſtalten müſſe; ihr raſcher, fragender 
Blick entlockte ihm den Titel jenes Etwas, er ſagte verlegen, als zöge er den 
Schleier vor dem verborgnen Wunder zurück: er wolle über die Midaskinder 
ſchreiben. 

Ah, ſagte die Fremde, ich ahne, wo das hinausgeht, das ſind die Unglück— 
lichen, die nur das lieben, was ihnen zum Mittel ihrer ſelbſtſüchtigen Zwecke dienen 
kann, und für deren Unerſättlichkeit ſich die ganze Welt in ein Syſtem ihrer Zwecke 
verwandelt. Wir kennen ſolche Menſchen, die Eltern und ich. Die letzten Worte 
ſprach ſie erregt. Viktor ſah ſeine Begleiterin betroffen an; an dieſe Seite der 
Midasvorſtellung hatte er nicht gedacht, aber er verfolgte ſie raſchen Blickes, doch 
konnte er ſich nicht enthalten, zunächſt zu ſagen: Sie kennen alſo die Midasſage? 
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Die Fremde lächelte und jagte nun wieder ruhiger und mit wohlklingender Stimme: 
Sch bin Lehrerin, da lernt man mancdherlei fennen! 

Durch Viktors Seele flogen eine Menge Erinnerungen an Lehrerinnen in 
Loden, Lehrerinnen in Brillen, fanfte Lehrerinnen, und wa3 er fonjt an böflichen 
und unhöfliden Bildern fand, und nun fah er die junge Lehrerin an feiner Seite 
an und dachte, fie fei anders, al3 er fich feither die normale Lehrerin vorgeftellt 
hatte. Zum Glüd fagte er das nicht, jonft hätte die Fremde vielleicht mit feinem 
Notizbuch) gemeinschaftlihe Sache gemadit. 

Wa3 er dann weiter |prad), galt ihrer erjten Bemerkung. ch habe bis vorhin 
an diefe Möglichkeit der Auslegung nicht gedacht, aber e8 ijt etwas an ihr. Diefe 
Verwandlung von Niederm und Hohem, von Verwerflihem und Bejeligendem in 
Uingende Münze, in das Gold des Eigennußes läßt fich allerdingd auch auß der 
Midasfage lejen, aber verzeihen Sie — und dies fagte er mit einem jo abbittenden 
Blide, daß fie ihm offenbar verzieh, ehe fie mußte, was er verbrochen habe, und 
offenbar freundlich verzieh, denn fie jah ihn mit jo lebendigem Blide an, daß er 
gerade in diefem Augenblide da3 Midasgold hoher Lauterkeit in ihrem Auge auf- 
bligen jah — verzeihen Sie, ich jehe in der alten Fabel etwas andres, idy jehe 
Augen (und er jah fie und |pradd mit tiefer Bewegung, die die Zuhörerin bereit- 
willig auf feine Rechnung jeßte, da fie nicht? von ihren Wugen wußte), ich jehe 
Augen, die da8 Lichte, Liebliche, Heilige und Entzüdende fehen, wie Slinderaugen, 
die fi) gejchloffen haben, ehe die Sonne untergegangen ift, und fich öffnen, nad)- 
dem jie wieder aufgegangen ift, und die darum nicht willen, daß’ auch Nacht, 
Dunkel und Düfter in der Welt ift. 

Ich Fenne foldhe Augen, fagte fie bejtimmt und kurz. 

Bor BViltorß beunrubigter Seele ftieg das Bild eine8 mwunderjchönen jungen 
Mannes auf, das Bild eines glüdlichen jungen Paared, die Braut Tannte er, fie 
Ihritt neben ihm wie ein Maitag, aber der Glüdlihe? Wer war e8? 

D, wenn Viktor gewußt hätte, wie nahe diefe Augen waren, auß wel altem 
Gefichte fie hervorleuchteten, drüben am Waldrande, wo da8 Heine „Herrenhaus“ 
zwilchen ©ärten und Feldern auf die Buchen hier und den Fluß dort hinfchaute! 

Eine adlihe Seele fchaut heraus, fuhr jie fort, und das Schlechte jchämt fi 
vor ihnen feiner Schledhtigfeit, und was nody nicht ganz an ihm verdorben ift, Iebt 
auf und jucht fich feiner felbjt zu erwehren und neu zu werden, damit ed vor der 
Herrlichkeit der Midastochter bejtehen kann. Sie fehen, jagte fie lächelnd, ich be- 
reichere Shr Buch um ein Kapitel von Midastöchtern, denn ich denke an meine 
Großmutter — die id) in zehn Minuten mit Stürmijchleit umarmen werde, hätte fie 
binzujegen müfjen, wenn da3 Leben fie nicht jchon gelehrt gehabt hätte, im Gejpräche 
mit neuen Menjchen die Erwähnung perjönlicher Verhältniffe forgfältig zu vermeiden. 

Viftord Antlit Härte fih jo auffallend auf, daß die Fremde dachte: er hat 
auch eine Großmutter umd liebt fie; und Dieje Liebe des Enkel gefiel ihr, und fie 
trug auch) diefen Poften abermals zu feinen Gunften in die Rechnung ein. 

Hier müfjen Sie abbiegen, wenn Sie da8 Wirtshaus zum „naffen Winkel“ 
bejuchen wollen, jagte fie, nody ehe Viltor8 Züge den alten Augsdrud wieder ganz 
hatten. Sie find in wenigen Augenbliden dort. Damit grüßte fie freundlich, aber 
dod jo, daß Biltor fih entlafjen jah. Sie felbit ging an der Wegteilung zur 
Linken weiter. Auf Biltor wartete zur Rechten ein jchmaler Waldpfad, dem er nun 
folgte, da er nicht ungehorfam jein wollte. Aber zwijchen den Stämmen des 
jungen, dichten Buchenwaldes verborgen, jah er doch der Fremden nad, bis ihr 
helles Kleid zum leßtenmale und unmiederbringlic) zwilhen den Stämmen auf- 
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getaucht und verjchwunden war. Einmal glaubte er aud der Yerne ein Bellen 
zu hören; e8 war ihm, al3 follte er diefem Rufe nachgehen, dann war es ihm 
wieder, er jolle e8 nicht thun, und dabei blieb e8. 

Der viel betretene Pfad führte ihn bald nach der Waldichenfe zum „nafjen 
Winkel.” Bon den Menjchen, die Gründe gehabt Hatten, diejes Wald- und Wiejen- 
paradied von heute jo rheumatisch zu benennen, lebte niemand mehr, vermutlich 
lebten auch ihre Urenfelgefchlechter nicht mehr, der Name aber war an dem Wald- 
winfel hängen geblieben, wie ein vergeffener Hut oben am Nagel in einer eben 
auögeräumten Wohnung — e8 hatte ihn niemand entfernt, al man Gräben 309, daß 
die Waffer fi) jenkten, und ein Wald von weißjtämmigen Buchen und Alleen mit 
dihtem Grasteppih und Wiefen mit dem Blütenmeere de8 VBorjommerd und 
Schmetterlinge mit ihrem endlojen Gaufeljpiele an die Stelle der Kleinen ſchwarzen 
Wafjerflächen traten. Die Blätter, wie fie fi da8 Jahr über von den Zweigen 
löften, fielen nicyt mehr auf nafjen Boden, fondern jchwebten langjam auf die 
Pflonzengefchlehter herab, die ihren Zug mit dem Schneeglödchen eröffneten, mit 
Anemonen alle Winkel und Waldflächen weithin ausfüllten, mit Maifraut die Städter _ 
und die Landkinder lodten und dann vor Wintersanbruch daS liebe Grün ver- 
trauengvoll der Stechpalme überließen, die e8 über die Schneezeit hinaus für beflere 
Beiten retten follte. 

Nun, jebt war ed Vorjommer, und Viktor jah, wag der „naffe Winkel“ bedeutete. 
Bwilchen dem weit audladenden Waldrande umd einem Wiejenmeere ftand der 
freundlichſte Erdenwinkel. Cine Linde berührte mit ihren mächtigen Zweigen den 
Wald und fpannte ihren grünen Schirm weit au über Tiiche und Tifchlein und 
ihaute über ein Haus und die grünen Wipfel ringsum und über die jummenden 
Wiejen weit hinaus. Das Hauß daneben dudte fi) unter fein altes Strohdad,, 
da3 e3 fi) wie eine gewaltige Haube über die Stirn gezogen hatte; die Haus- 
wand war weiß getündht und mit grünen Läden lujtig aufgefhmüdt, die Zimmer 
und Bimmerchen diejed fröhlichen Waldhüterd hatten reine, braune, glänzende Tijche 
und reine, braune, glänzende Stühle mit Herzeinjchnitten in der fteilen Lehne und 
ungemütlichen jteifen Sperrbeinen für gemütliche Leute. Und ed famen nur Leute, 
die alles jo haben wollten, wie e8 war, denen auch die vielen Vögel recht waren, 
die in Brutfäfigen und in lausnerfäfigen wohnten, hüpften, pidten, zwitjcherten 
und an den Stäben zerrten, ald wollten fie zu ihrer Kunft auch noch daS Harfen- 
jpielen lernen; gemütliche Leute, die jelbjt die Hanflörner und Calatjamen und 
viele andre unbenennbare Körner billigten, die die energiihen Schnäbel auß den 
Köberchen hinaus und in die Nudeljuppe, den Maimwein und den berühmten Kaffee 
des Vogeljakob ſtreuten. 

Wenn ihnen eines nicht recht war, ſo waren es die Ohren des Vogeljakob; 
es gab einen Mißſtand für die Vögel und die Gäſte. Die Vögel ſangen ſeit 
einigen Jahren umſonſt für dieſe Ohren, und die Gäſte fragten umſonſt, wieviel 
ſie zu zahlen hätten, aber alle Parteien hatten ſich ſtill geeinigt: die Vögel ſangen, 
als hörte der Vogeljakob noch jeden Ton, und die Gäſte zahlten ehrlich, wieviel ſie 
ſchuldig waren, und machten Zeichen mit den Augen, den Lippen und den Fingern, 
und der Vogeljakob glaubte den Vögeln und den Gäſten und nickte mit dem Kopf 
und lachte mit den Augen und lachte mit den glatten, runden, braunroten Wangen 
und dem klugen Munde, und zuckte mit den Schultern und rieb ſich die Hände 
und war glücklich. Er fütterte jeine Vögel und feine Städter, und Sohn, Schwieger- 
todter, Enkel und Dienftboten zogen zu ihren Arbeiten hinaus, in die Wielen, 
zu fernen Adern, in die Tiefen des Waldes. Der Großvater machte alles recht, 
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er wußte, wer Wurſt wünſchte und wer lalten Braten, und kannte auch die Dreier— 
brotgäſte und bediente in ſeinem halb ſchleifenden, halb fallendem Gang alle gleich 
hurtig, gleich dienſtwillig fröhlich, und hielt bei allen die rechte Hand an das rechte 
Ohr, obgleich er nur die Lippen anſah und Gedanken erriet, ehe ſie nur recht 
gedacht waren. 

Viktor ließ ſich als einziger Gaſt unter dem Baume nieder und ſchaute mit 
leuchtendem Blick auf das Haus und den Garten mit ſeiner Blätterfülle, auf das 
tauſendfältig überſummte Stückchen Wieſe, das neben dem Garten ſichtbar war, auf 
den Waldrand, auf den harmloſen Alten, der ihn bediente, dann lehnte er ſich in 
die Bank zurück, ſchloß die Augen und hörte nun das vieltönige Geräuſch der In— 
ſekten und das rauſchende Kommen und Gehen der Vögel zwiſchen dem Gezweige; 
er ſah den Wald, wie er ihn durchſchritten hatte, und ſah in dem Rahmen dieſer 
Welt die ſchöne, ſchlanke Mädchengeſtalt eingeſchloſſen, das Midaskind, das ihm 
fortan die Feder zu ſeinem erſten Buche führen ſollte. 

Gleich ſollte die Arbeit beginnen, hier, wo eine grüne, im Reichtum des Ge— 
deihens überſchäumende Welt die tiefen, ſeligen Midasaugen der Natur ſelbſt auf— 
ſchlug. Und das Notizbuch lag bereit, das Blei wartete auf die Hand, die Hand 
auf das Herz, das ihr ſeine herrlichſten Worte ſagen ſollte, aber dies Herz wandelte 
der ſchönen Fremden nach und ſuchte ſie in den Straßen der Stadt, und lauerte 
ihr an allen Kirchthüren auf, und ſtellte Vermutungen über die Verwendung von 
Lehrerinnen an öffentlichen und Privatſchulen auf, und als er von dieſen Nach— 
forſchungen zu dem Notizbuch unter der Linde im „naſſen Winkel“ zurückgekehrt 
war, mahnte die Stunde der Heimkehr ſehr gebieteriſch. 

Und nun beſchwingte mit einemmale ein wundervolles Vielleicht Viktors Schritte, 
aber es ging mit dieſem wie mit ſo vielen Vielleicht ſeit dem ſechſten Schöpfungs— 
tage. Viktor eilte bis zu jener Gabelung der Wege, wo er verabſchiedet worden 
war — niemand ſuchte den Rückweg außer ihm. Dann verfolgte er raſch den 
Weg, der zur Schifflände am Kanal führte. Er ſah vieles, das er heute Mittag 
nicht geſehen hatte, da und dort reckte ſich ein Gebirgsgipfel über die Bäume empor, 
Waldwege führten geheimnisvoll fern hinein in das grüne Gewoge, aber was er 
allein ſehen wollte, war nicht da, nur die Erinnerung ging mit ihm und ſprach 
köſtliche Worte zu ihm. 

Auf ſeinem Schreibtiſch aber fand der im Dunkel der Vornacht heimgekehrte 
ein zuſammengeknäueltes Papier; es lag nichts in ſeinem Ausſehen, das zu dem 
Schluſſe berechtigte, daß es durch das offne Fenſter hereingekommen ſei, und doch 
nahm Viktor das ohne weiteres an, ja er dachte ſofort an das ſcharfe Geſicht ſeines 
Nachbars. Er legte das Blatt langſam aus einander und ſah, daß es aus zwei 
beſchriebnen Seiten von klarer, feſter, etwas büreaumäßiger Schrift beſtand. Was 
er hier las, erſtaunte und verwirrte ihn um der überraſchenden Beziehung auf 
ſeinen eignen Plan willen und ergötzte ihn wohl auch flüchtig, weil es den voll— 
kommnen Gegenſatz zu der Herrlichkeit des Tages bildete, den er heute erlebt hatte. 
Und da3 jonderbare Blatt lautete jo: 


Midasfinder 
1. Das Klingelbeutellächeln 


Es tjt etwaß dran, an diefen Midasfindern. Je mehr id) mid) befinne, um 
fo mehr Arten tauchen vor mir auf wie Üpfelforten in den Objtzüchterfatalogen. 
Die Zipfelmüge fißt eine Zeit lang ganz gut, auf einmal aber jpigt Midas bei der 
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rechten Gelegenheit, vielleicht wenn der Ejel gelobt wird, daß ihm die Lömwenhaut 
vor Quft zu enge wird, oder er Klee riecht, jeine Ejeldohren, fie reden fi auf, 
die Müte Lüpft fi ein wenig, und da, da find die Ohren — vielleicht nur auf 
fünf Minuten, denn Midas ift auf der Hut, aber ich ſage zu mir: Diele Buch, 
da3 du dir geliehen haft, diefer Beitrag zu einem guten Ziwede, diefer Anzug vom 
eriten Schneider, dieje8 mit allerlei Abwehr angenommne Ehrenamt ijt nur Die 
Müte, und Hinter ihr liegen die fchönften, längften Ejel3ohren verborgen und werden 
did, Midas, verraten, wo du ed am mindejten ahnit. 

Da war ein Lädheln, dag mich früher vührte, und eine VBejcheidenheit, an Die 
id) glaubte. Erjt fam die Beicheidenheit und dann, zehn Minuten oder eine Stunde 
jpäter, das Lächeln, erjt die Mübe, dann die Ohren, wie es fich gehört. Ein 
Redner follte jprechen und wehrte jid) mit Hand und Zuß, dann jpradh er für einen, 
der „geziwungen“ worden war, jehr gut, dann feßte er fich hin mit einem Lächeln — 
der Weltentrüctheit, wie ich damal3 meinte, des Ausflingend der Begeijterung, heute 
jage id) einem wahren Klingelbeutelläheln, mit dem er in feiner Gemeinde herum- 
geht, die Stange ded Klingelbeuteld erreicht jeden und fordert dad Almojen des 
Beifall3 bettelnd ein. 

Am bäufigjten fehe ich bei jungen Damen das Kilingelbeutellächeln. Erjt da3 
Wehren gegen die paar armen Takte, die das Fräulein auf dem Klaviere Ipielen 
ſoll — „feine Mufit mitgebradt” — „kann nicht auswendig |pielen” — „bin jo 
furdtbar aufgeregt” —, und dann nad) dem Spiel da3 fcharmante Aufipringen vom 
Klavierjtuhl, daß allerliebfte Knirchen, da3 verjhämte Hujchen nach dem Plabe — 
ei, da geht der Klingelbeutel herum und wird jo gejchüttelt, daß auch die arglofen 
Kirchenichläfer, die im Schuße der Sonate einen guten Augenblid hatten, wo fie 
niht3fagend fein durften, wach werden und fchleunigft ein „ehr jchön,” „ganz 
prächtig” in den Slingelbeutel werfen und thun, al8 fähen fie die zierlichiten aller 
Ejelsöhrchen nicht, mit denen die Gnade des Himmel vor allem die „Unvor= 
bereiteten‘ bedacht hat. — 

Biltor las jtill dies Blatt und legte e3 dann mit einer Bewegung in den 
Schreibtiih, ald wäre er ein Schwimmer, der eine feindliche Welle vor der Bruft 
zerteilen müjje. Um zu feiner Welt zurüdzufehren, ordnete er die wenigen Wald- 
blumen und Heinen Buchenzweige, die er mitgebradht hatte, in ein Blumenglaß, 
verjenkte fich in die Bilder Anjelm Feuerbach, die er an die Wand lehnend vor- 
gefunden hatte, träumte durch fie Hindurd) von „Arau Sonnenjchein“ und dachte 
nicht, daß jein Gegenüber im dunfeln Zimmer berüberjchaute, um jeine erjte fchrift- 
jtelleriihe Wirkung fofort zu beobachten. 


Viertes Kapitel | 
Und doch fteht das Midasfind am Waldrande und wartet 


Die Uhr tidte, der Vogel fang in feinem Bauer, und der Wind nedte fi) mit 
den Vorhängen am offnen Yenjter, der Hund, der vor einer Stunde da3 junge 
Mädchen am erjten eripäht und ftürmijch begrüßt hatte, lag nun zu ihren Füßen 
und blinzelte einmal nad, einer Müde, die nah an ihm vorüberjummte, blickte auch 
wohl fragend zu den beiden Herrinnen auf, ald ob eine Bewegung ihrer Hände 
oder des Kopfes ihm gälte, Horchte, die Ohren jpigend, auf Schritte, die über Die 
Kieswege ded Gartens famen und gingen, und legte dann den Kopf wieder auf 
die Pfoten zum Weiterträumen nieder. 

Da3 junge Mädchen faß till da. die Augen auf die ftridenden Hände der 
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Großmutter oder da8 feine, fchmale Gefiht der Greifin gerichtet. Die Großmutter 
aber gönnte der Entleltochter da8 Schweigen; fie wußte, was Wrbeit, und aud), 
was ungemwöhnte Arbeit und die ARuhe gerade nadı diejer ift. 

Bon der Großmutter aber wendete ficy der nachdenfliche Blid des jungen 
Mädchens auf die Bilder über dem Sofa, ed waren Tamilienbilder, jhmarze Sil- 
houetten aus dem vorigen Sahrhundert und Lithographien und Photographien der 
legten Generation; fie hingen in einer Anordnung dort, die allen Tapetenmechjel 
überdauert hatte, und deren fich die Enkelin erinnerte, folange fie al3 Gajt dies liebe 
Stammhaus ihrer Eltern bejucht hatte. Sie wußte aud) von vielen diejer ftummen 
Bilder, wa8 die freundliche Großmutter dem wißbegierigen Kinde vor Jahren dann 
und wann erzählt hatte. Aber manches wußte fie noch nicht, und heute hatten ihre 
Gedanken eine Richtung genommen, in der noch manches unbeantwortet lag. 

Nicht wahr, Großmutter, unterbrach fie ein langes Schweigen, der Urgroß- 
vater hat dad Haus gebaut? 

%a, Dorothee, er hat e8 1790 aufgerichtet, nachdem ihm das alte Haus falt 
über dem Kopfe zujammengebrocden war. 

Giebt e8 noch ein Bild des alten Hauje8? forjchte Dorothee weiter. Ich denke, 
e8 war ein fchöner, alter Herrenfig. 

D nein, Rind, der Urgroßvater hat uns erzählt, es fei ein Bauernhaus wie 
da8 da drüben im „naflen Winkel” und wie das Yorjthauß gewejen, und nur ein 
Ihönes Bildwerf über der Hausthür unterjchied ed von den gewöhnlichen Bauern- 
bäufern. 

Kennft du das Bild? Sit e8 erhalten? Warum ijt e8 nicht am neuen Haufe 
angebracht? 

Drei Fragen, mein vajcher Liebling, erwiderte freundlich die Greifin, und eine 
Antwort, die fie zunädhlt alle beantwortet: der Stein liegt feit 1790 in unjerm 
Brunnen im Hofe. 

Ach! rief Dorothee und fah die Großmutter mit Spannung an. Männer und 
Brauen der Vergangenheit, jtarle Willen, jchwere Entjchließungen, dunkle Tage und 
verſchwiegne Vorgänge jtanden rajch vor ihrer jungen PBhantafie, aber vor der Er- 
zählung der Großmutter verjchiwanden diefe Gebilde rajh. Die Greifin hatte aus 
einer alten Schreiblade, deren Dedel mit einem Schadhbrettmofailt in Rautenform 
und großem, feinverziertem Meflinggriff gefhmüdt war, ein altes Blatt genommen 
und jagte, ohne ed auß der Hand zu geben: Der Stein war bei dem Neubau, 
gerade ehe man ihn einjegen jollte, auf zwei Brettern über die Brunnenmauer 
gelegt worden, nachdem man ihn noch einmal jorgfältig geicheuert hatte. Eins der 
Bretter war zu jchmwad, e8 bradh, und ehe die Maurer von ihren Gerüjten herab- 
geflettert waren, war der Stein verjunfen. Al nun alle Hagten, fagte dein Ur- 
großvater: So wollen wir fortan no) einmal jo gern au8 dem tiefen, Haren Brunnen 
Ihöpfen und trinken, und denken, daß da unten da8 ruht, wad und groß gemacht 
hat, und daß e8 nun nod) viel ernfter und geifteßtiefer zu ung redet ald vordem, wo 
der tägliche Anblid unjer Auge abjtumpfte und unfer inneres Hören nicht wachhielt. 
So ift und nichts geblieben ald dag wahre Wort de3 Urgroßvaterd und Died alte 
Blatt in Wafjerfarben, da8 vor Beiten einmal ein Maler von dem Steine auf- 
nommen hat. 

Lebhaft jprang Dorothee auf und blidte voll Teilnahme auf das Bild, das 
die Großmutter nicht aus den Händen gelaffen Hatte. EI zeigte in einer ver- 
Ichnörkelten Umrahmung eine Eleine Wafjerfläche, mit Schilf und Binfen umjtanden, 
und eine Eiche mit breitem, Inorrigem Geäft abjpiegelnd, über diejer Yandichaft aber 


Midastinder 97 





— 


die Sonne im Mittagsſtande und ihr Bild mitten auf dem Spiegel des Teiches. 
Ein mehrfach gewelltes Spruchband ſchwebte über dem Ganzen und trug in lateiniſcher 
Sprache die Aufſchrift: „UÜber allen Fluten dein Licht, auf allen Fluten dein An⸗ 
geſicht.“ 

Deine Väter meinten, ſagte die Großmutter, ohne den Blick von der Zeich— 
nung zu erheben, das mit dem Waſſer beruhe auf einem traurigen Erlebnis, der 
Urgroßvater hatte etwas im Elternhauſe gehört, aber ſchon ſein eigner Vater 
und Vorvater wohnten ſo weit von dem Stammlande ihrer Freundſchaft entfernt, 
daß ſie keine rechte Nachfrage thun konnten — nun, Dorothee, die Leute deines 
Namens haben alle aus der Tiefe geſchöpft, darum liegt der Stein da unten, und 
ſeine Wahrheit ruht in euern Herzen, auch in dem deinen, du liebes Großkind. 

Dorothee trat von der Großmutter weg zu dem lbilde hin, das den Ur— 
großvater Heltor Narzifjus darjtellte, und jah finnend in das alte, feite Geficht. 
E3 war bartlos, wie e8 die Sitte der Zeit mit fi) brachte, ein Zöpflein ſchwebte 
dafür im Naden, das Dval des energiich geformten Gefichtes war halb dem Zu— 
ihauer zugemendet, fühne, dunkle Augen jchauten heraus — alle8 mehr einem Sol- 
daten als einem Landwirt ähnlich. 

Nicht wahr, der Großvater gli dem Urgroßvater jehr? fragte Dorothee mit 
dem Nahdrud, der die Frage Ichon felbit beantwortete, und dann fette fie halb 
verlegen, aber doch mit feiter Stimme hinzu: da3 waren beide gewiß rechte Midas— 
ſöhne? 

Die Greiſin ſagte mit Nachdruck: Ja, das war ein Guß. Aber dazumal 
nannte man dieſen Menſchenſchlag anders, ich wenigſtens nannte deinen Großvater, 
als er noch jung war, im ſtillen Titan, das kam aus den Büchern, die ich als 
Mädchen am liebſten las. 

Erzähle mir davon, wie du den Großvater kennen lernteſt, bat Dorothee 
dringlich. 

Die alte Frau ließ das Blatt in den Schoß ſinken und ſah hinaus in den 
Garten und über ihn hinweg in die Waldwipfel hinein und über dieſe hinaus in 
vergangne Tage. Die Akazien blühten, ihr Duft wehte in das Zimmer, und von 
ihren weißen Blüten fielen wohl dann und wann auch einmal eine auf das Fenſter— 
brett; Dorothea ſah es wohl, aber die Greiſin beachtete es nicht. 

Gieb mir aus der Lade aus dem offnen Käſtchen dort das Schulheft, das zu— 
oberſt liegt. 

Dorothee brachte es; die Großmutter blätterte ſchweigend in dem Hefte, es 
zeigte die Schriftzüge, wie ſie unſre Großmütter im Anfange dieſes Jahrhunderts 
und noch zwei, drei Jahrzehnte länger einübten; es waren Aufſätze und Gedichte, 
bunt gemengt, von der Hand dort eingetragen, die nun welk geworden war, aber 
immer noch die feinen und beredten Formen hatte, die die junge Hand einſt aus— 
gezeichnet hatten. In dieſem Hefte lag ein einzelnes Blatt, die Großmutter nahm 
es heraus, gab es Dorothee und ſagte: Lies es mir vor. Dorothee las: 


Den ſie im Scherz Achill genannt, 
Ich muß ihn Titan nennen, 

Ich ſeh der Flammen hellen Brand, 
Wo nur erſt Funken brennen. 


Doch hör ich ſchon das wilde Wehn, 
Da ſie dich heiß umlodern 

Und freien Tod und Neuerſtehn 
Von dir gebietriſch fodern. 
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Mit einem Lächeln, in dem fich fchwer die Bewegung der Greifin nieder- 
fämpfte, hatte dieje zugehört, und nun begann fie: Wie ich die arme Gedicht mit 
dem Pathos meiner fiebzehn Jahre niederichrieb, das war eine unvergeßliche Stunde. 
E3 war ein Juninadhmittag, wir jaßen in der franzöfiihen Lejejtunde, fünfzehn 
Mädchen, in dem Herbertichen Snftitut — das tft nun lange eingegangen, damals 
war ed berühmt, al8 eine gute Schule für Beamtentödhter und Pfarrerd- und 
Landlinder, wie id) ja eind war —, ed war |hwül im Zimmer, und die gute 
Mademoijelle Küpfer Ia8 etwas vor, neben dem offenbar auch nod) etwas andres 
beitehen fonnte: ich hörte die alte Kaftenuhr unten im Hausgang fchwerfällig 
tiden, dann Schritte, die unten im Hafergäßlein an unferm Haufe vorübergingen — 
ih wußte, wem fie gehörten; endlich Hörte ih nur noch das einförmige Raujchen 
des Marktbrunnend. Der Marktplag lag ganz einfam da, fein Menid ging in 
diefem Sonnenbrande über den großen, jchattenlofen Plat. Wie ich jo horchte und 
träumte, jchob mir eine Nachbarin ein Zettelden zu mit den Anfangsbudjtaben 
L. N. Z. und darunter Achille® mit großen Buchftaben und zehnmal did unter- 
ftrichen, ih nahm da3 Bettelhen und ward nicht einmal rot, jah audy nicht Die 
Nachbarin an, jondern jtarrte nur auf dad Wort Achilleg und dachte an den jungen 
Studenten, der eben mir zu lieb da unten vorbeigegangen war, und den ich fait 
von Kindheit auf fannte — du verjtehit, Dorothee, mein Heimat3dorf liegt ja nahe, 
und viel Verkehr war über den Fluß hinüber und herüber, zmwilchen den Pfarr: 
bäufern und den Herren auf den Gütern — nun, und dann fchrieb ich daS Ge- 
dichten auf dDiefes8 Blatt, und mahrjcheinlich hätte ich e8 zerriffen, wenn nicht 
etwas jonderbared gerade an demjelben Mittag gejchehen wäre. 

Was geihah? fragte Dorothee voll Ungeduld. 

Was damals gejchah, hätte an feiner Stelle auch einen Stein verdient, wie 
den da draußen! Die vier Augen ruhten einen Augenblid auf einem Kleinen Granit- 
blod, der im Garten an einem alten Buch3baum ftand und die vergoldete Injchrift 
trug: 3. September 1858. Beide Frauen jahen fie) dann läcdhelnd an; fait un- 
bewußt hatte Dorotheend Hand eine Brojche, die al8 Mitteljtüd, in zierlichiter 
Rennifjancefaffung, eine goldne Münze trug, berührt, al ob fie prüfen wollte, ob 
fie fi) nicht etwa unterweg3 abgelöft Habe; die Großmutter aber jah mit dem 
gleichen Lächeln einer beziehungsreichen Erinnerung den jchönen Schmud am Kleide 
der Enkelin an und fuhr dann fort: 

Dein Großvater hatte an jenem Nachmitage mit feinen jungen $reunden einen 
Gang nad) dem Hirjchiprung verabredet. Das ift eine Feldwand nahe bei der Stadt, 
e8 führen Treppen und Pfädchen hinauf, über die nur junges, vermegned Volt 
Hettert; von oben hat man eine jchöne Ausficht in die Thäler und über die Berge 
hinaus nod) in das flache Land bi zu unferm Waldgebiet. Hier gejhah e8, was 
ih an diefem Mittag gejchrieben Hatte. Dein Großvater war allen vorangeeilt 
und faß fhon oben ausruhend auf einem der Sandjteinblöde, dann famen nad) ihm 
ein paar Freunde, die unter der Spige ermüdet nadjließen, fie jaßen aber jo nahe, 
daß fie der Großvater hören konnte. Einer von ihnen fchnitt einen Namen in 
die Rinde eine Baumes, der fih in die Feljen feitgeflammert Hatte; fein Nachbar 
fieht ihm zu und deflamirt ein Sprüdlein, da3 bor ein paar Sahren in einer 
Zeitihrift Goethes erichtenen war: 


Nichts vom Bergänglichen, 
Wies auch geſchah, 

Uns zu verewigen 

Sind wir ja da! 
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Nun, das feine Wort zu einem Wortſpiele zu verderben, war nicht recht, aber hier 
hat es doch wohl geſprochen werden müſſen, denn wie es der Großvater hört, fällt 
ed ihm mit feinem ganzen heiligen Sinn in da8 Ohr und feht ihm hinter ©e- 
danken, die feither unabgejchloffen durch fein junges Herz gerwogt hatten, plößlich 
den feiten, endgiltigen Buntt. Wie der eine no) an dem Namen jchnigelt, hören 
fie etwas durd) die Luft faufen, und al8 fie nachher zum Großvater fommen, fteht 
er oben ohne jein buntes Cereviß und fchaut regungslos in da Land. Achilles, 
wo ift dein Gereviß? rufen fie, und er wendet fi) ruhig zu ihnen und fagt: E8 
liegt irgendwo dort unten in den Tannen. Daß er ed Hinabgeworfen Hatte und 
was er alle an Unfichtbarem damit von fi) abgethan Hatte, hat er nicht gelagt, 
aber fie merften e3 von da an. 

Das war wohl ein mwunderichön gejtictte® Cerevis? fragte Dorothee mit einem 
jtilen Hintergedanken, den die G©reifin nicht erriet, denn fie antwortete: Ja, ich 
hatte Tage und Nächte und falt die Augen drangegeben. 

Dorothee |prang auf und umarmte die Großmutter. 

Du haft mich gefangen, fagte diefe nun mit zärtlichem Blid. 

Hat e3 dir nicht leid gethan, daß er dein Gejchent wegmwarf? - 

DO nein, ich hätte die Heine Mübe noch lieber geftidt, wäre da möglid) ge= 
wejen, wenn id) gewußt hätte, in welchem Lebensaugenblide fie mit allem, waß fie 
bedeutete, jchon Vergangenheit für ihn fein würde. Won jenem Tage an wußte 
ich noch befjer al3 früher, warum ich ihn lieb Hatte. Seitdem, fuhr fie fort, Hat 
er das Leben „verewigt.“ ch Tannte feinen Menjchen, der jo wie er dag Licht 
fih auf den Wellen feine Lebens wiederjpiegeln ließ. Won dem alten Buche der 
Nachfolge Chrifti Hat er nicht? wiffen mögen; jchon der lateinifche Titel „Won der 
Nahahmung Ehrifti“ war ihm ein jchwerer Anjtoß. Sein Gedanke, um den fidh 
fein Leben und fein Denfen drehte, war, wie man in jeder Lebensform und jeder 
Lebenslage in der Gegenwart Gottes leben fünne, da man in ihr leben müljfe. 
Man wandert dur den Ather, in jedem Augenblide durchfluten feine Ströme, 
ohne daß wir ed merken, unjern ganzen Körper; wir wandern in ©ott, er durd- 
ftrömt, umflutet, überraufcht und, und daß wir da3 wollen, ijt unjer tiefite8 Sehnen, 
und wie wir bei allem in Gott find, das tft die große Lebenskunft des Chriften. 
Dieje Verewigung, die8 Wandern in Gott, daß war fein Thema, er |pradh nicht 
viel darüber, aber er lebte e8 uns vor. | 

Dorothee Hatte mit Tebhafter Teilnahme zugehört. Sie Hatte nicht8 ver- 
nommen, das ihr nicht wie nächjtverrwandt gewejen wäre, und dad Gefühl der zeit- 
lichen und geiftigen Blutsgemeinfchaft mit den Boreltern und Eltern fam wie ein 
Glüdfeligfeitögefühl über fie. E& war ihr fonderbar, daß fie den Züngling, den 
fie heute gejehen Hatte, immer in Ddieje geiftige Reihe eingejchlojfen jah. ALS fie 
merkte, daß die Großmutter nichtS mehr hinzufügen werde, fagte fie: Ich möchte 
doh gar zu gern etwas von unjern Verwandten hören, die nicht in unjerm König- 
reiche wohnen, mir ijt, al3 hätteft du einmal gejagt, e3 lebten heute nod, Leute 
unfer8 Namens weiter im Norden, die zu und gehörten. 

Gewiß, jagte die Großmutter, vielleiht jogar nicht jehr entfernte Verwandte, 
aber die weite Entfernung und unjre harte Landarbeit hat e3 verurjadht, daß wir 
faum mehr al3 da3 willen, daß fie da find. 

Kannjt du mir gar nicht jagen, wa3 ed für Leute find? drängte Dorothee. 
Vielleicht weiß dein Water etiwad Genaueres, er Hat fich einmal wegen diejer 

Verwandten umgethan, frage ihn, wenn du jeßt wieder nad) Haufe fommit. 


(Hortfegung folgt) 
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Ein Gefhäft3parlament und ein Radauparlament. Wenn eine Körper: 
Ichaft die ihr obliegende Arbeit verrichtet, jo muß man mit ihr zufrieden fein. Der 
Neichdtag Hat bid jeßt ein hHübjche® Stüd Arbeit verrichtet (oder vielmehr der 
Bruchteil de3 Neichdtagd, der auß den pflichtgetreuen Abgeordneten beiteht, die da8 
nit gering anzujchlagende Opfer bringen, ohne Diäten ein halbed Jahr in Berlin 
auszuhalten und fid in fait täglichen Kommiffionsfigungen mit fehr mühjeligen 
Arbeiten abzuplagen.. Er Hat e8 ohne jenfationelle Kammerjzenen gethan und, 
foweit daß bei jo vielen widerftreitenden Sänterefjen und Anfichten möglich iſt, fo 
ziemlich zu alljeitiger Zufriedenheit; wird doch die Erledigung ded Handelögejeh- 
buch3 fogar vom Vorwärts für einen Yortjchritt erflärt. Nur aus den Streijungen 
am Marineetat, d. h. an den unerwarteterweiſe nach der erſten Leſung in dieſen Etat 
eingeſtellten Forderungen, hat ihm ein ernſtlicher Vorwurf gemacht werden können, 
dabei aber müſſen ihm die Überraſchung und die verhältnismäßige Neuheit der 
Anſchauungen, auf denen dieſe Forderungen beruhen — frühere Denkfchriften des 
Reichsmarineamts haben ſich ganz anders ausgeſprochen —, als mildernde Umſtände 
zugebilligt werden. 

Man kann aus niemandem mehr herausbringen, als in ihm ſteckt, und es 
wäre unbillig, von einem fleißigen, nüchternen Arbeiter eine geniale Initiative zu 
großen, neuen Dingen zu erwarten. Am 2. April Hat fi dem Reichstage die 
Gelegenheit zu einer folchen dargeboten. Beitünde er aus Männern von weiten 
Gefihtsfrei8 und großer ©efinnung — aber wo follten wohl folcye im heutigen 
Deutichland herfommen? —, fo würde er den Antrag Liebermannd von Sonnen 
berg auf Wiedereinführung der Eonfeffionellen Eidesformel mit dem Bejchluffe be= 
antwortet haben, den ©erichtdeid ganz abzufchaffen. Vor einundzwanzig Jahren 
hat Konftantin Rößler in feinem bei Fr. W. Grunow erjchienenen Buche: „Das 
deutſche Reich und die firdhliche Frage“ über die unerträgliche, eine baldige Bejeitigung 
fordernde Gewiſſensnot aller gläubigen evangeliihen Chrijten geklagt, in die fie 
der Staat dadurch verfeße, daß er fie zwingt, vor Gericht gegen da8 au&drüdliche 
und ftrenge Verbot Chrijti Eide zu fchwören. Nichts ift begreiflicher, al3 daß in 
den Anfängen der Kultur — und dag Mittelalter war ein neuer Kulturanfang —, 
wo Priefter die Gebieter und Lehrer der Völker jind, allen bürgerlichen Ber- 
rihtungen und fo aud) den Gerichtöverhandlungen ein religiöfer Charakter auf- 
geprägt wird. Nichts ift auch erflärliher, al3 daß fi) der abfolutiftifche Staat, 
der die Kirche zu jeiner Magd gemacht hatte, des Tirchlichen Glaubens oder Aber- 
glaubend und der priefterlichen Schredmittel für feine Biwede bediente und unter 
anderm in der Furcht vor Gott oder vielmehr vor der Hölle ein Shmwadjes Erfaß- 
mittel für die mehr und mehr aud der Mode kommende Holter jah. Aber was 
in aller Welt hat denn der heutige Verfaffungßitaat, der rein meltlicher Natur ift 
und der Kirche die ihr gebührende Selbftändigfeit zugeiteht, mit dem religidjen 
Eide zu Ihaften? Und wie in aller Welt fommen gläubige Chrijten dazu, in 
dem Gericht3eid eine Art Gotteöverehrung zu fehen? Heißt e8 Gott auf chrift- 
lihe Weife ehren, wenn man ein außdrüdliche Gebot Chrifti von Staat? wegen 
übertritt? Heißt e8 Gott ehren, wenn man alljährlich viel hundert Meineide er- 
zwingt? Denn entdedt oder verfolgt werden ja do nur die allerwenigiten. Und 
wäre denn der Ziwed de8 Beugeneidesd nicht ganz ebenfo gut durd) die bloße Straf- 
androhung zu erreihen? Wa8 fichert denn — fomweit e8 überhaupt gejhieht — 
die Wahrhaftigkeit der Beugenausfage? Doc nicht etwa der Glaube an ein gött- 
lihe8 Strafgeriht? Wenn da3 die Meinung wäre, dann würde der Staat den 
Meineidigen nicht felbft ftrafen, fondern ihn feinem göttlichen Richter überlaffen, 
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in der Erwartung, daß diefer durch einen Blikjtrahl feinen Leib zerfchmettern und 
feine Seele in die Hölle jtürzen werde. Nein, e8 ift gar nicht? Neligiöfeß dabei, 
fondern die Zudhthaugftrafe fol den Erfolg fihern Kann man denn aber die 
Zudthaugftrafe nicht in dDiefem Falle wie in vielen andern Fällen verhängen, ohne 
unjern Herrgott, Zejum Chriftum und da heilige Evangelium in alle diefe Duatjch- 
geihichten hineinzumengen, bei denen die Leute ihre vermeintlichen Wahrnehmungen 
über Haar- und Uugenfarbe eined Menjchen, über vernommne Schimpfivörter und 
dergleichen augframen? Kann man nicht bejtimmen: Seder wird beftraft, dem man 
nadhweilt, daß er vor Gericht faljch ausgefagt hat? Natürlich dürften nicht alle 
falſchen Ausſagen mit Zuchthaus beitraft werden, fondern nur jolche, die fih auf 
wichtige Angelegenheiten beziehen, und die auß einer böjen Abficht entiprungen find. 
Übrigens hat Ehrifti Verbot einen tiefen Sinn und ift piychologifch vollkommen 
gerechtfertigt. Der wahrhaftige Men fpricht felbftverftändlich unter allen Ume 
ftänden die Wahrheit, des unmwahrhaftigen aber fann man fi durch feinerlei Künfte 
und Zwangsmittel verfihern. Wenn man einem, der dor Gericht etwas auszufagen 
hat, einen Eid auflegt, fo erflärt man ihn damit entweder für einen Lügner oder 
für einen Eindifchen Menjchen, der gedanfenlod zu jhwagen pflegt, und dem man 
erit die Hölle heiß machen muß, wenn er einmal audnahmöweije mit Überlegung 
Iprehen joll; und zu einer diefer beiden Sllaffen jo nun jeder Deutjche gehören! Nun, 
ed war, wie gejagt, nicht zu verlangen, daß fich unjer NReichätag zu einer Auffaffung 
hätte auffchwingen follen, die einen Bruch mit eingewurzelten Vorurteilen bedeutet. 

Mehr genialen Anftricy alS unfer trodner und hausbadner ReichStag hat der 
öjterreichifche; fchon dur) die intereflanten Nationalitäten. Sa er bildet mit der 
Regierung zufammen ein ftaatörechtliched Uniftum. Badeni demijfionirt, weil er 
feine Mehrheit findet, oder nicht die Mehrheit, die er zu brauchen glaubt, und er= 
Härt hierdurch Djterreich für einen Staat mit parlanıentarifcher Verfaffung, und 
diefer felbe Badeni bleibt, nahdem ihm der Kaijer geichrieben Hat, jeine Minijter 
hätten, unbefümmert um die PBarteien, bloß mit Nüdlicht auf das allgemeine 
Staatdinterefje zu regieren. Damit ift aber nidht etwa der Konflilt gegeben, bes 
wahre! Den Kern der ReichötagSmehrheit, die nicht Badenis Mehrheit ijt, bilden 
ja feine intimften Freunde, die polnischen Schlachzizen. So werden der Minijter 
und die Mehrheit, die er nicht mag, in bejter Eintracht mit einander leben. Und 
wa3 fpielen die Deutjchen, für die doch urjprünglich die interejjanten Nationalitäten 
nur eine fhmüdende VBerbrämung abgaben, im neuen Reichdtage für eine Rolle? 
Borläufig gar leine. Die Deutichnationalen mögen einige Befriedigung darüber 
empfinden, daß den Präfidentenjeljel nit mehr ein „Sudenliberaler” verunziert, 
aber Dr. Kathrein vertritt, obwohl er ein Mann deuticher Zunge it, dody in erjter 
Linie das Heritale Intereffe, und die beiden Vizepräfidenten, von denen der eine 
ein Pole, der andre ein Ticheche ift, Fann man beim beiten Willen nicht für Deutjche 
halten. Und nicht bloß füdlıch bunt iſt Ddiejed Abgeordnetenhaus mit jeiner ut= 
definirbaren Mehrheit, fondern aud) von ganz füdlichen Xemperament. Unver: 
Ihämte Lüge, Mörder, freher Schwindler, jo hallte und fjchallte e8 in der Sigung 
am 7. April herüber und hinüber. „Aber ich bitte, Herr Abgeordneter, joldye 
Beihimpfungen —” mußte der Präfident einmal über dad andre rufen, worauf 
ihm zur Untwort wurde: „Sa, wir find doc nicht hier, um einander Schmeiche- 
leien zu fagen,* oder: „Segen wir doc einen galiziihen Staatsanwalt auf den 
Präfidentenftugl!* Man muß die Selbjtbeherrichung des Grafen Badeni beivundern, 
der e8 über fi) Dradte, die galiziiche Regierung und die Echladjta in einer langen 
Rede zu verteidigen. Seine Gegenbejchuldigungen waren weniger gegen die pols 
niihe Bauernpartei und die Sozialdemokraten ald gegen die Nuthenen gerichtet, 
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die als wütende Bande die polniſchen Schlachzizen, dieſe unſchuldigen Lämmer, ver⸗ 
folgt haben ſollen. Als ob man nicht wüßte, daß der polniſche Adel die Ruthenen 
jahrhundertelang grauſam unterdrückt und verſucht hat, ſie gewaltſam zu poloniſiren, 
was ihm, obwohl beide Völker nahe verwandt ſind, nicht gelungen iſt; wiederholt, 
namentlich in der Zeit von 1618 bis 1708, haben ſich die Ruthenen in blutigen 
Aufſtänden gegen ihre Peiniger erhoben. Jakobiner nannte Badeni die rutheniſchen 
Geiſtlichen. In der Sitzung vom 8. April ſagte darauf Daszynski: „Hier ſitzt 
einer von ihnen, Pater Taniaczkiewicz, ſehen Sie ihn an, ob er wie ein Jakobiner 
ausſieht.“ (Große Heiterkeit.) Taniaczkiewicz nahm dann ſelbſt das Wort und 
ſagte unter anderm: „Das rutheniſche Volk wird niemals vergeſſen, daß es unter 
Oſterreich aus der Knechtſchaft befreit und zu einem menſchlichen Daſein berufen 
worden iſt. Deshalb ſind wir Patrioten; wir ſind eine ſtaatserhaltende Partei, 
und das wird uns auch von der Miniſterbank niemand beſtreiten dürfſen. Die 
rutheniſchen Abgeordneten werden als radikal bezeichnet. Wenn man unter radikal 
verſteht, daß man mit beſten Kräften nach edelſter Art dem Volke helfen will, 
dann nehme ich dieſes Wort gern auf; wenn aber der Miniſterpräſident einen 
Anarchiſten oder Revolutionär darunter verſteht, ſo weiſe ich es entſchieden zurück. 
In den geſtrigen Ausführungen des Miniſterpräſidenten hieß es immer wieder: 
wütende Menge, wütende Menge! Ich war in rutheniſch⸗radikalen Verſammlungen; 
ich habe eine betende, ich habe eine trauernde Menge geſehen, aber von einer 
wütenden Menge habe ich unter meinem Volke nichts geſehen. Ich bin erſt ein 
angehender Parlamentarier, ich würde mich aber gleichwohl hüten, von einem ſolchen 
Worte ohne weiteres Gebrauch zu machen.“ Leider wird die Welt niemals die 
genaue Wahrheit über die galiziſchen Wahlen erfahren. Daszynski und der Ruthene 
Okuniewski hatten die Prüfung durch einen Parlamentsausſchuß beantragt, der das 
Recht haben ſollte, Zeugen vorzuladen. Der Jungtſcheche Stransky dagegen, der 
ſeine ÜUberzeugung ausſprach, daß der Lemberger Landtag und die Regierung am 
beften wiſſen müßten, was in Galizien vorgehe und was dort Rechtens ſei, bean⸗ 
tragte, daß das Material nur dem Wahlprüfungsausſchuß überwieſen werde. Die 
Linke forderte natürlich, daß zuerſt über den Antrag der Betroffenen abgeſtimmt 
werde, und die Deutſchliberalen erklärten, nur wenn dieſer verworfen werden ſollte, 
würden ſie für den Antrag Stransky ſtimmen. Aber der Präſident ließ zuerſt 
über dieſen abſtimmen, und da zum Proteſt dagegen die Mitglieder der deutſchen 
Volkspartei und der deutſchen Fortſchrittspartei vor der Abſtimmung den Saal 
verließen, jo wurde der Antrag Stransky von der ſlawiſch-klerikal-ſeudalen Mehr⸗ 
heit angenommen. Alſo eine unterhaltende Lektüre werden die Berichte über die 
Verhandlungen dieſes intereſſanten Reichſtags ohne Zweifel abgeben, wie er aber 
mit ſeinen fünfundzwanzig Beinen in der Arbeit vorwärts kommen wird, das iſt 
eine andre Frage. 


Größe. Wieviel liegt doch in dieſem einen kleinen Wort! Wie erhebend iſt 
das Gefühl der Bewunderung, die das unbefangne Gemüt großen Menſchen gegen— 
über empfindet! Es pflegt als eine Wohlthat und außerordentliche Gunſt der Vor- 
ſehung betrachtet zu werden, wenn einem Volke ein großer Mann beſchieden iſt. 
Dieſe Wertſchätzung der Geiſter beweiſt ſchon, daß ſie ſelten iſt. Im allgemeinen 
wird auch bei Erteilung des Namens „der Große“ Zurückhaltung geübt. Man 
iſt darüber einig, daß viel dazu gehört, ſich dieſes Namens würdig zu erweiſen, 
vor den Zeitgenoſſen wie im Urteil der Geſchichte als ein großer Mann zu gelten. 

Es iſt aber ſchwer, den Begriff der Größe genau feſtzuſtellen. Durchweg 
herrſcht mehr ein inſtinktives Bewußtſein davon, worin Größe beſtehe, als daß man 
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ihre Merkmale genau bezeichnen, und in Worte faffen könnte, ıwa3 unter einem 
großen Dlanne zu verjtehen fe. Doch fcheint e&, daß der Vollinftinkt ziemlich 
genau da3 Richtige trifft, und daß das lirteil der Zeitgenofjen von der Gejchichte 
betätigt wird. Manchmal läßt e3 fich nicht genau angeben, von welchem Beitpunfte 
an die Benennung „der Große“ im Munde der Zeitgenofjen entiteht. Auch kommt 
e3 wohl vor, daß ein Kampf um die Wertihäßung hervorragender Männer geführt 
wird. Barteianjchauungen, nationale Sympathien und Antipathien jpielen hinein in 
die Beurteilung von Männern, die im politischen Zeben eine bedeutende Wirkfamteit 
entfaltet haben. Und dennoch, man merft jelbft aus dem Haß die Anerkennung der 
Bedeutung diefer Männer Heraus; man merft eine gewilfe Sympathie und Be— 
wunderung auch den aud Feindesmund kommenden Urteil an. 

Menjchhen, die über den Durchichnitt bedeutend hervorragten, die ji) aug- 
zeichneten durch Geiltesgaben oder fittliche Kraft, hat vielleicht jeder einmal oder 
öfter im Leben fennen gelernt. Und wohl denen, die diefe ungewöhnlichen Gaben 
nad ihrem Wert zu jchägen wilfen, die de8 warmen wohlthuenden Gefühl der 
Bewunderung fähig find. Weit höher aber noch ftehen die Wenigen, die al® große 
Menjchen bezeichnet werden. Wir beiwundern aud) dad außerordentlihe Talent 
und |prechen wohl von großen Dichtern, großen Künftlern. Aber groß in anderm 
Einne ift ung dody der Mann, der eine gejchichtlihe Milfion zu erfüllen Hat, und 
die Gejchichte der Nenzeit lehrt, daß au) in unferm demofratiichen Zeitalter mit 
jeinem Streben nad) Ausgleichung für das ftaatSmännifche Genie, dag mit unbeug- 
jamer Willensfraft und vorausfchauendem Blid feine Ziele verfolgt, ein bedeutender 
Spielraum bleibt. Wie hoch wir die Bedeutung von Kunft und Wiljenichaft Ichägen, 
wie jehr wir auch die Geifteshelden bewundern und hochichägen, die der Menjchheit 
neue Wahrheiten verkündet und dadurch tiefe Herzensbedürfniffe der Menjchheit 
befriedigt haben, die Menfchheit aus Gewiljensnöten befreit und ihr eine geläuterte 
Religionslehre gebracht haben, ed giebt andre Bedürfnifie der Menjchheit, die eben 
jo dringend Befriedigung verlangen. Solange e8 einen Zortichritt in der Menjd- 
heit giebt, werden noch tiefgreifende Anderungen und Ummälzungen ftattfinden. So: 
lange die Empfindungen, Beftrebungen, Sntereffen der einen im Gegenjaß jtehen 
zu denen der andern und das, wa die einen wollen, nicht zu erreichen ijt ohne 
da8 linterliegen der andern, fo lange e3 politifche, nationale, foziale Gegenfäge giebt, 
wird ed auch Kämpfe in der Menfchheit geben, und nicht immer werden fich Dieje 
dringenden Fragen auf friedlichem Wege löfen lafjen. Denn immer pflegen fich bie 
Anhänger des Alten, die, deren Interefjen mit den bejtehenden Zujtänden in irgend 
einer Weije verknüpft find, jeder noch jo wohlthätigen Anderung entgegenzuftermen. 
Da fann dann wohl die große Mehrzahl de3 Volkes überzeugt fein, daß ed ander, 
befjer werden muß, und doch weiß man aus diefen Schwierigkeiten den Ausgang 
nicht zu finden. Da ift der große Mann am Plaß, in deffen Kopf langjam die 
Gedanken reifen, der fich jahrelang mit den Plänen der Ausführung trägt, in dem 
vielleicht jchon früh das Bemwußtjein davon lebt, wa3 er einmal zu leijten und au®- 
zuführen habe, ob auch fpäter der Plan im einzelnen mande Anderung erfährt, 
ih manches in der Wirklichkeit anders geftaltet, al8 e3 vorher bedadjt war. 

Wie aber wird e3, wenn fi der große Mann nicht findet zu der Zeit, io 
das Volk feiner bedarf? Das Operiren mit dem „wenn und aber“ ijt in der Ge- 
Ihichte ein eignes Ding. E3 giebt eine gejchichtliche Notwendigkeit, die fi voll 
ziehen muß, jo oder anders, früher oder fpäter. Niemand wird behaupten wollen, 
daß Amerika nie entdedt worden wäre, wenn Kolumbus auf jeiner Fahrt ver- 
unglüdt wäre, oder daf die Logreißung der Vereinigten Staaten von England nie 
ftattgefunden hätte, wenn Wafhington früh geitorben wäre, oder daß die wichtigiten 
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Erfindungen der Neuzeit bloß von den einzelnen Verjonen abhängen, deren Nanıen 
mit diejen Erfindungen verknüpft find, und ohne fie immer unterblieben wären. Die 
gewaltige That der Abjchüttlung des napoleonijchen Zocd)® wurde vollführt, ohne 
daß die Geihichte einen der dabei mitwirfenden Männer mit dem Namen des 
Großen gejhmüdt Hätte! Da die Siege wurden errungen über das erite Feldherrn— 
genie und Ddiplomatijche Genie des Zeitalter. Wenn unerträgliche Zuftände nad) 
Abhilfe jchreien, wenn brutale Unterdrüdung und unerhörte Ungerechtigkeit die 
Völker aufs tiefite empört und unerjättliche Eroberungsjucht unnatürliche Staaten 
gebilde geichaffen Hat, jo wird die Kraft zur Befreiung gefunden, wenn auch die Be- 
wegung nicht in einem einzelnen Mann ihren Mittelpunkt findet, nicht ein einziger 
gewaltig hervorragt. Auch it wohl jeder deutiche Vaterlandsfreund davon über- 
zeugt, daß die Einigung Deutjchlands einmal kommen mußte. Uber daß fie fih fo 
raſch und vollftändig vollzog, daß e3 gelang, da3 deutiche Staatzichiff durch jo 
viele Gefahren glüclich hindurchzujteuern, war da3 Verdienit einer genialen Staatd- 
mannskunft. E8 ift auch jelbjtverftändlich, daß der große Mann nicht ein Allichöpfer 
iit, der au dem Nicht? Juftände, Verhältniffe hervorzaubern fünnte, die ohne fein 
Buthun vorhanden find, und deren er zur Ausführung feines Werkes bedarf. Der 
preußikhe Schulmeifter und viele andre und vieles andre mehr haben zu den 
deutjchen Siegen mitgeholfen. Wir denken nicht fo gering von dem deutjchen Volke, 
daß wir glauben follten, fein Emporfommen und Erjtarfen haben ganz ausfchliep- 
lit) davon abgehangen, ob einige außerordentlicd) befähigte Männer feine Führer 
waren, wie au in Zukunft da3 Bejtchen des deutjchen Neid nur gejichert ei, 
wenn immer Männer von gleicher Begabung jeine Geidhide leiten. Wir jehen in 
der VBerjchiebung des Machtverhältniffes zwijchen Deutjchland und Franfreid, einen 
geichichtlichen Vorgang, der durch) mancherlei Urjachen veranlaßt worden ilt und nicht 
mehr dauernd rückgängig gemacht werden kann. Wir glauben und hoffen, daß die Über- 
legenheit Deutjchlands über Franfreic) verbürgt ijt durd) etwas, wa3 bleibt, was 
die einzelnen Perfonen überdauert, durch eine Überlegenheit des Vollstums, zu der 
die Überlegenheit der Volkszahl als weitere Bürgſchaft gegen die von den Revanche— 
plänen der weſtlichen Nachbarn drohende Gefahr hinzukommt. 

Es heißt der Größe nicht zu nahe treten, wenn man annimmt, daß ein Zu— 
ſammenwirken vieler Kräfte und ein Zuſammentreffen glücklicher Umſtände die Aus— 
führung des von dem großen Manne geplanten Werkes erleichert. Der preußiſch— 
deutſchen Staatskunſt und Heerleitung iſt die Verblendung der Gegner, die Unter— 
ſchätzung der Tüchtigkeit unſers Heeres und der im deutſchen Volke ſchlummernden 
Kraft, ift Leichtſinn, Unfähigkeit und Kraftloſigkeit der Gegner, ſind Fehler der Be— 
rechnung, ungeſchicktes Operiren, das Spekuliren auf Bündniſſe, die nicht zuſtande 
kamen, zur Hilfe gekommen. 

Rechnen wir das alles zuſammen, ſo ergiebt ſich als Bedingung für die Wirlk— 
ſamkeit der geſchichtlichen Größe, daß ſie in den Rahmen der Zeitgeſchichte hinein— 
paßt, ihr Eingreifen in die Geſchichte zur rechten Zeit und am rechten Ort ſtatt— 
finden, daß die Zeitverhältniſſe hindrängen auf das von ihr vorbereitete Werk, 
ſodaß ihre Thätigkeit gewiſſermaßen als das Pflücken einer reifen Frucht erſcheint. 
Die Frage iſt vielleicht müßig, ob ein einzelner großer Mann in einer frühern Zeit 
ſchon die Einigung Deutſchlands hätte durchführen können. Wir glauben aber dieſe 
Frage, wenn ſie geſtellt wird, verneinen zu müſſen. Welche Vorwürfe auch der 
preußiſchen Politik der frühern Jahre mit Recht gemacht werden können, die ſpäter 
vollführte Aufgabe war viel zu groß und gewaltig, als daß ſie viel früher, mit 
ungenügenden Mitteln und bei ungenügender Vorbereitung, bei der damaligen Haltung 
übelgeſinnter Mächte und der Iſolirung und dem ganzen Zuſtande Preußens ſo 
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erfolgreich hätte vollführt werden können. „Gut Ding will Weile haben.” E38 fehlt 
nicht an Beljpielen, daß Beftrebungen, die geichichtlich vollitändig berechtigt waren, erft 
nad) vorhergegangnen mißlungnen Verſuchen von Erfolg gekrönt wurden. Die 
srudht mußte reifen, fill und beharrlich mußten die Vorbereitungen getroffen werden, 
da8 Selbitbewußtjein des deutichen VollS mußte eritarken, und der brennende Schmerz 
über die erlittne Schmad), da8 immer jtärkere Empfinden ded Mißverhältnifjes 
zwilchen der Bedeutung des deutfchen Volks und der jtaatlihen Ohnmacht Deutid)- 
lands wurde zu einem in der deutichen Volfsjeele Fräftig wirkenden Hebel. 

Wir haben nur unfer Recht gewollt und verlangt. Die Einigung Deutjchlands 
war eine gejchichtlihe Notwendigkeit, die Verwirklidyung ded berechtigten Sehnens 
eines großen und durd) feine Tüchtigfeit und feine Eigenfchaften unter den Völkern 
hervorragenden und geachtet dajtehenden Kulturvolld. Bu dem Begriff der geichicht- 
lihen ©röße gehört aud), daß ihr Wirken vowr dem Urteil der Gejchichte beitehen 
fann, daß ihre Schöpfungen dauerhaft find und die Bürgjchaft ded Bejtehens in 
fi tragen, fich einreihen in den großen Prozeß der Menjchheitsgeichichte al3 lebens- 
fähige Gebilde. Won dem Eroberer, der feinem unerfättlichen Ehrgeiz Taufende 
von Menfchen unnüß opfert, befjen Schöpfungen nach furzer Zeit verfallen, unter- 
Iiheidet den nationalen Helden, den Führer einer berechtigten nationalen Bewegung, 
der höhere fittlidde Wert feine Strebend, mag er auch den Krieg al8 Mittel zur 
Durchführung feiner Pläne nicht entbehren Fünnen. Wie könnte behauptet werden, 
daß fich bei dem Neide der Feinde Deutichlands der Krieg gänzlicdy hätte vermeiden 
lajjen, und wie Tönnte beftritten werden, daß da3 deutiche Volk feine Tüchtigfeit 
in den Waffen beweilen mußte, um jeinen Plab zu behaupten! Wa8 aber Sahre 
hindurch die deutiche Staatsfunft ausgezeichnet und ihr Anjehen gehoben hat, war 
die von ihr nach den Erfolgen der Waffen außsgeübte weile Selbjtbeherrichung, die 
zu der von Frankreich ehemals auf dem Gipfel jeiner Macht geübten Politik in 
einem vollitändigen Gegenjaß fteht. 

Wir gehen ungern auf den Streit der legten Zeit ein. Unter den Männern, 
die daS Deutiche Reich begründeten, ragt bejonders einer hervor. Die BZeitgenofjen 
find längft darüber einig, ihm den Hauptanteil au diefem Werke zuzufchreiben, 
ihn al8 den eigentlichen Schöpfer des deutichen Neichd zu bezeichnen, fo weit einer 
einzelnen PBerfon überhaupt diefer Name beigelegt werden kann. Dies Urteil, da3 
durch eine genaue Prüfung der geihihtlihen Thatjachen durchaus beftätigt wird, 
fonn nicht umgeftoßen werden, auch wird dadurch nicht die Hohjhägung und Vor: 
ehrung gefchmälert, die dem erjten deutlichen Kaijer jo reichlich zu teil geworden 
ft. Uns Icheint aber, daß die in der lebten Beit mehrfach unternommmen und 
nicht fjehr glüdlich ausgefallenen Verfuche, Kaifer Wilhelmd Größe zu beweijen, 
Berfuche, die Widerfprucy und eine hämtjche, bo8hafte Kritif herausgefordert haben, 
dem Andenken des allverehrten Herricher nicht Dienlich find. 


Db wir zu arm find? Der ruffiihe Kaijer will große Politif machen, er 
will Meere und Länder erobern mit Lift oder mit Gewalt und will aud) fein altes 
Land fruchtbarer machen. Aber das ift koftipielige Dazu braudht er Ge. Wo 
farın er da8 erhalten? Er wendet fi) an da3 deutiche Boll. Das fft reich. Es 
hat 11 Millionen Pfund = Millionen Mark überflüjlig.e Die kann e3 ihm geben; 
und die armen Engländer geben ihm nod, 4 Millionen Pfund dazu. Damit hat er 
zunächft genug. 

Braucht denn aber da8 deutiche Volk fein auß der Arbeit erjpartes Geld nicht 
jelber? Ach nein, e8 verzichtet ja darauf, große Politit zu machen, e8 will nicht 
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daran denken, einen Anfang zu machen zur ‚Seopännigtelt auf dem Meere. Dazu 
ift e8 zu arm. 

Eine wunderbare Geſchäftsweisheit! Man benußt nicht fein Geld wie: ein 
tüchtiger Geihäftsmann, indem ‚man :jelber den Gewinn fucht, fondern man giebt 
e8 einem fremden Baron in die Hände, damit der einem Binfen zahlt; man giebt 
es dem ruffifchen Kaifer, der e8 anwendet, wer weiß wozu, vielleicht produktiv. Aber 
was heißt dad — produltiv? Wenn in Rußland Eijenbahnen gebaut werden, fo 
ift das für und nur unter fehr entfernten Möglichkeiten produftiv. Wenn aber bei 
ung Kreuzer gebaut werden, jo .fann diefe Ausgabe für ung in hohem Maße 
produktiv werden, aud) ohne Krieg. 

So befommt man doc) wenigjteng fichere Binfen? D nein! Manchmal auch 
nicht, das haben unſre Erfahrungen mit den Griechen bewieſen. Wer die Un— 
erfahrenheit und den Leichtſinn unmündiger Völker zu Geldgeſchäften benutzt ohne 
alle Sicherheit, ſozuſagen auf Ehrenſchein, der treibt Wucher, und es iſt kein Wunder, 
wenn er um ſein Geld kommt. Warum ſollten auch die Griechen zahlen? Es giebt 
ja keinen Gerichtshof, vor dem ſie verklagt, und keinen Gerichtsvollzieher, von dem 
ſie gepfändet werden könnten. Oder glaubt man etwa, daß die engliſche Flotte auch 
dieſen deutſchen Handelsgeſchäften ihren billigen Polizeiſchutz geben müſſe? 

Iſt es nun nicht lächerlich, daß dieſelben Leute, die dem griechiſchen Staate 
Geld geborgt haben, und die nun immer von der deutſchen Diplomatie verlangen, 
ſie ſolle es ihnen wieder holen, daß zum Teil dieſelben Leute grundſätzlich kein Geld 
haben für die deutſche Regierung, ſondern immer behaupten, wir wären zu arm, und 
der deutſchen Diplomatie das Werkzeug zur Arbeit verſagen? 

Wecnn ein polniſcher Jude dem Herrn Baron Geld borgte, wer hatte den Genuß 
davon? Der Baron! Und wer hatte die Schande? Der Jude! Denn er wurde 
malträtirt jchlimmer als vorher, jo vft er auf den Hof fam. Und al8 der reiche 
Fugger dem römischen Kaifer Geld borgte, wer Hatte die Ehre und den Glanz 
davon? Der Kaifer! Und waß hat der Fugger davon gehabt? Den Verluft. 
Er mußte immer hinter dem Gevatter Kaiferchen herlaufen und nur immer mehr 
geben, um fein Geld zu, ‚retten und —- jehließlich doch bankerott zu werben. 
Wenn nun das. deutjche Volt dem. ruffiihen Kaifer Geld borgt -zu großen 
Thaten, wer ‘wird davon allen Glanz und Ruhm in der Gejchichte und auch den 
gemeinen Vorteil für die Zufunft Haben? Der Rufje! Und mag wird der Deutfche 
von diefem Geichäft haben? Nur den Berluft. 

Ein Volk, das allen Völkern Geld borgt, kann freilich jelbft keine ‚große Politik 
mehr machen. Es würde ja überall gegen ſeine eignen Intereſſen fechten. Es ſpielt 
die Rolle des Fugger, der dazu verdammt iſt, händeringend hinter ſeinem großen 
Schuldner herzulaufen, der ihm aber bei Leibe nicht zwiſchen ſeine Pläne treten darf. 

Statt zu einem bewaffneten Kaufmann wird das deutſche Volk ſo zu einem 
wuchernden Jüdlein. Was ſagt dazu der oft genannte Bürgerſtolzꝰ 


Ein modernes Schlagwort in deſchihiuger Beleudtung. So ſchwierig 
es mitunter it, den eigentlichen. Vater eines ‚guten. Gedantens fejtzuftellen, ebenfo 
Khmierig ijt e3 oft, zu ermitteln, wer zuerit eine Iandläufige aber thörichte Phraje 
aufgebradht hat.. Wer mag wohl zuerjt auf den jo unglücklichen und unendlich oft 
wiederholten Gedanken gekommen ſein: Deutſchland iſt ein Binnenſtaat? Wir nennen 
ihn unglücklich, weil er erſtens nicht richtig iſt, und weil er zweitens eine Schanze 
abgiebt, hinter die ſich der im freien Felde geſchlagne und zu einem Entſchluß 
gedrängte Philiſter mit der Miene eines Triumphators zurückzuziehen liebt. Auch 
der ſonſt ganz hellſichtige Abgeordnete v. Vollmar iſt an dem Gemeinplatz hängen 


Maßsgeblihes und Unmaßgebliches 107 





geblieben. Wir find der Überzeugung, daß jeder politiiche Satz und jede politifche 
Maßregel durch die Erfahrungen der Gefchichte geprüft und gerechtfertigt werben muß, 
und daß nur felbitgefällige Thoren fi im Vertrauen auf die eigne Allweisheit 
mit der flüchtigen und oberflächlichen Anficgt ded Augenblid8 begnügen. 

Bir führen die Meinung eines praftiihen Staatmanned und Vollswirt3 an, 
der dafür befannt ift, daß er fich nicht durch Phrafen beirren ließ, fondern die 
Wirklichkeit der Dinge fehen Eonnte. Alſo der alte, fo oft genannte und fo menig 
gefannte Yuftus Möfer meint: „Deutfchland hat feine Häfen wie andre Reiche, und 
e3 it zur Handlung fo- gut gelegen al3- das beit. Allein folange feine gegen- 
wärtige Regierungsverfaffung dauert, wird ed nie zu der Größe in der Handlung 
gelangen, wozu e8 nad) ‚feinen Kräften gelangen: fönnte.“ Er jchrieb nämlich nad) 
dem fiebenjährigen Kriege. Dann- fährt er in demjelben Auffat fort: „Noch find 
e8 feine vierhundert Jahre, daß der Hanfeatiiche Bund den Sund und die Handlung 
auf Dänemark, Schweden, Polen, Rußland mit Ausichluß aller übrigen Nationen 
behauptete, Philipp IV. von Frankreich nötigte, den: Briten alle Handlung auf den 
franzöfiihen Küften zu verbieten: und endlich mit einer Flotte von Hundert Schiffen 
Lilabon eroberte, um auch) dDiefen großen Stapel zur Handlung für alle entdedte und zu 
entdedende Weltteile zu feinem Winke zu haben; eine Unternehmung, welche mehr Genie 
zeigt ald die Erfindung des Pulvers, deren die Reichdgejchichte noch wohl gedentt, wenn 
fie jenen’ großen Entwurf auf Liffabon mit Stillfehweigen übergeht. Kaum find 
breihundert Jahre verfloffen (1475), daß eben diefer Bund England nötigte, den 
örieden von ihm. mit 10000 Pfund Sterling zu erfaufen, Dänemark feilbot, Livland 
erobern Half und. den Ausichlag in allen Kriegen mit ebendem lÜbergewichte gab, 
womit e8 England feit einigen Jahren gethan hat. Keine Krone weigerte fich, die 
Ambassadores diejer deutlichen Kaufleute (fie hießen mercatores Romani Imperii) zu 
empfangen und dergleichen an fie abzujchiden. Noch im fechzehnten Zahrhundert 
behauptete e8 die alleinige Handlung in der Oftjee mit einer Flotte von 24 Kriegs- 
Ihiffen gegen ‚die Holländer.“ 

Nach dieſer Glanzzeit kam der Fall; Karl V. wollte jeinen Sohn Philipp auch 
zu feinem Nachfolger an der Kaiferfrone machen und wandte ihm die Niederlande 
und Oberitalien zu. Als fich die deutiche Nation einmütig feinen Vorhaben wider: 
jeßte, da blieben diefe wichtigen Lande bei Spanien. 

Dann lommt das trübfte Blatt deutiher Geichichte: im Augsburger Religiong- 
frieden verzichtet daß deutjche Neich: auf eine auswärtige Politi. In Religions— 
fragen fol nicht mehr die Mehrheit enticheiden, und alle Kriege jener Beil waren 
Religiondfriege — mit Ausnahme der Türkenkriege. Hatten fi) die Niederländer 
im fünfzehnten Jahrhundert von der Hanfe losgejagt und gegen die Ofterlinge ge= 
kämpft, jo fpähten fie im fechzehnten in der Not des fpanifchen Krieges angjtvoll nad) 
Hilfe aus. Sie wollten fich England, ja fogar dem fatholifchen Frankreic) unterwerfen, 
wenn fie dort Hilfe gegen ihre jpanijchen Henker fänden. Wie leicht hätte ein einiges 
deutiched Neid, oder ein einiger proteftantiicher Bund fie damald dem deutichen 
Volke und Baterlande wiedergewonnen! Aber unter den deutichen Protejtanten 
haderten Lutheraner und Kalviniften über ihre Doktrinen „mit mehr ald viehifcher 
Dummheit,“ wie die ausländifhen Kalviniiten Elagten.. Die Qutheraner begnügten 
ih in praftiichen Dingen mit der Lehre vom leidenden Gehorjam; die protejtantifchen 
Zürften allefamt mit Ausnahme der Dranier trieben ausjchlieglid Binnenlandspolitif 
und- jahen gar nicht, welche deutichen Lebendinterefjen auf ‚dem Spiele ftanden, fie 
„gaben die Nheinmündungen preis und erfauften fi) doch nicht den Frieden mit 
ihrer Sriedengfeligfeit.*“ Weiter und. weiter griff Der jchwelende und züngelnde 
Brand, bis das ganze Reich in den Ylammen ded großen Srrieged zu Ajche verjank. 
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Und wie waren fie gemahnt und gewarnt, wie mächtig war ihnen die Wahrheit 
in die Ohren pojaunt worden! „Tua, tua res agitur, ruft Marnir von St. Aldegonde, 
der Freund ded Dranierd, auf dem Neichötage 1578 verzweifelt und fragt, ob wir 
Ichlafen auf beiden Ohren, ob wir nicht fehen, daß amı Niederrhein gekämpft wird 
um die Herrichaft der Meere.” Mber nichtö konnte den Streit der Fraktionen zum 
Schweigen bringen und die Thatenjcheu befiegen, man trieb weiter Binnenlands- 
politif, und die Kämpfer des Weltkrieges Iprachen nur noch mit Verachtung von 
den Deutjchen. „Die deutichen Fürften, jpottet Alba, führen Wdler, Löwen und 
Greifen in ihren Wappen, aber den grimmen Tieren find die Klauen verjchnitten, 
fie beißen nicht. Mori von Dranien vergleidht und mit liegen, die fi auf dem 
ZTifche totichlagen Lafjen, und der Hugenott Zanguet meint: Deutichland bleibt nad 
feiner Gewohnheit der träge Zuſchauer unſers Trauerſpiels.“*) 

So iſt e8 gekommen: weil wir nicht Weltmachtpolitif getrieben haben, damals, 
al3 andre um die Weltmacht kämpften, darum find wir immer mehr herunterge- 
fommen, und jo kann e8 wieder fommen. Das Zurüdbleiben Deutfchlands in feiner 
politiſchen Machtentwicklung Hat auch den Berluft jeiner Hanbdelsftellung zur Yolge 
gehabt, der deutjche Kaufmann wurde, durch Feine überlegne Macht gededt, in der 
Dftjee durch Schweden vergewaltigt, in England dur die jungfräuliche Königin 
an die Luft geießt. Deder griff die neutralen Schiffe auf, und Holland und 
Schweden wurden die Erben der Hanfe. Im weitfäliichen Frieden wurde unjer Un 
glüd au in diefem Punkte vollfommen: Holland, Dänemark und Schweden blieben 
die Herren unfrer Nordküften; Deutichland waren nun alle feine Poren für den 
Außenverfehr völlig verjtopftl. Der große Kurfürit, feiner Erziehung nad) ein 
Holländer, ftrebte nod, aus der verderbliden Einfchnürung in den Binnenftaat 
berauszufommen, aber dringendere Aufgaben nahmen die Kräfte des Staates bald 
völlig in Anjprud). 

©o ift die erzwungne Beichräntung Deutichlands auf binnenländifche Verhältnifie 
eine Haupturjadhe, daß aus dem römischen Reid — daß Gott erbarmi — 
Ichließlich wurde ein römiih Arm. 

Das kann nicht anders geändert werden, al8 wenn- fi) daS neu geeinte deutjche 
Reich entichließt, nicht mehr Binnenftaat bleiben, fondern wieder Weltmacht werden 
zu wollen. Wa3 wir dabei zu beachten haben, ift, daß unjre Macdıt in Mitteleuropa 
unzmweifelhaften Yeinden und zweifelhaften Freunden getvadjen bleibt. Aber c8 
genügt nicht, daß wir nur ängftlid Schildwadhe ftehen vor dem europäilchen Frieden 
und das Lied fingen: 

Bewahrt das Feuer und das Licht, 
Daß nirgendwo ein Schade geichicht! 

Wenn Herr vd. Marjhall bei der lahmen Alottendebatte im Reichtage nicht 
jo Ihücdhtern wie ein junges Mädchen von feiner erften Liebfchaft von den deutfchen 
Weltmachtsbedürfniffen und Anrechten geiprocdhen hätte (e8 ift nicht fo ſchlimm!), ſo 
würde er und weit befjer gefallen haben. Wir haben bei allen äußern Machtfragen 
no Bismardihe Mufit im Ohr. Wie ein Marjch wollen ung die zahmen Yriedens- 
Ihalmeien nicht Klingen. 

Wir jagen auf gut deutih: Kandelöfragen find politiiche Machtfragen. Der 
deutihe Kaufmann darf nicht mehr lange darauf rechnen, daß er feine Eier wie 
der Kufuf in fremde Nejter legen ann. Die Tage der engliichen Freihanbelg- 
Ihwärmerei find zu Ende Die Verteidigung und Erweiterung unfrer Märkte 


*) Treitfchte, Die Republif der vereinigten Niederlande. 
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fordert ftarke politifhe Machtmittel, fonft kann unfre Snduftrie ihre Ofen ausgehen 
laffen. Die gelernten Arbeiter der englischen Großinduftrie haben die jebige 
NegierungSmehrheit gejchaffen. Diefe Mehrheit hat eine Milliarde für Krtegsfchiffe 
bewilligt, um damit unbequeme Konkurrenten zu befeitigen — more britanniceo. 
England ift durch jeine Bodenverhältnifie zu folder Politit gezwungen. Offenheit 
it immer gut. 


Eine deutfche Zeitung in Ägypten. Seit Mitte März erjcheint in Kairo 
— vorläufig al® Wocenfchrift — eine deutjche Zeitung, der Agyptiiche Kurier. 
Der Beliger und Leiter ded Blattes ift Herr Hand Reſener, der Verfaſſer des 
beachtendwerten Werted „Ügypten unter englifcher Ofkupation.” Das Er: 
jcheinen diefer neuen Beitung — die zugleidh in franzöfifcher Überjeßung heraus: 
gegeben wird, da da8 Franzöfiihde die Sprache der Levante ift, alfo au von 
dem höher ftehenden Mohammedaner gefprocdhen wird, den die neue Beitfchrift mit 
deutſchen Anſchauungen bekannt machen ſoll — it in mehr al3 einer Hinfiht ein 
bedeutung8volle8 Ereignid. Wir haben deutjche Zeitungen in Nord» und Süd- 
amerifa, allenthalben, wo fi) Deutjche niedergelaffen haben, blüht bald ein mehr. 
oder minder bedeutendes Beitungsunternehmen anf. ber nirgends fonft in der 
Welt dürfte fih in einem von England offupirten Lande ein Blatt finden, das 
den Mut Hätte, offen gegen England für die beutfchen Antereflen und für das 
Wohl der gelnechteten Einheimifchen einzutreten. E8 ift ein Beichen der Zeit, ein 
hocherfveulicheß Beichen, daß endlich der deutfhe Michel wach wird und ein- 
zujehen beginnt, wie er fi) von den Pfefferfadpolitifern jenjeit3 des Kanal in 
unmwürdiger Weife bat fchulmeiftern laflen. Sahrzehntelang hat Sohn Bull. die 
Mächte zum Narren gehalten, friedliche Verjprechungen gegeben, begütigend zur 
Nuhe getätichelt, jet fchiebt er die Hände in die Hofentafchen und erllärt unver: 
froren: 3, wo werde id denn! Aus NAgypten will er nicht mehr hinaus, darım 
auf, deutfcher Michel, zeige, daß du genau weißt, wie weit die Rechte der andern, 
aber audy wie weit die deinigen gehen, zeige, daß du gemillt bilt, feine Hand breit 
davon abzulafjen! 

Wir Deutfchen haben in Ügypten diefelbe Exiftenzberechtigung wie die Eng- 
länder; wenn England vertragsbrüdjig, auf einige taufend Dann Truppen gejtüßt, 
Vorrechte im Lande fordert, jo Hat ed darauf feinen Aniprud. England bat 
Ügypten nicht beiler gemacht; die Sicherheit ägyptilcher Werte ift durch die Okku⸗ 
pation audy nur fo lange. gewährleiftet, al8 diefe in engen Schranten gehalten wird, 
und man in Frieden mit England lebt. Warum aljo Benadteiligungen fehmweigend 
Dinnehmen? Keine Nation forgt in jo „praftiicher“ Weile für dad Fortlommen 
ihrer Untertanen wie die engliihe. Überall fucht man hier Nichtengländer auß 
den Amtern zu drüden und Engländer unterzubringen. Und jo etwas gejchieht 
nicht nur Beamten gegenüber! Ein Heine Beifpiel: Obgleih in dem Badeort 
Helouan bei Kairo ein bei Sremden wie Einheimifchen gleich beliebter deutjcher Arzt 
lebt, ift den Unternehmern dortiger großer Hotel3 die Konzeffion im verfloflenen 
Fahre nur unter der Bedingung erteilt worden, daß ein englifcher Arzt al8 Babe: 
arzt angeftellt werde. Ber ägyptifhen Verwaltung wäre eine derartige Klaufel 
nie eingefallen, aber die allzeit regjame Agence anglaise weiß folde Gedanken 
wirkungsvoll nahezulegen. Wenn jegt ein deutjches Blatt auf foldhe Dinge auf- 
merkjom macht und fie der. Öffentlichen Kritit auch im Heimatlande preißgiebt, Darf 
man wohl hoffen, daß künftig Gegenmaßregeln getroffen werden. So fed Sohn Bull 
auftritt, wenn fi alles vor ihm beugt, fo böflicy und nachgiebig wird er, . wenn 
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man ihm die Zähne zeigt. Diefer heilfame Einfluß wird fi dann weiter und 
weiter erftreden, e8 wird vom Nildelta über den ganzen Orient wirlen, den 
deutijchen Interefjen zur Förderung, dem deutjchen Namen: zur Ehre. 


Bildung. Nie ift in deutfchen Lettern dad Wort Bildung fo oft gedrudt 
worden, wie im verflofjenen Winter. E8 war zwilchen den PBarijer Zarentagen und 
den Unruhen auf Kreta gerade eine günftige PBauje für die Beichäftigung der 
Beitungen mit einem Gegenftande, der ihnen fonft ferner liegt. Die Hochiehul- 
vorträge, die Volksbibliotheken, die Volksleſezimmer famen plößlid) in den Vorder- 
grund. Sede Zeitung glaubte Auffäße und Notizen darüber bringen zu müfjen. 
Vollsbildung, Halbbildung, Afterbildung fhwirrten nur jo herum. Der Bildungs- 
philifter und der Bildungsenthufiaft mußten herhalten. Berlegenheit und Angjt blidten 
flehentlih nad Friedrichsruh und empfingen dann aus Hamburg ftärlende Anti- 
bildungsphrafen, an denen fie ji) aufrichteten. Nun ift im großen Publitum die Ge- 
Ihichte jo ziemlich wieder vergefjen. Wein man aber einmal ein recht eindringliches 
Beilpiel der tiefgründigen Ergebnißlofigkeit fogenannter Preßfampagnen Haben will, 
erinnere man ich an diefen Rumor. Nachdem jo endlo3 viel über, für und wider 
Bildung geichrieben it, willen weder die Lefer noch auch die Schreiber, ob und 
wo e3 eigentlih an Bildung fehlt. Wie könnte fonft ein großer Teil der deutfchen 
Preife alle Volksbildungsbeftrebungen al8 nußlos, ja gefährlich hinftellen? - Was 
aber etwa an Bildungsmitteln und Gelegenheiten neu geboten wird, dem jtehen fie 
mit der ftumpfen Empfindung gegenüber, daß es ihnen an dem Elementarjten fehlt, 
an der Erkenntnis defjen, was überhaupt Bildung if. Wenn e8 jih) um Scdul- 
oder Berufsbildung handelt, kann jeder von beftimmten Erfahrungen, Einrichtungen 
und Zielen reden; kommt aber die ſogenannte allgemeine Bildung in Frage, dann 
liegt eine unfaßbare Summe don Millionen einzelner Beitrebungen, Bemühungen, 
Wünjchen und Anfichten vor, von deren Wefen und Wert fich niemand ein Elares 
. Bild mat. "Man kommt dn allerdings nicht mit Schulftatiftifen und Analphabeten- 
liſten aus. Was und wieviel lieft ein Volt und das Voll? Welche geijtigen 
Snterefien find über da8 „Zah“ Hinaus vorhanden? Wie äußert und befriedigt 
lich da8 Streben nad geiftigem Genuß? Und nad) äjthetifchem? Darüber vernehmen 
wir höchitens Unfichten und Meinungen, e8 giebt Faum Anfänge einer Litteratur 
darüber. Das hängt zum Teil damit zufammen, daß die allgemeine Bildung der 
Iharfen Umgrenzung und Zweckbeſtimmung der moraliſchen Bildung und der Berufs⸗ 
bildung entbehrt. Der Begriff ift jung, er reicht nad Euden in feiner geiftigen 
Bedeutung nur in die Mitte de vorigen Sahrhunderts Hinauf. Er ift nody nicht 
durchgearbeitel und geflärt, doc, hat ihn das Leben in den legten Jahrzehnten 
fefter ergriffen, und wir fehen immer zahlreichere und deutlichere Linien auf ein Biel 
binlaufen, da3 allgemeine Bildung if. E3 ijt jehr danfensmwert, daß ein Suzials 
pbilofoph gerade diefen Begriff zum Gegenftand einer gemeinverftändlichen Be- 
\predung gemacht Hat. Wer die Kleine Abhandlung*) von Schubert-Soldern durd)- 
lieft, weilt der allgemeinen Bildung -wahrjcheinlich Hinfort eine feftere und höhere 
Stellung an al8 die vielen, die heute mit den Worten Halbbildung und Schein- 
bildung um fich werfen, fobald fie ein Bildungsftreben wahrnehmen, daS über die 
Elemente des behördlich geaichten Wiffend oder über das Notiwendigite ded Berufs 
hinausgeht. Wir möchten auf einige Punkte Hinweilen, die ung auß diefen Betrachtungen 
wie Lichtquellen anftrahlen. Zuerjt das „Allgemeine“ in der Bildung, das Teineg- 


*) R. v. Schubert:Soldern, Über den Begriff der allgemeinen Bildung. Leipzig, Hermann 
Sande, 1896. 
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wegd nur die Ableitung au8 der Menge bed Einzelnen tft, fondern für fich fteht 
und wirkt. Wer die einzelnen Wifjenjchaften verfteht, verfteht noch nicht das allen 
Gemeinfame, da8 nicht auß den einzelnen berausgezogen werden kann, fondern über 
den einzelnen jchwebt. Die Einfeitigfeit der Bildung Fanıı dem gründlichiten Ge- 
lehrten jedes Urteil über den Wert feiner Wilfenjchaft rauben und damit feine 
beiten Bejtrebungen verfünmern. Er muß durd) allgemeine Bildung einen Stand- 
punkt gewinnen, von dem aus er fein eigned Zac) und zugleich die andern über- 
fieht. Der Gebildete foll aber nicht für fi) allein, für feinen Beruf, feine An= 
gelegenheiten gebildet jein, er foll Anteil nehmen an den allgemeinen Bedürfnifjen 
andrer. Se mehr er e3 thut, defto mehr nübt er fich felbft Durch Die Förderung 
allgemeiner Intereffen und durch das moralifch-äfthetiiche Vergnügen der Betrachtung 
des WoHljeind andrer. Se mehr fi die Arbeit des Einzelnen verengt und ver- 
tieft, um jo breiter muß der Boden werden, auf bem fich Menichen verfchiedner 
Berufe treffen fünnen. Ye weniger felbjtverjtändlih da wechjelfeitige Werftehen 
der Menichen über ihre Bedürfniffe wird, defto notwendiger wird der gemeinfame 
Boden der allgemeinen Bildung. Der Berufd- und Standesabjonderung fteht die 
Annäherung dur den Verkehr und den Staat entgegen, die die Menjchen in 
immer engere Berührung bringen wollen und müffen. E8 find zwei Kräfte, die 
in entgegengejeßtem Sinne auf die Gejellichaft wirken. Am nterefje der Gejell- 
Ichaft und des Staates liegt es, daß die Bildung nicht fo verfchieden ift, daß bie 
Öruppen und Schichten einander überhanpt nicht mehr verjtehen. Mindeftens find 
Abjtufungen notwendig, durch die die Angehörigen der hödjiten und niederften 
Bildungsſtufe mittelbar in Verkehr treten können, indem die aneinander grenzenden 
und ineinander übergehenden Stufen zu gegenfeitiger Verftändigung gelangen. 
Auf das gleiche Ziel wirkt der Einfluß der allgemeinen Bildung auf den 
Charakter. Durd) bloße Berufsbildung wird undernünftiger und furzfichtiger Egois- 
mus großgezogen, der „praktische Sinn“ genährt, der nur auf Gelderwerb, rohen 
finnfiden Genuß und überfhwängliden Luxus ausgeht. Die allgemeine Bildung 
bat feinen materiellen Vorteil im Auge, fie erwedt daß uneigennüßige Intereſſe an 
der Sadıe. . E83 ift eben deshalb auch ganz unrichtig, die allgemeine Bildung immer 
nur al® eine Bildung aufzufaflen, die nad) der Schule zu erwerben fei. Eine gute 
Schulbildung ift im Gegenteil die bejte allgemeine Bildung, und ganz bejonders 
liegt der Wert einer guten Öymnaftialbildung darin, daß fie für fein Brotftudium 
vorbereitet, jondern den Knaben zum Menfchen und Bürger heranbildet. Wenn 
jo viele Verfuche, fich jpäter eine allgemeine Bildung anzueignen, in Oberflächlichfeit 
auslaufen, jo liegt jehr oft die Schuld daran, daß die Schule verjäumt Hat, den 
idealen, im Objekt felbjt Befriedigung fuchenden Sinn bei der Jugend zu weden. 
Die allgemeine Bildung hängt eng mit der äfthetifchen zujammen. Die eine 
und die andre find notwendig, um auß dem äfthetilchen Genuß die geijtige und 
leiblihe Erholung zu gewinnen, deren Regelung der Hauptzwed der äjthetiichen 
Bildung ift. Sehr fehön weilt Schubert-Soldern nad, wie die äfthetiichen Genüſſe 
der Weiterentwidlung im quantitiven Sinn widerftehen, wie ihre qualitative 
Steigerung dagegen in der Verbindung mit geiftigem Gehalt zu juchen fei. Tiefrer 
äfthetifcher Genuß febt allgemeine Bildung voraus und fördert fie zugleich. 
Erwäge ic) im Lichte diefer Betrachtungen einige der Einwürfe, die den ein- 
gangd genannten Bildungsbejtrebungen gemacht werden, jo meine ich, daß eine 
Schrift wie diefe befonderd in zwei Richtungen Nuten ftiften könnte. Indem fie 
das WVejen der allgemeinen Bildung beitimmt, macht fie und auf die immer wieder- 
fehrende Vermengung von Renntniffen und Bildung aufmerfjfam, unter der bejonders 
die Beurteilung des Wertes öffentlicher Vorträge leidet. Und indem fie die foziale 
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Bedeutung der allgemeinen Bildung Tennen lehrt, mit der natürlich die ftaatliche 
Bedeutung gegeben ft, bewahrt fie und vor der Gefahr, den Nupen der auf 
Hebung der allgemeinen Bildung gerichteten Beitrebungen nur an $enntniffen und 
Fertigkeiten zu mefjen und die äfthetiichen und ethijchen Vorteile zu überfehen oder. 
zu unterjchägen. 


Charlotte von Schiller. Ob man nad) allem, was über Schiller veröffent- 
licht worden ift, über feine Gattin nod) ein annehmbare® Buch jchreiben Tönne, 
mußten wir und zweifelnd fragen, al3 wir mit nicht großen Erwartungen an das 
fleine Lebensbild von Dr. Hermann Mofapp gingen (Heilbronn, Mar Kielmann). 
Aber die Lektüre zeigte und, daß e8 fogar ein recht glüdlicher Gedanke war, das 
Leben des Dichter nur vom reife feiner Heinen Familie au8 darzuftellen. Die 
Litteraturgefhichte zeigt ihn uns beichäftigt mit hohen Gedanken und ein großes 
Werk nah dem andern in erftaunlich fchneller Folge erichaffend. Darüber vergefien 
wir leicht, in wie Heinen und beinahe fümmerlichen Verhältniffen er ic) mühevoll 
buch das Leben arbeiten mußte. Charlotte war arm, aber adlich, die Verbindung 
galt au ohne Vorurteil als Mißheirat. Daß der Bräutigam um 1789 jchon 
Dramen gejchrieben hatte, die auf den Theatern aufgeführt wurden, daß er Se- 
Ihichtsprofeffor in Jena geworden war (einftweilen ohne Gehalt; erjt nach der 
Verlobung gewährte ihm der Herzog zmweihundert Thaler), fam dabei nicht in Be- 
trat. Den Standesunterjchied glich des Herzogs Freundlichkeit fpäter aus. Aber 
das Gelb blieb fnapp im Haufe, folange Schiller Iebte. Außerdem war feine 
Geſundheit ſchon vor der Heirat gebrochen, und bald famen gefährliche Krankheiten, 
die anftrengende Pflege forderten. Alles, was nun erforderlich war, hat Charlotte 
mit ihren ſchwachen Kräften, aber an Geifte ftarf geleiftet, und alles, was fie ent- 
behren mußte, hat fie ertragen. Sie hat nicht über die äußere Bürde ihrer Ehe 
geflagt, jondern ihren Mann noch geftärkt und gejtimmt zu der Arbeit, in deren 
Erfolgen ihr einziger Stolz lag. Und al er geftorben war, ließ fie fich von ihrer 
alten Mutter mit dem Gedanken tröften, einen guten Teil ihres Lebens die Gattin 
eine® Schiller gewejen zu fein. Sie erlebte e8 nun zum Dank für ihre treue 
Arbeit, daß das Andenken ded Verftorbnen, man möchte fagen, pefuniäre Wunder 
wirkte, denn folhe Summen, wie ihr jeßt zu teil wurden, Hatte fie früher nicht 
gekannt, und von materiellen Sorgen für fie und die Kinder war feine Rede mehr. 
Dad war ded Mannes Segen, dur den ihr nun auc äußerlicd) alles vergolten 
und erjebt wurde. 

Der Verfaffer beichreibt uns das Leben in NAudolftadt, Jena und Weimar in 
einfacher, anjchaulicher Sprache, meift nach Briefen. Wir halten jein Eleined Bud) 
für außerordentlih nüglid. Wir nennen Schiller al8 Dichter ja einen Sdenliften. 
Wil man fehen, daß er e8 auch im Leben gewejen ift und in feinen Anjprücdhen 
(maß vielleicht nicht ganz jo leicht tft), jo lefe man bdiejeg Bud. Ach, wie glüdlich 
waren diefe Menichen in ihrer Zeit! Was würde Heutzutage wohl ein Schiller, 
wenn er zum zipeitenmale inöglich wäre, an Außerm Lebensaufiwand boraugjeßen ? 

E3 wäre ja ganz Hübj, wenn e8 fich wirklid, zugetragen hätte, Daß der Herzog 
von Meiningen kürzlich jeinem aufpruch&vollern Theaterdichter einmal Bauerbad) 
zum Aufenthalt vorgefchlagen hätte, wo e3 zugleid) an Erinnerungen an große Vor- 
gänger nicht fehle. KGat mans aber aud) nur für die Zeitungen erfunden, jo hat 
die Erfindung doc ihren tiefen Sinn. Wieviele Bauerbadh8 fümen mohl heute 
auf einen einzigen Schiller? | 

Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunomw in Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunomw in Leipzig. — Drud von Garl Marquart in Leipzig 
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rofejjor Brentano in München Hat vor kurzem wieder ein Buch 
veröffentlicht, deflen Erjcheinen man mit aufrichtiger Freude bes 
grüßen fann. E83 enthält. den erften Zeil, die theoretijche Ein. 
leitung, eines Lehrbuch der Agrarpolitif. In diefem Buche ver: 
gleicht der Verfafjer unter anderm jehr glüdlich die Beitrebungen 
des deutjchen, namentlich des oftelbifchen Agrariertums, jo weit fie in dem 
Berlangen nach Erleichterung der Fideilommißbildung und nach dem Ans 
erbenrecht einerjeit3, und nach der Feitiegung einer VBerjchuldungsgrenze für 
den landwirtjchaftlichen Grundbejig andrerjeit3 zum Ausdrud kommen, mit 
den zünftleriichen. Anjprüchen,. wie fie zur Zeit des verfallenden Handiverfs 
im achtzehnten Jahrhundert an der Tagesordnung waren. Auch damals jeien 
die Gewerbe, indem fie al3 Realgerechtigfeiten vererbt wurden, zu Fideikommiſſen 
einer bejchräntten. Anzahl von Familien geworden. Wer eine jolche Real- 
gerechtigfeit nicht ererbt Habe, Habe fie teuer faufen müfjen. Damals hätten 
die Münchner Schneider verlangt, man folle verbieten, daß fich Berjonen 
um die Befugnis zum Betrieb des Gewerbes bewürben, die daS Recht zum 
Gewerbebetrieb nur mit Hilfe geborgten Geldes kaufen fünnten, denn dadurch 
werde der Preis dieſes Rechts für die übrigen gefteigert. Wie diefe Map- 
nahmen des niedergehenden Zunftwejeng zwar tüchtige Unbemittelte zu fchädigen, 
aber feinen untüchtigen Bemittelten zu retten vermocht hätten, jo würde aud) 
die Steigerung ded monopoliftiichen Charafterg des: Grund und Boden? durch 
die „sneorporation der Grundeigentümer in. eine Zunft“ zwar niemand zu 
retten im jtande fein, aber — wie e3 die Art der Zünfte fei — erft recht 
feine Bürgjchaft bieten, daß Grundeigentum und Erbrecht die Aufgabe, um 
deretwillen fie anerfannt feien, im Dienfte der Gejamtheit erfüllten. 


E3 ift jedenfall von großem praftijch-politiichen Intereffe, die Wahr: 
Srenzboten II 1897 15 
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nehmungen und Schlußfolgerungen, durch die ein Mann wie Brentano zu 
diefem Urteil gelommen ift, fennen zu lernen. Auch in den Grenzboten ift ja 
wiederholt der Wunjch geäußert worden, daß die afademijchen Autoritäten 
in der deutjchen VBolfswirtichaft, wenn fie auch in den gejeßgebenden Körper: 
Ichaften faft ganz auf eine Vertretung und Mitarbeit verzichten, doch wenigiteng 
mit eigner, perjönlicher Verantwortung zu dem Kampf unfrer Zeit gegen das 
Bünftlertum in der Zandwirtjchaft wie im Gewerbe Stellung nehmen möchten, 
Statt den Büchermarft durch eine Flut verantwortungslojer Lehrlingsarbeiten 
ihrer Schüler überfchwemmen zu lafjen. Daß Brentano diefem Wunjche ent- 
Ipricht, verdient unfern Dant. 

Brentano glaubt vor allem die in den Köpfen der Agrarier Spufende Bor: 
jtellung berichtigen zu müffen, die zwar der Rodbertusjchen Anficht entipricht, 
aber fie nicht folgerichtig ausdenkt, daß jeder Bruchteil des VBerfaufswerts eines 
fandwirtfchaftlicden Grundjtüds oder Gutes, der jenjeit3 der Grenze des Er: 
tragswert3 liege, al8 „fiftiver Wert," als etwas „illegitimes,“ al3 „Urfache un: 
fehlbaren Ruins“ zu brandmarfen fei. Nach Brentanos Auffaffung wäre von 
einem „fittiven* Werte nur dann zu reden, wenn die Eigenjchaften, um deret= 
willen man dem Gute eine Bedeutung für die Bedürfnisbefriedigung beilegt, 
nicht wirklich vorhanden wären. So liege ein „filtiver” Wert vor, wenn jemand 
in Erwartung eines weitern Steigens der Preije einen Preis für den Boden 
bezahle, der jeinem gegenwärtigen Ertrage nicht entjpreche, und wenn dann 
die erwartete Preisfteigerung ausbleibe. Dagegen verhalte e3 jich anders in 
dem Falle, daß jemand ein Gut über feinen Ertragswert bezahle, wenn mit 
dem Befiß politische Vorzüge, Ehrenrechte oder ein größeres gejellichaftliches 
Anfehen verfnüpft wären, und in dem weitern alle, daß Eleine Leute Grund- 
ftücle über ihren Ertragäwert bezahlten, weil fie von ihrem Befig die Siches 
rung einer ftetigen und unabhängigen Arbeitögelegenheit erwarteten. 

Aber auch wenn man von diefer Übertreibung des Verlangens, den über 
den reinen Ertragswert hinausgehenden Berfaufswert zu bejeitigen, abjehe, 
feien die von den Agrariern zur Erreichung Diefes Zield vorgejchlagnen Mittel 
durchaus ungeeignet, da fie den Monopolcharafter des Bodens, ftatt ihn zu 
ihwächen, worauf e8 doch anfomme, im Gegenteil fteigerten. Fideikommiſſe 
bejeitigten allerdings für den Fideilommißerben jelbjt die „preisfteigernde 
Wirkung des Monopolcharafter8 des Bodens," denn er erhalte den Grund» 
befig umfonft. Desgleichen befeitige dag Unerbenrecht diefe Wirkung für den 
übernehmenden Erben, denn diejer erhalte da8 Gut höchjteng zum Ertragswert, 
meist noch niedriger, angerechnet. Aber andrerjeits beftehe fein Zweifel, daß 
da, wo die meiften oder doc viele Güter fideilommifjarifch gebunden feien, 
und für die übrigen das Anerbenrecht gelte, die Menge der auf dem Marft 
zum Berfauf gebotnen Güter bedeutend vermindert werde. Es Fünne vor: 
fommen, daß in einer Gegend dann faum ein Landgut verfäuflich jei, und 
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daß der Verkaufspreis der Güter, die zum Berfauf kämen, durch dieje fünft- 
liche Steigerung des Monopolcharafter® des Bodens enorm in die Höhe ger 
trieben werde, und zwar umfjo höher, je mehr die Bevölferung und der Reich: 
tum zunehme. 


E3 ift eine den englifchen Nationalöfonomen, fährt unjer Gewährdmann fort, 
geläufige Thatfache, daß nichts fo jehr zu dem Verfhminden des englischen Bauern- 
ftandes beigetragen hat, ald gerade die fünftliche Steigerung der Bodenpreije durd) 
fiveiflommifjarifhe Subftitutionen (entails) und eine Sntejtaterbfolge, die den 
älteften Sohn zum einzigen Erben ded gejamten Grundbefiged madht. Dieje Art 
ber Vererbung war ungefährlich, folange e3 einerjeit3 feine großen in Handel und 
Snduftrie erworbnen Reichtümer gab, deren Inhaber durdy Yuffaufen von Grunds 
befig dad, wad man eine Familie gründen nennt, erjtrebten, und andrerjeit3 an 
die Landwirtichaft feine Anforderungen, die Intenfität des Betrieb zu jteigern, 
erhoben wurden. Sobald aber die wirtjchaftliche Entwicklung eine Anzahl von 
homines novi aufbradhte, die angefichtd der mit dem Grundbejig dverbundnen ge= 
jellfchaftlihen und politifchen Vorzüge feinen andern Ehrgeiz kannten, als den, 
Grundbefig aufzulaufen, um Fideilommiffe zu gründen, und denen zu diefem Bwede 
fein Preid zu hoch war, ftiegen die Bodenwerte ganz unerhört. Dazu kam, daß 
die Notwendigkeit intenfiverer Wirtichaft Veränderungen — namentlich Ylurbereini- 
gungen und Gemeinheitteilungen — mit fi) brachte, die ihrerjeit3 wiederum Ber- 
änderungen in dem landwirtichaftlichen Betriebe erheifchten, denen viele Bauern 
nicht gewachjen waren. Sie wurden banferott. Die durch die Erbfolgeordnung 
hoch getriebnen Preife aber machten e8 dem Heinen und mittlern Bejig unmöglich, 
mit denen, die nach Land um ded gefellichaftlichen und politischen Einfluffes willen 
begehrten, zu Eonkurriren. So traten an Stelle der zu Grunde gegangnen Bauern 
feine neuen Bauern, jondern Großgrundbefiter. . . . Der engliiche Bauernitand 
aber verfchwand, und zwar ift e8 charakteriftiich, daß diefer ganze Prozeß in der 
Beit de Hohichußzolld für agrariihe Produkte vor fi ging. ALS die englischen 
Kornzölle 1846 befeitigt wurden, gab e3 längft feine Bauern mehr. 


Nur würde Brentano, obgleich fich, wie er jagt, die Erhaltung eines 
freien Bauernftandes und ein auf Fideilommifjen und Anerberecht beruhendes 
Erbfolgefgften in unfrer Zeit gegenfeitig ausschließen, die dadurch bewirkte 
Steigerung des Monopolcharafterd des Bodens für ebenfo gerechtfertigt er- 
ären, „wie die, die mit der Anerfennung des Grundeigentums jtattfand,“ 
wenn fie nur auch die unentbehrliche Borausjegung wäre „für eine Steigerung 
der mechanischen und chemifchen Bodeneigenfchaften, wie fie die Ernährung 
einer zunehmenden Bevölkerung erheischt.” Wäre jie, meint er, die unent- 
behrliche Vorbedingung für eine intenfivere Beitellung des Bodens, jo wäre 
fie ebenfo berechtigt wie da8 Grundeigentum überhaupt. Aber es ift dag Gegen- 
teil der Fall. Fideifommiffe und Anerbenrecht halten den Befiter ab, reichliche 
Verwendungen für fein Gut zu machen. eder darauf verwendete Pfennig 
wird den übrigen Kindern zu Gunsten ded ohmedies begünftigten Fideifommiß 
al Anerben entzogen. Die Erfahrungen lafjen in diejer Beziehung gar feinen 
Zweifel übrig. 
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Auch von der Einführung einer Verfchuldungsgrenze erwartet Brentano 
mit Recht feinen Nuten, fondern nur Schaden. Durch die Verfchuldungsgrenze 
joll, wie er jagt, die Konkurrenz aller, die Grundbefig nur mit Hilfe fremder 
Geldmittel unter Berpfändung des Grundbefiges erwerben fünnen, ausgefchloffen 
und Damit der Bodenprei® gedrüdt werden. „Diejenigen, die bar zahlen 
fünnen, fünnen nun umfo billiger erwerben.” Aber während diejes Mittel 
zur Heilung ded gegenwärtigen Notitands der Landwirtichaft, wo ein folcher 
wirklich berriche, „abjolut unwirkfjam“ fein würde, ftehe es in „Ichneidendftem 
Widerfpruch mit den dauernden Interefjen der Landwirtichaft und des Ganzen.“ 
Der Notitand beftehe, wo er anzuerkennen fei, eben darin, daß die notleidenden 
Srundbejiger des Ditend heute jchon über jede in Ausficht zu nehmende Vers 
jchuldungsgrenze hinaus verjchuldet jeien. Die BVerjchuldungsgrenze würde 
ihre Lage nur verjchlimmern, indem fie die Zahl der Käufer beichränfe und 
die Ausficht der Überfchuldeten auf Rettung durch einen günftigen Verkauf 
noch verringere. Aber die Erfahrung lehre ferner, daß die Verfchuldungsgrenze 
auch) in Norddeutichland gerade die tüchtigften und ftrebfamften Landwirte vom 
Erwerb ausschließen müjje, indem fie ihnen verbiete, den ihnen vielleicht reichlich 
zur Verfügung ftehenden, wohl verdienten Kredit beim Grunderwerb genügend 
auszunugen. Die Heinen Leute in Süddeutichland würden am PBarzellenerwerb 
verhindert werden. Sie fauften in der Regel mit geringer Anzahlung, zahlten aber 
erfahrungsmäßig am rafcheften ab. Trog der großen Belaftung diejer Heinen 
Beliger beim Bodenerwerb jei ihre Lage weit günftiger al® die der großen, 
und die von ihnen bebauten Grundjtüde zeigten „eine Steigerung der Inten: 
fität im Anbau und eine Verbejjerung der Bodeneigenfchaften, womit nichts 
rivalifiren* fünne. „Zideifommifje, Anerbenrecht und Berjchuldungsgrenze 
haben aljo lediglich die Bedeutung, einerjeit3 den Monopolcharafter des Bodens 
zu Gunften einer bejchränkten Anzahl Privilegirter zu fteigern, andrerfeit3 aber 
gerade zu verhindern, daß die Zunktionen, um deretwillen dag Grundeigentum 
allein erträglich erjcheint, erfüllt werden." Solgerichtig verurteilt Brentano 
dann auch das preußiiche Gefeg vom 8. Juni 1896, wonach alle Rentengüter 
dem Anerbenrecht unterworfen fein jollen, während er dag Errichten von 
Nentengütern an fich für jehr angebracht erklärt. Nicht nur, meint er, jolle 
der eine Erbe nach dem genannten Gejeh dag Gut, und die übrigen Erben 
eine Abfindung erhalten, jondern der übernehmende Erbe jolle aud) auf Kojten 
feiner weichenden Gejchwifter in jo weit gehendem Maße begünftigt werden, 
wie dies jeit der Bauernbefreiung noch nirgends der Tall gewefen jei. 

Soweit Brentano. Wir haben wiederholt gegen die reaftionäre Neues 
rungafucht der preußifchen Bauernretter aus unfern eignen Wahrnehmungen 
in Oftdeutfchland heraus Verwahrung eingelegt, und wir müfljen es geradezu 
für ein Unglüd erflären, daß die unflare Schwärmerei für das bäuerliche Ans 
erbenrecht in der preußifchen landwirtfchaftlichen Verwaltung jo bereitwillige 
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Aufnahme gefunden hat. Wir leugnen gar nicht, daß wir ung feit dreißig 
Jahren über jedes Bauerndorf unfrer engern Heimat gefreut haben, wo im 
großen und ganzen die Güter nicht nur vor Zerfchlagung bewahrt blieben, 
jondern fich auch wie feit hundert Sahren vom Vater auf den Sohn weiter 
vererbten, ohne Anerbenrecht und ohne Berfchuldungsgrenge, bi3 auf den heutigen 
Tag. Diefe bäuerliche Ariftofratie hat etwas fehr beftechendes und für uns 
anheimelndes. Aber jo oft wir auch darüber nachgedacht haben, ob wohl für 
diefe Bauerndörfer die Einführung des Anerbenrechts als Inteftaterbrecht 
wünfchenswert jei, ob das, was fich bisher durch gefunden Familienfinn und 
gute Wirtjchaft freiwillig erhalten hat, durch eine Art von Zwang und Ents 
mündigung der Bauern feftgelegt werden jollte, immer find wir zu der Anficht 
gelangt, daß damit viel mehr gejchadet al3 genügt, daß Gutes in etwas Schlechtes 
umgewandelt werden würde. Die Erhaltung der Bauernhöfe in unfrer jchles 
fifchen Heimat — Jic haben in der Regel zwanzig biß vierzig Hektar —, ungeteilt 
und in der Familie, ijt heute nur dann jozial erträglich, wenn fie fich mit 
den befondern Verbältniffen des einzelnen Wirts, der einzelnen Familien ver- 
trägt. Unfre Bauern würden, troß aller Liebe zum väterlichen Bejit, heute 
noch den für verrüdt halten, der ihnen vorreden wollte, die Pflicht und das 
Necht des Bauers, fein Gut ungeteilt in der Zamilie zu erhalten, fjei gleich: 
mäßig vorhanden bei dem, der einen Sohn, wie bei dem, der jieben Söhne 
hat; fie würden ihn für gerade fo verrüdt halten wie den, der ihnen das 
Zweifinderfyftem empfehlen würde. Dem gejunden Sinn unfrer Bauern er: 
icheint beides gleich plump, gleich roh, gleich unfittlih. Uns würde e3 als 
eine unveramtwortliche Frivolität erjcheinen, wollte man fie an diejer Ans 
Ihauung irre machen, wie ed manchen unter Bauernretter wohl gar nicht 
jo fern liegt. Unfre Bauern lachen aud) den „Studirten” gründlich aus, 
der ihnen vorerzählt von dem fchönen, patriarchaliichen, forgenfreien und 
ehrenvollen Unterfchlupf, den die „nachgebornen” Kinder angeblich auf dem 
Hofe des Anerben haben jollen. Der gejunde Bauernfohn, der mit dreißig 
Jahren noch ald Sohn oder al3 Bruder zu Haufe figt, hat die Vermutung, 
ein Qump oder ein Faulpelz zu jein, wider ji, und dag an ihren Söhnen, 
auch den nachgebornen, zu erleben, ift unjern Bauern, Vätern wie Müttern, 
faft ein noch größerer Schmerz, al3 bei reichem „Kinderfegen” — fo jagt man 
Gott fei Dank no — da3 Gut verkaufen zu müjjen und den Söhnen zur 
Begründung einer andern Lebengftellung zu helfen; wenn nicht eine reiche 
Schwiegertochter ind Haus gebracht wird, oder eine Teilung des Gutes, was 
jelten, wohl zu felten vorfommt, den Neigungen entjpricht. Jedenfalls iſt es 
bei der beftehenden Gejellichaftsordnung mit dem Privateigentum an Grund 
und Boden der reine Unverjtand, die VBermögenslage der Bauergutsbefiter 
gleih machen oder au nur von größern PVerjchiedenheiten befreien zu 
wollen, ganz abgejehen von der perfünlichen Tüchtigfeit der einzelnen Wirte. 
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Haben wir bi jet im DOften die Sorge für die verfommnen, „enterbten“ 
Bauernföhne noch nicht unter die chmerzlichen Tozialen Probleme aufzunehmen 
nötig gehabt: wenn man dag Anerbenrecht mit der Wirkung, die man davon 
hofft, den Bauern aufgedrängt haben wird, wird auch diefe Sorge nicht auf 
fih warten lafjen. 

Aber noch viel ernfter erjcheint ung die Gefahr, die aus allgemeinerer 
rechtlicher Gebundenheit des Grund und Bodens in Bauerngegenden für die 
ländliche Arbeiterjchaft erwachjen müßte, vollends wenn die an fich vielfach 
noch wünjchenswerte Zerlegung der Rittergüter in Kleinere Wirtjchaften über⸗ 
band nehmen follte. Gerade auch bei der Unterjtelung der NRentengüter 
unter da8 Anerbenrecht follte man an dieje Gefahr denken. Die übeln 
fozialen Folgen, die in diefer Beziehung dag Worberrichen gebundnen bäuer- 
lichen Grundbefites in unferm Sinne, d. h. im Unterfhiede vom Kleinbefiß 
aufgefaßt, hat, find in bejonders lehrreicher Weile in einem Bericht dargelegt 
worden, den Dr. Leo Verkauf in Wien dem achten internationalen Kongreß für 
Hygiene und Demographie zu Budapeft im September 1894 über das Erbrecht 
auf dem Lande und die unehelichen Geburten erjtattet hat. Der Berichteritatter 
hatte Kärnten als bejonders geeignet für feine ftatiftifchen Unterjuchungen 
ausgewählt, weil e8 in ganz hervorragendem Maße ein Bauernland iſt, und 
dank dem geltenden Anerbenrecht ſich die Güter durchweg geſchloſſen in der 
Familie vererben. Kärnten hat wenig Induſtrie. Während in ganz Ofter: 
reich 55,9 Prozent der Bevölkerung auf die Landwirtſchaft fallen und auf 
Induſtrie und Gewerbe 25,8 Prozent, iſt das Verhältnis in Kärnten 
63,9 Prozent und 19,0 Prozent. In einzelnen Bezirken iſt der Unterſchied 
noch ſchroffer, ſo im Bezirk Hermagor, wo 81,6 Prozent der Landwirtſchaft, 
7,8 Prozent der Induſtrie und dem Gewerbe angehören, im Bezirk Spittal 
mit 75,4 Prozent und 12,7 Prozent und im Bezirk Wolfsberg mit 70,9 Prozent 
und 14,6 Prozent. Die unehelichen Geburten machten im Jahre 1890 in 
ganz ſterreich 18,0 Prozent aller Geburten aus, während ſie in Kärnten 
die enorme Höhe von 44,5 Prozent erreichten. Übrigens blieb dabei der rein 
ländliche Bezirf Hermagor mit 20,5 Prozent tief unter dem Durchichnitt, 
während in Klagenfurt, wegen der dort befindlichen Gebäranftalt, in die die 
unehelichen Mütter vom Lande zur Niederkunft fommen, die unehelichen Ge- 
burten auf 75,2 Prozent ftiegen. Die Trauungsfrequenz in Ofterreich betrug 
7,6 Prozent, in Kärnten 5,12 Prozent und in dem ganz ländlichen Bezirk 
St. Veit gar bloß 3,96 Prozent. In diefem Bezirk erreichten, abgefehen 
von Klagenfurt, die umehelichen Geburten die höchfte Zahl: 60,9 Prozent. 
Sn der Regel ift num, wie der Berichterftatter ausführte, die Anzahl der Ver: 
ehelichten in der Zandiwirtichaft weit größer als in der Induftrie.e So kamen 
1890 in Ofterreich auf taufend OrtSanwejende in der Landwirtichaft 524, in 
der Induftrie 431 Verehelichte. Aber in Kärnten war das Verhältnis ums 
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gefehrt, in der Landwirtichaft 305, in der Induftrie 320 Prozent. Dabei 
wogen in Kärnten nicht etwa die jüngern Altersflajjfen vor. E38 ftanden in 
Öfterreich von den Iedigen Männern 12 Brozent und von den Iedigen Frauen 
15 Prozent im Alter von mehr ald dreißig Jahren, in Kärnten dagegen 
45,1 Prozent und 55,0 Prozent. Das find doch in der That jprechende 
" Bahlen! Was das Alter der Verehelichung anlangt, fo ftanden in Ofterreich 
63,5 Prozent der Bräutigame und 77,4 Prozent der Bräute in einem Alter 
unter dreißig Iahren, in Kärnten 42,5 Prozent und 62,1 Prozent. Im 
Kärnten werden faum 12,5 Prozent der unehelichen Kinder durch nachfolgende 
Ehe legitimirt, in Tirol 3. B. 27 Prozent. Zur Erklärung diefer auffallenden 
BZuftände brachte der Berichterjtatter folgende weitern Zahlen bei. Die Zahl 
der Grund» und Haußbefiker ftellt fi) in ganz Ofterreich auf 17 Prozent, in 
Kärnten auf 11 Prozent. Bon der Gejamtzahl der Grundbefiter fommen 
dabei in Kärnten 81 Prozent auf „jelbjtändige” Landwirte, auf die Arbeiter 
faum 1,3 Prozent. Die Befitungen find verhältnismäßig groß. Auf einen 
Hof famen in Kärnten im Durchſchnitt 4,7 Arbeiter und XQTagelöhner, in 
Ofterreich 3,2. Die überwiegende Mehrzahl der bei den Bauern befchäftigten 
Arbeiter find SKinechte und Mächte, bei denen fi) das Heiraten verbietet. 
Während e8 unter den jelbjtändigen in der Landwirtichaft bejchäftigten Pers 
onen nur 13,9 Prozent ledige gab, waren unter den Arbeitern 76 Prozent 
unverbeiratet. Großgrundbefig, der eine Slafje von freien Tagelöhnern und 
verheiratetem Gejinde nötig hätte und erhielte, ift nicht vorhanden. Die 
unehelichen Väter find allgemein bemüht, die Erhaltung der Kinder auf die 
Mütter abzuwälzen. Die Bauerfnechte gelten, wie es jcheint, al3 wirtjchaftlich 
unfähig, Alimente zu zahlen. „E3 ift, jagt der Berichterftatter, allgemeine 
Überzeugung der unterrichteten Perfonen in Kärnten, daß im Volle gar 
nicht wie anderwärts der Gedanke der Notwendigkeit, eine Ehe einzugehen, 
auftaucht.” In dem Bezirt Hermagor, der den geringften Prozentjat der 
unehelichen Geburten Hat, find die Befitungen bejonders Elein, die Zahl der 
jelbftändigen Landwirte ift größer, die der Arbeiter Eleiner. In St. Veit ift 
die Durchichnittsgröße der Betriebe Doppelt jo groß, hier fteigen aber auch 
die unehelichen Geburten auf die gewaltige Höhe von 60,9 Prozent. Traurig 
ift, joviel zu erkennen ift, natürlich auch das Schidjal der unehelichen Kinder. 
Groß ift zunächft die Zahl der Totgeburten. Von den unehelichen Kindern 
jterben im erjten Lebensjahr 26,6 Prozent. Die nicht fterben, wachjen im 
Elend auf, als läftige Zugabe der al DMagd beim Bauer dienenden Mutter, 
fläglich mit durchgefüttert. Der Kretinismus ift in Kärnten weit größer als 
in den übrigen Alpenländern. 

Wir brauchen diefen traurigen Zahlen fein Wort weiter hinzuzufügen. 
Sie fprechen vernehmlic) genug. Mögen aud) die Verhältnifje bei uns in 
vieler Hinficht noch anderd und befjer liegen al8 in Kärnten, jo find doch 
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die fozialen und fittlichen Zuftände der Urbeiterjchaft, des Gefindes, auch in 
unfern Bauerndörfern — bei aller Liebe zur Heimat muß das gejagt werden — 
vielfach jchon jegt ein Schandfled. Dean mag forgen, daß fie bejjer werden, 
aber von den Beitrebungen der zünftlerifchen Bauernretter ift auch bier nur 
Schade zu erwarten. | 6.8. 





Abdul Hamid II. 


und die Reformen in der Türkei 


jm europäilchen Konzert jcheinen zur Zeit alle Nummern vom 
‚Programm abgefegt zu fein zu Gunften einer Einlage im oriens 
taliijchen Radauftil: alles Horcht jet nur nach dem ägeijchen 
| Ya Meere hin, Cuba und Venezuela fcheinen vergefien, jelbft die 
a Burenrepublif, deren Schidfal vor wenigen Wochen noch Herz 
und Hirn aller amtlichen und nichtamtlichen Bolitifer bejchäftigte, jcheint aus 
dem Geficht3freiS verjchwunden zu fein. Das alles Hat wieder einmal Die 
orientaliche Frage gemacht. 

Reformen in der Türfei! — mit diejer Forderung glaubte man einmal 
die orientaliiche Frage aus der Welt jchaffen zu können. Man hörte auch 
oft genug von Reformen, die im Gange fein jollten; aber fie find nie zur 
Wirklichfeit geworden, weil — wie man allgemein annahm — die Reform: 
beftrebungen des willigen, aber fchwachen Sultans von einer Kamarilla, die 
ihn volftändig beherrjcht, Hintertrieben wurden. Hin und wieder tauchte 
jedoch eine andre LZezart auf: nicht in der Indolenz des türkischen Volkes, 
nicht in der Verderbtheit der Kamarilla, hieß es, fei die wahre Urfjache für 
die Mißftände in der Türkei zu fuchen, fondern einzig und allein in ber 
Perfon des jegigen Sultans, Abdul Hamid II. In einer neuerdings erfchienenen 
Brofhüre von Karl Künter „Abdul Hamid IL. und die Reformen in der 
Türkei” (Dresden, Karl Neißner) wird diefe Behauptung in fcharfer Form 
aufgejtellt und eingehend begründet. Der Verfajjer ift augenfcheinlich mit den 
Berhältnifjen im Serail aufs genauefte vertraut und hat feine Erfahrungen 
aus amtlicher Stellung gejchöpft. Kenner der Verhältniffe erklären feine An- 
gaben für durchaus zutreffend. 

Nur wenn die Türfei — das ift etwa die Anficht des Verfafjerd -— aus 
einem barbarifchsafiatiichen Staate zu einem modernen wird, wird der Orient 
aufhören, eine jtete Gefahr für Europa zu fein. Das türkische Volk ift jolchen 
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Reformen, wie fie von den europäischen Mächten angeftrebt werden, durchaus 
geneigt. Die Türken an fich find durdjaus tüchtige, brave Leute, fie haben 
nur einen jchwerwiegenden Tsehler: fie find unfähig, fich felbit zu regieren. 
Der Despotigmus ift daher bei ihnen dircchaus feine verhaßte Negierungsform, 
fie folgen aud), wa8 bejonders zu betonen ift, blindling3 allen Anordnungen 
ihres Sultan. Für alles, was in der Türfei gefchieht, fanıı daher nicht das 
Volk, fondern nur die Regierung verantwortlich gemacht werden, und inner: 
halb der Regierung wieder der, der ihre Maßnahmen bejtimmt — da8 ijt aber 
zur Zeit niemand anders al8 der Sultan felbit, Abdul Hamid I. Ihn allein 
trifft daher die Schuld an den heutigen Mißftänden in der Türkei. 

Um der Perjon und Bedeutung des jegigen Herrfchers gerecht zu werden, 
muß man vor allem ein3 im Auge behalten: im osmanischen Reiche gilt Hin- 
fichtlich der Erbfolge dag Seniorat; nicht der Sohn, fondern der Altefte der 
gejamten Herricherfantilie folgt auf dem Thron. Die Mibftände, die fid) daraus 
ergeben müffen, liegen auf der Hand: man braucht nur daran zu denfen, wie 
e3 im Privatleben wäre, wenn nicht der Sohn, jondern der näcdhltältefte An- 
verwandte der Erbe wäre. Schon im Privatleben empfindet e8 faum jemand 
als eine Freude, für jogenannte lachende Erben zu arbeiten; mit welchen Augen 
muß nun erjt der Sultan den Kronprinzen betrachten, mit deffen Regierungss 
antritt des Herrjchers eigne Familie ein trauriges 2o3 erwartet! Verwandt— 
Ichaftliche Gefühle fommen bei der Haremswirtfchaft nicht in Betracht. Der 
Kronprinz ift daher der natürliche Feind des jeweiligen Herricherd und wird 
dementjprechend behandelt. E& beruht auf dem ganz natürlichen Gejete der 
Notwehr, wenn der Sultan feinen Nadjfolger in völliger Abgefchlojienheit und 
Blödheit erhält. „Ohne jede Vorbereitung für feinen Beruf, ja überhaupt ohne 
landläufige Bildung, ohne die geringite politifche Schulung, ohne jede Bekannt: 
Ichaft mit Land und Leuten, mit den Bedürfnifjen und Fragen der Zeit, beneidet 
von Brüdern und Bettern, gehabt von den Kindern feines Vorgängers, beiteigt 
der oSmanifche Prinz den Thron feines Bruders oder Onfels.“ 

Abdul Hamid I. wurde am 31. Auguft 1876 an Stelle feines für irr- 
finnig erklärten Bruder8 Murad V. von der Reformpartei zum Sultan aus: 
gerufen. Er durchichaute die Verhältniffe vollfommen: man betrachtete ihn 
ald Mearionette, er jollte ein willenlojes Werkzeug in der Hand der Reform: 
partei und ihres genialen Führers Midhat Pafcha werden. Dieje bezmwedte 
aber, aus der Türfei einen modernen Staat zu machen, und in einem folchen 
war nicht Pla für das, was des Sultang Ideal war: für die alte Kalifen- 
berrlichfeit mit unumfchränfter Gewalt über Leben und Tod, mit Haremswejen 
und Eunucentum. Es follten andre mitreden im osmanifchen Reich, eine 
fonftitutionelle Berfaffung jollte die despotifche erfegen. Und fiche: der Kampf 
de3 dynaftischen Abjolutismus, der für den Welten Europas fchon lange zu 
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er mit dem Siege des Despoten; Abdul Hamid II. ift jegt danf feines un- 
gemein diplomatischen Gefchidd und feiner hervorragenden Fähigfeiten mehr, 
als e3 irgend einer feiner Vorgänger war, der unumfchräntte Heer über fein 
Bolf, troß der Reformpartei, troß der Signaturmäcdhte, die von den Levantinern 
Ion lange die six impuissances genannt werden. In den erjten Zeiten feiner 
Regierung findet man nun allerdingd manche Anfäge zu Reformen, und Daraus 
bat man eben jene Schlußfolgerung gezogen, daß der Sultan Reformen gewollt 
habe, aber unfähig gewejen jet, fie durchzuführen. Aber er hat damals nur 
mit den Wölfen heulen müfjen. Die wahre Urfache jener Reformfreundlichkeit 
war, daß fich der Sultan noch zu jchwach fühlte, es fehlte ihm noch an den 
willenlojen Werkzeugen, um heimlich das zu Hintertreiben, was er offiziell ans 
ordnen mußte. Er betrachtete e8 nun als feine Lebensaufgabe, fich einen 
Beamtenftand zu jchaffen, der feine eigne Anficht hatte, der willenlos und blind- 
lings das that, was er befahl. Wenn jchon in modernen Staatöwejen willeng- 
fräftige und zugleich ehrgeizige Herricher und willengfräftige, felbitändige Staats» 
Diener nicht zu einander pajjen, um wieviel gefährlicher müfjen einem Despoten 
auf jchwankendem Throne geiftig hervorragende Untertdanen jcheinen! So war 
e3 denn von vornherein Abdul Hamids Streben, alles zu unterdrüden und zu 
bejeitigen, was fich irgendwie auszeichnete, und durch willenloje Werkzeuge zu 
erfegen. Diejes Streben trat jchon zwei Jahre nad) feinem Negierungsantritt 
zutage. Im rufjiih-türkifchen Kriege waren die Türken anfangs fiegreid). 
Siegreiche Feldherren aber waren und find dem in fteter Sorge um feinen 
Thron lebenden Sultan ein Greuel, er vernichtete ihre Erfolge durch will: 
fürliches Eingreifen in die Operationen und durch öftern Wechjel der Höchit- 
fommandirenden. „WWirfli) wohl war ihm erft, al3 die NRufjen vor den 
Thoren feiner Hauptitadt ftanden, während gleichzeitig die englijche “lotte 
bei PBrinfipo vor Anker ging. Nun fonnte ihm nicht3 mehr begegnen, denn 
von den beiden europäiichen Großmächten hielt die eine die andre im Zaume, 
und von der eignen demoralifirten Armee Hatte er erjt recht nicht? zu bes 
fürchten." Ein grelles Schlaglidht wirft auf den Charakter und die politiiche 
Art des Sultans der Umftand, daß er alle hervorragenden Perfönlichfeiten 
dDiefeg Kriege nach und nach aus dem öffentlichen Leben entfernt hat. Dsman, 
Fuad und Mukhtar Pajcha genießen zwar alle äußern Ehren, aber fie find 
Privatleute geworden. Sm Gegenjag zu ihner Laufbahn jteht die des heutigen 
Marineminifterd. Er hat fi bei allen Kabinetswechjeln auf feinem Poſten ge⸗ 
halten, denn er hat die Abfichten feines Herrn verjtanden. Murad V. war dur) 
eine Zlottendemonftration zur Abdankung gezwungen worden. Etwas derartiges 
durfte fich nicht wiederholen, und jo wurde denn durch den Dlarineminifter die 
Flotte planmäßig zu rafcher Thätigfeit unfähig gemacht. Außerlich find Die 
Schiffe gut gehalten, aber überall fehlt etwas, fodaß fein einziges Kriegsjchiff 
fofort in See gehen kann: hier ein Kefjel, dort ein Schornitein, bei einem 
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dritten die Armirung oder wichtige Teile an den Gejchügen ujw. Aus allen 
Regierungsbandlungen Abdul Hamidg geht hervor, daß er jede arbeitäfreudige, 
haftende Thätigfeit, fobald fie fich regt, grundjäglich zu Hindern fucht. 
Er thut nichts Öffentlich dagegen, im Gegenteil, die Türkei ift feit feinem 
Regierungsantritt mit einer Menge von Einrichtungen moderner Staatzwejen 
überfchwemmt worden. Daher ift er in den Auf gefommen, ein erleuchteter, 
reformfreundlicher Herricher zu fein. Aber ein ganz andres Bild gewinnt man, 
wenn man jieht, wie Durch lähmende Dlaßregeln alles Gute, was gejchaffen wird, 
wieder vernichtet wird. „Die Eifenbahnen Fönnen nicht rentiren, jchon weil 
das Verbot des freien Reifeng beiteht. Auch die unfinnige Quarantäne, die im 
Sahre ficherlich zehn Monate ein Vilajet gegen dag andre abfchließt, madt 
einen einigermaßen regen Baflagier- und Güterverkehr zur Unmöglichkeit. Handel 
und Induftrie liegen in Banden, denn e3 fann fich niemand ohne faiferliche 
Erlaubnis auch nur einen Schafjtall bauen, gejchweige denn eine Zabrik eröffnen. 
Den Inftrufteuren, die für Armee und Marine, für alle Zweige der Verwaltung 
mit hohem Gehalt engagirt worden find, wird e3 von vornherein zur Une 
möglichkeit gemacht, fich wirklich nüßlich zu erweifen. E83 wird ihnen Elar 
gemacht, daß fie zwar pünftlich ihre Büreauftunden befuchen und alle Sreitage 
bei dem Selamlif dem Großherrn ihre Huldigungen darbringen, im übrigen 
aber möglichit ftill und thatenlos ihre Gelder verzehren jollen. Das aber ift 
bequem, und daher fann man fich nicht wundern, wenn jolche Weifungen aud) 
auf fruchtbaren Boden fallen. Wenn ein Mitglied der deutjchen Militär: 
miffion, Golg Palcha, wirklich etwas Großes und Ganzes zu leiten vermochte, 
jo Hat ihn dafür der Sultan auch ftet3 mit argwöhnifchen Augen betrachtet 
und ihm Hinderniffe in den Weg gelegt, wo er nur fonnte. Die ungeteilte 
Verehrung, die der deutjche Offizier bei feinen türkischen Untergebenen, namentlich 
den jüngeren Offizieren genoß, hätte allein jchon genügt, um den Großherrn 
"ihm feindlich zu ftimmen. Auch im Heeresweien gejchah nur das, was vom 
Yildiz Kiosk aus nicht verhindert werden fonnte, oder wag man dort für un- 
wichtig hielt, und jet, da Gol& Paldha in fein Vaterland zurüdgefehrt ift, 
wird vieles wieder einjchlafen und rüdgängig gemacht iverden, was er mit un 
gewöhnlicher Kraft und Klugheit durcchzujegen verjtanden hat. Am Tage feines 
Sceidens aus SKonftantinopel wurde 3. B. die Prügelftrafe an den Militär: 
jchulen, von deren Abſchaffung Golg Palcha vor dreizehn Jahren den Antritt 
feines Dienites ald Direktor abhängig gemacht Hatte, wieder eingeführt. Auf 
Betreiben de3 genannten Offizier faufte die Türkei |hon vor Jahren 800000 
Maufergewehre beiter Konjtruftion nebft Munition aus deutfchen Fabriken un, 
ald Erfat für dag veraltete Martini«:Modell, da bi8 dahin mebit dem 
Sniders und Wincheftergewehr die Bewaffnung der Infanterie ausgemacht hatte. 
Dieje find aber big heute der Truppe noch nicht eingehändigt worden, fondern 
rojten in den Arjenalen. Kommt es zum Striege, dann werden fie vielleicht 


124 Abdul Bamid I. und die Reformen in der Türkei 


verteilt, und die Truppe zieht mit einer Waffe in den Kampf, die fie nod} 
niemal3 in der Hand gehabt Hat. Bom türfiichen Soldaten verlangt jein 
Kriegäherr nur, daß er fich unbedingt ruhig verhalte. Die Unterbringung, Bes 
fleidung und Belöftigung ift daher im allgemeinen jchlecht. Daß der Sold Hin 
und wieder unregelmäßig gezahlt wird, liegt an den allgemeinen mißlichen Finanz⸗ 
verhältniffen. Dafür wird aber auch niemand penfionirt; wer einen Gehalt ein- 
mal befommt, der behält ihn bis an fein Lebensende. Noch jchlimmer Iteht es 
bei der Marine. Alle Bemühungen des ehemaligen deutichen Kapitäns Kalau 
vom Hofe jcheitern an dem paffiven Widerftande de3 Minifteriums.“ 

Dasjelbe Bild wie hier bietet fich überall. In den „Anatolifchen Wandes 
rungen“ des Freiheren von der Colt Palcya haben wir eine lebhafte Schilde- 
rung von den vielerlei Anlagen, die zur Hebung des Landbaug in Kleinafien 
begonnen worden find. Aber e8 bleibt bei dem Beginn, Früchte dürfen 
nit erftehen. Die Türken, die ind Ausland gefchidt werden, um die Forts 
Schritte der Neuzeit Tennen zu lernen, eignen fich, Klug und bildungsfähig, wie 
fie find, mit großem Eifer alles Wifjengwerte an, aber in die Heimat zurüd- 
gekehrt, können fie e8 nicht verwerten, fie werden in irgend eine Stelle gebracht, 
wo fie unfchädlich bleiben. Denn ihre Kenntniffe würden die Autorität de3 
Sultans bedrohen. So geht e8 vor allem den türkischen Offizieren, die in 
deutjchen Diensten gemwejen find — fie beeilen fich, wenn ihnen ihr Leben Tieb 
it, fo bald al3 möglich wieder zu vertürfen. Ihre Sendung nach Deutichland 
war nur eine Boffe. 

Auf diefe Weife Hat der Sultan innerhalb feines weiten Reichd alles er: 
 drüdt, was auch nur einen Schatten von Selbftändigfeit, von Macht hatte, 
was fid) vermaß, irgendwie nach Berbefjerung und VBervolllommnung zu jtreben. 
Er hat es erreicht, der abjolutefte Herrjcher auf der Welt zu fein. Neben 
feiner Meinung giebt e8 heute im Staate feine andre. Er läßt jich von nie 
mand leiten, von niemand raten, jeine Günftlinge find nichts als feine Sklaven. 
Durch feine erftaunliche Menjchenkenntnis Hat er Jich ein Heer willfähriger 
Staatödiener gefchaffen, und auf dieje allein jtüßt fich feine Herrfchaft. Obs 
gleich diefe Beamten an fich dem Balfchifch jehr zugänglich find, jo ift Doch 
die Macht des Trinfgeldg zu Ende, wenn der Spender beim Sultan in Un- 
gnade ift. Ulle edeln Triebe hat er in feinen Unterthanen zu vernichten ge- 
fucht, nur eins bat er gepflegt, ftummen Gehorfam gegen jeine Befehle, und 
den hat er erreiht. Die Minifter find bloße Scheinwejen, nur dazu da, den 
Signaturmächten Sand in die Augen zu ftreuen. Durch fie verordnet der 
Sultan amtlich, was er durch feine Kammerherren wieder Hintertreiben läßt. 
Kommen Konflikte mit den Mächten vor, dann werden die verantwortlichen 
Minifter abgefegt, um dem Schein zu genügen, am Thatbeitand wird nicht 
dag Geringfte geändert. 

Die Abhängigkeit aller Beamten vom Sultan wird gewöhnlich dadurch 
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erzielt, daß er fie fich in irgend einer Weiſe verpflichtet, 3. 3. durch Gejchente, 
Orden oder dergleichen, erhalten wird fie durch ein ganzes Ne von Ber: 
trauensmännern. Im Spiteltum beruht der Zufammenhalt der Verwaltung. 
Sole Stützen haben ſich wankende Throne ftet3 gejucht, in alter wie in 
neuer Zeit. Die Folge diefes Spiteltums aber ijt ein allgemeines Mißtrauen, 
niemand wagt ed, eine wichtige Sache in die Hand zu nehmen, weil er darauf 
gefaßt fein muß, beim Sultan verdächtigt zu werden. Kommt aber trogdem 
einmal ein Plan der Ausführung nahe, jo kann noch im legten Augenblid ein 
beliebiger Thürfchließer oder Unteroffizier durch eine Denunziation alles vers 
hindern. Dagegen macht jeder gute Starriere, der alles thut, um an den 
gegenwärtigen Zuftänden nicht? zu ändern. Nur die jchlechteften Gefellen 
fommen in die Höhe, wie folgendes Stüdchen lehrt. Der Sultan fährt alls 
jährlich bei dem großen Namefan durch die Stadt. Dabei fchwebt er natür- 
lich ftet8 in großer Angjt vor Attentaten. Diefen Umftand machte fich ein 
hoher Würdenträger zu nuge. Er ließ von einem verbummelten Serben an 
der großen Brüde, die der Zug paffiren mußte, eine Scheinbombe Iegen. Als 
fich der Wagen des Padifchah der Brüde näherte, „entdedte“ der Würdenträger 
dag Attentat und wurde für die Lebensrettung des Sultans bejonderg aus- 
gezeichnet. Die Sache fam aber ang Licht. Trogdem blieb der Pajcha in 
feiner Stellung, weil fich der Sultan jagte: Wer foldye Veranftaltungen trifft, 
um mir ein Attentat melden zu fönnen, um wie viel eher wird der fommen, 
wenn er wirflich eins entdedt hat! Kein Wunder, wenn bei folchen Beifpielen 
Intriguen, Beitejung und Unterjchlagung an der Tagesordnung find. Daher 
fünnen fi auch nur fehr gut fundirte Gefellichaften an ein Unternehmen 
wagen, weil die Kreife, durch deren Befürwortung die Konzeijion zu erfaufen 
ift, jehr groß find. Schwache Gefellichaften werden jehr bald zu Grunde ge> 
richtet. Die Beamten wiljen ihnen langjanı, aber ficher ihre Mittel abzupreijen. 
Wer etiva verjuchen wollte, ohne Beftechung etwas zu erreichen, würde jo lange 
polizeilih cHifanirt werden, bi8 fein Unternehmen hinfällig geworden wäre. 
Überall findet man die großartigiten Anfäge zu Reformen in europäischen 
Sinne, und daneben wieder die alles erdrüdende Neaftion. Enorme Summen 
find für Neuerungen im Auslande aufgenommen tvorden, aber fie find von 
vornherein tote Kapital, da die Neuerungen nad) dem Willen des Sultans 
nicht rentiren dürfen. Die Zinfen der Anleihen muß vor allem die muhamme- 
danifche Zandbevölferung aufbringen, und fo herrjcht denn in den untern Klaffen 
eine unglanblihe Armut. Der Bürgerftand verjchwindet volljtändig. Wie 
fonderbar die Finanzwirtichaft in der Türkei ift, geht unter anderm daraus 
hervor, daß die Beamten mehrerer Minifterien fich jelbitändig von den Geldern 
bejolden, die Fraft ihrer Stellung durch ihre Hände gehen. Eine große Laft 
für das unglüdliche Land liegt auch in der Höhe der Zivillifte (54 Millionen 
sranten) und der Gehalte der oberiten Beamten und Militärchargen. Der 


126 Abdul Bamid II. und die Reformen in der Türkei 


Sroßvezier Hat ein Einkommen von 500000 Franken, die Minifter und 
Marichälle big zu 200000 Franken und darüber. In dem Steuerdrud ijt 
auch namentlich die Urfache der fich alljährlich wiederholenden Unruhen zu 
ſuchen. 

Je ſchwieriger aber die innere Lage wird, um ſo eher wird die jetzt noch 
ziemlich unbefangne Bevölkerung dahinterkommen, wie es um ihre Regierung 
ſteht, und dann wird die mühſam behauptete Kalifenherrlichkeit des Sultans 
an den Folgen ſeines eignen Syſtems zu Grunde gehen. Aber augenblicklich 
iſt das Anſehen des Sultans bei ſeinen muhammedaniſchen Unterthanen noch 
im Wachſen begriffen, und das iſt auch erklärlich. Von all den Drohungen, 
die Europa gegen den Sultan geſchleudert hat, iſt keine zur That geworden. 
Es wird fortgemetzelt. Das Volk glaubt an die Machtſtellung der Türkei, 
die ſein Herrſcher in dem Buche, das er über ſich hat ſchreiben laſſen: Com- 
ment on sauve un empire, folgendermaßen auseinanderſetzt: „Europa iſt in 
zwei große Lager geteilt. Der Dreibund ſteht Rußland und Frankreich voll⸗ 
kommen gleichwertig gegenüber. Der Sultan aber verfügt über eine Million 
vortrefflicher Streiter, und der, auf deſſen Seite er ſich mit ſeiner Armee ſtellt, 
wird den endlichen Sieg davontragen. Beide Parteien verſuchen mithin, ihn 
zu ſich hinüberzuziehen, und um dieſen Zweck zu erreichen, ordnen ſie ſich 
jedem ſeiner Wünſche unter. Mithin iſt der Sultan der mächtigſte Herrſcher 
der Welt, die Türkei nach wie vor der einflußreichſte Staat!“ 

In der That hat es ja der Sultan durch ſeine ſchlaue Politik erreicht, 
daß ſich kein Staat in Europa an ihn heranwagt, nicht aus Furcht vor einer 
Niederlage, ſondern aus Furcht vor dem Siege. Die Schwäche der Türkei, 
die Angſt vor der Erbſchaftsteilung iſt allein die Kraft, die den Tod des 
Kalifenſtaats künſtlich hinausſchiebt. Und der Sultan weiß das gut auszu—⸗ 
nutzen, durch geſchicktes Laviren verdirbt er es mit keinem; ſeine auswärtige 
Politik läßt er von den Mächten machen, im Innern ſchaltet er mit unum⸗ 
ſchränkter Gewalt, und daran kann ihn niemand hindern, weil dazu ein thätiges 
Vorgehen einer Macht nötig wäre, und das wagt keine. Den Mächten gegen— 
über ein geſchickter Intrigant, im Privatleben ein Blender, nimmt Abdul 
Hamid I. einen hervorragenden Platz in der Weltgeſchichte ein, freilich leider 
im übelſten Sinne. 

Der Sultan iſt von mittelgroßer, ſchmächtiger Figur. Seine Haltung iſt 
gebückt, ſein Gang, ſein ganzes Ausſehen ſchlaff und nachläſſig. Aber die 
dunkeln, funkelnden Augen zeugen von innerer Glut, und die große Hakennaſe 
verleiht dem gelben, dürren, von einem graumelirten Backenbarte umrahmten 
Geſicht einen energiſchen Ausdruck. 

Der Sultan iſt übrigens den Orienttouriſten keine unbekannte Erſcheinung. 
Sie kennen ihn vom Selamlik, jener von echt orientaliſchem Pomp begleiteten 
Freitagsparade her und haben bei dieſer Gelegenheit den Herrſcher der Os— 
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manen, im großen Halbwagen figend und jelbit dag mächtige Schimmelgejpann 
lentend, gefehen. Sie haben mit Hüten und Tüchern gewinft, der Sultan hat 
freundlich binaufgenidt zu den Senftern des für fremde Zufchauer errichteten 
Pavillons und ihnen dann durch einen goldbetreßten Kammerherrn jeine faijer: 
lichen Grüße und gleichzeitig eine Taffe Thee und herrliche Cigaretten, mit: 
unter für diefen und jenen jogar einen Medjidjeorden vierter Klafje überreichen 
lofien. Das alles giebt e3 für einen einfachen PBaradebummler wo anders 
nicht, und darum ift man entzüdt von dem liebenswürdigen Herrjcher der 
Mufelmänner. Mancher Künftler oder Gelehrte Hatte am Ende auch noch die 
Ehre einer perjönlichen Audienz, einer langen Unterhaltung mit dem Groß: 
herren, deren Verlauf einem Zeitungsreporter mitzuteilen ja ftet3 von bejonderm 
Neize if. Immer find fie des Lobes voll über den erleuchteten, aufgeklärten 
PBadifchah, der jo Huge Gejpräche geführt, ein jo großes Willen, jo gediegne 
Bildung dabei verraten und zum Schluffe fogar verjichert hat, daß ihm nichts 
mehr am Herzen liege, als jein Reich dem Abendlande gleich zu machen, und 
daß die Reformen in vollem Gange jeien. Solche Audienzen von mehr oder 
weniger berühmten Ausländern tragen viel dazu bei, das faljche Bild noch zu 
befeftigen, dag man fich in Europa von Abdul Hamid gemacht hat. Das weiß 
er jehr wohl, und er wird fich natürlich Hüten, feinen günftigen Ruf ſelbſt zu 
zerftören. Im perjönlichen Berfehr mit Ausländern ift er Daher von ge= 
winnender Tiebenswürdigfeit, und namentlich die Botjchafter jucht er fich Durch 
ausgejucht höfliches Wefen zu verpflichten. Aber jein Verhalten ift feincsivegs 
aufrichtig, e3 fol ihm nur dazu dienen, daß er thun und lafjen fann, was 
er will. Die Thatjachen aber fprechen nur zu deutlich dafür, daß der Einfluß 
der europäilchen Vertreter am Goldnen Horn ganz illuforifch ift. Sie alle 
lafjen fich immer noch von dem jchlauen Intriganten im Zildiz Kiosk täuschen, 
fie glauben feinen Verficherungen und denken immer no, durch ihn etwas 
erreichen zu fünnen. Kommen irgend welche ftreitigen Fälle, dann verfpricht 
der Sultan alles, was von ihm verlangt wird, und die fich „verfammelnden“ 
Botjchafter glauben, ettwas erreicht zu haben. E3 entgeht ihnen aber, daß 
Effendimis jchon lange alle Anordnungen getroffen hat, um im Geheimen jeine 
Befehle zu widerrufen. 

E3 liegt ein gewiller Hohn in der Art, wie der Sultan mit den Mächten 
umjpringt. Aber was Tann ihm denn gejchehen? In der Zwietracht der six 
impuissances wurzelt feine Kraft. Und die Diplomatie am Goldnen Horn muß 
verlogen fein, fonjt würde fie jehr bald den Konflift heraufbefchwören. Sie 
muß eben glauben, was ihr der Sultan jagt. Solange diefer Diplomat par 
excellence auf dem osmanijchen Throne jigt, it an eine Löjung der orien: 
taliichen Frage nicht zu denken. 

Das etwa jind nad) Künters Anficht der Charakter de3 jetigen Sultans 
und die Urjachen der jetigen Zuftände in der Türke. An Neformen darf 
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der Sultan jegt gar nicht mehr denken, er muß fein Syjtem bis aufs äußerfte 
durchführen, oder fein Ruin ift befiegelt. Ein Zugeftändnis an-die Armenier — 
und alle die andern chriftlichen Stämme des Völfergemichs, das „O8manijches 
Reich“ Heißt, verlangen dasfelbe und empören fih. Erreichen fie etiwa3, er» 
halten fie Zugeftändniffe und Freiheiten, die die Mufelmänner nicht Haben, 
dann hat der Sultan auch bei diefen feine Rolle ausgefpielt. „Darum Tann 
und darf der Sultan nicht reformfreundlich fein, darum wird er nach wie vor 
auf alle Freiheitsbejtrebungen mit wüftejter Reaktion antworten. Unter feinen 
Umftänden darf er fi) die Sympathien feiner Glaubensgenofjen verjcherzen, 
deshalb ift die Chriftenhege fchließlich feine ultima ratio. Mit den Armeniern 
ift er fertig geworden, nun kommen vielleiht die Griechen an Die Reihe, 
Ichlieglich aber die Abendländer, deren Vertretung im Sildiz Kiosk am ſchwächſten 
it. E83 find fchon einmal bedenkliche Ausfchreitungen gegen die Italiener in 
Smyrna vorgefommen.“ 

Bei dem Syjtem des Sultans — jo meint der Berfafjer unjrer Schrift — 
wird fi) das fchaurige VBölferdrama im Südoften weiter entwideln, und es 
werden fich Ereignijje wiederholen, die die Bartholomäusnacdht an Blutigfeit 
hinter fich laffen werden. Die jammervolle, auf unbedingte Erhaltung des Friedens 
gerichtete Bolitif Europas aber trägt daran die Hauptichuld. 





Die Mlemoiren von Paul Barras 
(Fortfeßung) 


zer ie Protofolle über die Sigungen des Direltoriums und Barras 
Mitteilungen über alles perfönliche, was daneben hergeht, zeigen 
:@ G ung die häuslichen Vorbereitungen zu der öffentlichen Gejchichte 
ı VB N biefer Sabre fozufagen bi3 ins Kleinste, fodaß fich von dem vielen 
neuen nur eine ganz bejcheidne Auswahl geben läßt. Wir be: 
nen wie diefe Behörde, die im Anfange nicht einmal ausreichende? Mobiliar 
und eine Schreibjtube befigt, ji) allmählich einen Pla im Berfehr mit den 
Höfen Europas erobert. Zuerjt wird fie hochmütig brüsfirt, fie handelt daranz 
beitimmt, aber immer mit einer gewijjen Höflichkeit. Dann helfen die italie- 
nilchen Siege nah, und die Stellung ift da. Anfangs bemüht fie fih um 
eine gejandtichaftliche Vertretung in Perfien, nad) wenigen Jahren lehnt fie 
ein Bündnis mit der Türkei als Franfreich® nicht würdig ab. Den Gedanten, 
den man gewöhnlich Carnot zufchreibt, die Koalition in Italien anzugreifen, 
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wo fie am jchwächlten jei, nimmt Barras für fich in Anfprudh. Beide find 
gleih ungehalten über Bonapartes Aufführung in Italien, feine zwedlofen 
Graujamfeiten und feine und jeiner Untergebnen Erprejjungen. Carnot3 Plan 
iit, dag Land joviel wie möglich auszujaugen und alles nur erreichbare nach 
öranfreich Hereinzubringen, um e3 in Diejem Buftande fpäter ald Gegenftand 
des SFriedensichluffes an Ofterreich zurücdzugeben. Aber nun nehmen die Sol: 
daten auch für fich, fie gewöhnen fich an das Wohlleben, bei der italienischen 
Armee fommt zuerjt der Luzus der goldgejtidten Uniformen auf, die Offiziere 
wollen nicht mehr Bürger heiten, fondern nennen fich Herren, und das Plün- 
dern nimmt einen großartigen Umfang an. Während fich die SHeere der 
Republif an der Oftgrenze nur mit Mühe ernähren, fhwimmen die Soldaten 
in Italien im Überfluß. Bejondres Talent zum Erwerb zeigt außer Bonas 
parte Mafjena. Der Staat befommt bedeutende Einnahmen, die einzelnen ita- 
lienifchen Souveräne, darunter der PBapft, müfjen ihm Millionen zum Teil in 
Diamanten und Schmud erlegen; auch für Kunftwerfe, Bilder, Ausgrabungs- 
gegenjtände ift die Regierung der Nepublif jehr eingenommen. Man fieht, 
wie die Einfachheit, die ja wirklich ein imponirender Zug an den Soldaten 
und Beamten der erjten Sahre der Freiheit ift, allmählich verloren geht, und 
jo jchmiedet im fjtilen der fünftige erfte Konjul feine glänzenden eljeln für 
jeine Helfer. 

Sn welcher Form fich diefe Gefahr dem Direktorium nähert, ift lange 
Beit den Mitgliedern unklar. Sie denften an Bonaparte und werden durd) 
immer neue Anjprüche von ihm darauf geführt, vor ihm auf der Hut zu fein. 
Aber in der Hauptjache ift e8 doch die Furcht vor den NRoyaliften, die ihnen 
vorjchwebt. Barras jpricht unaufhörlich davon, und meistens fcheint es ihm 
Ernft zu fein. Carnot glaubt nicht an jolche Feinde, fürchtet aber immer den 
Terrorismus des Pöbeld fich erneuern zu jeden und quält fich mit diefem und 
anderm Argwohn. Dan weiß, daß er über Barras jehr jchlecht gedacht Hat, 
diefer dagegen kann feinen Kollegen feinen andern Vorwurf machen, al3 daß 
er entjeglich mißtrauifch und hartnädig je. ES kommt oft zum Bank unter 
den Direktoren, aber nach außen jcheint davon nicht viel gedrungen zu fein, 
weil nach der gleich anfangs entworfnen Gejchäft3ordnung eine Mehrheit von 
dreien du3 lebte Wort behält. Nach Barras Protofollen ift e8 aber doc 
faum verjtändlich, wie eine jolche Negierungsbehörde foviel Jahre zufammen- 
gehalten hat. Eine Hauptfrage war immer, welcher General das Kommando über 
die Barifer Divifion habe oder haben folle; das hat man jpäter bei dem Staatg- 
jtreich des erften Konfuls erfahren. Ieder der Direktoren hat unter den Gene: 
ralen feine Wahl getroffen. Carnot ift argwöhnijch auf Bonaparte, protegirt 
früher Kellermann, fpäter Moreau. Barras denft am hödjiten von Hoche, 
weniger ficher find ihm Iourdan und Pichegru, Bernadotte ftellt er mit Recht 
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frühem Tode am längften feine Hoffnung gejegt. Aber Bernadotte war un: 
entjchloffen. Gegen Bonaparte wird der Grimm von Barras immer größer, 
und doch jcheint er die Gefahr, die ihm von dejjen Seite droht, lange nicht 
jo Har erfannt zu haben, wie er fie bisweilen bezeichnet. Sonst hätte er nicht 
Dinge gethan oder geichehen lajjen, die diefe Gefahr herbeiführen halfen. So 
bleibt e8 3. B. unverjtändlich, daß er Talleyrand, den einjtigen Bilchof von 
Autun, der gerade aus Amerika zurüdgefehrt war, in das Minifterium kommen 
ließ, mit einer Mehrheit von nur drei Stimmen; er Tonnte fich auf die Gegen 
jeite jchlagen und that e8 nicht. Später hatte er e3 zu bereuen. Carnot, der 
Nevolutionsgmann, wird allmählich in den Augen von Barras zu einem Roya⸗ 
liiten neben Barthelemy, der an die Stelle ded ausgeloften Zetourneur ges 
treten ift, ihnen gegenüber jteht der ehemalige Sakobiner Barras mit Newbell 
und Larevelliere. Garnot fürchtete die Wiederfehr früherer Zuftände und 
meinte zwijchen den Ultras und den Royalijten die Mitte finden zu Fönnen. 
Sm Frühling 1797 war der Einfluß der Royaliften in den beiden Räten durch 
die neuen Wahlen bedeutend gewachjen; Pichegru war Präfident des Rates 
der FZünfyundert. Diefe Partei Juchte, da fie nicht ohne weiteres das Diref- 
torium jtürzen oder auch nur erneuern Fonnte, andre Minifter ihm zur Seite 
zu feßen, und bei diefem Erfa fam aud) Talleyrand an das Portefeuille des 
Auswärtigen. Barrag3 muß als jein Schöpfer angejehen werden. Er erzählt 
den Hergang ganz ausführlih. Frau von Stael begünjtigte den Hinfenden 
Exbifchof, führte ihn bei Barras ein- und erreichte Schließlich, was fie wünjchte. 
Auch Benjamin Eonftant unterjtüßt feine Freundin in ihren Bemühungen, weil 
er nad) Barrag Auslegung jpäter durch Talleyrand weiter zu fommen hofft. 
Barrag macht feine Scherze über alle drei, war aber zu der geit, wo die 
Sade fpielte, jedenfall anders gejtimmt. Qalleyrand hat alle Erwartungen 
getäuscht. Aus dem unterthänigen Echmeichler des mächtigen Direftord wurde 
ein Gegner, und beide machen einander in ihren Memoiren glei jchlecht. 
Dan kann bei Barras nadjlejen, wie er eine auffallende körperliche Ähnlichkeit 
mit Nobespierre hatte, wie er jedes Talents ermangelte und auch Fein 
Diplomat gewejen wäre, wenn nicht Napoleons Degen Hinter ihm gejtanden 
hätte, wie er endlich al8 PBrivatmann faft jedes Lajter gehabt und als Staats» 
mann fofort angefangen hat, fich ein ungeheures Vermögen zu machen. Darin 
allein hat er Wort gehalten, fol Frau von Stael fpäter gejagt haben. 

E3 fommt mun zur Entjcheidung zwijchen den Royaliten und den Republis 
fanern. Die Generale der italienischen Armee ftehen auf Seiten der Nepublif. 
Bernadotte ift gerade nach Paris gefommen, um dem Direktorium eroberte 
Sahnen zu bringen. Unficher, wie immer in politiichen Dingen, hält er e8 
in der unentjchiednen Zage für das befte, fi) ald Nepublifaner zu geben. Aud) 
Bonaparte äußert fic) fo. Sein Untergeneral, der hünenhafte Augereau, ift 
in Paris und fteht Barras zur Verfügung. Außerdem aber hat Bonaparte 
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noch einen Adjutanten, der alles an Drt und Stelle zu beobachten und ihm 
zu berichten hat. In der That arbeitet Barras jchon für Bonaparte, aber 
er bat noch feine Ahnung davon. Die drei republilanischen Direktoren machen 
ihren Staat3itrei” am 18. Fruftidor (4. September 1797) gegen Carnot und 
Barthelemy und die beiden Räte; fie fommen zuvor, damit fie nicht jelbjt be: 
jeitigt werden. Die Suche gelingt auffallend leicht. Zahlreiche Gefangne 
werden zur Deportation verurteilt, darunter Pichegru und Carnot, der aber 
entflieht. Die Republif ijt wieder einmal durch Waffengewalt gerettet. Barras 
bringt manche neue Einzelheiten und dazu viele Betrachtungen. Man wird 
ihm zugeben müfjen: hier fonnte er nicht anders handeln. Entweder abjegen 
oder abgejegt werden, hieß es. Er jchwört, daß er Carnot nicht nach dem 
Leben getrachtet habe (wa3 diefer geglaubt und behauptet Hat), daß er viels 
mehr jenen Fluchtverfuch Hätte vereiteln fönnen, wenn er gewollt hätte. 
Wenn ed nach Sarnots Willen gegangen wäre, jo Hätte e8 zu einem König— 
tum fommen müjjen, obwohl diefe Korm der Regierung ihm nicht erwünscht 
gewejen wäre. Wir halten das alles für richtig und finden, dab der Heraus: 
geber weit über jein Ziel hinaugschiegt, wenn er zu beweijen jucht, daß fich 
das Direktorium durch Ddiejen Staatsftreich fein eigned® Grab gegraben habe. 
Das Volf, meint er, fei bi8 zum Jahre 1794 durchaus für die nieue Ordnung 
der Dinge geivonnen worden, e8 habe jic) von der Monarchie losgefagt, und 
erit das Direktorium habe die Sehnjucht nad) dem einen Herrfcher wieder wach: 
gerufen, der dann natürlich nur Bonaparte hätte fein fünnen. Duruy liebt 
die Philofophie der Gejchichte, aber das ift weiter nichts ald bonapartiftijche 
Toltrin. Bonaparte würde bei jedem Berhalten des Direftoriums feine Anz 
jprüche früher oder jpäter regulirt haben. Wer das Heer hatte, der hatte 
dereinjt die Gewalt im Innern. Was Barras hierüber philojophirt, ift viel 
richtiger; man begreift nur nicht, daß ihm felbft dieje Einficht nicht doch noch 
früher fam, und daraus ficht man, daß er fein Staatsmann im wirklichen 
Sinne war, jondern nur ein zu vielen Dingen gejchieter, aber in Hinficht auf 
die innere Anlage jehr gewöhnlicher Menjch. Darum hat er auch nichts ein= 
nehmendes für ung, ebenjo wenig, wie er zu feinen Lebzeiten durd) feine Per: 
Jönlichfeit zu gewinnen oder gar Hinzureißen vermochte. Sein Borträt in dem 
theatralijchen Staatskleide der Direktoren, das er jelbjt erfinden hat, jagt 
eigentlich Ichon alles: Falt, Elug, eitel, weiter nichts. Wir fommen hier mit 
zahlreichen Menfchen zufanımen, die nicht beffer find als er, aber die meiften 
find eigentümlicher. Sie haben alle, möchte man jagen, Spezialitäten. Welche 
it aber die von Barras? Er hat feine, wenn es nicht die ift, vielen fchlechten 
Menjchen ihre Lebenswege geebnet zu haben. Zu diefen gehört Fouche, den 
er um dieje Zeit zuerjt als Polizeifpigel benußte, und über dejfen Vergangen: 
heit er jehr erbauliche Dinge vorträgt. Der einzige fympathiiche Menjch, mit 
dem wir befannt gemacht werden, ijt der General Hoche. 
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Aber lenken wir wieder in den Gang der Ereigniſſe ein. Nach dem 
Staatsſtreich vom 4. September hätte es leicht zu weitern Veränderungen 
kommen können. Talleyrand meint, man dürfe nicht bei den Schritten gegen 
die Royaliſten ſtehen bleiben, Augereau will nicht aus Paris fort; wenn man 
Barras glauben darf, ſo will er dieſem die Alleinherrſchaft verſchaffen. 
Talleyrand möchte Direktor werden; was Bernadotte will, iſt nicht klar. 
Bonaparte beſtürmt das Direktorium mit Briefen von Italien aus, nachdem 
der Krieg in zwei Jahren glänzend zu Ende geführt und der Friede zu Campo 
Formio abgeſchloſſen worden iſt, er iſt ſchon ſeit längerer Zeit nicht mehr 
beſcheiden geweſen wie früher, jetzt wird er unbegreiflich unverſchämt, klagt 
an, widerſpricht ſich ſelbſt, fordert ſeinen Abſchied. Sollte ihm der Staats⸗ 
ſtreich einen Strich durch ſeine Rechnung gemacht haben? Barras meint, er 
habe mit Hilfe der Royaliſten mehr für ſich zu erreichen gehofft, als jetzt mit 
den Direktoren in der neu befeſtigten Republik. Auch Bernadottes Benehmen 
iſt ſelſſam. Warum verabſchiedet man nicht beide? Die Direktoren entſchließen 
ſich nicht dazu; warum, ſagt Barras nicht. Daß man ſie, namentlich Bonaparte, 
beim Heere hätte zurückhalten wollen, kann nicht der Grund geweſen ſein, denn 
der Krieg iſt zunächſt zu Ende, und in Kürze muß der große General ja doch 
nach Paris kommen und dem Direktorium Bericht erſtatten. Er kommt und 
wird am 10. Dezember 1797 vom Direktorium empfangen. 

Unſer Intereſſe ſteigert ſich: die Kriſis beginnt. Denn nun tritt es immer 
deutlicher hervor, daß nach allen inzwiſchen eingetretnen Veränderungen nur 
zwei Kämpfer für einen letzten Kampf übrig bleiben: der Obergeneral der 
italieniſchen Armee und der eine von fünf Direktoren. Aber warum iſt es 
gerade Barras, und worin beſtand für dieſen der Kampfpreis? Die erſte 
Frage läßt ſich leichter beantworten als die zweite. Wir müſſen eine Reihe 
von Männern ins Auge faſſen und können uns dafür der zum Teil ganz 
neuen Beobachtungen bedienen, die Barras über ſie macht. Talleyrand iſt 
kein Mann für erſte Rollen, aber für zweite ſehr brauchbar, er fällt gewohn⸗ 
heitsmäßig dem Gewinnenden zu, iſt alſo für Bonaparte kein Gegner, ſondern 
ein Inventarſtück, das er viel eher mit Beſchlag belegt hat, als es Barras 
zu ahnen ſcheint. Carnot iſt ſeit dem 18. Fruktidor beſeitigt. Barras meint, 
er habe ſich mit Gedanken an eine Präſidentſchaft getragen, aber ohne einen 
ſtarken Rückhalt ſich doch der Stellung nicht gewachſen gefühlt. So ſei es, 
obwohl er thatſächlich Bonaparte und Hoche gleich gern habe verderben wollen, 
doch zwiſchen ihm und Bonaparte zu Verhandlungen gekommen, aus denen 
notwendigerweiſe Carnot als der Düpirte hätte hervorgehen müſſen. Jeden⸗ 
falls iſt Carnot von allen dieſen Männern die komplizirteſte Natur, nach ſeinem 
Temperamente ſehr veränderlich und in ſeinen einzelnen Handlungen politiſch 
ſchwer zu beurteilen. Mit Carnot war auch Pichegru unſchädlich gemacht 
worden, der eleganteſte unter allen Revolutionsgeneralen und ein äußerſt ge— 


Die Memoiren von Paul Barras 133 


fährlicher Nebenbuhler für Bonaparte. Barraz ftellt ihn fehr hoch; er muß 
in jeinem ganzen Wejen etwas fehr imponirendes gehabt haben. General 
Hoche ftarb um Diefe Zeit, er warnte noch von feinem Totenbette aus die 
Direktoren dor Bonapartes Plänen gegen die Nepublif. Bonaparte hatte aber 
auch jeinerjeit3 Hoche gegenüber, jo lange diejer lebte, ein unbehagliches Ge- 
fühl; vor ihm und PBichegru nahm er fich am meiften in acht, beide waren 
milttärijch talentvoll, beide dachten nicht daran, fich ihm unterzuordnen, wenn 
auch Hoche jelbjtlos genug war, jich über Bonapartes friegeriiche Erfolge auf: 
richtig zu freuen. Übrigens giebt das Verhältnis diefes von Charakter aus- 
gezeichneten General zu Barras zu denfen; es tft jozufagen dag einzige gute 
Leumundgzeugnis für diefen von anjtändiger Seite. Aber man ift nicht völlig 
jiher, ob man e8 auf die perfönlichen Eigenschaften von Barras beziehen darf: 
Hoche war ein glühender Nepublifaner, und das war Barras auch. Für 
Bonaparte Hätte noch Sieyes in Betracht fommen fünnen, und diejer hatte es 
etwa |päter, al3 er im Direktorium jaß, in der Hand, dem ohne Erlaubnis 
aus Ägypten zurüdgefehrten Dbergeneral die Laufbahn ehr zu erjchweren, 
vielleicht jogar ganz zu verlegen. Aber er verjtändigte fich damals bald mit 
ihm und befam die Aufgabe zugewiejen, die neue Verfaffung zu entwerfen, was 
er in feiner Eitelfeit für die Hauptrolle hielt, während der erjte Konjul das 
Ergebnis nach feinem Belieben änderte. Einen Ruf ind Direktorium nahm 
Sieyes erft an, al3 Rewbell ausgelojt worden war und ganz vom politischen 
Leben zurücdtrat (beide fonnten einander nicht leiden), er ging dafür ald Ge: 
jandter nach Berlin mit einer hohen Ertrafumme für feine Einrichtung und 
füllte dort feinen PBoften gut aus. Er war ein querföpfiger Menjch voller 
Widerfprüche, einerjeis ariftofratiich, hochfahrend, voll Verachtung gegen Die 
Kanaille, dann wieder von wütendem Haß erfüllt gegen alles, was Adel und 
Hof hieß, und bemüht, jeinen Eifer in den härtejten Gejegesvorjchlägen im 
Nat der Fünfgundert fundzugeben. Dabei intriguirte er fortwährend und, 
wie e8 jcheint, nach ganz verjchiednen Zielen hin. Zum Tyrannen war er 
nicht geeignet, da3 wußte Bonaparte jo gut wie Barras, feine Haupteigenjchaft 
ijt die eine Dolktrinärs, feine einzige Leidenschaft, VBerfaffungen zu entwerfen 
und Anträge zu ftellen. Daneben hat er noch Eleine LTiebhabereien, Klatfch- 
jucht, unterftügt durch ein Prieftergedächtnis, das nichts vergikt: er bejchuldigt 
3. B. Remwbell, nach den Ausihußfigungen die Wachslichte in die Tajche ge: 
jtet zu haben, nimmt aber jelbft, al3 bald darauf dag Direktorium aufgelöft 
wird, aus dem Kafjentiich zwei Millionen Franken mit nach Haufe. Für 
Bonaparte waren nun nod) die Militärs zu berüdjichtigen, deren er nicht 
jiher war. Moreau verjtand nichts von Politik, Augereau war einfältig, aber 
nicht ohne Ambition, Bernadotte am gefährlichiten, aber für den andern zum 
Slüd ohne die Fähigkeit, Entichlüffe zu fallen. Mafjena, ein talentvolles 
Naubtier, hatte nicht den Ehrgeiz zu regieren, und Macdonald, der Mann 
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des Schweigens, aber eines Schweigend, aus dem der Geilt der Dummen 
Ipricht, Hält Bonaparte den Steigbügel, ehe e8 noch von ihm verlangt wird. 

So bleibt der Gegner, mit dem Bonaparte zu rechnen hat, Barras. Bloß 
weil fein andrer mehr da war, fünnte man meinen, denn er war geiftig ohne 
Stage viel unbedeutender ald die meilten andern. Was giebt ihm aljo diejen 
befondern politiichen Wert, und welchen — egoiftiichen — Wert hat für ihn 
jelbjt die Rolle, die er fpielt? Diefer Trage it der Herausgeber aus dem 
Wege gegangen. Er verachtet Barras, und dns genügt ihm. Aber e3 reicht 
nit bin, um die ihm in der Gejhichte zulommende Stellung zu erklären. 
Barras ift, wie wir jchon fagten, ein Phariſäer. Er thut jein Leben lang 
groß mit feiner echten republifanischen Gejinnung und wiederholt immer aufs 
neue, daß ihm niemand politifchen Eigennug habe vorwerfen fünnen. Kleine 
Bermögensvorteile zählen dabei nicht mit; was fam darauf an, wo fo viel zu 
nchmen war, und wo die andern das doppelte und dreifache nahmen? Aber 
daß er „Tyrann” hatte werden wollen, dafür hat man zu feiner Zeit einen 
Beweis bringen können. Ihm fehlte aljo der Ehrgeiz, Jagen die Bonapartiften. 
Gut, aber darauf beruhte feine Stellung, dad Bertrauen, das er nun einmal 
al® Republifaner bei allen genoß, und das ihn neben einigen andern Eigen 
Ihaften, Berechnung und Mut, zu dem legten Gegner Bonapartes machte, und 
was jein eignes, felbjtjüchtiges Interejfe betrifft, jo hatte er fich bei dem 
Ssarbenwechfel materiell nicht fchlecht gejtanden und war zufrieden, wenn er 
weiter perjönlich genießen konnte und daneben ein angejehener Mann jein. Die 
Krone begehrte er nicht, nur follte fie auch fein andrer haben. Ob man 
diefen Seelenzuftand gerade Liebe zur Treiheit nennen will, wie er felbjt e3 
thut, oder nicht, geht wohl mehr den Stiliften an ald den Hiltorifer. 

Alfo Bonaparte wird in Parid erwartet. Cinftweilen ift er auf dem 
Kongreß zu NRaftatt, wo er, wie ein Fürft, mit feiner Gemahlin einen 
slügel des Schloffes bewohnt, die Gefandten der deutjchen Staaten hochmütig 
behandelt und dem jchwedilchen Gefandten — es war Graf Terjen, der einjt 
die fönigliche Zamilie zu retten gefucht hatte — erflärt, es fei eine Unver- 
ihämtheit, daß er fich hier eingefunden habe. Den Direktoren aber jchreibt 
er, er habe dem Liebhaber der Marie Antoinette eine Lehre erteilt und fidh 
jelbjt al3 Konventämann und Königsmörder Hingeftellt, für diefen Scherz be- 
anjpruche er die ihm zufommende Ehre. Er ift der Anficht, daß er nach des 
Krieges Beendigung feines Urlaubes nad) Bari bedürfe, und wird auch ohne 
Erlaubnis fommen; das Direktorium zieht fich aus der Verlegenheit, indem 
ed ihm zu fommen befiehlt. Das Empfangszeremoniel wird genau vorher 
bejtimmt; man muß dabei fehr vorjichtig fein. Der franzöfiiche Kommandant 
von Hüningen, hat ihn kurz vorher in Bafel mit den Worten empfangen: „Sch 
verjtehe mich nicht auf die Gewalt des rednerifchen Ausdruds; ich will dich 
nicht mit Qurenne oder Montecuculi vergleichen, jondern einfach jagen: 
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Bonaparte ift der größte Mann des Weltalld.* Das hat man in Paris er: 
fahren. Und was für andre Nachrichten gehen ihm voraus? Gelderpreflungen 
in Stalien fommen nicht mehr in Betracht, aber Graujamfeiten und wirkliche 
Scurfenjtreihe. Um Bichegru zu verderben, hat er einen Grafen, der angeblich 
Papiere befaß, die ihn al3 Berfchwörer bloßjtellten, einferfern lajjen. Da 
der Graf nicht gegen Pichegru ausfagen will, foll er erjchofjen und mundtot 
gemacht werden, und ala beglaubigte Abfchriften jollen dann gefäljchte Bapiere 
jenen Zwed erfüllen. Bonaparte, Berthier und andre willen um diejen Streich. 
Die Gattin des Gefangnen enttommt aber aus Meantua und erreicht im Direktorium 
feine Befreiung. Das ift nur eine von vielen Handlungen Bonaparted. Den 
Direktoren fehlt natürlich der Mut. Die Komödie beginnt. Die Nede fol 
nicht der Kriegsminifter halten, Jondern, um ihr einen friedlichern und bürger: 
lihen Charakter zu geben, der Minister des Auswärtigen. Qalleyrand, der 
Schlaue, entledigt jich feines Auftrags gewandt und, zum VBerdruß der Direktoren, 
mit eignen Zuſätzen. Er feiert Bonapartes antike Vorliebe für dag Einfache, 
feine Neigung zu den abitraften Wiljenfchaften und zu feinem Lieblingsdichter 
Dffion.e Man werde ihn vielleicht eines Tags auffordern müffen, fich aug 
jeiner wifjenschaftlichen Zurücgezogenheit herauszubegeben. Bonaparte erwidert 
mit allerlei Redewendungen. „ES liegt etwas von der Zukunft darin,” foll 
Talleyrand davon gejagt haben. Barras aber |pricht darauf mit einem 
Phrajenichwall, der fich zu dem Ffaiferlichen Bülletinftil jchon ebenjo verhält, 
wie die Moden deö Directoire den Übergang machen zum Empireftil. Bona- 
parte zieht fich zurüd, wie er feinen Freunden jagt, gelangweilt von den 
Schmeicheleien. Aber für das, was er wirklich denkt, ift eg von Nußen, etwas 
von dem „Slatich” zu erfahren (mie Duruy alles nennt, was feinen großen 
Mann Klein erjcheinen läßt), der und nun reichlich) mitgeteilt wird. Der 
General ißt in Gejellichaften nur von Schüffeln, aus denen er andre hat 
nehmen jehen, er hält fich für wichtig genug, einen Mordanjcdjlag vorausjegen 
zu müffen. Er läht fi) in die Alademie aufnehmen (an Carnot3 Stelle), und 
al3 bei der erjten Situng der Direktor Qarevellidre, der ebenfallg Akademiker 
ift, feinen Sauteuil vor ihm angewiefen befommt, nennt er das laut eine Un: 
verjchämtheit. Er erwartet, daß die Direktoren und ihre Frauen Jojephinen 
die erften Befuche machen. Er fommt ind Direktorium, giebt allerlei Rat- 
Ihläge und Vorfchriften, fegt fich an den Direftoriumstiich, bi fich Rewbell 
ein Herz faßt und ihm fagt, daß er da nicht Hingehöre. Darauf fordert er 
feinen Abfchied; Nemwbell reicht ihm die Feder zur Unterjchrift der Empfangs- 
bejcheinigung. Barras legt die Sache mit Mühe bei. Bernadotte will eben- 
fall3 feinen Abfchied, er will nicht wieder als Divifionär unter Bonaparte 
dienen, da er ihn hochnäfig behandle; oder man folle ihm dag Kommando 
in Stalien geben, während Bonaparte joeben eincd zu einer Expedition gegen 
England befommen hat. Das Direktorium will Bernadotte befriedigen, aber 
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e3 gelingt Bonaparte, die Direktoren zu überzeugen, dazu jei er nicht brauch» 
bar, aber zum Diplomaten eigne er fich vorzüglich, und jo wird er vor der 
Hand, als Botichafter in Wien, falt geftellt. 


(Schluß folgt) 





CRERE 5, 


Die Rompetenzerweiterung der Amtsgerichte 


n Nr. 42 des vorigen Sahrgangs diejer Zeitichrift (15. Oftober 
x) 1896) bejpricht eine jehr beachtenswerte Abhandlung unter dem 
Titel „Die Kompetenzerweiterung der Amtsgerichte und die 
Nechtsanwaltichaft“ die Fürzlich von dem preußilchen Jujtiz- 

A minister angeregte Erweiterung der amtögerichtlichen Zujtändig- 
feit, und zwar in einem dem VBorjchlage günftigen Sinne. Auch jonft ift in 
der Vreffe für die Änderung vielfach Stimmung gemacht worden, jodaß es 
vielen wahrfcheinlich ganz unbefannt ift, daß die Änderung von andern Seiten 
ebenjo entjchiednem Widerfpruch begegnet it. So hat 3.3. Amtsgerichtörat 
Dr. Sajtrow in einem vortrefflichen Auffag (Beitjchrift für deutſchen Zivils 
. progeß 1893, ©. 302, „Die Erweiterung der amtsgerichtlichen Zuftändigfeit 
in bürgerlichen NRechtsjtreitigfeiten*) die „Reform“ al3 durchaus plutofratijch 
und al3 eine jchwere Beeinträchtigung unfer® Recht3lebens bezeichnet. Ebenfo 
ijt, wie der Verfaſſer dieſes Aufſatzes aus zuverläffigen Mitteilungen weiß, 
bei den Verhandlungen der vor einiger Zeit vom Reichsjuftizamt wegen Abs 
änderung der Bivilprogeßordnung berufnen Kommifjion feineswegs durchgängig 
Neigung für die Anderung gewejen; insbefondre hat fich ein füddeutfcher Staat 
aus Gründen der Gericht3organijation ablehnend dagegen verhalten. Terner 
hat fi) die Anwaltichaft in den Gutachten ihrer Vertretungen, der Anwalts- 
fammern, entjchieden dagegen ausgejprochen, und auch der deutiche Anwaltstag 
hat nach einem überzeugenden Neferat des Suftizrat® Dedolph aus Kottbus 
faft einftimmig erklärt, die Erweiterung der Kompetenz liege „weder im Intereffe 
der Nechtöpflege noch des rechtſuchenden Publikums.“ 

Sn der BPrejje ift nun der Vorwurf aufgetaucht, die Anwälte |prächen 
nur aus jelbjtfüchtigen Gründen fo, und fo meint auch der Verfafjer jenes 
— übrigens durchaus wohlwollend gehaltenen — Grenzbotenauffages einfach: 
„So |chlimm ift eg nicht!” Der Rechtfuchende würde beim Amtögericht fchneller 
und billiger zu jeinem Nechte fommen, er würde, wenn er fic) nicht jelbjt ver- 
treten wolle, am Amtsgerichtsfig einen Anwalt finden und nicht erjt zum 
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Zandgerichtsanwalt zu reifen brauchen; jo würde der erwünjchte Zuzug von 
Anwälten auf® Land erleichtert werden, und endlich würden die Zandgerichte 
entlajtet werden. Bagatelljachen aber feien nach dem jegigen Stande des Geld- 
wert3 die Sachen von 300 big 500 Mark jo gut wie die bi8 zu 300 Mark. 
Die Anwälte würden allerdings gefchädigt werden, aber nur wegen des bei 
den Amtögerichten bejtehenden Unmwefens der Winfelfonjulenten. 

Gegenüber diefen Anjchauungen möge e3 einem Anwalt erlaubt fein, um 
Gehör für die im Publitum fast unbelannten Gründe zu bitten, die in Diejer 
praftiich Höchit wichtigen Trage für die Anwälte wie für alle Gegner des 
Vorjchlags maßgebend find. Daß das finanzielle Interejje der Anwälte bei der 
ganzen Sache feine große Rolle fpielt, ergiebt fich fchon daraus, daß — troß 
der Winfellonjulenten — aud) die Sachen von 200 bi 300 Mark bei den 
Amtsgerichten Schon zu drei Vierteln von Anwälten vertreten werden. 

Bunäcdhjft machen die praftiichen Vorteile, die fich der Verfafjer des er- 
wähnten Artifel3 von der Kompetenzerweiterung verfpricht, eine folche Anderung 
gar nicht notwendig. Allerdingd werden bei den Landgerichten, namentlich bei 
denen mit ungenügender Richterzahl, die nichtjtreitigen Sachen oft langjamer 
erledigt ala beim Amtsgericht (bei ftreitigen Sachen gleicht fi) das vielfach 
durch die größere Konzentration der landgerichtlichen Verhandlungen aus). 
Hier FTünnte aber ganz ohne Eingreifen der Gejeggebung Abhilfe gejchafft 
werden, wenn man fich nur im übrigen Deutjchland entjchließen wollte, Die 
in Hamburg übliche Art der Terminanjegung einzuführen. Hier wird in land- 
gerichtlichen Sachen auf Antrag des Klägers der erite Termin allgemein unter 
Abkürzung der Einlaffungsfrift auf ein 5i3 zwei Wochen nad) der Einreichung 
der Klage angefegt. Stellt fich dann heraus, daß die Sache ftreitig wird, }o 
wird fie vertagt, jodaß dem Bellagten Die ordentliche Friit zu Gebote jteht; 
eine Erledigung durch Verjäumnisurteil, Anerfenntnis, Vergleich Tann jofort 
gejchehen. Damit ift jo ziemlich das erreicht, wofür Wach die gefegliche Ein- 
führung eines Vorterming verlangt, und was ähnlich auch der neue Öfterreichijche 
Prozeß ermöglicht. 

Ebenjo ift eg mit den erfparten Reifen zum Anwalt. Hier wäre alles, 
was der Berfaffer mwünfcht, zu erreichen, wenn allgemein gejchähe, was die 
Württemberger Anwaltsfammer jchon erreicht hat: Zulafjung der Amtsgerichtö- 
anwälte auc) bei dem übergeordneten auswärtigen Landgericht. Die preußijche 
Suftizverwaltung fträubt fich allerdings troß dringender Bejtrebungen 3. B. der 
Frankfurter Anwaltfammer gegen dieje Einrichtung, obwohl fie zweifellog auch 
die Niederlaffjung von Anwälten an den Amtsgerichtsfigen erleichtern würde. 

Daß e3 fich bei Brozefjfen über 300 bis zu 500 Mark noch um „Bagatellen“ 
handle, ift durchaus unrichtig, joweit wenigftens nicht Millionäre in Betracht 
fommen, jondern die Mehrheit des rechtjuchenden Publiftums. Hier handelt 


e3 fich jchon nicht mehr um die einfachen Gejchäfte des an Lebens, 
Grenzboten II 1897 
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fondern um Summen, die für viele ein Kapital bilden, um Streitigfeiten, deren 
Ausgang, wie auf dem Anwaltstage mit Recht betont wurde, für die ärmern 
Parteien meijt eine Xebensfrage ilt. 

Nun ftünde ja an fich nichts im Wege, die amtögerichtliche Rechtiprechung. 
über die Grenzen de3 Bagatellprozejjesg auszudehnen und zur eigentlichen 
Grundlage unjrer Suftiz zu machen, vorausgejegt, daß fie fich wirklich al3 ge— 
eignet dazu erwiejen hätte. Kann aber wirklich ein jo bedeutender weiterer 
Zeil aller Prozeßfachen den Schug der follegialen NRechtipredhung entbehren? 
Das ijt die Frage, um die es fich hier vor allem handelt. Die deutjche Uns 
waltichaft hat gerade das einmütig verneint, und fie dürfte hierüber doch viel- 
leicht da unparteiifchjte und zuverläffigfte Urteil haben. Wer nähere Ber 
gründung wünscht, möge die Angaben in den Verhandlungen des Anwaltstages 
nachlefen, die aus der Erfahrung namentlich bei den Eleinen Amtsgerichten 
gejchöpft find. Gegen Fehler, wie fie dem Einzelrichter natürlich leichter be- 
gegnen als dem Kollegialgericht, bietet auch die Berufung feinen genügenden 
Schutz, denn es ift, wie man mit Recht gejagt hat, eine Eigentümlichkeit unſers 
Bivilprozeßverfahrend, daß e8 vortrefflich ist, folange Richter und Anwälte 
richtig verfahren, daß aber, wenn ein Fehler begangen worden it, die Sache 
oft gar nicht wieder einzurenfen ift. Zudem gilt aber gerade die Berufung$: 
thätigleit der Landgerichte für ihre Schwächfte Seite. Sedenfalls ift fie der 
der Oberlandsgerichte nicht ebenbürtig, die in manchen Bezirken ein Anjehen 
genießen, das dem des Meichägerichts nicht nacdjiteht. Ein Anhänger der 
Kompetenzerweiterung (Beier in der Deutjchen Suriftenzeitung 1896, ©. 358) 
- jagt, e3 werde in Anwaltskreijen „ganz offen erklärt, der wundeite Punkt der 
amtögerichtlichen Nechtiprechung jei in der mangelhaften Berufungsrecht- 
jprehung zu finden.” Man mache den Landgerichten zu große Abneigung 
gegen Beweiserhebungen zum Vorwurf; die Vorzüge einer prompten Yuftız 
dürften aber nicht Durd) ein langes Berufungsverfahren wieder in Frage ges 
jtellt werden. Diefe Auffaffung würde alfo dahin führen, das deal der 
Rechtspflege in majchinenmäßig fchneller „Erledigung“ von fo und fo viel 

„Nummern“ zu fehen, gleichviel, ob im Ünterejje der „Promptheit“ über 
wichtige Punkte hinweggegangen wird. 

E3 würde ferner aber nicht nur die Thätigfeit der Oberlandesgerichte 
eingeſchränkt werden, ſondern auch die der Kammern für Handelsſachen, deren 
Erſatz durch Amtsgericht und Zivilkammer bei den zahlreichen Handelsſachen 
in den größern Städten allſeitig bedauert werden würde. Bei ihnen hat 
der Gedanke, daß das Laienelement bei der Rechtspflege mitzuwirken habe, 
eine ſo glückliche Löſung gefunden, daß ihre Schmälerung zu allerletzt zu 
wünſchen wäre. 

Von der Einwirkung, die die Änderung auf unſre geſamte Juſtizorgani— 
ſation haben würde, macht man ſich überhaupt ſchwer eine genügende Vor⸗ 
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ftelung. Den Landgerichten würde nicht weniger ald ein Drittel ihrer fämt- 
lichen Sachen entzogen werden (ebenjo viel wohl auch den Oberlandesgerichten), 
und nur ein Teil würde durch die Berufung wieder an jie zurüdgebracht 
werden. Damit wäre aber eine ernftliche Bedrohung des Beitandes inancher 
Zandgerichte verbunden, da dieje Teineswegs allgemein, wie der Artifel in 
Nr. 42 anzunehmen fcheint, einer Entlaftung bedürftig find. Eine ganze Reihe 
von Zandgerichten in weniger bevölferten Gegenden würde wahrjcheinlich aufr 
gehoben werden müfjen, und die Verteilung ihrer Bezirfe an die benachbarten 
Sprengel würde viclfache Schwierigfeiten machen und in mannichfache Inter- 
eflen ftörend eingreifen. Für die Amtsgerichte würde aber nicht entfernt ebenfo 
viel gewonnen werden. Die beim Landgericht freiwerdenden Suchen würden, 
“fo weit fie nicht bei dem Hauptort des Bezirks, dem Landgerichtsfig, bleiben, 
über die verjchiednen Amtsgerichte des Bezirks zerjplittert werden, und weder 
das einzelne Gericht noch die an ihm zugelaffenen Anwälte würden einen 
nennenswerten Zuwachs an Gefchäften erhalten. Durchjichnittlich würden auf 
jeden Amtsrichter jährlich elf gewöhnliche und fünf Wechjelprogeffe mehr fallen, 
aljo eine ganz geringfügige Zahl, jelbft wenn die Verteilung gleichmäßig jtatt- 
fände und nicht die Hauptmaffe der Prozejje an den Hauptorten bliebe. 

Saftrow macht in jeinen Ausführungen den Borfchlag, die Gerichtzkojten 
in den verfchiednen Gerichten je nach deren Koftjpieligfeit für den Staat ab- 
zuftufen, aljo für Prozeife vor dem Amtsgericht die Koften gegenüber denen 
deö Landgerichtsverfahrens zu verbilligen, auch wenn der, jeßt allein maß- 
gebende, Streitwert derfelbe ij. Das würde vorausfichtlich eine Vermehrung 
der Sacdjen zur Folge haben, in denen die Amtögerichtsfompeten; von den 
Barteien vereinbart wird. Gegen jolcdye Vereinbarungen in geeigneten Zällen 
ift nicht das mindefte einzumenden, und weın man auch abgejehen davon für 
gewifje Arten von Streitigfeiten, 3. B. Altenteilsdifferenzen ujw., wegen ihrer 
befondern Beichaffenheit das amtögerichtliche Verfahren für pajjender hält, jo 
möge für dieje die fachliche Zuftändigfeit der Amtögerichte allgemein ausgedehnt 
werden. In dem Maße aber, wie e3 durch die Erhöhung der Wertgrenze ge- 
Tcheben würde, das Kollegialverfahren einzufchränfen, die Landgerichte zu 
Ihwächen und vor allem die Oberlandesgerichte zu beeinträchtigen, wäre Die 
fchwerfte Verfümmerung unfrer Rechtspflege, und zwar eine Berfümmerung 
wejentlich aus fisfaliihen Rüdfichten; würden doch viele Richter eripart werden, 
wenn ein jo großer Teil aller Prozefje in erfter Injtanz nur einen, in ziveiter 
Snitanz drei Richter bejchäftigte, anjtatt, wie jeßt, drei und fünf. 

Hamburg X 








Midasktinder 


Don Bermann OÖefer 
Gortſetzung) 
Fünftes Kapitel 


Auch das Studium der Haßlacher Schulverhältniſſe erweiſt ſich nicht als 
förderlich 


Jürchten Sie ſich nicht vor ihm! — mit dieſen Worten ſchloß Frau 
ISchwendeli ihrerſeits die eingehende Beſprechung aller Haßlacher 
Schulverhältniſſe, die Viktor am nächſten Morgen zur gewiſſenhaften 
Vorbereitung auf ſeine neue Aufgabe eingeleitet hatte, als ihm das 
Frühſtück gebracht wurde; Frau Schwendeli begriff allerdings nicht, 
was Viktor mit dem Schulweſen ihrer Vaterſtadt zu thun haben könnte, 
aber ihr Reſpekt vor dem „aparten“ Mieter wuchs. Der aber, vor dem ſich Viltor 
nicht fürchten ſollte, war der Mann, der Viktor über die Lage aller Schulhäuſer, 
über die Herkunft aller Lehrer und über das Alter aller Vorſtände und Direktoren 
aufklären konnte, wenn irgendwer in Haßlach, der Freund ihres ſeligen Schwendeli, 
der Polizeidiener Belloff. An ihn wendete ſich auch Frau Schwendeli, wenn ſie 
Eingaben zu machen, Steueranſätze zu beanſtanden und Mieter zu beobachten hatte, 
die ihr nicht ſo gut gefielen wie Herr Viktor Narziſſus Zangkel. Und fürchten 
Sie ſich nur nicht vor ihm! 

Viktor fand den furchtbaren Mann auf dem Marftplage, dort ftand er gerade 
und jah die Bauern an, die zum Wochenmarkt hereinfamen, und die Bauern jahen 
ihn an und nidten, und er nidte — er jah die Hunde an, die Hinter den Tauben 
berbellten, die einmal über daS andre auf eine unbelebte Stelle Hinfielen und 
Körner pidten. Und die Hunde gingen ihm weit aus dem Wege, und die Heinen 
Schulkinder warfen einen jcheuen Blid auf ihn, denn fein Geficht war grimmig, 
der volle Mund war etwa jchief, die Augen ftanden nicht ganz in einer LXinie, der 
Schnurrbart hatte etiwa8 zorniges, die gedrungne Geftalt etiwad bedrohliches, aber 
hinter diefem Geficht, an dem Herr Belloff unjchuldig war, und das wider Willen 
immer grimmiger ausfah, je mehr es duch ein freundlich gemeinte® Mienenjpiel 
neue verzogne Linien erhielt, Hinter diefem Gefichte lag ein gute8 Herz, daS ed 
nur zu einem Arger über verlaufne Hunde, zu einem Ingrimm über Gänje, die 
Heine Ausgänge aus den Höfen auf die Straße unternahmen und dadurch der Re- 
putation Haplach8 al3 einer aufblühenden Stadt ohne Zweifel jchadeten, oder zu 
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einer Entrüſtung über Bettler brachte, die ihn bei dem dritten Begegnen entweder 
gar nicht oder ſehr vertraulich grüßten. Er ſalutirte allen Fremden mit einem 
wilden Blick, er hob Bäuerinnen den zu ſchweren Korb auf den Kopf und bemühte 
ſich überhaupt nach jeder Seite hin um die Hebung Haßlachs. 

Viktor richtete die Empfehlung ſeiner Hausfrau an den Schrecklichen aus, ohne 
zu lächeln, und Herr Belloff fuhr ſofort in die Dienſtbereitſchaft hinein und zeigte 
Viktor den Weg nach der Mädchenſchule, die in ſeinem Revier lag, denn Viktor 
hatte ihm gegenüber den Mut gehabt, ſein ausſchließliches Intereſſe am Mädchen— 
ſchulweſen zu bekennen. Auf dem Wege zur Seevogelſchule hörte er nun, daß dort 
ein Oberlehrer das Regiment führe, ein alter Herr, etwas bequem, aber die Leute 
könnten mit ihm reden. Viktor warf mit einiger Befangenheit die Frage ein, ob 
auch Lehrerinnen an der Schule beſchäftigt ſeien? — Und ob! fünfzehn! Da iſt die 
Fräulein Grundemann, die Fräulein Bertram — wiſſen Sie, die Bierbrauers— 
tochter aus dem „Storchenneſt,“ das Bier war recht gut, ſolange der Alte lebte, 
ja, und die Fräulein Friedlein. — Wohl alle ſchon ältere Damen, fragte Viktor 
geſchäftlich, als ob er Agent einer Lebensverſicherungsgeſellſchaft wäre. — Ja ja, 
die meiſten, aber es ſind auch ganz junge da, neulich iſt erſt eine angeſtellt worden, 
die ſo neunzehn oder zwanzig Jahre alt iſt — Viktor ſtand der Atem ſtill, hier 
war die Geſuchte! — das Fräulein Kriſch, fuhr Belloff fort, Katharine Kriſch, eine 
überſtudirte Perſon! Viktor atmete auf, nein, die edle Namenloſe, die er ſuchte, 
war nicht dieſe überſtudirte junge Dame, Belloff hätte von der Geſuchten anders 
geredet. 

Inzwiſchen war der „Altmarkt,“ an dem die Seevogelſchule lag, erreicht worden, 
und Viktor fühlte ſich ſehr erleichtert, als ſich der Mann der öffentlichen Sicherheit 
ſofort verabſchiedete. Es iſt Markttag, und der Belloff gehört auf ſeinen Poſten, 
ſagte er mit einem Geſichte wie der Kinderfreſſer des Märchens; aber wenn 
Sie mich wieder nötig haben, der Belloff iſt immer da! 

So begann Viktor ſeine Jagd nach dem Glück. 

Wenn er fünf Tage ſpäter, nachdem er an fünf Mädchenſchulen und zwei 
Inſtituten um acht Uhr und um zwölf Uhr, um zwei Uhr und um vier Uhr 
gelauert hatte, den Gewinn dieſer raſtloſen und völlig erfolgloſen Wanderungen 
und Belagerungen aufgezeichnet hätte, ſo hätte er aufſchreiben müſſen, daß ihn vom 
Mittag des erſten Belagerungstages an ſämtliche Polizeidiener grüßten, und wenn 
er nur ein altes Haus irgendwo bewundernd anſchaute, gewiß ein Wohlbeleibter 
in dunkler Uniform mit blauem Kragen und mit einem Säbel bewaffnet auf ihn zukam 
und ſagte: Herr Hofgartenaſſiſtent werden entſchuldigen, das iſt kein Schulhaus! — 
daß weiter Belloff die Augen fürchterlich rollte, ſo oft er ſeiner anſichtig wurde, 
und damit das höchſte Maß der Bereitwilligkeit ausdrückte, den Mieter der Frau 
Schwendeli Witwe in allen gerechten Unternehmungen zu fördern. 

Viktor prägte ſich ferner unauslöſchlich ein, wie alle Wallfahrten nach und 
von allen Mädchenſchulen der Welt beſchaffen ſind. Auf dem Hinwege kam die 
Jugend reihenweiſe mit etwas raſchem Schritt, es ward geſprochen, aber nicht 
eigentlich laut, Köpfchen wurden gedreht, und Zöpfe flogen je nach der Drehung 
über die rechte oder über die linke Schulter, aber die Drehung hatte nichts auf— 
geregtes; Schulmappen wurden geſchlenkert; beliebte Lehrer tauchten auf und hatten 
rechts und links zuthunliche und beglückte Kinder; Lehrer kamen, die nichts vom 
Patriarchen hatten, wandelnde Ausrufungszeichen, ſie legten einſam den Schulweg 
zum zehntauſendſtenmale zurück und bedachten alle Gehaltsverhältniſſe und deren 
Ausſichten unter dem neuen Stadtregiment; Schulthore thaten ſich auf, und gedämpfte 
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Stimmen umſummten den Einzug, und Schulthore thaten ſich auf, und Lärm 
und Aufregung und ein höchſtgeſteigertes Mitteilungsbedürfnis bezeichneten den 
Auszug. Zöpfe flogen, als ſtünde das junge Köpfchen auf einer Drehſcheibe, und 
Schulmappen flogen und Hände ſchlugen immer wieder zum Abſchiednehmen ein, 
weil jedes „letzter“ ſein wollte; und Lehrerinnen tauchten auf und hatten rechts 
und links ſehr kleine, ſie ſehr verehrende Mädchen an der Hand und nickten dieſer 
zu und beauftragten jene mit einem Gruß an die liebe Mama, den das kleine 
Fräulein niemals ausrichtete, trotz dem zierlichſten aller Knixchen, mit dem es ſich 
verabſchiedete — aber die Lehrerin, die Viktor ſuchte, kam aus keinem der Schul— 
thore! Dagegen kamen ſüße Lehrerinnen, und ſaure kamen, und Viktor entdeckte 
bald, daß auch Lehrerinnen kamen, über denen die Weihe der Liebe, der Pflicht 
und der Entbehrung lag, und ſein Anteil an dem Treiben wuchs, daß er faſt über 
ſich ſelbſt lächeln mußte. 

Abber auch er war nicht unentdeckt geblieben, und die älteſte Lehrerin der 
Agidienſchule fragte jeden Kollegen, den ſie noch nicht geſprochen hatte: Haben Sie 
den neuen Schulinſpektor ſchon geſehen? — ein Scherz, der am fünften Tage, an 
deſſen Schluß Viktor ſeine Schulfahrten aufgab, die Runde durch die fünf Mädchen— 
ſchulen, die höhere Mädchenſchule natürlich eingeſchloſſen, gemacht hatte, und von 
dem Viktor nie etwas erfuhr. 

Und nicht Lehrer und Lehrerinnen allein und findige junge Augen unter 
lichten Sommerhütchen hatten ihn entdeckt, vor der Seevogelſchule hatte er auch die 
Aufmerkſamkeit eines Augenpaares gewonnen, das nichts mit der elementaren und 
nichts mit der höhern Bildung der weiblichen Jugend zu thun hatte, aber alle 
Kinder der Seevogelſchule kannte und von dieſen allen wohl gekannt war. Der alte 
Allgäuer hatte Viktor am erſten Morgen, als er die Runde begann, geſehen und 
Belloff dabei freundſchaftlich zugenickt und Viktor eine einladende Verbeugung ge⸗ 
macht, aber Viktor hatte noch zu viel mit dem ihm ſo neuen Schulweſen der Stadt 
 Haßlah zu.thun, al8 daß er den alten Allgäuer beachtet hätte. Dann kam er 
mittagd um bier Uhr wieder — um zwölf Uhr Hatte er die Sankt Gertrauden- 
Ihule zu infpiziren gehabt —, und wieder verbeugte fich der alte Mann, und diesmal 
jah Biltor mwenigitend da8 und dankte flüchtig. Am nächjiten Tage aber, um zwölf 
Uhr, als fich die Seevogelichule mit ZYärm öffnete und dann in da3 tiefe Schweigen 
verjant, das leere Schulhäufer jo troftlog ausjehen läßt, verbeugte fi Herr Ull- 
gäuer nicht bloß, jondern räujperte fi auch leicht, und ald Viktor daS Auge von 
der Lepten, die dad Schulhaus verließ, unbefriedigt abwandte, verbeugte fich Herr 
Allgäuer jo einladend, daß Biltor zu ihm trat und mit der innern Höflichkeit, die 
er alten Leuten gegenüber von Kindheit an gepflegt Hatte, einen Blid über die 
Herrlichkeiten gleiten ließ, die der Budenbefiger hier auögebreitet hatte — aller= 
dings einen Hilflofen Blid. Blechwaren, Pantoffeln, Butterfäßchen, Binnjoldaten, 
Puppen und Dreisfreuzeruhren, Bejen, Nechen, Tajchentücher mit dem Bilde des 
Königs, Senf, wa3 jollte er wählen? 

Herr Hofgartenaffiltent, jagte der Alte, Sie brauchen nicht zu Taufen. Sch 
babe nur einmal mit Ihnen reden wollen. | 

Viktor jah ihn betreten an. Der Alte verjtand den Ausdrud de3 jungen 
Gefiht? und fagte: WVerzeihen Ste, jo ein Mann wie ih, an dem unaufhörlid) 
Menjchen vorübergehen, mit ihren Gedanken beichäftigt, ihr Ziel im Auge und Die 
verjchwiegne Gejchichte ihres Lebens in den Mienen, in dem Gang und in den 
Kleidern, die müfjen mic befchäftigen, denn was foll ich oft anders thun, als fie 
anfehen und Mitleid mit dem verichwiegnen Bündelchen haben, das fie tragen, als 
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trügen ſie es nicht. Sie ſind noch jung, darum ſehen Sie mich eben ſo ſonderbar 
an — nein, Viktor verglich nur die Worte des Mannes mit ſeinem ärmlichen 
Berufe, betroffen aber ward er nun wirklich, als der alte Krämer fortfuhr: Jung, 
wie Sie ſind, ſchauen Sie nicht auf die Laſtträger, ſondern nur auf die Lichtträger, 
die fünf klugen Männer und Frauen, die das ewige Licht der Anbetung in immer 
wachen Händen tragen, aber wir Alten werden Krankenträger und ſuchen die 
Angeſteckten und Siechen auf den Gaſſen der Zeit, das zieht uns. 

Woher wiſſen Sie — ſtammelte Viktor verwirrt; war denn hier noch jemand, 
der um den Plan ſeines Buches wußte? 

Ich weiß nichts, Herr Hofgartenaſſiſtent, aber eins weiß ich, ich habe Sie 
ſeit Jahren gekannt, lange ehe Sie geboren waren. 

Viktor ſah das alte Geſicht mit einer ihm unerklärlichen Teilnahme auf ſich 
ruhen. Jetzt erſt betrachtete er, während er ſtill verharrte, um das zu hören, was 
der Krämer etwa noch ſagen würde, den alten Kopf zum erſtenmale mit Aufmerf- 
ſamkeit, und er ſah etwas, das ihn anziehen mußte. Das buſchige, kurzgeſchnittene 
Haar war ſchneeweiß, auch der Bart, aber die Augenbrauen waren noch ſchwarz 
und hoben damit das dunkle Auge, von dem aus dieſer Menſch fortan immer ge⸗ 
ſehen werden mußte, ſobald man den Blick dieſes Auges in ſeiner Eigentümlichkeit 
erkannt hatte: es war in ihm das Tiefe, Rätſelvolle und Außerirdiſche, das der 
einſame Waldſee hat, der daliegt wie eine dunkle Prophetie ohne Worte. Viktor 
fühlte ſich gezwungen, dem Alten die Hand über den Ladentiſch zuzuſtrecken, und 
er fühlte ſie raſch gefaßt und feſt geſchüttelt. Beehren Sie mich wieder, ſagte der 
Alte herzlich und dringend, und Viktor ſagte gern zu. 

Und er kam bald wieder. In den Stunden, wo die Schulen ihre junge Be— 
völkerung in ihren Zellen hüteten, hatte Viktor wohl die freie Zeit zum Nieder— 
ſchreiben deſſen, was ja vorbereitet in ihm lag; aber die Ruhe war aus ſeinem 
Leben gewichen, und die Stille ſeines Zimmers und der Anblick des Konzept⸗ 
papiers, das zur Niederſchrift bereit lag, vermehrte die Unruhe. Bei dem Alten 
aber trat Ruhe ein. Es war nicht die kleine Welt dieſes Mannes, die ihn in ihre 
Kreiſe zog und ſo überwältigte, obwohl ihn alles anzog, was er da ſah. Kinder 
kamen, die einen Griffel ohne Silberpapier kauften und den Alten dann ſtarr an= 
ſahen, ob er ihnen nicht einen mit Silberpapier überzognen dazu ſchenken würde; 
Dienſtmädchen holten Schuhneſteln und warfen dabei einen verſtohlenen Blick in 
die kleinen Spiegel, die in ſchlechten Goldrahmen oben an einer Querleiſte hingen; 
Nachbarn erſchienen mit geöffneten Birkendoſen, und Herr Allgäuer füllte ſie ge— 
mächlich, und ſie ſahen gemächlich zu — Viktor ſah, daß der Alte ſo recht der 
Krämer der kleinen Leute war, und daß ſein ſonderbares Lädchen wirklich in kein 
dunkles Haus, ſondern unter die Bäume an dem kleinen Altmarkt gehörte. 

Nein, Viktor zog allein der Alte ſelbſt an, ſeine Worte, die Herzlichkeit 
ſeines Blickes, mit der er jedermann bediente, die Freude, die die Käufer offenbar 
an der Art des Alten hatten, und vor allem die Zugabe, die er umſonſt zu dem 
Kaufe gab: gute Worte, kleine Ermahnungen, noch mehr — kleine, treue innere 
Hilfen. Das Wort von neulich ward ihm lebendig, und einmal war es ihm, als 
hätte ſich der Alte nur verkleidet in einen deutſchen Krämer, und Haßlach wäre eine 
Maske, und der Altmarkt nur eine Luftſpiegelung, und als wäre der Mann, der eben 
ſo ruhig mit der Schere in das gewünſchte billige Zeug ſchnitt, der barmherzige 
Samariter, und wenn ein Hauch käme und an alle den Schein anwehte, dann breitete 
ſich ſtatt deſſen ſogleich roter Sand aus, und die Sonne des Südens brennte, und 
aus einem weißen Burnus und ſchwarzbraunem Geſichte leuchteten dieſe warmen, 
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treuen, helfenden Mugen herab auf den wunden Dann, den die Belt in das Elend 
geworfen hatte. 

Da war e3 ihm aud nidht atmfjallend, dag ihn der Alte, al3 der Zamötag 
fam, bat, am Abend nah adıt Uhr, wenn fein Lädchen geichloijen jei, al Gajt zu 
ihm in jeine Wohnung zu fommen. Meine rau will Eie aud) gerne jehen. 
Viktor jagte gerne zu, und abend3 jtand er zur rechten Zeit vor der bezeichneten 
Huusthür, nachdem er vor einer Etunde die Heimkehr des von Engländerinnen 
beiuchten Snjtitut3 von dem Abendipaziergange abgemwartet und abermal3 eine 
Hoffnung begraben hatte. Herr Kibig, der derzeitige Beliger des Haujed, Itand 
mit geipigtem Munde, al3 wollte er pfeifen, unter der Thür und fragte mißtrauiich: 
Was belieben? — und brummte dann: Pier Treppen! Aus einem Zimmer des 
eriten Etodes jchaute der Tapezier Chnejorg heraus, Auge und Naje ein einziges 
verbindliches sragezeihen; auf dem lur des zweiten Stode3 nahm Frau Kümmel, 
Stuhlmadersfrau und hödhjt finderreihe Mutter, mürrijch einen Bejen vor Viltors 
Füßen weg; auf dem jchmalen Gange de3 dritten Stodes ging ein Hlötenkfünjtler 
ohne Rod auf und ab, hielt im Blajen inne, ohne die Flöte abzujegen, und jtarrte 
Viktor an. 

Endlih jtand Ddiejer vor der Thür ded Alten, und al3 er eintrat, Jah er, 
daß hier in dem bejcheidnen Naume, der ihn aufnahm, zriede herrichte. Son 
jedem Winkel Friede, bei der ihn freundlicd) begrüßenden alten Yrau, die im 
Lehnjtuhle am zenjter jaß und fi faum erheben konnte, weil fie wie gelähmt war 
von dem frühen Aufenthalte in der Bude auf freiem Mlarkte; Friede bei der 
Zampe, in deren Schein das beicheidne Mahl auf alle wartete; Friede bei den 
Bildern, die die Wand zierten und zum Teil aus Blättern der Schnorrjcdhen Bilder- 
bibel bejtanden, zum Teil aus Blumen, die mit treuer Naturbeobadhtung in Wajler- 
farben auf braunes Papier gemalt waren; und Friede bei den Blumenjtöden, die 
von der senjterbanf hereinlugten in den Feierabend des Alten umd in den WWeit- 
himmel hinausjchauten, an dem fi die Türme von Haßlad) dunfel abhoben. 

Der Alte belebte da3 Gejpräh des Abends. Er war in jungen Jahren in 
der Welt herumgefommen, er kannte Endenburg und alle Orte, die Biltor Fannte, 
und viele Orte, nach denen Sic) Viktor fehnte, und kannte die Pilanzen, die an 
jeinen Wegen gewadjen waren, und hätten nicht zinnerne Teller vor ihnen ge= 
jtanden, und hätte nicht da3 Tilchtucd, gefehlt und nicht da3 jtille Waijenkind mit 
am Mahle teilgenommen, da3 den Heinen Haushalt bejorgte und den Alten in 
jeinem Ladchen ablöfte, wenn die Mittagsjtunde dawar, jo hätte Biltor vergefien, 
daß er bei einem Stleinfrämer in bejcheidner Mietermohnung den Abend verbradte. 

Bei Ihren Wanderungen fuchen Sie nicht allein Pflanzen? fragte der Alte 
im Laufe des Geſprächs. 

Nein, Sie haben neulich ſchon gefunden, worauf mein Auge am liebſten ruht. 
Ich habe das Zutrauen, daß Sie mich nicht mißverſtehen, wenn ich Ihnen mit 
einer Knabenvorſtellung wiederhole, was ich ſuche. In unſerm Leſebuche, das wir 
als kleine Gymnaſiaſten hatten, ſtand ein Aufſatz mit der Überſchrift: Gott grüßt 
manchen, der ihm nicht dankt. Schon damals nahm ich mir vor, ich wollte ihn 
immer wieder grüßen, und wenn es anginge, noch lieber ihn zuerſt grüßen; und, 
ſo fügte Viktor lächelnd hinzu, meine liebe Mutter lobte mich ſehr, als ich ihr 
erklärte, wie ich das verſtünde. 

Die alte Frau legte ihr Strickzeug bei dieſen Worten Viktors hin und erfaßte 
ſeine Hand mit einer ſo zarten Bewegung, daß man es ihr nicht anſah, daß 
dieſe Hand nie ein eignes Kind zu pflegen, zu liebkoſen und zu ſegnen gehabt 
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hatte. Biltor empfand dankbar und jtill diefe wortarme Vertretung der eignen 
geliebten Mutter. 

Damal3 glaubte ich im Ernite, fuhr er fort, Gott nehme die Geftalt eines 
Bettlerd oder einer verzweifelnden Mutter oder eine geplagten AderSmannd oder 
eine8 verwundeten Soldaten an, und nur an dem heiligen Dunkel der göttlichen 
Augen erfenne man ihn, der geipannt darauf harre, daß man feiner Geitalt in 
ihrer Not helfe, und während man ihr helfe, Gott in ihr erfenne. Aber heute noch 
und heute erjt recht jehe ich mich auf meinen Wanderungen nach den Augen Gottes 
um und jchaure zujammen, wenn ich im Vorübergehen an einem Wandrer plößlich 
inne werde, daß mich Gottes Augen grüßend angefchaut hatten — einmal find es 
Menjchenaugen, oft auch Blumen. 

Menſchen und Pflanzen, wiederholte der Alte langfam. Ya, Menfchenaugen 
und Pflanzenaugen! Das haben Sie redht gejehen. Die Pflanzen jtehen näher 
bei Gott al3 die Tiere, er |chuf fie vor den Tieren und dem Menfcdhen und gab 
ihnen den göttlichen Auftrag, den gottähnlichiten, fie jollten dienen. Das Tier Tann 
fid über die Erde frei bewegen und gehört doch ihr allein an, die Pflanze tft 
gebunden und doch ein Kind der freien, raumlofen Geifteswelt. Woran merkit du 
da3? Ein Tier hat Verftand und mwedt deine Neugierde, ja wenn ed ein Vöglein 
it, wird e8 dir zum Zeitvertreib, aber damit ift fein Unterricht an dich abgethan. 
Die Pflanze aber hat Seele, und fie febt deinen Geilt in Bewegung. Won der 
Wirkung auf dich mußt du auf die Urfache fchließen, und wenn in dir Geift ge= 
wirkt wird, was fünnte ihn anderd wirken ala Geiftt? E38 ift ein Geheimnis, 
mein junger Freund, warum Gott die Pflanzen herzlicher liebt als die Tiere, ich 
fanıı e8 nur jo ergründen, daß ich denke, er dankt ihnen für ihr Dienen mit feiner 
Liebe. ch Habe davon fchon etiwa8 geahnt, al3 ich noch ein Kind war. 

Da haben Sie gewiß niemald ziwedlos Blumen gebrochen und Zweige abge— 
riffen! jagte Viktor mit Nahdrud. Die Poeten laffen die Spaziergänger mit dichten 
Primelfträußen aus dem Walde kommen, als brächten fie den Frühling damit in 
da8 Haus, aber ich jehe dann nur in gedanfenlojen Händen gedankenlo8 zujammen- 
geraffte Bündel armer Pflanzen, von denen über die Hälfte auf dem Heimmeg 
und die Treppe hinauf verzettelt wird, der Neft morgen verwellt im Afchen- 
eimer liegt! 

Mit freundlichen Augen, ja mit Augen, die von etwas Feierlichem glänzten, 
jah der Greiß den Süngling an und fragte ihn dann: Welche Blume ift Ihnen 
die liebite? 

Die Gartennelfe, fagte Viktor vafch, fo wie fie von den Fenftern unfrer Bauern- 
häujer in langen Rantenitielen herabfpielt, oder wie fie unjre Gärtnermühe mit 
vielfadher Yarbenpracht liebevoll Iohnt. 

Während Viktor jpradh, entfernte der Alte fchweigend die Lampe und ftellte 
einige Nelfen in einem altertümlichen Kelchglafe mit hoher Röhre und einem breiten 
Berdenfuße vor Viktor hin. Diefer ward von dem Anblid getroffen, wie e8 der Greig 
erwartet hatte. Sein an alte Formen dur PVätererbe gewöhntes Auge erfannte 
an dem eigentümlichen grünen und bläulichen Schimmern de3 Glafes, wie alt e3 
war, und mit Entzüden gewahrte er das Sneinanderipielen der [hönen Blumen und 
de3 jchillernden Kelches. Das Licht der abjeit3 ftehenden Lampe fiel auf das im 
Helldunfel liegende finnendverlorne Antlit des Jüngling® und hell auf die Blüten. 
Der Alte jtreifte mit einem erniten und freudigen Blid feine Frau, die felbft mit 
geipannter Aufmerkjamteit allem zugejehen hatte, dann erichloß er einen alten Spind 
und nahm ein rahmenlofes Olbild heraus, dag feft in ein feidnes Tuch, da8 gewiß 
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auch von hohem Alter war, eingeſchlagen lag, und legte es langſam, um den 
Blick des Jünglings nicht von dem Blumenkelche abzulenken, neben Viktor hin. 
Es war ein nach der Art Rembrandts gemaltes Bild. Man ſah von dem dunkeln 
Hintergrunde in hellem Profil abgehoben den Kopf und den aufgeſtützten Arm eines 
Mannes in einer Tracht, wie man ſie am Schluſſe des ſechzehnten Jahrhunderts 
liebte; eine ſchöne, offne Stirn, dunkle, ſinnende, glaubende und ſehnliche Augen, 
Mund und Kinn von feinſter Form, weich und feſt. Das Auge des Mannes war 
ganz in fünf in einem hohen Kelchglaſe ſtehende Nelken verſenkt; es waren zwei 
rot, eine gelb und zwei hatten die Lachsfarbe, das Kelchglas aber funkelte in einem 
Lichte, deſſen Quelle nicht zu ſehen war. 

Wie ſich das gemalte Bild und der gleiche lebendige Vorgang wie Gegen— 
ſtand und Abſpieglung ſo einleuchtend und ſo geheimnisvoll ergänzten, neigte ſich 
der Alte über Viktor und küßte ihn auf die Stirn. Jetzt erſt wachte dieſer aus 
ſeinem Traume auf und ſah in demſelben Augenblick das alte Bild und ſah es 
faſt erſchrocken an; er fühlte, was der Alte hier vorbereitet hatte, und eine un⸗ 
widerſtehliche Sehnſucht nach dem Manne in dem Bilde ergriff ihn. Verwirrt 
ſchaute er zu dem Alten auf und fragte: Wer iſt dieſer Mann? 

Das gerade wollte ich Sie fragen, Sie ſelbſt erinnerten mich ſofort an dieſes 
Geſicht, als ich Sie am Dienstag Morgen ſah, und erinnerten mich täglich mehr 
daran, und meine Frau nickte mir hinter Ihrem Rücken zuſtimmend zu, als Sie 
kaum eingetreten waren. Das Bild iſt bei uns Allgäuers, ſolange wir wiſſen, und 
immer ſtand es uns feſt, daß es unſer Vorvater ſei, aber es ſteht kein Name da, 
und was ich an dem Kelch unten am Fuße von Buchſtaben heute zu ſehen meine, 
das erſcheint mir morgen nur als ein Kranz von Zierſchnörkeln. 

Auch Viktor ſah die Stelle genau an, auf die der Finger des Alten deutete, 
aber auch er konnte nichts erkennen, dagegen verglich er im ſtillen das Geſicht ſeines 
Wirts mit dem Bilde. 

Wir haben keine Kinder, begann nun der Alte wieder. Laſſen Sie mich Ihnen 
ſagen, was die liebe Frau und ich ſchon ausgemacht haben, als ich ihr zum erſten⸗ 
male von Ihnen erzählte: Sie ſollen dies Bild nach unſerm Tode erhalten! 

Viktor ſah das herrliche Gemälde mit Scheu an. Ja es ſollte einſt von ihm 
geehrt werden, wie es von dieſen Alten geehrt ward. Lange hielt er die Hand 
des Greiſes gefaßt und ſah das Bild ſchweigend an. 

Laſſen Sie uns immer in Verbindung bleiben, unterbrach der Greis nach einer 
guten Weile das Schweigen. Wo wir Sie von Auguſt an zu ſuchen haben, weiß ich. 
Was aber ſollen Ihnen die nächſten Wochen bringen? 

Viktor überwand ſich, von der ſchönen Fremden zu reden. 

Das iſt keine hieſige Lehrerin, ſagte der Greis beſtimmt, ich kenne ſie alle, 
auch keine Hauslehrerin; hier iſt zur Zeit keine einzige. Aber ſie kann nicht weit 
entfernt von hier wohnen, denn Sie ſahen ſie ohne alles Gepäck? 

Viktor bejahte. Nun, dann wird ſie wohl auf eines der Güter hinter Au 
im Winkel gehören oder iſt vielleicht eine Tochter des Oberförſters in der Forſtei 
zum „naſſen Winkel,“ obgleich ſie dann mit Ihnen über das Wirtshaus dort hätte 
gehen müſſen. 

Alſo nach Au im Winkel, und mich dort an den Präzeptor Röhrle wenden, 
wiederholte ſich Viktor, als er bald nach zehn Uhr über den Altmarkt ging, die 
Seele bei den beiden Alten da oben unter dem Dache, bei dem Bilde, bei der 
Fremden. Sie waren alle wie ein Erlebnis, in dem jedes ſeinen Anteil hatte, 
aber der ſchönſte fiel auf Frau Sonnenſchein. 
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Als Biltor in die Zogelögafje einbog, jtand eine dunkle Geftalt am Eingange 
der Straße und grüßte militäriih. Piltor fügte fich Fröhlih dem Landesbraud) 
und rief: Grüß Gott, Herr Belloff! — Gehorjamer Diener, Herr Hofgartenaffiitent! 


(Kortfegung folgt) 


IE 





SET 


WMaßgeblihes und Unmaßgebliches 


Ein großer Moment. Nachdem über das wirklich) Tomifche Ungft- und 
Verlegenheitsjpiel, daß die europäifchen Großmächte aufführen, Iange genug geladht 
worben ift, wäre e8 wohl an der Zeit, daß man in der Öffentlichkeit die furcht- 
bare Lage herzhaft erörterte, die fich unter diefem Spiele verbirgt. Sedermann 
weiß, dab die Notwendigkeit, über Konjtantinopel zu verfügen, die ungeheure euro- 
päiiche Interejjenipannung löjen würde, die in den Millionenheeren der Großmächte 
und in ihren Kriegäflotten zur Erjcheinung fommt, daß vor der Verantwortung, 
einen Weltkrieg mit feinen unberechenbaren Wirkungen herbeizuführen, alle Staats- 
männer zurücdbeben, und daß eben darım weder Rußland nody England nad) dem, 
was beide begehren, zu greifen wagt, obwohl fich jeit anderthalb Jahren zuerit 
jenem, dann diejem die jchönjten Gelegenheiten zu Annerionen dargeboten haben. 
Der Ichlichte Verjtand de3 Nichtdiplomaten wirrde vielleicht einen andern Weg ein- 
geihlagen haben, die Kataſtrophe hinauszuſchieben; er würde e8 am einfachiten gefunden 
haben, nicht allein den Kretern ihren Willen zu laflen, jondern auch den Griechen 
den bis jet vorenthaltenen Reit des ihnen im Berliner Vertrag zugejprochnen Ge- 
biet3, den fie jeßt gewaltjam an fich zu reißen verjuchen, vollends einzuräumen; 
damit würde man fid) wahrjcheinlich eine Zrijt von ein paar Sahren erfauft haben. 
Aber e3 fcheint, daß die Vorjehung die Griechen mit einem an Wahnfinn ftreifenden 
Fanatismus erfüllt und die Großmächte Fopflo8 gemadht hat, um die Kataftrophe 
ion in der nädjften Zukunft herbeizuführen. Vermieden kann fie auf feinen Fall 
werden. Wenn irgend ein Abjchnitt im WVölferleben die Bezeichnung eines unauf- 
baltjamen natürlichen Prozefjes verdient, jo ijt e8 die Auflöjung der europäijchen 
Türkei. Vor ziweihundertvierzehn Jahren feierte die Chriftenheit ein Dantfeft, weil 
Gott durd) den Polenkönig Wien vor den Türken errettet hatte, und heute zählt 
die europäilche Türkei noch je Millionen Einwohner, von denen 1362000 Türken, 
die übrigen geborne Rebellen find. Keine Diplomatenkunft vermag auf die Dauer 
die Herrichaft eines Volkes in einem Lande aufrecht zu erhalten, auß dem es 
ihwindet. So könnten alfo dieje Oftern wohl der Wendepunkt für die Gejchide 
Europas werden. Möge der große Moment bei uns lein Kleines Gefchlecht finden! 
Zumädjit Handelt e8 fih darum, ob Konftantinopel — die Griechen fommen dafür 
nicht in Betradht — Slawen oder Germanen gehören joll, und welchen Ger- 
manen. 


Vereint marjdiren, getrennt Ihlagen. Ein jozialsftrategifches Problem 
jept neuerdingd die Federn mehr und mehr in Bewegung, die Frage: ift e8 für 
die die bejtehende Staatd- und Gefellfchaftsordnung anerfennenden Freunde fozialer 
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Reformen möglich, mit der Sozialdemokratie vereint zu marſchiren und doch im 
entſcheidenden Augenblicke getrennt zu ſchlagen? In beſonders bemerkenswerter 
Weiſe iſt dieſer Frage ein Dozent für Nationalökonomie und Statiſtik an der Uni— 
verſität Bern, Dr. N. Reichesberg, näher getreten in einem Aufſatz „Weſen und Ziele 
der modernen Arbeiterſchutzgeſetzgebung,“ den die kürzlich erſchienene erſte Lieferung 
des Jahrgangs 1897 der Zeitſchrift für ſchweizeriſche Statiſtik veröffentlicht. Sehen 
wir zu, wie er zu der Frage ſteht. Er iſt ſich zunächſt der trennenden grundſätzlichen 
Anſchauungen und Ziele der „ſozialdemokratiſchen Partei“ und der „Vertreter der 
bürgerlichen Sozialreform“ klar bewußt. Die Sozialdemokratie, „die Partei des 
politiſch organiſirten Proletariats,“ meint er, vertrete gemäß ihrer beſondern Auf— 
faſſung des Staats, als einer Organiſation der herrſchenden Klaſſen, den Stand— 
punkt: „Der moderne Staat müßte ſich ſelbſt verleugnen, wollte er ernſtlich an die 
Löſung des Problems unſers Jahrhunderts ſchreiten“ Die Löſung der Arbeiter— 
frage bedeute nach der Anſicht der Sozialdemokratie „die vollſtändige Aufhebung der 
ſich gegenwärtig bekämpfenden geſellſchaftlichen Klaſſen, die planmäßige Organiſation 
der Arbeit, die Verteilung des Einkommens nach Maßgabe der geleiſteten Dienſte.“ 
Die „vollſtändige Beſeitigung der ſozialen Miſere“ falle dieſer Anſicht nach „geradezu 
mit der Aufhebung des modernen Staats zuſammen.“ Dagegen brächten die Ver— 
treter der bürgerlichen Sozialreform „dem Staate das unbedingte Vertrauen ent— 
gegen.” Von der Überzeugung ausgehend, der Staat habe für die Wohlfahrt 
„aller ſeiner Bürger Sorge zu tragen,“ richteten ſie an ihn die Anforderung, er 
möchte ſich der wirtſchaftlich ſchwachen Volksklaſſen energiſch annehmen, um ihnen 
zu einer beſſern Lebensſtellung zu verhelfen. Dadurch würde, nach Anſicht dieſer 
Leute, „die Arbeiterfrage von ſelbſt ihre Löſung finden, und zwar ohne daß es 
notwendig wäre, die Grundlagen der modernen Geſellſchaftsordnung irgendwie 
anzutaſten.“ „Es liegt auf der Hand, fährt er wörtlich fort, daß dieſe beiden 
Richtungen, die vor allem hier in Betracht kommen, ſich niemals werden verſtändigen 
können. Die Ziele, auf welche dieſelben losſteuern, liegen weit auseinander. Während 
die Sozialdemolratie ſämtliche Bedingungen der ſozialen Differenzirung, welch letztere 
ſie als ein Haupthindernis jedes weitern Kulturfortſchritts erachten, beſeitigt wiſſen 
wollen, ſehen die Sozialreformer gerade in dieſer ſozialen Gliederung das Ferment 
und das Charakteriſtikum einer höhern Geſellſchaftsform. Es dürfte demnach klar 
ſein, daß auch das praktiſche Handeln dieſer beiden ausſchlaggebenden ſozialpolitiſchen 
Parteien ein ſehr verſchiednes ſein muß.“ 

Trotzdem warnt der Verfaſſer vor dem „Getrenntmarſchiren“ der beiden ſo 
bezeichneten Parteien; die Strecke ſei immerhin noch ziemlich weit, die von ihnen 
gemeinſam, Hand in Hand zurückgelegt werden müſſe. Dazu gelangt er aus fol— 
genden Erwägungen heraus. 

Möchte das Mißtrauen, das „wir,“ ſo ſagt der Verfaſſer, dem modernen 
Staate überhaupt entgegenbrächten, noch ſo berechtigt und begründet, und möchten 
wir noch ſo ſehr von der Unzulänglichkeit der bisherigen Leiſtungen auf dem Ge— 
biete der Sozialreform überzeugt ſein, ſo dürften wir doch nicht außer Acht laſſen, 
daß eine befriedigende Löſung der Arbeiterfrage „im Sinne und Geiſte der ſozial— 
demokratiſchen Partei“ nur „ſucceſſive“ herbeigeführt werden könne, und daß nament— 
lich „unter den gegebnen Umſtänden“ die ſozialreformatoriſche Thätigkeit auch von 
den Anhängern „dieſer“ Partei als das Hauptmittel zur allſeitigen Hebung der 
Arbeiterklaſſe erachtet werden müſſe. Im weitern müſſe darauf hingewieſen werden, 
„daß gerade vom Standpunkt der ſozialdemokratiſchen Partei, die, im Vertrauen 
auf die Geſetze der wirtſchaftlichen Entwicklung, an den endgiltigen Sieg der 
Arbeiterſache den feſten Glauben hegt, es nicht gleichgiltig ſein kann, ob die Arbeiter— 
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haft, jenen beijern Tagen, infolge des bis dahin auf ihr laftenden Drudes an Leib 
und Seele verfümmert, begegnen, oder ob fie, von der Lat wenigitens teilmeije 
befreit, al3 eine ®eneration freier, energievoller, jelbitbeiwußter Perſönlichkeiten in 
da3 verheifne und langerjehnte Land eintreten würde.“ Won diefem „leßtern“ Ge- 
fiht3punfte aus eröffne fich für alle „wirflichen, wahren Volk3freunde,“ ebenfo wie 
für „jene Parteien, die ihre Sonderinterefjen hinter die Intereſſen der Gejamtheit 
zu ftellen gewohnt jeien, „ein weited fruchtbare Feld der biß zu einem gemiljen 
Punkte gemeinfamen Thätigfeit“: daS „große, noch ziemlich jungfräuliche Gebiet der 
Sozialreform im eigentliden Sinne ded Worts, dad Gebiet des thatkräftigen und 
wirfjanen Arbeiterichußes.“ Der Verfafjer betont, daß er abjichtlich ſage: „bis zu 
einem gewiljen Punkte,“ denn die Verichiedenheit der „lebten Ziele,“ die die poli= 
tiichen Parteien verfolgten, werde fi) auch bei der Behandlung der Fragen bes 
Arbeiterfchuges vielfach geltend machen; und zwar werde e8 fich hierbei nicht bloß 
um dad „Mehr oder Weniger“ Handeln, fondern au grundjäglid) würden Die 
Parteien oft auseinander gehen. Der Arbeiterihuß al8 „leßtes Ziel“ einer Sozial- 
reform und der Arbeiterihug al3 „Mittel* zur Sammlung und Vorbereitung der 
Arbeiterklaffe für die erhoffte neue Ordnung der Dinge feien eben zwei ganz ver- 
ihiedne Dinge. Nichtödejtomweniger jol man aljo „bis zu einem gewiffen Punkte“ 
gemeinfam Hand in Hand marfciren. 

Wir find der Anficht, daß fich die für die Kulturentwidiung ded Volf3 ver- 
antwortlihen Schichten der Gefjellihaft und die Staatögewalt jet durchaus über 
diefe Zrage Far werden müfjen. Wir müfjen und über die Frage enticheiden, ob 
eine folche Strategie mit dem Gemeinwohl, mit der Fürforge für die Wohlfahrt 
aller Staatöbürger au in den fpätern Gejchlechtern vereinbar ijt oder nicht, und 
müfjen darnad) handeln. Erfeunt man, wie au) Dr. Neicheöberg e8 thut, daß die 
Biele der Sozialdemokratie mit der „Aufhebung ded modernen Staat3“ zufammen«- 
fallen, und hält man die Erhaltung diejed Staatd für nötig, jo muß die Bundes- 
genofjenichaft, die den Sozialdemokraten, wenn auch nur biß zu einem gewiſſen 
Punkte, geleitet wird und thatjächlicy die Erreichung ihrer Ziele fördert, wenigſtens 
ald ein fo gerwagte® Manöver eriheinen, daß der feiner QVerantmwortlichkeit gegen 
die Gejamtheit fich berwußte gebildete Mann und vor allem die zur Erhaltung des 
Staatd verpflichteten öffentlichen Gewalten ed nur dann gut heißen könnten, wenn 
gegen feine ftaatd- und gemeingefährlichen Yolgen unzmweifelhafte Bürgjchaften gegeben 
wären. Bu meinen, daß deshalb, weil auch die Sozialdemokraten an der Hebung 
der arbeitenden Klafje wegen ihrer auf den Umifturz gerichteten Beitrebungen 
Snterefje haben, die Arbeit „Hand in Hand“ mit diejer Partei etwas ungefährliches 
jei, wäre jedenfall verkehrt. Schon die Möglichkeit, daß die arbeitenden Sllaffen 
durch den gemeinfamen Mari) den Fahnen der Sozialdemokratie für den ent- 
ſcheidenden Schlag viel mehr verpflichtet werden könnten, ald der Partei der 
bürgerlichen Soziafreformer, follte dem gefunden Menjchenverftande ald eine fehr 
große Gefahr erfcheinen. Unter allen Umjtänden aber hätte eine Partei, die an- 
giebt, die Grundlage der beitehenden Staatdordnung in feiner Weife antajten lafjen 
zu wollen, und fich troßdem entjchließt, mit der Sozialdemokratie Hand in Hand 
zu marjhiren, nit nur der Staatdgemwalt und den gebildeten Klaſſen, jondern 
vor allem aud) den Arbeitermafjen jeden Zweifel darüber zu nehmen, daß und 
inwiefern ihre Ziele und ihr praftiiche8 Handeln mit der Erhaltung de3 modernen 
Staat vereinbar und von denen der Sozialdemokratie verfchieden jeien. Diefen 
Nachweis zu erbringen ijt dem Verfaffer nicht gelungen; im ©egenteil madjen die 
von ihm den „Vertretern der bürgerlichen Eozialreform” zugewiejenen Bejtrebungen 
den Eindrud völliger Biellofigkeit. Dem Arbeiterfhuß, der Sozialreform, die man 
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darnadh gemeinfam, Hand in Hand mit der Sozialdemokratie vom heutigen Staat 
erziwingen fol, ift feine erkennbare Schranke gezogen; die Reformen, die erftrebt 
werben follen, find fo dehnbar, daß es nichtd weiter ald ein müßiged Spiel mit 
Worten ift, wenn man zwifchen den dazu unerläßlichen Ummälzungen und der Auf- 
hebung des modernen Staatd einen Unterfchied aufrecht erhalten will. Die Frage 
des „Mehr oder Weniger“ ift offen gelafien oder, beiler gejagt, im Sinne eine 
unabfehbar weiter wachjenden „Mehr* beantwortet. Daß der Verfafler, der in 
der Schweiz, wirkt, den Unterjchied von der Sozialdemokraftie nit au8 nationalen 
oder gar monardiftifhen Gefühlen herholen zu können glaubt, wie unjre Nationals 
Sozialen, fann nur al8 ein Vorzug feiner Theorien im Änterefie verminderter 
Unklarheit oder größere Ehrlichkeit bezeichnet werden. Wenn Die bürgerlichen 
Sozialreformer den unabjehbaren Mari) auf dem fozialpolitiichen Rriegsichauplag, 
wie er bon ihnen verlangt wird, Hand in Hand mit der Sozialdemokratie zurüd 
gelegt Haben würden, Tönnte von Sdealen für Thron und Baterland, die fie im 
Entiheidungsfampfe begeiftern jollen, bei ihren Heerhaufen überhaupt nicht mehr, 
. den Yührern wohl nur noch al3 unpraftiiche Marotte und Selbittäufchung Die 
ede fein. 

Herr Dr. Neichesberg geht bei feiner Theorie deß Arbeiterfchuged oder der 
Sozialreform im eigentlichen Sinne ded Wort3 glei unfern National» Sozialen 
von dem Sape aus: die Veräußerung feiner Arbeitskraft bedeute für den Mrbeiter 
zugleih „das Eintreten in ein Dienftverhältnis, die Beichränfung feines freien 
Willend und feiner freien Bethätigung, dad Unerkennen einer äußern Gewalt 
während der ganzen Dauer ded Vertragsverhältnifieg." Dazu fomme die regel« 
mäßige Bwangslage ded Arbeiterd zur Veräußerung jeiner Arbeitöfraft, wodurd die 
Bertragsfreiheit gänzlich zur Ilufion werde: „der Vertrag zwifchen Arbeiter und 
Unternehmer geitaltet fi) zu einem Unterthanenverhältni®, wo der eine bie Be— 
Dingungen diftirt, während der andre diefelben zu befolgen hat.“ Hier müfle vor 
allem die jhütende Hand des Staatd eingreifen, „um die verfaflungdmäßig garans 
tirte Sreiheit und Gleihberechtigung jedes einzelnen zur Wirklichleit zu machen.“ 
Das ijtd, mad ded DVerfafferd Ausführungen al da3 nebelhafte Ziel de Marjches 
erkennen läßt. Die Vorjchläge für einzelne Arbeiterfhupmaßregeln, die er außer- 
dem madt, find, einen fo breiten Raum fie auch einnehmen, doc nur Etappen 
auf dem Marjch von nebenjächlicher Bedeutung und in fi jelbjt meilt von une 
begrenzter Außdehnungsfähigkeit und Unbeftinmtheit. So die Einfchräntung der 
Arbeitözeit, die Höhe ded Lohnes, die bygienifche Fürjorge bei der Arbeit, Die 
Schaffung von Wohnungen, felbft die Ergänzung des Koalitiond- und Ausftand3- 
Iyuße8 und der Gemwerbeaufficht, wie fie der Verfaffer verlangte. Wir haben im 
zwölften Heft der Grenzboten bei Beiprehung der Sohmfchen Auffaflung der 
Stellung der National-Sozialen zur Sozialdemokratie darauf hingemwiejen, daß Die 
Sozialdemokraten Redht haben, wenn fie darüber lachen, daß die National-Sozialen 
vorgeben, da8 Biel, wie ed nun aud) Neicheßberger zu bezeichnen verjucht hat, durd) 
Die Koalition ohne Umsturz der bejtehenden Nechtd- und Staat8ordnung erreichen 
zu wollen. Daß Neichesberger Diefes „Problem des Sahrhundert3* auch noch zu 
einer jtaatörechtlihen Frage im Sinne der geltenden Berfaffung ftempeln möchte, 
ändert daran nichts, fondern zeigt nur, 6i3 zu welchem Grade von Weltentrüdtheit 
ed die graue Theorie unfrer modernen Sozialpolitifer zu bringen vermag. E38 ift 
hohe Zeit, daß die gebildeten Männer aller Stände diefem Problem de3 Jahre 
Bundert3 ihr volles, eingehendes ntereffe zuwenden. Nur die Oberflächlichkeit, 
mit der man fich bißher darum gefümmert hat, konnte e& zumege bringen, daß 
man die Möglichkeit und AZuläffigfeit des „Vereintmarfchirend* mit der Sozials 
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demofratie jogar in gebildeten Kreifen zugiebt oder doc nicht fcharf zurüdweift. 
Freilih wird man dann aud) Mann? genug fein müflen, offen und ehrlich, der 
verantwortliden Staattgewalt beizuftehen, wenn fie der Verwirrung der Geifter 
da, wo fie ftaatSgefährlicdy) wird, entgegenzutreten verfudt. Die Popularität bei 
den jchon verworrenen Geiftern zu verlieren, diejed Rifito muß man auf fich nehneen. 


Umftändlidleit in der Rechtspflege. Zu diefem Thema Haben die 
Orenzboten jchon manchen Iehrreichen Beitrag gebracht; fie Haben auf manchen alten 
Bopf aufmerkjam gemadt und darauf hinzumwirken gejucht, daß durdy Verminderung 
des Schreibwerld und durch Weglaffung alles überflüffigen Beimerks in den Schrift. 
ftüden der Gejchäftdgang vereinfacht und befchleunigt werde, wa8 übrigen? aud) 
dur) Benutzung ded Telephond, der Schreibmajchine, der Stenographie erreicht 
werden fünnte. Uber nur wenig ift in diejer Hinficht bisher erreicht worden. 
Wenn auch anzuerkennen ift, daß man fich jet an vielen Gerichten beftrebt, reineres 
Deutih zu jchreiben ald früher und überflüffige Ylosleln zu vermeiden, fo find doc) 
Telephon und Schreibmafdine zwei moderne Erfindungen, die die Gerichte und 
die ftantlihen Vermwaltungsbehörden meift noch ignoriren. Wenigjtend in Sadjen 
läßt der Staat in den Gerichtögebäuden fein Telephon anbringen, fondern geitattet 
nur den Unwälten die Anbringung, Benugung und natürlich auch Bezahlung. 
Schreibmafdinen aber dürfen fih die Kopiften nur auf ihre Koften und auf ihr 
eigned Rifito anjchaffen, wenn fie glauben, durd) vermehrte Arbeitgleiftung die 
Anihaffungskoften wieder zu tilgen. Daß mit der Schreibmafchine viel jchneller 
gearbeitet wird, daß dadurch die Audfertigungen dem PBublilum rajcher zugänglid) 
gemacht und durch die Eriparung von Arbeitökräften die dur die Anjchaffung von 
Schreibmajhinen entitehenden Koften bald wieder eingebracht werden, jcheint nicht 
beachtet zu werden. 

Aber auch mit der Vereinfahung ded Schreibwertö Hat e8 bei manden Ge— 
rihten noch gute Wege. Zum Beleg mag folgender Vorfall auß den lebten Tagen 
dienen. Eine Altiengejellihaft in Sadjfen führte bei einem Gericht des Großherzog. 
tumd Weimar einen Bivilprozeß, in defjen Verlauf zur Erlangung vorläufiger Voll- 
ftredbarkeit eine Sicherheit von hundert Mark einzujenden war. Nad Beendigung 
bes Prozejje® war diefe Sicherheit an die Hagende Aftiengejellfchaft zurüdzuzahlen. 
Dazu wurde folgender Weg gewählt. Das meimarifche Gericht verfaßte eine 
Requifition, einen großen Bogen lang, an dad Amtögericht des Sites der Altiens 
gejellichaft und erjuchte um Auszahlung an die vertretungsberechtigten Vorftande- 
mitglieder. Gleichzeitig wurden die Hundert Markt mit Poftanweilung an daß 
Amtsgericht geichict und hier zum Depofjitum „vereinnahmt.“ Das Amtsgericht be- 
raumte nun Termin zur Auszahlung an und lud dazu die Voritandsmitglieder der 
Ultiengefelichaft vor. Sn dem Termin vor dem UmtSrichter wurde durd) den 
Gerichtöfchreiber wieder ein eine Altenfeite füllendes Protokoll aufgenommen und 
darauf in der Depofitenkafje durd) Nendant und Kontrolleur die Auszahlung „bes 
wirkt.“ E8 wurden alfo bemüht ein AmtSrichter, ein Gericht3jchreiber, zwei Kaflens 
beamte ded Gericht3, weiter die Poit durh NRüdjendung der Alten und jchlichlid) 
die Vorftandsmitglieder der Gejellichaft, die durch die Wahrnehmung ded Termins 
eine Stunde Zeit verfäumten. 

Warum — So fragt man fi) vergebens — wählte dad mweimarifche Gericht, 
bem die Firma, die Adrefje der Altiengefellichaft und die Namen der Borftand3- 
mitglieder befannt waren, nicht den einfahern Weg der direkten Überjendung 
duch Poftanmweilung mit dem Vermerk, daß der Poftfchein al8® Duittung diene? 
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Siedlungsgenoſſenſchaften. Den Freilandgedanfen Herzkas jpinnt Dr. Sranz 
Dppenheim weiter, mit zwei Abänderungen. Die erjte ift in dem Titel eines 
Schriftchens angedeutet, daß er vor ein paar ahren herausgegeben hat: Freiland 
in Deutjchland; die zweite bejteht darin, daß er da deutſche Genoſſenſchaftsgeſetz 
bom 1. Mai 1889 für den Hebel hält, mit dem die bejtehende Wirtſchaftsordnung 
ans den Angeln gehoben und durch eine befjere erjegt werden Fünnte. Wie er jich 
da8 denkt, führt er in einem 638 Geiten ftarfen Buche aus: Die Siedlung3- 
genofjenfchaft. DVerjuch einer pofitiven Überwindung ded Kommunismus durch) 
Löfung des Genoffenihaftsproblemd und der Agrarfrage. (Leipzig, Dunder und 
Humblot, 1896.) Ein gut Stüd Boden haben wir mit ihm gemeinfam. Wie 
wir, läßt er die von Marr an der fapitaliftifchen Wirtichaftsordnung geübte Mritik 
in vollem Umfange gelten, und namentlid erfennt er die innern Widerjprüche 
diefer Drdnung an. Befonderd hebt er hervor, daß das Sänterefle jedes Waren- 
verfäuferd im Widerfpruch jteht mit dem aller andern Verkäufer derfelben Ware, 
ja jogar mit feinem eignen, jodaß er unvernünftig zu handeln, mit jehenden Augen 
den At, auf dem er fißt, abzufägen gezwungen ijt. Denn wenn der Preis feiner 
Ware und damit feine Profitrate fällt, jo wäre e8 doch da8 allein richtige, durch 
Einihränfung der Produktion das Angebot zu vermindern und fo den Preis wieder 
zu heben. Der einzelne Yabrilant oder Kaufmann aber fieht fid, um einer Ein- 
fommenverminderung vorzubeugen, zur Erweiterung der Produktion gezmwungen, 
jodaß die Verminderung der Profitrate duch die größere Menge der erzielten 
Einzelprofite aufgeivogen wird; er fieht fi) Dazu gezwungen, obwohl er vorausfieht, 
daß e8 alle feine Konkurrenten ebenjo machen werden, und daß das Uberaugebot 
einen Krach herbeiführen wird. Man weiß ja, wie gegen diejen Widerfinn durd) 
Ringe angelämpft wird, man weiß aber auch, wie eng begrenzt die Wirkung 
diefer Ninge ift, und welche erbitterte Feindichaft fich gegen fie erhebt. Wir find 
heute, jchreibt DOppenheimer, „in der wirtichaftlihen Entwidlung fo weit gediehen, 
daß jede Verbefferug der Technif und Arbeitsteilung beinahe ein internationales 
“ Unglüd bedeutet.” Diejer Zuftand, bemerkt er mit Necht, jei gleich unerträglich 
für den Verftand wie für das Gemüt. Wie wir, fieht Oppenheimer in der Grund- 
befigverteilung, in der Außfperrung der großen Mafle de3 Wolfe8 von der 
Bodenbenugung die Urfahe aller fozialen Übel, und in dem Bmwange zum 
fapitaliftiihen Betrieb die Wurzel der jogenannten Not der Landwirtichaft. Wie 
wir vermwirft er alle vom Bunde der Landwirte vorgeichlagnen Mittel, die das 
Grundübel unberührt laffen, al8 teild unwirkjam, teil3 jchädlih, in3befondre die 
Schubzölle und das Getreideverfaufsmonopol. Won diefem jagt er mit Fraas, es 
gehöre jamt den Normalpreifen und Moratorien ind Antiquitätenlabinett der 
europäifchen Wirtichaftöpolizei. Wie wir, erkennt er an, daß die gewaltjame Ver- 
dDrängung des Bauern in den einen Zändern, jeine gewaltfame Unterjodhung in 
den andern die heutige Fapitaliftiiche Ordnung begründet und eingeleitet hat. Be- 
fanntlic) haben Dühring und fein Handwurjt Ahlwardt auf diefe Thatjache ihre 
Erlöfungstheorie begründet. Wenn wir nun aud) das Phnntaftifche, was Dühring 
daran gehängt hat, und wozu aud) der Antifemitigmus gehört, verwerfen, fo läßt fich 
doch die Thatjache jelbjt nicht aus der Welt jchaffen, und wir finden mit Oppen- 
heimer eine Folgewidrigfeit darin, daß Engeld die Dühringfche Lehre vom Gemalt- 
eigentum lächerlich macht, eine um jo größere Yolgewidrigfeit, al3 niemand Harer 
al Marx die Thatfache nachgemwiejen Hat (in dem Abfchnitt über die urjprüngliche 
Alfumulation des Kapitals). Wir haben jchon oft den auffälligen Umftand hervor- 
gehoben, daß die Theoretifer der Sozialdemokratie gerade da3 Hauptverdienit ihres 
Meifterß überjehen oder totjchweigen und fi in die Wert- und Mehrwertlehre 
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verbeißen. Es läßt ſich das aus Parteirückſichten erklären; die ſozialdemokratiſche 
Partei iſt eine Partei der Induſtriearbeiter, und die fönnen nur zujammengehalten 
werden, wenn man fie „unentwegt” auf die Unternehmer het, wozu fi) eben fein 
andrer Beitandteil der marriichen Theorie ald die Lehre vom Mehrwert gebrauchen 
läßt; und jo bleibt da8 Grundübel unbeachtet, daS den industriellen Unternehmer 
zwingt, dem oft jehr fraglichen Mehrwert nadhjzujagen. Auch uns jchwebt endlich 
dasjelbe zu erjtrebende Ziel vor wie Dppenheimer: ein Buftand, wo nur Der 
Heinere Teil des Volkes mit feinem ganzen Dajein von dem Preije einer beftimmten 
Ware abhängt, wo der größere Teil feine meijten und wichtigften Bebürfnifje Durd) 
eigne Produktion befriedigt, wo der Bauer und der Handwerker Wand an Wand 
produziren und zum Austaujch ihrer Erzeugnijfe leines Händler bebürfen, imo 
die Niefenftädte, diefe menjchenfrejjenden Molochd, wie fie Oppenheimer nennt, ver- 
Ihwunden fein werden, die Induftrie gleihmäßig überd Land verteilt und niemand 
vom Naturgemuß ausgejchloffen fein wird. 

Was und von Oppenheimer trennt, ift feine Anficht, daß Pas Privateigentum 
an Grund und Boden aufgehoben werden müßte, wenn das Ziel erreicht werden 
jolle, und daß wir nicht über die Grenzen unfer8 PVaterlandes hinauszugreifen 
brauchen, um e3 zu erreichen. Wir beftreiten die Möglichkeit des zweiten, und 
halten da8 erjte jomwohl für utopifch wie für überflüjfig. Wir glauben, daß ein 
ftarfer Abfluß unfrer Bevölkerung nad) Aderbaufolonien einen Sturz de Boden- 
preije8 zur Folge haben würde, der die innere Kolonifation in hohem Grade er- 
leichtern und die Entwidelung in die von Dppenheimer bezeichneten Bahnen leiten 
würde. Übrigens jehen wir feinen großen Unterjchied zwilchen unferm Eigentums- 
recht und dem, wa er an deffen Stelle jeßen will: „volles [ebenslängliches, ver- 
erbliches, veräußerliches Nubungsredht an dem Boden, den man bebaut.” Der 
Unterfhied würde nur für folche bemerkbar fein, die mehr Boden haben mollten, 
al3 fie allein oder mit Hilfe von Genofjen bebauen fünnten; dag fol allerdings 
in diefer genofjenjchaftlich organifirten Gejellichaft nicht mehr vorkommen. Übrigens 
will der Verfaffer die Umgejtaltung der Gefellichaft nicht etwa durch eine Anderung 
de3 Eigentumdrechtd herbeiführen. Sie joll ficd) innerhalb der bejtehenden NRechts- 
ordnung von jelbjt ergeben, indem Landarbeitergenofjenichaften Rittergüter Taufen 
und genofjenjchaftlich bewirtichaften, wie da3 fchon hie und da teil8 mit Hilfe der 
Generalfommilfionen, teil8 unter Leitung von Privatunternehmern gejchehen ift. Der 
Berfafler will, daß die Arbeiter die Anitative ergreifen und die Sadje in Form 
von Altiengefellichaften betreiben follen; ein Mufterjtatut wird ald Anhang gegeben. 
Er ift überzeugt, daß diefe Genofjenjchaften, wenn ihrer an vielen Orten entjtehen, 
allmählich die ganze Bevölkerung auffaugen werden. E8 fei nämlich) Naturgejeb, 
daß Die Bevölferung ftet8 nad) den Orten des Heinften Drudes ftröme, und Diele 
Senofjenihaften würden mit ihren glüdlihen Zuftänden die Drte des Hleinften 
Drudes fein und den Bevölferungsftrom, der bisher nad) den Großftädten und nad) 
dem Welten gegangen ift, feine Richtung umzufehren zwingen. Sehr ausführlid) 
weit der Berfaffer nad — und da3 halten wir für fein Hauptverdienft —, daß 
und warum alle induftriellen Produftivgenoffenjchaften jcheitern müfjen, daß fich 
die Sadje aber mit landwirtichaftlihen ganz anders verhält. Der Nachweis nimmt 
einen bedeutenden Teil des Buches ein und will jtudirt fein. Der Kern de3 Nad)- 
weijes liegt in folgenden Säten: „Der Arbeiter, der einer induftriellen Produftiv- 
genofjenjchaft beitritt, giebt feine bisherigen Einnahmequellen vollftändig auf. Er 
wird Verkäufer in der weiteften Bedeutung de3 Wortes. E3 fan nur ein Bus 
fall jein, wenn er auch nur einen ganz geringen Teil feiner Bedürfniffe noch 
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jelbjt erzeugt; er arbeitet faft oder ganz außfchlieglih für den Verkauf, und 
feine ganze Eriltenz hängt am reife der Ware, die er beritelt.e Ganz 
ander8 der MWrbeiter, der einer nad unjern Angaben organijirten landwirt- 
Ihaftlihen Produftivgenojjenfchaft Beitritt. Er giebt feine bisherigen Eriitenz- 
quellen nicht nur nicht auf, jondern vermehrt fie. Er bleibt wejentlich Käufer, *) 
indem er den größten Teil feiner eignen Erzeugnifje nicht verkauft, jondern felbft 
verbraucht; und dieje Erzeugnifie, befriedigen feine Hauptbedürfniffe Durd Kauf 
befriedigt er nur Nebenbedürfniffe. Ob ihn der Preis der Ware, die er verkauft, 
mehr oder weniger fauffräftig für andre Waren macht, davon hängt nur jein 
Komfort, nicht feine Eriftenz ab; und er ftellt fo vielerlei her, daß er den Schlägen 
der „orphilchen Kette“ fajt unberührt auszumeichen vermag. Die induftrielle Ge- 
nofjenichaft braucht fait ausschließlich Perjonalfredit, einen Kredit, der ganz auf das 
Gedeihen eines Gejchäfts gewährt werden fol, da8 jung, ohne Erfahrung, ohne 
geliherte Disziplin, in den Kampf um den Abjaß eintreten fol, einen Kredit alfo, 
der an fi, und um fo mehr gefährdet ijt, weil die perjönliche Haftung der Ge: 
nofjen gemeinhin für den Gläubiger wertlos wird, jobald der Bujammenbrud) erfolgt 
it. Die landwirtichaftlihe Genojjenjchaft aber braucht wejentlih nur Nealfrebit, 
einen Kredit, der ganz auf den Bejibtitel eine3 bejtimmten Stüdes Landes gemährt 
wird, das feinen Wert behalten und wahrjcheinlich durch rein gejellfchaftliche Vor: 
gänge, ganz unabhängig von der ZThätigfeit der Genofjenjchaft, fogar vermehren 
wird.” **) 

Ob die von Dppenheimer beichriebnen Betriebseinrichtungen möglich find, 
darüber mögen Fachmänner wie Settegaft und von der ol urteilen, mit denen 
er fich vielfach auseinanderjegt. Ob, diefe Möglichkeit vorausgejegt, jo eingerichtete 
©enofjenichaften die Grundrente, den Unternehmergewinn und den Kapitalzind be- 
feitigen und jedem den vollen Ertrag jeiner Arbeit zumenden werden, wie der 
Berfafler erwartet, darüber kann nur die Erfahrung enticheiden; wir warten aljo 
ab, ob Aktiengejellfchaften nach dem vorgejchlagnen Plane entjtehen, wie fie gedeihen 
“und wie fie auf das Ganze wirlen werden. Daß auf dielem oder auf einem ähn- 
lihen Wege der Himmel auf Erden werde erreicht werden, glauben wir jelbitver- 
ftändlich auf feinen Fall. Aber wir find weit entfernt davon, folche Unterfuchungen, 
die auf ein wenig utopijche Ziele hinauslauſen, abjchreden zu wollen. Beruht doc 
auf Männern vom Sclage Oppenheimerd die Zufunft, wenn uns eine bejchieden 
it; denn die Gejellfhaft der Männer, die nur den in allen Fugen Trachenden 
alten Gejellichaftsbau erhalten wollen und alles neue ablehnen, gleicht der Gejell- 
Ihaft de3 altrömijchen Reiches, die zu Orunde gehen mußte, weil fie feine Zufunftg- 
ideen mehr hatte. 

Übrigens find die Beitrebungen der Bodenbefigreformer nicht jo phantajtilch, 
wie jie einem in unfre heutigen bäuerlichen Beligverhältniffe eingelebten Verſtande 
erjcheinen. Hat doc) das Wejentliche von dem, was fie fordern, bis in den An- 
fang unfjerd® Sahrhundert3 in einer deutichen Landfchaft beitanden, deren Bauern 
durch ihre Tüchtigkeit bis auf den heutigen Tag berühmt find, in Weitfalen und 
Hannover, dem alten Sacdjenlande. Die meijten Bauern lebten dort nad Meier- 


*) Mit den Käufern verhält e3 fi umgefehrt, wie mit den Verkäufern, wie weiter oben 
gezeigt worben ift; bei ihnen fällt das Sntereffe des Einzelnen mit dem der Gefamtheit zufammen, 
denn alle wollen wohlfeil einfaufen, und diefer Zwed wird durch den Beitritt neuer Genoflen 
nicht vereitelt, wogegen der Profit der Verkäufer mit ihrer wachfenden Zahl abnimmt; daher 
fönnen wohl Konfumvereine, aber nicht Produftivgenofjenfchaften gedeihen. 

**, S©. 363—64. Wir haben uns in dem Zitate eine größere Änderung erlaubt, um den 
Gedanten deutlicher bervortreten zu laffen. 


Maßgeblihes und Unmaßgeblidhes 155 


— — — — ——— — — 





recht. Kraft dieſes Rechts hatte der Bauer „ein erbliches, dingliches Nutzungsrecht. 
Er mußte das Gut ſelbſt bebauen und die Wirtſchaft eines guten Haushalters führen. 
... Die Fälle, in denen der Bauer des Gutes verluſtig ging, waren geſetzlich be— 
ſtimmt. Die wichtigſten Abmeierungsgründe waren ſchlechte Wirtſchaft, zwei- bis 
dreijähriger Zinſenrückſtand, oder eigenmächtige Verfügungen des Meiers über das 
ganze Gut oder feine einzelnen Teile. Die Abmeierung durfte erft nach voraus- 
gegangner gerichtlicher Unterjuchung erfolgen. Nad) erfolgter Abmeierung war der 
Grundherr gejeßlih zur jofortigen Wiederbejegung des Hofe mit einem neuen 
Meier verpflichtet. Er durfte ihn nicht leer ftehen Lafjen oder feinen Beltand an 
Grundjtüden verändern. Snshefondre war e8 dem Grundheren nicht geftattet, den 
Hof in eigne Wirtfchaft zu nehmen oder mit einer bejtehenden GutSherrichaft zu 
vereinigen.” Wie weile find doch dieje Niederjachjen gewejen! Zuftände wie Die 
heutigen oftelbilchen fonnten bei ihnen niemals entftehen. Die angeführten Säße jind 
einem Buche entnommen, dad die Frucht jehr gründlicher achtjähriger Arbeit ift: 
Die Orundherrfhaft in Nordmweftdeutichland. Bon Dr. Werner Wittich, 
Privatdozent an der Univerfität Straßburg i. E. (Leipzig, Dunder u. Humblot, 1896. 
Das hiftorisch intereffantefte darin ift ein Exkurs im Anhange über den Urjprung 
der Großgrundherrichaft. Der Verfaffer bemweilt darin, daß die Spaltung des 
deutichen Volkes in Grundherrn und Hörige feinedwegs erjt in der Tarolingijchen Zeit 
entftanden ift. Schon die Deutjchen, deren Wirtichaft Tacitus bejchreibt, find Orund- 
herren gemwejen. Nur waren deren Grundherrichaften jehr Klein, und Die wenigen 
Hörigen, die mit dem in primitivem Anbau gewonnenen Ertrag ihrer Hufen den 
müßigen Herrn ernährten, waren nicht gleich den zahlreichen Hörigen ded nad) 
römilhem Vorbild hochkultivirten Tarolingifhen Großguts in einem Billifations- 
verbande organifirt. Die fächfiihen Edelinge find die Vollfreien gemejen,; Die 
Srilinge waren freigelafjene Liti (Lafjen) oder Sklaven, aljo Minderfreie. „Die 
vollfreien Volfögenofjen haben von Anfang an al8 Grundherren und Krieger gelebt 
und jind zum größten Teil diefem Beruf dur alle Wandlungen der Zeiten treu 
geblieben. Ihre Gejchichte ift nicht Die des füchfifchen Bauernitandes. Die bäuer- 
liche Bevölkerung bejteht in den ältejten Zeiten aus Sklaven, Hörigen und Minder- 
freien. Nad) der karolingiichen Eroberung Sadhjjens tritt eine Affumulation der 
Heinen Edelingsgrundherrichaften zu Großgrundherridaften ein. Dabei fintt ein 
Heiner Zeil der Edelinge in den Bauernftand hinab. Der größere Teil der voll- 
freien Volfsgenoffen erhält fi) durd) den Eintritt in den Lehndverband und Die 
Minifterialität der großen Grundheren ihrem alten Beruf; fie bleiben Strieger und 
Grundherren.“ 


Bärtnerei und Bolkderziehung. Allerorten mehren fi die Be- 
ftrebungen, den Frauen unftgärtnerei, Obft- und Gemüſebau als Beruf zu er- 
Ihließen. Aber noch immer Laffen fi die Erzieher unfrer Jugend ein widjliged 
Erziehungdmittel entgehen, indem fie die Gärtnerei nicht in ihren Schul» und Be- 
Ihäftigungdplan aufnehmen. 

Zum Teil liegt der erzieherifche Wert der Gärtnerei in der Sache, mit der 
fie zu thun bat, zum Zeil darin, daß ihre Ausübung nüßliche Kenntniffe verjchafft 
und nicht hoch genug zu jchägende Eigenschaften des innern und äußern Menjchen 
entwicelt. 

Sede Beichäftigung mit der Natur und ihren Erzeugnifjen, jede Beobachtung 
ihre8 Wirken! und Schaffend wirkt erzieherifch. Spürt doc) ſelbſt der Erwachſene 
no Ddiefe bildende, beruhigende, läuternde Wirkfung. Um wie viel mehr das Kind, 
befjen Gemüt für alle Eindrüde empfänglich ift! Darum legen auch Beflerungs- 
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anjtalten für Kinder fchon feit längerer Zeit Gewicht auf die Beichäftigung ihrer 
Böglinge mit der Gärtnerei. Die verwahrlojten Kinder haben die Blumen von 
Anfang an felber zu behandeln. Sie fäen, fie pflanzen. Das ftößt vielleicht nod) 
auf ftumpfe Sinne, auf gleichgiltige Gemüter. Nun folgt aber dad Wunder deß 
Aufiprießend der Keime. Mit Aufmerkjamteit wird ihr allmähliche® Wachjen ver: 
folgt, e3 ijt die zarteite Behandlung der winzigen Pflänzchen notwendig, 3. B. 
beim Biliren, und e& muß ihnen eine unausgejegte, gemiljenhafte Sorgfalt ge= 
widmet werden. Dem Beritörungstrieb aljo, der in jedem Sinde vorhanden it, 
der fih aber bei verwahrlojten Kindern gewöhnlih tar äußert, tritt aljo da8 Bez 
dürfnis der Erhaltung gegenüber. 

Nun bezeugen aber die Pflanzen durch Eräftiges Gedeihen ihre Dankbarkeit 
für die aufgewendete Mühe. Sie lohnen mit Blüte und Frudt. Das Gefühl 
der Freude und Befriedigung über eine felbjt gezogne Blüte oder Frudt ijt ehr 
tar. E3 jteht dem Glüdsraufh des fchöpferiihen Berwußtjeind am nädjiten. 
Aber nicht minder jtark it da8 Gefühl der Bujammengehörigleit des Pflegers 
mit feinen fleglingen. Der Gärtner liebt jeine Blumen wie feine Kinder. Das 
Kind hat aljo, vielleicht zum erjtenmale in feinem traurigen Leben, ein ©efühl, 
ein Snterefje für etwas gewonnen, daS außerhalb von ihm liegt. So hat ed nicht 
nur die Freude ded Gelingend al den LKohn Hingebender Arbeit kennen gelernt, 
jondern aud) mit der Liebe zu den Blumen einen Schritt getan auf der Badır 
der Menjchenliebe, der Nächitenliebe. 

Damit it viel gewonnen. Mit Necht gitt e8 al3 Anfang innerer Umtehr hei 
jenen armen Slindern, wenn ihnen die Blumen lieb werden, wenn fie die Mühe 
und Arbeit für die Blumen nicht mehr jheuen. Wenn aber jo die Natur an jchon 
verichloffene Herzen Hopft, eritictte gute Negungen der Seele zu neuem Leben er- 
wedt, wird ihre Macht nicht viel größer fein über Regungen, die nur ſchlummern 
in dem nod) zu erziehenden normalen Kinde? 

Die jungen Gärtner find fih aber auch in dem Erfolg, der ihre Mühe lohnt, 
in dem Mißlingen, das jede Vernachläſſigung nach ſich zieht, des Zuſammenhangs 
von Urſache und Wirkung bewußt geworden. Derſelbe Zuſammenhang wird ihnen 
auch in ihren Handlungen allmählich zum Bewußtſein kommen, wird zur Überzeugung 
bei ihnen werden und ihr Denken, ihr Wollen, ihr Handeln beeinfluſſen, d. h. ver- 
ſittlichen. 

Sie haben ferner geſehen, daß ſelbſt die Natur in ihrem Werden, Wachſen 
und Vergehen, unabänderlichen Geſetzen unterworfen iſt. Sollte ihnen dabei nicht 
das Verſtändnis für die Notwendigkeit von Geſetzen überhaupt aufgehen und damit 
die Achtung vor den menſchlichen Geſetzen, die ihnen bisher fehlte? Würde alſo 
die Zahl verwahrlojter Kinder nit von vornherein verringert werden können, 
ivenn man das Beljerungdmittel, die Gärtnerei, al Vorbeugunggmittel, al® all: 
gemeines Bildungs und Erziehungsmittel gebrauchte? 

Nie fegensreih aber au die Einführung der Öärtnerei ald Belästigung 
in den Echulplan der Höhern Schulen wäre, die ja bejtändig auf der Sucdye find 
nach einem Gegengewicht gegen die geijtige Anjpannung, dringend geboten ift fie 
vor allem für die Volksichulen, die Voltstindergärten, die mafjenhaft entitehenden 
Suaben= und Mädchenhorte. Aber nur in einem einzigen Privatlinderhort, in 
dem der grau Hedwig Heyl in Charlottenburg, für die SEinder ihrer Arbeiter ge= 
gründet, wird Gärtnerei betrieben. In einem einzigen Volfskindergarten, dem 
de3 Peitalozzi-Fröbelhaujes in Berlin, ijt die Gärtnerei unter die oberjten Ers 
ziehungsmittel aufgenommen worden. Cbenjo betradjtet man dort in der Ab: 
teilung, die fi) der Ausbildung von SKindergärtnerinnen und Erzieherinnen widmet, 
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die Kenntnid der Gärtnerei al3 Hauptteil diefer Ausbildung. Die jungen Mädchen 
erhalten in einen der Anftalt gehörigen Gärtchen praftifche Anleitung in Blumen-, 
Obite und Gemüfezucht, womit theoretifche Unterweifung Hand in Hand geht. Und 
damit fie dad Gelernte auch jofort wieder lehrend üben, arbeiten in dem Gärtchen 
unter ihrer — gleihfall8 beauflichtigten — Anleitung die Böglinge des PVolfs- 
findergartend. Und die Seinen geben jich diefer Arbeit mit begeijterter Liebe hin. 

Nun bedenke man, welde Wohlthat hiermit zugleich dem Leibe diefer an Luft 
und Licht im Elternhaufe meift darbenden Kinder erwiejen wird! Namentlich für 
die Großftadt kann die Aufmerkjanikeit der DMenfchenfreunde nicht dringend genug 
hierauf gelenkt werden. Schafft Gartenpläge für die „Kindergärten,“ zumal für 
die Volkzfindergärten, die Kinderhorte und die Voll3jchulen. Das ijt mehr wert 
al3 alle „Ferienkolonien,* deren Vorteile doch durch mandherlei Nachteile aufgermogen 
werden, ja ed würde fie überflüffig machen. Schafft Gärten und lehrt die Sleinen 
Diumen pflegen. Ihr ftählt dadurch ihren Leib und gebt ihnen Gefundheit. Ihr 
ftählt ihren Charakter und gebt ihnen einen Halt fürs Leben. Ihr bildet ihre Hand 
aus, fomohl nad) der Seite der Kraft wie nad) der der Gejchidtichkeit. Ihr ſchult 
ihr Temperament, denn Ungeduld, wildes, vaubes, übereilted Wejen, Achtlofigkeit, 
Bergeblichleit — daS alles find Schwächen, die dad Kind ablegen muß, wenn feine 
Pflanzen gedeihen follen. hr arbeitet dem menfchlichen Zeritörungstrieb entgegen, 
den die jammerbolle Zehrmethode unfrer Botanik geradezu fördert. Ihr wedt 
ihren Schönheitdfinn und erzieht ihren Gejhmad. Auch dieje äjthetiche Seite der 
Gärtnerei unterjhäge man ja nicht. Auch der gute Gejchmad kann auf das Denen 
und Handeln ded Menjchen verfittlihend einwirken. 

Wir Deutfchen find geneigt, diefen Gewinn gering anzufchlagen, weil wir ihn 
zu wenig fennen. Wir jollten hier bei den Engländern in die Schule gehen. Es 
cheint fait, al8 ob diefen die Liebe zu den Blumen, wie ja der Natur überhaupt, 
eingeboren wäre. Nirgend® aber mutet fie und rührender an, ald da, wo man fie 
faum erwarten follte, bei den abrifarbeitern Englandd. Sn Nottingyam hat fait 
jeder Arbeiter vor der Stadt ein winziged® Stüdchen Land, auf dem er Blunten zieht, 
und manchmal redit feltne. An den Markttagen, bejonderd um die Mittag8paufe, 
faın man Scharen von Arbeitern nah dem Blumenmarkt ziehen jehen, um die dort 
auögeftellten Blumen zu bewundern. Und e8 geht wohl feiner davon, der nicht 
eine Blume im Knopfloch trüge. Sit e8 nicht, als ob daß bischen Poefie, dag 
die Mühfal und Not des LXebend, der harte Kampf um? Dafein no übrig läßt, 
fi bei diefen Armen in die Liebe zu den Blumen flüdhtete, da ed nun Dod) ein- 
mal aus der Menfchendbruft nicht vertrieben werden will? Sicher wäre eß eine 
Ihöne Aufgabe, ihm diefe Freijtätte zu erhalten; ed wäre aud) bei und nicht jchmwer. 
Man fehe nur, mit welder Sehnfucht, welcher Teilnahme fid) Frauen und Kinder 
aud dem Volke der Schönheit zumenden, die ihnen au8 den Schaufenjtern unjrer 
Blumenläden entgegenblüht. So andädhtig verklärte Augen wie vor den Blumen 
wundern unfrer Großjtädte fah ich nur noch einmal: e8 war bei den ragged school 
children, den zerlumpten Heinen Straßenbuben in London vor den Bildern in der 
Nationalgalerie. €. €, Ries 


Bur Runftgejhichte. Die jüngfte der hiltorifchen Wiffenfchaften, die Kunft- 
geihichte, hat gleich bei ihrem erjten Auftreten, und fo oft fie größere Anjprüche 
erhob, den Vorwurf hinnehmen müfjen, fie fei feine rechte Wiffenichaft, fei jo eine 
Art von problematifcher Natur, weder gejonnen, fi) mit exakter Gefhichtöforichung 
zu begnügen, noch imjtande, ihr gerecht zu werden. Etwas Richtiges lag in dem 
Vorwurf: wer fi) mit Runftgejchichte befaßte, war in der Regel von lebhafter Freude 
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an Kunftwerfen zu ihr getrieben worden und dann philojophifch-äfthetifch jo vorgebildet 
oder auch ohne äfthetifche Bildung fo voreingenommen, daß er nur mit Mühe die 
ftrenge Methode beobachtete und fie gar zu gern oder unbewußt mit den Sarben feiner 
Ziebhaberei verjegte. Diefem Übel abzuhelfen fchloffen fich die Kunfthiftorifer immer 
entfchiedner den politiichen Hijtorifern an und bearbeiteten, mit Fachlenntniß aller 
Art verjehen, lange Jahre hindurch Hauptjächlich Spezialgebiete, auf denen ihr Fleiß 
denn auch große Mengen wohlgeordneter und beglaubigter Thatfachen zujammen- 
häufte. Biographien von Künftlern, die deren Entwidlungen, Werke und Wirkungen 
gleihfam aktenmäßig bejtimmten, analytische Behandlungen von Denkmälern der 
Kunft, philologifdh) genaue Angaben theoretischer Traktate, itonographijche Studien, 
archivaliiche Forihungen ujw. erfchienen reichlich und in fo jahliher Yaflung, daß 
fie jogar mit den Werfen der Naturforfcher hätten wetteifern können. Indeſſen 
handelt e8 fich doc) dabei um Finjtleriiche Gebilde, und dieje haben in der That 
eine gewifle Unfähigkeit an fi, eine fo ganz unperfönlihe Bearbeitung zu ver- 
tragen oder zuzulafien. Das Kunjtwerk wirkt immer zunädjt auf dad Gemüt und 
die Phantafie, wie e8 ja aud) auß diejen Kräften herausgeboren ift und Wert und 
Sinn dur fie erhält: wird ed nun don der Geidhichte bloß in dürre NRubrifen 
eingeordnet und nicht au in feinem Yufammenhange mit der Ajthetil feiner Ent- 
ftehungszeit, vielleicht auch jpäterer Zeiten, dargejtellt, jo geht der wejentlidhite 
Zeil de nterefjed verloren, dad ed abgejehen von feiner finnlihen Erſcheinung 
erregt. Die Kunfthijtorifer beginnen daher von neuem, die Withetif zu berüd- 
fihtigen.. Durch ihre Hiftoriihde Schulung vor allzugroßer Subjeftivität nunmehr 
gefhüßt, wagen fie fi mit einzelnen Verjuchen auf da freilich no) faum ge- 
fiherte Gebiet der Kulturgefhichte, auß der jich vielleicht jo etwa8 wie der „Öeiit 
der Zeiten” ableiten läßt; oder fie lafjen fich nicht abjchreden, vom rein philo= 
fophifchen Standpunkt audzugehen, und hoffen, durch eindringendes Nachempfinden 
der Kunftwerfe, die fie fich bemühen aud) rein Hiftorisch zu erfaflen, zur Erkenntnis 
de3 wahren Bujammenhang3 zu gelangen. 

Mit großer Energie hat Augujt Shmarjom diejen zweiten Weg bejchritten. 
Er unternimmt ed, durch eine Neihe von „Beiträgen zur Wjthetit der bildenden 
Künfte“ die Eunfthiftorifche Korfchung in feine Bahn zu lenken. Der erite diejer 
Beiträge erichien vor zwei Jahren unter dem Titel: „Bur Frage nah dem Male- 
riihen. Sein Grumdbegriff und feine Entwidlung”; jegt ijt ihm der zmeite ge= 
folgt: Barod und Rokoko. Eine fritifhe Audeinanderjegung über daß 
Malerifhe in der Arditektur.*) Beichäftigte fi) die erite Abhandlung mit 
dem Maleriichen in der Malerei, da8 in jeinem Entjtehen und Werden erklärt und 
dur die Geichichte der Malerei hindurch verfolgt wurde, jo Handelt e8 fich hier 
um die Betrachtung der Perioden in der Architektur, die man al& die malerijchen 
bezeichnet, und die fich zmwijchen der ftreng arditektonijchen Nenaiffance und dem 
ebenfo jtrengen Klaffizigmus entwideln. Bon Michel Angelo Thätigfeit an wird 
dieje Entwiclung verfolgt, am längijten wird bei den beiden folgenden Phajen des 
römischen Barodjtil$ verweilt, darauf zum Eindringen ded Barod in Frankreich unter 
Ludwig XIV. übergelenft, da8 NRokoto al3 jelbjtändiger Arditekturjtil anerkannt 
und bei Qudiwig XVI. mit einem Ausblid auf England und die Neuzeit gefchlofjen. 
Die charakteriftiihen Bauwerke diefer Reihe werden auf den arditeltonischen, den 
plaftiihen und den malerifhen Stil hin analyjirt, denn „die gemeinfame Voraus- 
feßung für unfer Urteil muß fi) überall in der Kunjtgeihichte auf das Verhältnig 
der drei Hauptkünfte zu einander gründen; eine Verfchiebung in diejfem Verhältniß 


*) Leipzig, S. Hirzel, 1897. 398 Seiten Dftav. 
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bedingt den Wechfel der Stile, bejtimmt die Abfolge der Perioden, die wir zu 
unterjcheiden haben, ganz abgefehen von den Sahrhunderten unjrer Kalenderrechnung, 
wie von der Periodenteilung unfrer »politiſchene Geichichte.* (S. 2 bi 3.) Auf 
diefe Analyje alfo fommt e8 in dem Buche vorzüglid” an, eine Vermehrung des 
geihichtlihen Materiald® wird nicht beabjichtigt; der befannte Stoff wird gegenüber 
feiner Behandlung dur Jakob Burdhardt, Heinrich Wölfflin, Cornelius Gurlitt, 
Robert Dohme, Albert von Zahn und andre nad) der Auffaffung Schmarjomd 
vorgetragen. Schmarfows Auffaffung beruht aber auf feiner Theorie von der Aus- 
geitaltung ded Kunftwerl3 „aus der inneriten Organifation des menſchlichen Weſens 
- berauß,* wie er fie fon 1894 in feiner Leipziger Antrittövorlefung über „das 
Wefen der arditektoniichen Schöpfung“ dargelegt hat und für da3 vorliegende Bud) 
©. 5 bi8 27 zufammenfaßt. Darnad ift die Architektur die Raumgeltalterin, die 
fi „in der Nichtung unjerd VBormärtögehend, VBormwärtöhantirend und Bormärt3- 
jehben®, aljo in der dritten Dimenfion“ vollzieht; fie wird im Buge der Beit bes 
einflußt von der Plaftik, die fi) in der zweiten, und von der Malerei, die fich in 
der eriten Dimenfion vollzieht. 

Diefer Gedanfe wird von Schmarjow in geijtreicher Weife durchgeführt. Der 
unbefangne Lejer, bejonders der philojophiidy minder gebildete, jteht freilich dabei 
unter dem Eindrud, al® beruhe feine Ajthetil zum guten Zeil auf einer Art bon 
Hpperäfthetil, der man nicht folgen kann, und al3 ließe fid) die mit Necht geforderte 
äfthetifche Erkenntnis der Kunft auf jchlicgtern Grundempfindungen aufbauen. Eine 
Aufgabe, die nicht nur im Hinblid auf die Künfte der Vergangenheit, fondern aud 
auf die der Gegenwart notwendig gelöft werden muß. W. v. O. 


Hildebrand und Zarncke. In einer Anzeige von Zarnckes Goetheſchriften 
in der wiſſenſchaftlichen Beilage der Münchner Allgemeinen Zeitung Nr. 23 d. J. 
hat Wilhelm Streitberg Hildebrand mit Zarncke verglichen. Er ſchreibt da: „Man 
kann ſich keinen größern Gegenſatz denken als den zwiſchen Zarncke und Hildebrand. 
Die Naturen der beiden Forſcher, die ſo lange Jahre hindurch neben einander an 
derſelben Hochſchule gewirkt haben, hatten kaum einen Zug gemein: Hildebrand, mit 
einem wunderbar fein entwickelten, faſt intuitiven Verſtändnis für alles begabt, was 
in die Sphäre des Gefühls fällt, dem aber der Stoff unter den Händen zerrinnt, 
der formlos, verſchwommen, nebelhaft wird, weil er alle realen Erſcheinungen in 
Empfindung auflöſen möchte; Zarncke dagegen, aller Schwärmerei abhold, klar und 
präzis, verſtändig und beſonnen, energiſch und treffſicher Wenn er wenig Ge— 
fallen daran findet, auch die leiſeſten, unbeſtimmteſten Regungen des Seelenlebens 
ahnend nachzuempfinden, ſo iſt ihm dafür eine andre, nicht minder koſtbare Gabe 
zu teil geworden: ein ſcharfer Blick für alles Thatſächliche, eine immer friſche 
Freude daran und eine unvergleichliche Kraft der Phantaſie in der Rekonſtruktion 
realer Verhältniſſe.“ 

Dieſer Gegenſatz der beiden Forſcher und Denker hat beſtanden, iſt auch 
ziemlich richtig angedeutet, aber doch nicht ganz richtig. Offenbar hat Streitberg 
Zarncke beſſer gekannt und hat mehr Sympathie für ihn, ſodaß die Darlegung 
dieſes Unterſchieds in ſeinen zwar vorſichtigen, aber doch nicht ganz gerechten Aus— 
drücken zu Hildebrands Ungunſten ausfällt. Es iſt entſchieden eine falſche Dar— 
ſtellung, von Hildebrands Wiſſen in Schrift und Rede zu ſagen, ihm ſei der Stoff 
unter den Händen zerronnen, er ſei dabei formlos, nebelhaft, verſchwommen ge= 
worden. Wer wahrhafte Erfaſſung der Sprache und eines Litteraturproduktes 
ſuchte, ward bei Hildebrand hoch befriedigt, wenn er ihm aufmerkſam folgte. Freilich 
galt ihm der Satz: Der Buchſtabe tötet, aber der Geiſt macht lebendig. Er kannte 
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aber die Thatſachen, die Akten und Urkunden und alles philologiſche Handwerks— 
zeug ſehr genau und handhabte es mit vollendeter Meiſterſchaft; aber er vergaß 
dabei nie, daß hinter dem geſprochnen und geſchriebnen Worte der Menſch ſteht, 
der fühlende und denkende Menſch. Er ging an die Quelle der Quellen, was nicht 
jedermanns Sache iſt. Gewiß war ein Kollegienheft bei Hildebrand nachgeſchrieben 
kein Memorirbüchlein für einen, der ſich auf das Examen im Deutſchen vorbereiten 
wollte, aber aus jeder einzelnen Vorleſung konnte ein Hörer, der Ohren hatte, zu 
hören, reiche, innere Erfahrungen und äußere Kenntniſſe mit nach Hauſe nehmen. 
Wie ganz anders ſahen ſich nach ſolcher Vorbereitung die urkundlichen Denkmäler 
deutſcher Art und Kunſt an, wenn man durch Hildebrand in das Denken und 
Fühlen ihrer Urheber und ihrer Zeit eingeführt worden war! Selbſtverſtändlich 
liegt uns nichts ferner, als hierdurch etwa Zarnckes Andenken herabſetzen und ſeine 
Verdienſte ſchmälern zu wollen. Das wäre auch ganz wider Hildebrands eigne 
Meinung, der nicht nur in der Zeit der Fehde über die Nibelungenfrage, ſondern 
auch ſonſt bei jeder Gelegenheit ſeine Schüler voll Liebe und mit größter Verehrung 
auf Zarnckes hohe Gaben und Verdienſte hinwies. en M. W. 
en Pu ee — 
Litteratur 
Beiträge zum deutfhen Unterricht ot Hildebrand. Leipzig,. 8. G. Teubner, 


Wer weiß, wie Häglid) ed troß mancher. tüchtigen Vorarbeit vielfach noch um 
den deutjchen Unterricht an unjern höhern Schulen beftellt ift, wie unklar man über 
die Biele, ‚vollends über die Wege ift, der wird auch diefem Buche Hildebrands 
‚die. weitejte Verbreitung und den größten Erfolg wünjchen. Solange die Schar 
der „Söhne“ — in dem alten Sinne der Schüler, ded jungen Geichleht8 — nicht 
reif it, führt der Vater dad Wort. Si 
| „Methode“ freilid im landläufigen Sinne von Hildebrand zu lernen, das 
bat jchon mancher vergeblich verjucht. Aber die Kunjt, intereflant zu machen, vom 
einzelnen Seinen zum großen Ganzen zu führen, die Kunft, Einblide gewinnen zu 
lajlen in daß Leben der Spracdhe, in, da8 Denken der deutjchen Vorzeit, in Die 
-Formen unfrer ‚Dichtkunjt, in die Art ded deutjchen Geiftes, auf all diefen für 
unfre Bolf3erziehung wichtigften Gebieten Hinter die Kuliffen jehen zu laflen — man 
verzeihe den niedrigen Ausdrud —,. diefe Höchft brauchbare und dankbare Kunſt 
lehrt Hildebrand aud) in diefem Buche auf jeder Seite. Die hier gefammelten 
Auffäße find vielen Lehrern ded Deutjchen fchon bekannt, fie haben alle in Lyons 
Beitfchrift für den beutjchen Unterricht geftanden. Aber nicht nur die geijtige 
Berfjönlichkeit Hildebrands verlangte ihre Zufammenfaflung, der Wert jedes einzelnen 
diefer Stüde ift fo über die Wirkung, die eine periodische Zeitjchrift gewährt, er= 
haben, daß er in ein Bud) gehörte. Überdies hoffen wir, daß diefe Auffäge eine 
Menge neuer Freunde finden werden, nicht bloß in unfrer höhern LXehrerfchaft, Jodag 
fie der Schule in der Zukunft zu gute fommen follen, jondern in der heutigen ges 
bildeten deutichen Welt, fchon zum beiten der Gegenwart. 


—— a — 
Berichtigung. In Heft 15 muß es auf Seite 73 Zeile 11 von oben ftatt 180000 
heißen 18000. | 
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Cecil Rhodes 


Don Bugo Bartels 


inter den Engländern, die zu Anfang der fiebziger Jahre vom 

ki Diamantenfieber ergriffen wurden und die Entbehrungen eines 
) harten Lebens im Colesberg Kopje, wo jegt Kimberley jteht, 
a nicht ſcheuten, in der Hoffnung, einen zweiten Kohinoor zu finden, 
var ein junger Mann von weniger als zwanzig Jahren, der 
Sopn eine8 Geijtlichen zu Bijhops Stortford in Hertfordfhire. Er unterjchied 
ih in nichts von feinen Genofjen, Hatte wenig Mittel, Tebte einfach und 
jortirte die gefundnen Steine mit eignen Händen. Fünfzehn SIahre fpäter 
aber war er der reichfte Mann in Afrika, und jeßt ift er nicht nur der bes 
rühmtejte, jondern auch der berüchtigtfte Mann des fchwarzen Kontinente. 
Der junge Diamantenjucher war Cecil Rhodes. 

Gegenwärtig unterliegt jein Verhalten und das der ſüdafrikaniſchen Ge⸗ 
ſellſchaft der Unterſuchung eines beſondern Parlamentsausſchuſſes, aber man 
kann mit Sicherheit ſagen, daß er keine harten Richter finden wird, und das⸗ 
ſelbe gilt von der Geſellſchaft, die er ins Leben gerufen hat, der er ihre Be⸗ 
deutung gegeben hat, und deren Seele er noch immer iſt, trotz ſeines Rücktritts 
von dem leitenden Poſten. Die große Maſſe des engliſchen Volks erkennt 
in ihm einen nationalen Heros, und die meiſten Mitglieder des Ausſchuſſes 
werden ſich ihrer Eigenſchaft als Volksvertreter zu ſehr bewußt ſein, als daß 
ſie gegen die von der Preſſe bearbeitete öffentliche Meinung ſtimmen ſollten. 
Ein Mann, der Königreiche erobert, kann kein Verbrecher ſein, und Cecil 
Rhodes iſt der ungekrönte König, der Napoleon von Afrika und, was am 
meiſten ins Gewicht fällt, auch der Diamantenkönig und ein Kröſus. Von 
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und ihrer Aftionäre ab, die gerade in den einflußreichjten Kreifen Englands 
zu finden find. Wie Ahodes bei den Abjchiedsbanfetten im Kaplande in feinen 
Neden darlegte, fieht er den Ausjchuß mit großer Ruhe an; denn er weiß, 
daß ihn die Neichsregierung nicht fallen laffen fanı. Er hat den Kolonial- 
minijter Chamberlain jo ficher in der Tajche, wie diefer die übrigen Mitglieder 
des Kabinettd. Machen wir uns aljo darauf gefaßt, daß ihm nicht nur fein 
Haar gekrümmt werden, jondern daß. er mit vermehrtem Anſehen nach dem 
Kap zurücfehren wird. | 

Ein merkfwürdiger Mann, diefer Ahodes! Ein Konquiftador in der Tracht 
des neunzehnten Sahrhundertg, ein Eortez oder Bizarro in Ölaceehandichuhen. 
Aber als er feinerzeit die Heimat verließ, ahnte niemand, und er felbjit wohl 
am wenigiten, welche Laufbahn ihm bevorftand. In Oxford, wo er in Oriel 
College feinen Studien oblag, hatte er fich auf dem Fluffe ein Qungenleiden 
zugezogen. Etwa jechs Monate noch hatte ihm der Arzt gegeben, und in dem 
milden tuberfelfeindlichen Klima Südafrifa® Tag feine legte Hoffnung. Die 
Hoffnung erfüllte jih. Dem Fortichritt der Krankheit wurde Halt geboten, 
und es folgte vollitändige Genefung. So fand fich NRhodes durch einen Zufall 
auf einen Boden verjeßt, der einem thatfräftigen Charakter und feiten Willen 
ein faft unbefchränktes Teld der Thätigfeit eröffnete. Beides hatte er. Er 
jelbft hat einmal erklärt, wenn fich ein Menjch jo in einen Gedanken vertiefe, 
daß er ganz darin aufgehe, fo fei er auch imftande, ihn auszuführen. 

Daß ihm von Beginn feiner Laufbahn an ein feites Ziel vorgefchwebt 
habe, möchten wir freilich bezweifeln. Wahrjcheinlicher ift eg bei den afrifas 
nischen Verhältnijien, daß fich feine Ziele erft allınählich bildeten, je nachdem 
die Dinge lagen. Daß er aber jeßt ein bedeutendes Ziel im Auge hat, wo er 
eine ganze Nation hinter fich weiß, ift nicht in Frage zu ftellen, und daß es 
fein Leichtes ift, feiner Thatkraft zu begegnen, ift auch fiher. Man fann mit 
Necht jagen, daß ihm die Umjtände bei feinem rajchen Auffteigen günftig ge— 
weſen find, doch ift auch nicht zu vergejjen, daß nur ein bedeutender Mann 
die Umftände auszunußen verjteht. 

Über fein früheres Leben wilfen wir wenig. Eine foeben erfchienene Bio- 
graphie*) behandelt jogar jein Geburtsjahr mit frauenzimmerlicher Diskretion, 
und ob er namhafte Sunde gemacht hat, muß dahingeftellt bleiben. Sicher ift 
nur, daß er fein Bermögen und feine Stellung nicht feiner eignen Arbeit auf 
den Diamantfeldern, jondern feiner hervorragenden Begabung ald Organijator 
und Gefchäftsmann verdantt. 

- Die Diamantgruben waren zuerit in den Händen von mehr al3 taufend 
Eigentümern. Allmählich bildeten fich Gefellichaften, doch noch) 1885 gab es 
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mehr al3 vierzig Gejellichaften neben fünfzig perjünlichen Eigentümern, die ein- 
ander durch Wettbewerb und Überproduftion fchädigten. Diefem Zuftande 
machte AHodes durch Verjchmelzung ein Ende. Zäh und unermüdlic) arbeitete 
er darauf hin, bis die 1880 gegründete De Beerd-Gejellichaft die andern auf- 
gejogen und damit da8 Monopol de Diamantenmarftes erworben hatte. An 
der Spige diefer Gefellichaft, die jegt ein Kapital von fünfundzwanzig bis dreißig 
Millionen Pfund Sterling befigt, war Nhodes bereit3 eine Macht, eine ans 
erfannte inanzgröße, jodaß er für ein neues Unternehmen bereite Helfer fand. 

Das Jahr 1886 brachte die Entdedung von Gold im Trandvaal, und 
NRHodes gründete die Goldfeldergefellfchaft, die neulich eine Jahresdividende 
von 125 Prozent gezahlt hat. Daß Rhodes dabei nicht arm blieb, ift jelbft- 
veritändlih. Wenn er auch jelbft nicht dem Luzus ergeben ift, jo weiß er 
doch jehr wohl den Wert des Geldes für die Ausführung großer Pläne zu 
ſchätzen. Charafteriftiich für ihn ift eine Unefdote, die wir der erwähnten 
Biographie entnehmen. General Gordon, der Held von Khartum, erzählte, daß 
ihm nach dem Taipingaufitande die chinefifche Regierung ein Zimmer voll 
Gold angeboten habe. Haben Sie genommen? fragte Rhodes. — Selbſt⸗ 
verjtändlich habe ich3 abgelehnt, antwortete Gordon. Aber was hätten Sie 
gethban? — Ich hätte e8 genommen, und fo viel Zimmer voll, al3 ich hätte 
befommen können. E83 nüßt nichts, große Ideen zu haben, wenn man nicht 
da3 Geld Hat, fie auszuführen. 

Kurz vor dem Zujammentreffen mit Gordon, d. 5. zu Anfang der acht: 
ziger Sahre, hatte Rhodes feine öffentliche Laufbahn als Mitglied des Kap⸗ 
parlament3 begonnen. Der Befi großer Mittel erlaubte ihm, den Bid über 
den Kreis feiner Umgebung hinauszujenden und jo allmählich zum Träger der 
engliichen Ausbreitungspolitit zu werden, die ohne Rüdficht auf Rechte andrer 
mit allen Mitteln ihr Biel verfolgt. 

Troß starker engliicher Einwanderung überwiegen noch heute unter 
der weißen Bevölferung der Kapfolonie die Holländer, und obwohl fie feit 
1814 englische Unterthanen find, find fie doch nicht zu Engländern geworden, 
fondern haben ihre eigne Art jo bewahrt, daß fie dem Grundjage huldigen: 
Arila für die Afrifaner! und ald Werkzeuge für britischen SJingoismus 
nicht zu haben find. Ein Teil der Holländer war aber mit der neuen eng= 
Itfchen Herrichaft fo wenig zufrieden, daß fie zwilchen 1835 und 1837 die 
Kapfolonie verließen und nach dem damald noch unbefiedelten Natal zogen, 
um dort nad alter Weife ald freie Männer zu leben. Sie errichteten einen 
unabhängigen Staat mit PBietermarigburg al8 Mittelpunft. Aber England, 
da8 befanntlich auf der ganzen Erde „zivilifiren,” d. h. alles in jeine Taſche 
jteden muß, und das für die Freiheit aller Völfer eintritt, die e8 nicht felbft 
unter jeiner Jauft hat, anneftirte 1843 Natal. Zum andernmale ergriffen die 
Boeren den Wanderftab und zogen in das Land jenfeit3 des Baal, während 
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eine andre Abteilung Unzufriedner au8 dem Kaplande den Dranjefreijtaat 
gründete. Aber weder die einen noch die andern blieben unangefochten. Die- 
jelbe Bolitit wie gegen Natal wurde aud) gegen fie angewandt, wenn aud) 
nicht mit demfelben Erfolge. Der Oranjeftaat ward 1848 anneftirt und 1854 
wieder freigegeben. Transvaal wurde 1877 mit Beichlag belegt, obgleich 6591 
von 8000 Wählern dagegen protejtirten. Der Proteit hatte feine Wirkung, 
und auch als Gladitone and Ruder kam, der jo gern feurige Reden hält für 
unterdrüdte Völker, der gegen bulgarifche, armenifche und Eretifche Greuel von 
Berediamfeit überfloß und noch überfließt, blieb e3 bei dem Gewaltjtreich, den 
er als Führer der Oppofition auf fchärfite verurteilt hatte. Natürlich: wenn 
jich die Kreter gegen türkische Herrjchaft erheben‘, jo ift dag recht und billig, 
und wenn die Chriften dort außer zwanzig Männern aud) vierundzwanzig 
wehrlofe Srauen und einige fechzig Kinder abjchlachten, weil fie mohammeda- 
nifchen Glaubens find, jo macht das chriftlicde England davon nicht viel Auf 
bebend. Daß e8 aber die Boeren 1880 wagten, nach vorhergehender An- 
fündigung ji) gegen England zu erheben, ift ein jchweres Verbrechen, und 
daß fie die Frechheit hatten, reguläre Töniglich britifche Truppen bei Madderg 
Spruit, Laings Nef und am Majubaberge zu jchlagen, wird ihnen nie ver: 
ziehen werden. 

Seit diefer Zeit herricht in England ein tiefer Haß gegen die Boeren, 
und abgejehen von wenigen Stimmen wird die Nepublif und das Wolf der 
Boeren in den jchwärzeften Yarben gejchildert. Diefe boerenfeindliche Stimmung 
teilte auch Rhodes. Aber ald Kaplandpolitifer Hatte er mit den ausschlag: 
- gebenden Holländern zu rechnen. Das ift eg auch, weshalb wir glauben, daß 
er nicht von Anfang das Ziel im Auge hatte, das ihn fchließlich in Konflikt 
mit dem Trandvaal und den Kapholländern brachte. Er fchloß fih im Kaps 
parlamente jo eng an die Holländer oder Afrifander an, daß er als ihr Ver: 
treter und Führer dag Minifterium bilden fonnte, an dejjen Spige er 6i8 zu 
Samejond Zuge Stand. Die Schwierigkeit einer jolchen Stellung leuchtet ein 
und jpricht jtark für die Fähigkeit des Manne®. 

Wa3 ihn veranlakte, über da8 Gebiet der Kapfolonie Hinauszugehen, das 
war Deutichland. Erjt jpät hat Deutjchland eine Foloniale Thätigfeit be- 
gonnen, aber dafür mit um jo größerer Kraft. Schon damals, al die deutfche 
Flagge zum erjtenmale auf afrilanischem Boden gehißt wurde, galt Deutjch- 
land den Engländern al ein unbequemer Rival. Kein Wunder, daß die 
Engländer in große Unruhe gerieten. Das Kapland fuchte den deutjchen Befit 
in Südmweltafrifa anzufechten; aber Bigmard3 bündige Erklärung, daß das 
Gebiet unter deutichem Schuße ftehe, machte dem ein Ende, und die „Bor: 
maht” in Südafrifa mußte fich bequemen, eine von ihr unabhängige neue 
Anfiedlung anzuerkennen. Sofort tauchte nun Das Gejpenft einer deutfchstrangs 
vaaliichen Vereinigung auf. Wenn Deutjchland fein Gebiet bi8 an die Grenze 
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de8 Transvaal ausdehnte, dann war das engliiche Südafrifä vom Zentrum 
abgejchnitten. Schon jah man Deutih-Oftafrila durch einen breiten Land» 
gürtel mit Lüderigland verbunden und die Schwarzen der englischen „Zivili- 
jation“ entrifjen. Neid, Mißgunft und Sorge um die Zukunft riefen eine 
foloniale Bewegung in England hervor, den Yandhunger, der alles anneftiren 
muß, nicht weil man e3 braucht, jondern weil man e3 andern nicht gönnt. 

Thatjächlich lag die Gefahr, von dem nördlichen Hinterlande abgejchnitten 
zu werden, für England ziemlich nahe. Schon 1884, unmittelbar nachdem 
das Transvaal durch den Vertrag von London feine Freiheit wiedergewonnen 
hatte, juchten fich die Boeren nad) Weiten auszubreiten, um mcht von eng= 
liichem Gebiet umzingelt zu werden. Der Zug nad) Weiten wiirde fie natürlich 
bi8 ans deutjche Gebiet geführt haben. Für AHodes hätte das dag Ende aller 
feiner Pläne bedeutet: „Ich jah, daß Ausdehnung alled war, und daß bei der 
Beichränktheit der Erdoberfläche das Ziel der gegenwärtigen Menfchheit jein 
müßte, foviel von der Welt ala möglich zu nehmen.“ Menjchheit (humanity) 
ift natürlich immer nur die englifhe. Nach) Nhodes ift die englifche Najje 
von Natur zur Weltherrichaft berufen, und andre Völker haben damit zufrieden 
zu fein, daß fie geduldet werden. Er jtemmte fich aljo mit feiner ganzen 
Kraft gegen die transvaalifchen Pläne, und Krüger mußte die neuen Anfied- 
lungen von Stellaland und Gofen aufgeben, und der Schlüjfel von Südafrika, 
wie ein alter Boer fi ausdrüdte, wurde englifch. 9 

Der Weg nach dem Norden war fomit gerettet, aber nicht der Norden 
jelbit, und nun begann ein heftiger Kampf zwifchen den beiden bedeutendften 
Köpfen Afrikas, Krüger und Nhodes. Beide waren darauf aus, den Norden 
zu fichern, beide fandten Unterhändler, um mit dem Matabelelönig Xobengula 
einen Vertrag zu fchließen. Die englifche Regierung war damald wenig ge: 
neigt, fich neue Laften aufzubürden, die Kapregierung wollte fich ebenjo wenig 
auf Abentener einlajjen. Nur mit Mühe gelang e8 Rhodes, den englifchen 
Kommiljar Sir Herkuled Robinfon, jegt Lord NRosmead, zu dem Moffat- 
vertrage von 1888 zu bejtimmen, durch den fich Lobengula verpflichtete, fein 
andre3 Schugverhältnis ald das englische einzugehen. Verſtanden hat Loben- 
gula von der Sache wahrfcheinlich gar nichts. Denn nur wenige Tage darauf 
Ihloß er mit dem Transvaalgefandten Piet Grobler einen andern Vertrag, 
der natürlich vor der Priorität des englischen nichtig war. So war Rhodes 
auch hier fiegreich, und der Boerenfreiftaat war auch vom Norden abgejchnitten. 

Der Moffatvertrag war nur negativ. Ihn durch einen pofitiven zu er: 
jegen war nun die nächte Aufgabe. Nhodes Freunde Rudd und Rochfort 
Maguire erlangten am 30. Oktober 1888 von dem fchwarzen Fürjten die 
Mineralgerechtiame für ein Entgelt von jährlich 1200 Pfund Sterling, Die 
Zobengula freilich nicht lange genoß, und für ein Gefchent von taufend Ges 
wehren mit Munition. Mit dem Moffatvertrage hatte Zobengula den Kleinen 
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Singer gegeben, jett gab er die ganze Hand, und ein paar Jahre jpäter war 
er und fein ganzes Bolf dem Diamantenfönige verfallen. 

Mit dem zweiten Vertrag in der Zajche ging Rhodes nad; London. 
Bon der Kap: wie von der NeichSregierung war nicht? zu erwarten. Aber 
da3 große Publitum war von deutjchfeindlicher Ausbreitungsfucht oder 
imperialiftiichem SIingoismus ergriffen. Schon ein Jahr früher war die 
britifche oftafrifanische Gejelljchaft mit einem zreibriefe bedacht worden, und 
was Madinnon zumwege gebracht Hatte,. fonnte Rhodes fpielend erreichen. Zwei 
fo reiche Gejellihaften wie De Beer und die Goldfelder gaben dem Unter: 
nehmen Rüdgrat, und im DOftober 1889 hatte auch die jüdafrifanische Gefell- 
Ichaft ihren Freibrief. ©renzen waren der Sadje nicht geitedt; denn, jagte 
Nhodes: „Das große Ziel ist, joviel Gebiet ald möglich) zu nehmen.“ Wenn 
doc) Caprivi etwas von Ddiefem Geifte gehabt hätte! 

Die oftafrifanische Gejellichaft ift längit an Atrophie des Geldbeutelg jelig 
entichlafen, die füdafrifanifche aber jcheint ihre Aufgabe würdig zu erfüllen, 
nämlich eine neue Ausgabe von Sohn Company darzuitellen, der ehemaligen 
oftindifchen Gejellichaft, der England manchen Nabob, aber aud) den großen 
indischen Aufitand von 1857 mit der Schlächterei von Catunpore verdantfte. 

Zunädjft jfandte die Gejellichaft, d. H. NAhodes, eine Expedition aus, um 
das im Norden von Matabeleland liegende Mafjchonaland einzunehmen, ohne 
die Protefte Yobengula® gegen den Durchzug zu beachten. Die Folge waren 
Reibereien und Seindfeligfeiten von feiten der Matabeled, die natürlich zu der 
erjehnten Notwendigkeit führten, fie zu züchtigen und zu unterierfen. 

Thatkraft fann man Rhodes jedenfalls nicht abiprechen. Wie er die Ges 
jelichaft in Leben gerufen und ihr einen gewiljen Pfad vorgefichrieben hatte, 
jo war er auch der Mann, das Begonnene durchzuführen. Wo die Mittel 
der Gefellfchaft nicht ausreichten, da fprang er felbjt in die Brefche. Er hatte 
jhon das Geld für die Eifenbahn nach Mafefing aufgebracht, Hatte aus eignen 
Mitteln die Beiralinie gebaut und vier Fünftel der Gelder für den fogenannten 
transkontinentalen Telegraphen gegeben. Er gab auch die Mittel für den Zug 
gegen LXobengula her. 

Das Ergebnid war vorauszufehen. Gegen den Hagel der Marimgeichlige 
vermochte die Zapferfeit der Matabele nichte. Das Gold, mit dem fich 
Lobengula eine Friit für Unterhandlung erfaufen wollte, ward von zivei 
Ihurfifchen englischen Soldaten unterfchlagen, und der alte König ftarb wie 
ein gehegtes Wild auf der Flucht. Die Macht der Matabele war gebrochen, 
und die „Zivililation“ war wieder einmal gerettet. Das ganze Land fiel dem 
Sieger zu, und der freie Matabele erhielt die Erlaubnis, dem neuen Herrn 
nicht al® Sklave, denn Sflaverei giebt e3 ja nicht unter englijcher Flagge, 
jondern al3 freier Arbeiter zu dienen. Dafür befommt er neben dem Futter, 
Trinfwajfer eingejchlojjen, eine alte Hofe oder eine Wolldede und ald monat» 
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lihen Lohn einen ganzen Schilling, der dort fo viel Wert hat wie bei ung ein 
Behnpfennigftüd. Will er aber von diejer Erlaubnis feinen Gebrauch machen, 
dann befommt er „ungebrannte Ajche” oder ein gerade zur Hand liegendes 
Aquivalent zu often, bis er erflärt, daß es ihm ungeheure Freude mache, für 
den weißen Mann zu arbeiten. Nicht mit Unrecht hat Chamberlain in dem 
Unterfuhungsausjchuß gefragt, worin fic) diefe Behandlung vom Frohndienit 
unterjcheide. 

So weit hatte alfo das Glück Rhodes begleitet. Nun wandte ed ihm 
den Rüden. Wie der Appetit mit dem Ejfen fommt, fo reizte ihn der leichte 
Erwerb weiter Streden, noch mehr zu verjchluden. Zwar hatte die Boa con- 
stricetor Britannica fchon genug verfchlungen, um ihren Verdauungswerkzeugen 
für längere Zeit Arbeit zu geben; aber fie hätte am liebiten ganz Afrika dur) 
ihren Schlund wandern laffen. Eine fühn entworfne Landkarte zeigte vom 
Kap bis nach Alerandria einen breiten roten Streifen: da8 ganze innere Afrika 
wurde aljo als Hinterland der Kapfolonie angefehen. 

Für Deutichland wäre e3 nun befjer gewejen, wenn e3 unter feinen 
Kolonialenthufiaften auch ein paar Kröfuffe gehabt hätte, denen e3 auf einige 
zehn Millionen Mark im Dienite einer großen Sache nicht angefommen wäre. 
Aber auch mit bejchränften Mitteln und troß der Apathie feines zweiten Kanzlers 
wurde der engliiche Plan durchkreuzt, und wenn fich auch England die beiten, 
für europäische Befiedlung geeignetiten Yandfchaften ungeeignet hat, jo ijt Doch 
dag deutjche Gebiet auch nicht fchlecht, und der weitern englischen Ausbreitung 
nach Norden ift ein feiter Damm entgegengefeßt. 

Rhodes verfuchte nun, feine Abficht mit Umgehung von Deutjch:Ditafrifa 
zu erreichen. Durch Vermittlung Rofeberrys fam der famoje Kongovertrag 
zujtande, durch den England einen Streifen des Kongoftaat? vom Südende 
des Tanganjifa bi8 zum Nil erwarb. ALS auch diefer tieffinnige Plan an 
dem Widerfprud) Deutfchlands und Frankreichs jcheiterte, mußte fich der 
Napoleon von Afrifa auf den Süden bejchränten, wo ja ebenfall® noch manches 
Ihöne Stüd Land nicht rot bemalt war. Da waren deutfche und portugiefische 
Gebiete und vor allem die beiden Boerenrepublifen, die fi) unbequem vor 
RhHodefia legten. Den beiden Europäern wurde das Leben fo jauer wie möglich 
gemacht. Durch eine Verhandlung vor dem Dueen’3 Bench Gerichtshofe in 
London it kürzlich offen zu Tage geflommen, daß Nhodes dem Häuptling 
Gungunhana im portugiefiichen Gebiete ein Gefchent von „jüßen Weinen" 
überfandte. Die Sendung beftand aus taujend Gemwehren und zwanzigtaufend 
Patronen, wie die Vortugiefen gar bald zu ihrem Schaden erfuhren. „Süße 
Weine” haben auch bei den Hottentottenunruhen in Südweltafrifa eine Rolle 
geſpielt. 

Wie Portugal ſonſt mitgeſpielt wurde, iſt von geringem Intereſſe, wenn 
man es mit dem großen Komplott gegen die Transvaalrepublik vergleicht. 
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Die Gründe liegen nahe. Erftens war die geographiiche Lage ded Transvaal 
für das nördliche Gebiet unbequem. Dann aber, und das tft daß wichtigite, 
war die Boerenrepublif durch die Goldfelder wirtichaftlicd) in die bedeutendfte 
Stelle gerüdt. Kapland und Natal lebten von dem Golde von Johannisburg, 
und da8 Transvaal war der wirkliche Mittelpunkt, das Herz, Da8 den Puls: 
Ichlag Südafrikas regelt. Das Trandvaalgold glänzte zu fehr, al8 dab e8 
nicht zu einer Übertretung des zehnten Gebotes hätte reizen follen. 

AZuerft wurde der Sreiftaat an weiterer Ausdehnung verhindert, Dann 
fuchte man ihn von der See abzufchneiden durch die Annerion don Amatonga- 
land, wie durch die befannten Machenschaften in der Delagoabai und der 
Delagoaeijenbahnfrage. Die Abficht dabei war, die Boeren in wirtichaftliche 
Abhängigkeit von der Kapfolonie zu bringen, deren Gefchide Ahodes feit dem 
Sahre 1890 al3 Premierminijter leitete. Bei allem, was er that, Tomnte 
Nhodes auf Unterftügung durch die bei der Neichäregierung einflußreichen 
englifchen Mitglieder der jüdafrifanischen Gejellfchaft recjnen. E3 geichah ja 
alle® in majorem Britanniae gloriam. Hatte ihm doch die Königin für das 
große Matabelefchießen die Würde eines Mitgliedes des geheimen Nat3 mit 
dem Prädikat „recht ehrenwert“ verleihen müſſen! 

ALS Präfident Krüger allen Machenjchaften mit Gefchid die Spige ge> 
boten hatte, al® die Verbindung Prätoriag mit der Delagvabai und damit 
die wirtjchaftliche Unabhängigkeit des Transvaal gefichert war, blieb nichts 
weiter übrig, al3 die alte Regierung mit Gewalt durch einen Doppelangriff 
von innen und von außen zu jtürzen. 

Wad e3 mit den Bejchwerden der Ausländer im Transvaal auf fich hat, 
it befannt. E8 find Diejelben Bejchwerden, die die Deutjchen in England 
vorbringen könnten, wenn jie wollten. Ein Deutjcher fann fein ganzes Leben 
lang in England weilen: jo lange er jeine Nationalität feithält, muß er wohl 
Steuern zahlen wie ein Engländer, hat aber feine Stimme bei den Wahlen, 
trog des englifchen Grundfages: Keine Befteuerung ohne Vertretung. Der 
Grundjag findet augenfcheinlid) nur auf Engländer Anwendung. Der Auss 
länder bat nicht einmal eine Stimme für die Wahl des Dorfgemeinderats. 
Und wenn die Deutjchen vom englischen Parlament deutiche Schulen für ihre 
Kinder verlangen wollten, jo würde ein Sturm der Entrüftung ausbrechen 
über die bodenloje Unverjchämtbeit von Ausländern, die nur geduldet find. 
Aber die englijchen Goldgräber in Iohannisburg — ja Bauer, das ift ganz 
was anders! In Wahrheit find, nach dem Zeugniffe des ehemaligen General- 
anwalts der Kapfolonie, Schreiner, die Befchwerden der Iohannizburger ftarf 
übertrieben, und Die hohen Zölle des Transvaal, von denen fo viel Lärm 
gemacht wird, find thatjächlich weit geringer als Die der Kapfolonie: für 
Butter und Käfe 3. B. erhebt die Kapfolonie mehr ala fünfmal fo viel Zoll 
ald das Tranzvaal, für Kaffee genau fünfmal und für Thee faft dreißigmal 
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foviel. Das genügt, um zu zeigen, mit wie viel Wahrheitäliebe der Kampf 
gegen Transvaal geführt wird. Daß berechtigte Beichwerden vorhanden find, 
leugnet niemand, aber jie find nicht jo groß, daß fie julche Mittel rechtfertigen, 
wie jie angewendet worden find, und Goldgräber find nicht immer Vertrauen 
erwedende Leute. England wäre das legte Land in der Welt, einem fremden 
Haufen, der an dem Gedeihen des Landes feinen Anteil nimmt, fondern fort- 
gebt, jobald er Geld gewonnen hat, politifchen Einfluß zu gewähren. In den 
Sahren der britiichen Offupation von Transvaal, 1877 bis 1880, ift e8 Eng: 
land nicht eingefallen, den Boeren eine Volfsvertretung zu gewähren. Sie 
wurden al3 eine rechtlofe, unterworfne, unmündige Raffe behandelt. Kann 
man fi) wundern, daß Krüger den Engländern nicht traut und von englifcher 
Gerechtigkeit nicht mehr erwartet, al3 er mit der TSlinte in der Faust erzwingen 
und behaupten fann? 

Um die Stimmberechtigung der Goldgräber von Sohannigburg war es 
aber Rhodes auch wenig zu tun. E38 wollte da3 Land mit feinen Goldminen 
haben. Iohn Bull läht fich von ein paar Schönen Phrajen über Gerechtigfeit 
auch für die ungerechteite Sache födern. Daher wurde der jchüne Brief ver: 
einbart,. der Samefjon einlud, englifche Frauen und Kinder vor der Abichlachtung 
durch den grimmen Dom Paul zu fchügen. Wenn die Bewegung in Iohannis- 
burg wirflid” Grund gehabt hätte, die Erhebung wäre nicht audgebrannt wie 
ein feuchter Schwärmer. E83 war gejchidte Mache, aber eben nur Mache, Die 

nur hätte gelingen fünnen, wenn alle Teile de Komplott3 genau zuſammen⸗ 
gepaßt hätten. 

Rhodes leugnet nicht, daß er die Erhebung mit Geld unterſtützt und den 
Sturz der Transvaalregierung geplant hat; nur die Verantwortung für den 
Zug Jameſons gerade zu der Zeit lehnt er ab, obwohl er von Jameſons 
Vorbereitungen nicht nur wußte, ſondern ſie ſelbſt angeordnet hatte. 

Nach allem, was wir von Rhodes wiſſen, iſt das wohl glaublich. Auch 
für den Matabelekrieg war er nicht unmittelbar verantwortlich. Er hatte 
damals Jameſon mit allem Nötigen verſehen; aber als dieſer um weitere An— 
weiſung erſuchte, telegraphirte er kurz: Siehe Lukas 14, 31. Jameſon ſchlug 
nach und fand: „Oder welcher König will ſich begeben in einen Streit wider 
einen andern König und ſitzt nicht zuvor und ratſchlagt, ob er könne mit zehn: 
tauſend begegnen dem, der über ihn kommt mit zwanzigtauſend?“ Rhodes 
meinte: Du biſt an Ort und Stelle, du mußt ſelbſt ſchätzen, ob du mit deinen 
Kräften imſtande biſt, die Matabele zu ſchlagen. Jameſon verſtand, ſah, ging 
und ſiegte. In gleicher Weiſe ließ Rhodes ſeinem Vertrauten in dem Zuge 
gegen Transvaal freie Hand; aber die Mine verſagte in Johannisburg, 
Jameſon war nur mangelhaft unterrichtet, er wagte und — verlor. 

über die Verwerflichkeit des ganzen Anſchlags kann kein Zweifel ſein, und 
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die Sache nicht beiler. Auf die Frage, ob das Unternehmen nicht eine Ver: 
legung des Vertrags von London gewejen fei, antwortete er: Ja, aber wenn 
man bedenkt, daß die Regierungen ihre ganze Zeit damit zubringen, Verträge 
zu machen und wieder zu zerreißen, jo braucht man nicht viel Aufheben? davon 
zu madhen. Nun, in England, darin hat er Necht, madht man nicht viel 
Aufheben davon; wenn aber auf Seiten der Boeren die leijefte Andeutung 
von einer Anderung des Vertrags gewagt wird, nimmt man den Mund voll 
von Vertragstreue. Man fühlt nur als Bitterfeit, daß der fchöne Plan miß- 
lang, und die verhaßte Boerenrepublif noch immer bejteht. 

Mit großem Geichid Hat Rhodes al3 Beweggrund feines Unternehmens 
den Gedanken der Einigung Südafrifad in die Welt gejegt. Nach Iumefon 
hat Rhodes große Zuneigung zu den Holländern. Er will fie verföhnen, er 
will gerecht gegen fie fein, aber — die britifche Nafje ol berrichen. Das 
ift e8! Verſöhnung, aber die Verfühnung der Spinne mit der liege. Die 
Boeren haben eine gerechtfertigte Abneigung gegen eine jolche Berföhnung. 
Zweimal haben fie ihre Site verlafjen, um unabhängig, unter eigner Flagge 
zu leben und ihre Sprache zu erhalten, fie haben ihre Unabhängigfeit mit 
der Waffe verteidigt; jollen fie fie jegt aufgeben, um fi) von England auf: 
frefjen zu Tafjen? 

Die blöde jogenannte öffentliche Meinung von England, die zum Teil 
von Rhodes und feinen Leuten gemacdht wird, mag, foviel fie will, von den 
unterdrüdten Johannisburgern reden, fie gräbt damit nur der eignen Sache 
da3 Grab. Aucd) die Zügen von deutjchen Umtrieben, die von Rhodes erfunden 
wurden, um die Aufmerfjamfeit von fich abzulenken, find wie Seifenblajen 
zerfprungen, und wa& übrig bleibt, ift die nadte Thatjache, daß England den 
Berfuch gemacht hat und noch immer macht, den holländischen Volksſtamm 
in Südafrika zu vergewaltigen. Wir jagen England; denn die große Maffe 
des englijchen Bolf3 ift durch deutjchfeindliche jingoiftische Heßereien, die nicht 
ohne Beihilfe der Regierung vor fich gingen (Erklärungen Balfours und 
Chamberlaing im Parlament und da8 berühmte fliegende Gefjchwader), dahin 
gebracht werden, daß fie in Ahodes den Verfechter englijchen Rechts gegen 
fremde Anmaßung und Bedrüdung fieht. 

E3 ift fein Zweifel, daß Rhodes nad Südafrika zurüdfehren und dort 
feinen Pfad weiterverfolgen wird; aber wohltgätig wird fein Wirfen nicht fein. 
Eine Einigung Südafrifag wird er nicht zuwege bringen. Im Gegenteil, Die 
Holländer, vertreten durch den Afrilanderbund, jehen in ihm von nun an ihren 
Gegner. Jahrelang haben fie ihn unterftügt, weil fie in ihm einen Mann zu 
jehen glaubten, der ihnen wohlgefinnt wäre. SJegt find ihnen die Augen geöffnet, 
fie erfennen den Pferdefuß des Pananglismus. 

Kindliche Gemüter haben geglaubt, die Unterfuchung in London werde 
RHodes für die Zukunft unmöglich machen. Sie wird ihm aber eher nüßen 
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al3 jchaden. E38 Liegt nicht im Intereffe der Neichsregierung, ihm auf den 
Leib zu rüden; dafür ift er zu mächtig. AS die Seele dreier Gefellichaften 
wie De Beerd, Goldfelder und Chartered Company ijt er eine Macht, der die 
gejamte englifche Regierung nicht gewachlen ilt. Er hat bewiefen, daß e8 ihm 
auf Geld nicht anfommt, wenn er etiwad ausführen will, und er hat ein Ein- 
fommen, das fich auf viele Millionen Mark jährlich beläuft. Won den Gold» 
feldern allein hat er al® Direktor in einem Jahre zwifchen fech8 und acht 
Millionen Mark bezogen. Überdies glaubt er an fich felbft und ift nicht wählerifch 
in feinen Mitteln. Was ihm widerfteht, muß nieder, gleichviel wie. 

Einen nicht geringen Zeil feiner Erfolge verdankt er der Freiheit, die er 
jeinen Helfern in der Ausführung feiner Pläne läßt. Er giebt die Grund» 
züge, die Einzelheiten werden von andern bejorgt. Diejes Vertrauen hatte ihm 
den großen Einfluß bei allen jeinen Untergebnen und auch bei den Afrifanern 
verichafft. Seine gewinnende Perjönlichfeit, wie Schreiner jagt, war e3, die 
ihm die Holländer geneigt machte. 

Im allgemeinen ijt Ddieje8 Verfahren richtig, aber e8 Hat auch feine 
Schattenfeiten. Für Jamejond Zug wurde es verhängnisvoll, und auch in 
der Verwaltung von ARhodefia brachte e8 Mängel mit fich, die zu der großen 
Erhebung der Matabele und Majchona im vorigen Sabre führten. Ber: 
\önlich Hat Rhodes immer gut mit den Eingebornen gejtanden, e3 fcheint aud), 
er will fie gut behandelt jehen. Aber ald Kapminifter Hatte er feinen Sik 
fern von dem Gebiete der Gejellichaft, und die untergeordneten Organe ließen 
die Unjiedler machen, was fie wollten. Die Schwarzen wurden faum wie 
Menichen behandelt. Bei Ausbruch des Aufjtands Tiefen häßliche Gerüchte 
um von Thaten englifcher Anfiedler, die an Leift in Kamerun erinnern. Wie 
man in Afrika über Nhodes in Bezug auf Eingeborne denkt, geht aus einem 
vor furzem erjchienenen Buche von Dlive Schreiner, der Schweiter des er: 
wähnten Generalanwalts, hervor.*) Darin jpricht fich ein Soldat folgender: 
maßen über Rhodes aus: „Es heißt, al3 er Premierminijter da unten in der 
Kolonie war, verfuchte er ein Gejeg dDurchzubringen, das einem Herrn dag 
Recht gab, feine Diener zu peitjchen; aber die andern Engländer wollten e83 
nicht zulaffen. Doc hier fann er thun, was er will. Das ift der Grund, 
daß manche Leute ihn nicht fortgefchict jehen wollen. Sie jagen: wenn wir 
die britiiche Regierung hierher friegen, dann wollen jie den Niggers Land zum 
Leben geben, ihnen eine Stimme geben, fie zivilifiren und erziehen und all das 
Zeug; aber Cecil Rhodes, der hält fie zur Arbeit. »Sch ziehe Land den 
Niggers vor,e jagt er. E3 heißt, er will fie verteilen und auf unferm Lande 
arbeiten lafjen, ob fie wollen oder nicht, gerade fo gut wie Sklaven halten, 
verjtehen Sie; und man hat nicht die Schererei, für fie zu forgen, wenn fie 


*) Trooper Peter Halket of Mashonaland, by Olive Schreiner. London, 1897. 
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alt find. Na,. da bin ich ein? mit NHodes. Ich denfe, e8 ift ein ausge: 
zeichneter Streih. Wir kommen nicht hierher, um zu arbeiten. Das ift alles 
jehr jchön in England, aber wir find hergefommen, Geld zu machen, und wie 
fönnen wird machen, wenn wir nicht die Niggers für ung fchuften lajjen oder 
ein Syndilat gründen? Er figt den Niggers im Naden, der NRhodes! Dean 
fann mit den Nigger3 anftellen, wa® man will, jolange man nur ihn nicht in 
Ungelegenheiten bringt.“ Daß NhHode3 wirklich für dag Prügeln fei, dafür liegt 
fein Beweiß vor. Aber daß die Neger nicht beijer ald wie Sklaven behandelt 
werden, ijt Durch da® Zeugnis zweier ſeiner Freunde, Louw und Venter, be⸗ 
wiejen. Diefe Behandlung und die periodiichen Viehkonfisfationen, auch vor 
dem Auftreten der Rinderpeft, waren genug, die Eingebornen zum Aufitand 
gegen den Segen der „Bivilifation” zu bringen; nun ift er ihnen aber durd) 
die Marimgeichüge von neuem auferlegt worden. 

NHodes Hat für das engliiche Volk eine weite und wertvolle Strede 
Landes erworben, aber der Land» und Goldhunger hat ihn getrieben, aud) an 
ältere verbriefte Rechte Hand anzulegen, und da ijt er gefcheitert. Um fich die 
Unterftügung feiner Landsleute und der heimischen Regierung zu fichern, er: 
Härt er fich fiir einen Smperialiften, dem nichts fo jehr ald die Größe des 
britiichen Reiches am Herzen liegt. Aber bei näherer Betrachtung fteigen ge- 
wichtige Zweifel an feiner Ehrlichkeit auf. Derjelbe Dann, der fi) jahrelang 
auf die partifulariftifchen Holländer in der Stapfolonie ftüßte, der dann in 
frevelhafter Weije ein felbjtändiges befreundetes StaatSwejen im }srieden über- 
fiel, um eine Union von Südafrifa, wie er e3 nennt, herbeizuführen, derjelbe 
Mann, der in Afrika partifulariftiich und unioniftisch fein fan, gab auch 
jeinerzeit dem verftorbnen PBarnell die Summe von 10000 Pfund Sterling 
für die Bwede der irischen Home Aule-Bartei, die eine volljtändige Trennung 
Irlands von dem Vereinigten Königreiche anftrebt. Dort eine Verfchwörung 
für Einheit, hier eine Berfhwörung für Auflöfung der Einheit. Dabei reden 
die Boeren holländiich und die Mehrzahl der Iren engliih. Wie reimt fich 
dag zufammen? Welches ilt das wahre Geficht des „recht ehrenwerten” Cecil 
Rhodes? 

Wenn wir offen unſre Meinung ſagen ſollen, wir glauben nicht, daß es 
Rhodes mit der imperialiſtiſchen Idee je Ernſt geweſen ſei. Der Napoleon 
von Afrika befreundet ſich nicht zu einem ſolche Zwecke mit Iren und Holländern. 
Sollte nicht ſein Ehrgeiz über die Würde eines Mitgliedes des geheimen Rats 
oder eines Lords hinausgehen? Man denke ſich, die Revolution in Johannis⸗ 
burg wäre geglückt, Jameſon hätte mit ſeiner wohlbewaffneten Truppe den 
Ausſchlag gegeben, das Arſenal von Prätoria eingenommen und Krügers Re— 
gierung durch eine andre, Rhodes ergebne, erſetzt, ſo hätte Rhodes Rhodeſia 
und das Transvaal zu ſeiner perſönlichen Verfügung gehabt. Er brauchte 
nur zu wollen, und die Republik der vereinigten Staaten von Südafrika war 
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fertig, und die Holländer wären verjöhnt gewefen troß der Revolution. Natal 
hätte nicht nein jagen können, und der hochwohlweiſe und taktvolle Chamberlain 
im Kolonialamte zu London und Iohn Bull hätten fi) mit faurer Miene 
darein ergeben mülfen. 

Mit dem Traume der vereinigten Staaten von Südafrika ift ed nun für 
erite zu Ende. Die Sympathie der Afrifander ift verloren, Holländer und 
Engländer jtehen einander feindlich gegenüber, und Rhodes muß notgedrungner: 
weile Smperialift bleiben. Minen vereinigen und Staaten und Bölfer ver- 
binden ift zweierlei. Aber augsgefpielt hat NAhodes feine Rolle noch lange 
nit, und das größere Deutichland hat ihn in Zukunft ald feinen größten 
Feind zu betrachten. Er wird es nie vergejfen, daß e3 Deutfchlands energifche 
Haltung war, die die englifche Regierung abhielt, offen gegen Transvaal auf- 
zutreten und mit den Empörern und Freibeutern gemeinfame Sache zu machen. 
Die Teindfeligfeit der englifchen Prejje gegen Deutichland, Die fich fogar bei 
der KaifersWilhelmfeier Hämifcher Bemerkungen nicht enthalten fonnte, ift haupt: 
jächlich fein’ und feiner Verbündeten Werk. Dieje Feindfeligkeit wird ftetig 
gefchürt werden, bis fich eine Gelegenheit bietet, dem deutjchen Nebenbuhler 
an den Hald zu Springen. Dann wird Rhode3 fchon ein paar Millionen 
übrig haben für einen Feldzug nach Damaraland oder Dftafrifa. Die englifche 
Preffe macht ja fein Hehl aus ihren freundlichen Abfichten für den Fall, dag 
Deutichland zu unbequem werden follte, und die Regierung baut Schiffe in 
unerhörter Menge, obwohl fie faum Mannfchaft für die fertigen hat. E83 ift 
fein Zweifel, England rüjtet fich zu einem Waffengange, und der Gegner, ben 
ed fich auserjehen hat, ift nicht Frankreich, jondern Deutichland. 

Wie Deutichland den Kampf beftehen fol, vielleicht fünnen das die Herren 
jagen, die eine Flotte für unnötig und zu foftjpielig halten. Wielleicht erfinden 
diefe Herren noch Schuhe, mit denen unjre Grenadiere übers Waller marfchiren 
fönnen. Tranfreichd Seehandel ift lange nicht jo groß wie Der deutfche, und 
doch hat es eine viel größere Tlotte, um jeine Schiffe zu fchügen. Sollen 
unjre Schiffe jhHuglo8 dem Gegner überliefert, unfer Handel ohne Widerjtand 
vernichtet, unfre Kolonien dem erjten beiten engliichen Freibeuter überlajfen 
werden? 

Wir brauchen Land für den Überfchuß unfrer Bevölferung, wenn wir 
nit wie bisher unjre Gegner und Rivalen mit unjerm Blute bereichern und 
ftärfen wollen. Viele Taufende von Deutichen, und nicht die jchlechtejten, haben 
ich auf englifchem Boden niedergelafjen, aber ihre Arbeit fam dem fremden 
Staat zu gute, weil Deutjchland feine Kolonien hatte. Set haben wir, wenn 
auch nur bejchränfte, anfiedlungsfähige Landichaften erworben, und unjre 
Pflidt den Eommenden Gejchlechtern gegenüber ift es, fie vor Nhodes und 
ähnlichen Gefellen zu jhügen. Gegen feitländiiche Feinde fünnen wir zu Lande 
fechten. Gegen England haben wir ung unfrer Haut zu Wafler zu wehren. 
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Wenn wir ftark zur See find, wird fich England hüten, und anzugreifen, weil 
es jelbjt verwundbar ift; hat e8 feinen Schaden am eignen Leibe zu fürchten, 
dann wird e3 bald die Gelegenheit vom Zaune brechen, daß „größere“ Deutjch- 
land und damit die Zukunft unjer® Volfes zu vernichten. 





Dunkler Drang nad einem guten Rechtsweg 
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zum Ahrend die Sonne zur Rüfte geht, haben wir den Gipfel Des 
> Berges erreicht, die Schatten det Abends fenken fich auf Die 
a Stadt zu unjern Füßen, die fcharfen Schattenbilder der Türme, 
A die das Häufermeer überragen, verblafjen und heben fich nur 
> noch fchwad) von der grauen Dämmerung ab. Hier und dort 
ericheinen leuchtende Punkte, die jich mehren, bald hält der ftrahlende Lichter: 
franz Auge und Sinnen gefeffelt, und die Stadt, in da8 Dunkel der Nacht 
verfunfen, ift dem Auge entſchwunden. 

Ganz ähnlich ergeht ed unferm geiftigen Auge, wenn die Gedanken in Die 
Vergangenheit jchweifen, fie haften an den Lichtpunkten, das übrige bleibt in 
Nacht gehüllt. Erzählen doch die Chroniften von Jahrhundert zu Jahrhundert 
von der guten alten Zeit, und über die Gegenwart, in der fie bei dem hellen 
Tageslicht alles, auch das üble deutlich erkennen, Hagen fie, ald wenn es auf 
der Welt jo Schlecht beitellt wäre, weil jich die Denfchen zujehends verjchlechtert 
hätten. In gleicher Weife haben lange Zeit hindurch die hohen Beamten in 
vorgerüdten Jahren die Klage angejtimmt, daß der Niedergang der Rechts« 
pflege dem juriftiichen Nachwuchs zur Laft zu legen fe. E8 wurden Ber: 
fügungen erlafjen, die Prüfungen der Rechtsfandidaten und Referendare ftrenger 
zu handhaben, damit dem Mangel an Tsleiß der Nechtöbeflijfenen auf der 
Univerfität und in der praftiichen Ausbildung abgeholfen werde. Die alten 
Herren vergaßen ganz, daß in ihrer Studienzeit die Suriften auch nicht mehr 
gearbeitet hatten als jpäter, und dag Ausbildungsweien fich unter dem Eins 
fluß aufgeflärter, jachkundiger Leute eher gebefjert ala verjchlechtert hat. Der 
gegen die Jugend abgejchofjene Pfeil prallt zurüd, vielleicht follte der Angriff 
auf die jungen Suriften ebenjo jehr die ältern treffen, an deren ehrwürdige 
Häupter man fich nicht heranmagte. 
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In den Preußifchen Jahrbüchern vom Juli 1895 hat jemand unter dem 
Namen Aulus Agerius die bevorzugte Stellung der Staatsanwälte für die 
Mipbräuche in der Rechtspflege verantwortlich zu machen gefucht. Der Artikel 
it beachtenäwert. Er beweift mit Zahlen, daß die Laufbahn des Stant?- 
anwalt3 viel ausfichtvoller ilt al3 die des Richterd, und zum Nachteil der 
Richter die Staatsanwälte noch dadurch bevorzugt werden, daß viele von ihnen 
in höhere Richterjtellen einrüden. In Baiern treten in einem regelmäßigen 
Wechjel Richter und Staatsanwälte von der einen in die andre Laufbahn über, 
was den großen Vorteil hat, daß weder die Richter dem Strafrecht, noch die 
Staatsanwälte dem bürgerlichen Recht entfremdet werden fünnen. Im übrigen 
ift aber die in Preußen übliche Bevorzugung der Staatsanwaltichaft nur für 
die Richter ein Nachteil, aber nicht für die Rechtspflege. Sind einige der 
Staatsanwälte, die zu Präfidentenftellen gelangen, nicht mehr fähig, in Streit- 
fragen de3 bürgerlichen Recht? mitzufprechen, jo ijt das noch eher zu ertragen, 
al3 wenn alte Ziviltichter, die nicht3 vom Strafrecht verjtehen und e8 bei ber 
überwiegenden Wichtigfeit diejeg Zmweiges der Rechtspflege doch nicht eingejtehen 
mögen, einen Präfidentenpoften befleiden. Nach preußifchem Herfommen und 
ohne daß es zu dem beitehenden Gefegen in Widerfpruch fteht, ift jeder Staat3- 
anwalt genötigt, die Anfichten feines Vorgefegten, wenn e8 ihm diejer vor- 
jchreibt, zu vertreten. Er wird dadurch in eine noch fubjektivere Barteirolle 
als der Rechtsanwalt Hineingedrängt, da Ddiejer jede Verteidigung, die ihm 
nicht paßt, ablehnen fann oder wenigjtens feinen mit feiner Überzeugung nicht 
übereinftimmenden Antrag zu ftellen braucht. Der Staatsanwalt hat aljo freilich 
die Barteirolle de8 berufnen Ankläger3 und vertritt in diejer Stellung auf 
höhere Anweifung oder auch aus eignen Antriebe meist eine dem Angeklagten 
ungünſtige Auffafjung; dennoch ift die Anficht irrtümlich, daß jeder ältere 
Staatsanwalt zum Strafrichter jchon deshalb weniger geeignet jei, weil er fich 
zu lange Zeit in einer dem Ungellagten feindlichen Stellung befunden habe. 
Sobald ein Staatdanwalt ein Richteramt übernimmt, weiß er jehr wohl, daß 
er num lediglich feiner Überzeugung folgen darf und muß. So hat fi denn 
auch mancher frühere Staatsanwalt ald ein von der Schuld des Angeklagten 
nicht leicht zu überzeugender und milder Richter erwiejen. 

Richter, Staatsanwalt, Rechtsanwalt, erjter, zweiter und höchfter Gericht3- 
hof, alle find mit einander unzufrieden, und der eine fucht immer auf den 
andern die Schuld zu fchieben, daß e8 nicht befjer ift. WVBergebliches Bemühen! 
Denn die einen find aus feinem andern Holze gefchnigt al3 die andern. 
Wollte man das Juftizelend auf eine reine Perfonenfrage zufpigen, fo müßte 
man wohl zunäcdhit an die Surijten in leitender Stellung, an die Präfidenten 
und die Mitglieder des Reich3gerichts denken. Da hat nun jeder ältere Berufg- 
jurijt feine Erfahrungen gemacht, er hat Leute fennen gelernt, die durch ihre 
Eigenfchaften zu leitenden Stellungen berufen waren und nicht gewählt worden 
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find, und andrerfeit3 Leute, denen ed an Einficht und Kenntnifjen mangelte, 
die fogar ihre Launen nicht zu beherrichen verftanden und hohe Stellungen 
befleideten. Die Perfonenfrage ift gewiß jehr wichtig, aber auch jehr heifel, 
ihr näher zu treten hat immer etwas gehäffiges, e3 fördert auch nicht, fie zu 
erörtern. Selbit der Minijter mit dem beften Willen und der jtärfiten Ur- 
teilsfraft Tann doch nur wenig ändern, denn die maßgebenden Stellungen find 
bei feinem Amtsantritt bejett, und ehe fie frei werden, ift jeine eigne Arbeits- 
kraft erfchöpft. Dft Üüberdauern ihn Beamte, die er bei feinem Amtsantritt al? 
Greife vorfand, denn gerade die greifenhaften Würdenträger wollen nicht weichen, 
weil fie ohne Amt nichts mit ich anzufangen wiljen. In einem großen Staat 
ift überdies fein Minifter imftande, fich von den Leiltungen jedes einzelnen 
ihm untergebnen höhern Beamten Kenntnis zu verjchaffen, er ijt meift auf 
Berichte angewiejen, und mancher Fehlgriff wird ihm ohne eigne Schuld aufs 
gendötigt.*) Eine Belferung diefer Zuftände ift umjo weniger zu hoffen, ala 
bei uns die Öffentliche Meinung der Perfonenfrage völlig fern fteht. Ließe 
fich aber auch diefe Frage, was unummunden verneint werden muß, aufs 
glänzendfte löfen, jo wäre damit dennoch feine Gefundung unfers NRechtzlebens 
erreicht. 

Die Arbeitsteilung, die wirtfchaftlich fo wohlthätig wirkt, aber auch bier 
nicht übertrieben werden darf, hat die NRechtswilfenichaft, jelbjt in ihren all- 
gemeinen Grundbegriffen, der Yachjausbildung zugewiefen. In dem Lehritoff 
der Schulen fehlt jede Anleitung zum Berftändnis des Rechts. Den andern 
Geijteswiflenjchaften ift e8 nicht jo übel ergangen. Auf jeder Dorfichule wird 
das Verjtändnis für Religion und Sprache gewedt, aber der übrige Bildungs» 
ftoff fordert aud) auf Gymnafien und in den nicht juriltiichen Fächern der 
Hodhjichulen fo viel Kraftvergeudung, daß für dag PVerjtändnig des Rechts, 
dag Fleifch und Blut der Nation fein jollte, wie ihre Sprache, nicht die ge= 
ringite Anleitung gegeben werden Tann. Die wenigiten, die fich auf der Unis 
verfität für das Nechtsftudium einschreiben lafjen, haben eine Ahnung davon, 
was e3 denn eigentlich mit ihrer Wifjenichaft für eine Bewandtnis Habe, und 
bei dem gewöhnlichen Studiengang verjtreicht wohl da8 eine und andre Halb- 
jahr, ehe die meiften dahinter fommen, ehe fie imftande find, ein juriftifches 
Buch zu verftehen und mit defjen abjtrafter Augdrudsweife irgend eine Vor: 
ftellung zu verbinden. Was würde man von einer Sprache jagen, der fidh 
nur ein Teil der Gebildeten bedienen könnte? Man würde fie richtig eine 
tote Sprache nennen, da doch auch die lateinische Sprache, als fie aufhörte, 


*, Der Senatspräfident des ReichIgericht3 Henrici Bat, ald er nod) im Amte war, darauf 
hingemwiejen, daß mandje ungeeignete Kräfte zu Mitgliedern des Reichägerichtö ernannt werben. 
Er hat feine Klage in Nr. 50 der vorjährigen Grenzboten wiederholt. Aber durch feinen Bor: 
fchlag, die Auswahl der zu ernennenden Kräfte auf eine einzige PBerfon zu übertragen, kann 
das von ihm erftrebte Ziel nicht erreicht werben. 
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Bolkziprache zu fein, tot blieb, obwohl fie Sahrhunderte lang unter Gelehrten, 
Diplomaten und bei manchen Höfen üblih war. Bon der gefamten Rechts» 
wifjenjchaft find die wichtigften Strafgefege wegen ihrer Natur oder vielleicht 
auch wegen der allgemein verbreiteten Kenntnis der zehn Gebote der Volks: 
vorjtelung noch am eheiten zugänglich geblieben. Aber auch in dem Gebiete 
des Strafrechts find graue Theorien zur Herrichaft gelangt, die eine weit 
ernjtere Eulturgefchichtliche Bedeutung Haben ald Mängel in Gejeßen oder 
Rechtöjprüchen, und die die Wiffenfchaft felbit in Frage ftellen. 

Unjre bervorragenditen Strafrecht3lehrer, Liizt an der Spike, folgen dem 
Staliener Lombrojo und leugnen die Willenzfreiheit des Menichen. Wie der 
Menjch nicht für die Beichaffenheit feiner Naje verantwortlich gemacht werden 
fann, jo jol er auch nicht für die Befchaffenheit feines Charakters verant- 
wortlich fein. Die freie Willensbeftimmung fol ihm nicht nur bei Bewußt- 
lofigfeit oder Eranfhafter Geiftesftörung, fondern regelmäßig und gaız aus- 
nahmslo8 fehlen. Die Zurechnungsfähigfeit des Menfchen wird damit grund» 
jüglich geleugnet. Wenn Leute, die den Menjchen für willengunfrei halten, 
troßdem von der Zurechnungsfähigfeit eines Werbrechers fprechen, fo wollen 
fie diefe nur in einem beftimmten Sinne verjtanden wiljen. Sie meinen damit, 
daß bei Ausübung der That der Verbrecher von feiner folchen Geiftesftörung, 
die eine Übereinftimmung feiner Vorftellung mit dem Vorgeftellten verhindert 
habe, befangen gewefen fei. Im übrigen betrachten fie aber den Verbrecher 
al3 einen Kranken, der ein Opfer feiner ererbten Anlagen und der fozialen 
Berhältnijje geworden fei, unter denen er aufgewachfen ift. Auch die An: 
bänger der Willensunfreiheit wollen allgemein gegen einen in feinen Bor: 
jtelungen geiftesflaren Verbrecher die Strafen aufrecht erhalten, aber nicht 
etwa al& Sühne und Vergeltung, jondern lediglich aus Zwedmäßigfeitsgründen 
zur Sicherung der Gejellichaft oder zur Abfchredung des Verbrechers oder zu 
dejfen Befjerung, wenn er überhaupt noch heilungsfähig ift. 

Ohne dieje Lehren der Kriminalanthropologen eingehender zu würdigen, 
wird man von vornherein behaupten müjjen, daß fie das Ungenuach, das auc) 
jie den Berbrechern zugefügt wiljen wollen, nicht als Strafe bezeichnen dürfen. 
Als Strafe ift begrifflich nur eine Handlung der Vergeltung aufzufallen; ein 
Ungemacdh aber, das lediglich aud andern Zwecken ald dem der Vergeltung 
zugefügt wird, ift feine Strafe. Strafe und Heilmittel find begrifflich ver- 
Ichieden, und diefe Verfchiedenheit bleibt auch bei Anwendung eines fehr fchmerz- 
haften Heilmitteld vollftändig beitehen. Ein Strafrecht im wahren Sinne des 
Wort3 darf ed nur geben, wenn der Menjch durchichnittlich für feine Hand: 
lungen wenigftens bi3 zu einem gewiljen Grade verantwortlich ift. Es ift 
früher erwähnt und durch eine Reihe von Beifpielen belegt worden, daß e8 
unjer Strafrecht nicht immer verjtanden hat, fi) von Strafverhängungen für 
Handlungen, die ohne eigentliche Verschuldung begangen worden find, freizu: 
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halten. Iene Strafverhängungen wurden als fehlerhafte Ausnahmen betrachtet. 
“ Seßt aber Handelt e& jich um die viel wichtigere Trage, ob überhaupt bei Straf: 
thaten eine VBerfchuldung vorliegen fünne? Wenn das Strafrecht feine Ge: 
beimwiflenichaft jein fol, jo darf auch der gemeinverjtändlichen Erörterung der 
menschlichen Willensunfreiheit nicht ausgewichen werden. 

Die Lehre der Willensunfreiheit ift zwar nicht neu, hat aber bis jeßt nur 
eine fleine ®emeinde. Dennoch birgt fie eine große Gefahr in fich, weil fich zu 
ihr fehr namhafte Geifter befennen, und weil fie im Verhältnis zu früher ftetig 
an Boden gewonnen hat. Sie hat auch früher jchon in den Geifteswiljens 
haften der Philojophie und Theologie eine bedeutende Rolle gejpielt, aber in 
die Rechtswiflenfchaft, die da8 menschliche Verfehrsleben regelt, ift fie erft in 
unjrer Zeit durch die auf den Darwinismus aufgebaute Kriminalanthropologie 
gedrungen. Ihr gehört die Zukunft, wenn wir fortfahren, die unmittelbaren 
Anjchauungen unentbehrlicher Bernunftbegriffe durch die logischen Grundgefeße 
unjers Berftandes zu fritifiren und dadurch jene Vernunftbegriffe zu zerftören, 
wenn wir ung nicht entjchließen können, bei allen logischen Unterfuchungen von 
der völligen Vorausfegungslofigfeit Abjtand zu nehmen und die Berechtigung 
unmittelbarer und unbeweisbarer Anjchauungen anzuerkennen. 

Das Bolf im großen und ganzen hält jich freilich von der Annahme menjch- 
licher Willengunfreiheit noch fern, und das ift ein Glücd, denn man fann fich nicht 
verhehlen, daß ein der Lebensanjchauung der Willendunfreiheit hHuldigendes Volt 
mit dem Gefühle der Verantwortlichkeit auch feine Dafeinsberechtigung ſehr bald 
einbüßen müßte. Die von den VBolksmaljen fi) abhebenden und fie leitenden 
Schichten der Halb» und Hochgebildeten der Gejelljchaft jind wenigstens gegens 
wärtig noch fejt davon überzeugt, daß die Willenzfreiheit feines weitern Nach» 
weijes bedürfe und fie zu leugnen ein Unfinn fei, der durch die tägliche Er- 
fahrung widerlegt werde, und dem eruftlich aud) fein vernünftiger Menjch ans 
hängen fünne. Sie geben dabei gern zu, daß Anlage, Erziehung und äußere 
Gelegenheit, aljo Erjcheinungen, die von dem Willen des einzelnen Menfchen 
unabhängig find und ihm weder zum Verdienft nod) zur Schuld angerechnet 
werden fünnen, einen nicht zu unterfchäßenden Einfluß auf die Entwidlung 
des Charakters üben. Hiermit ift aber keineswegs eine völlige VBerantwortungg- 
Iofigfeit de8 Menfchen angenommen, fondern es ift feiner Verantwortung nur 
eine Grenze gezogen. Ebenjo it freilich) auch der Gerechtigkeit irdifcher Ge: 
richte eine Schranfe gejeßt, denn der weltliche Richter wird niemals imftande 
fein, die Eimvirfung aller jener Einflüffe richtig zu veranfchlagen. Er ift 
außerdem auch durch dag Gefeß gebunden, daß er ihnen nur eine geringe Be- 
rüdjihtigung Ichenfen fann. Cine beeinflußte Wahlfreiheit ift unvollfonmen, 
fie ijt eine Freiheit, wie fie ganz folgewidrig auch der Materialift Büchner zur 
lajjen möchte, der fie mit der Freiheit des Vogels im Käfig vergleicht. Die 
Hauptjache ift und bleibt immer, daß die Willensfreiheit nicht grundjäglich 
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geleugnet, jondern grundjäglich behauptet wird, und daß die irdifche Gerechtigs 
feit, obwohl fie von den Mängeln alles Srdifchen behaftet ift, fich nicht als 
ein don den Durchjchnittsmenfchen an den Werbrechern verübtes Unredht 
darſtellt. 

Die Anhänger des Darwinismus, die vor deſſen ſtrengſten Folgerungen 
nicht zurückſchrecken, und dann noch wenige Leute, die ſich ſonſt philoſophiſche 
Kenntniſſe angeeignet haben, gehören zu dem kleinen Kreiſe der Ausnahmen. 
Dieſer kleine Kreis iſt von der Unfreiheit des Willens ſo feſt überzeugt, daß 
er von ihr als einer mathematiſch erwieſenen Thatſache ſpricht und es für eine 
Unbildung und einen Mangel an logiſcher Urteilskraft hält, von Willensfreiheit 
zu reden. Schon vor den Philoſophen haben die größten Theologen das 
Unvereinbare einer vertieften Gottesidee mit der menſchlichen Willensfreiheit 
nachzuweiſen geſucht. Bei der Wahlfreiheit des Willens wird der Menſch 
gleichſam ſelbſtſchöpferiſch der Thäter ſeiner Thaten. Solche ſelbſtſchöpferiſche 
Kraft kann logiſch neben der Allmacht Gottes und der göttlichen Vorſehung 
nicht beſtehen. Der heilige Auguſtin und Luther haben unerſchütterlich an der 
ſtrengen Prädeſtinationslehre, der Gnadenwahl mit göttlicher Vorherbeſtimmung 
feſtgehalten, und von der folgerichtigen Strenge dieſer Lehre iſt man niemals 
aus logiſchen Gründen, ſondern nur aus praktiſchen Rückſichten auf die Wahl⸗ 
freiheit und die menſchliche Verantwortlichkeit abgewichen. Spinoza ſucht die 
Erklärung für den Irrtum, der uns glauben laſſe, eine Wahlfreiheit des 
Willens zu haben, darin, daß wir uns zwar unſrer Handlungen bewußt ſind, 
aber nicht der Urſachen, von denen ſie beſtimmt werden. Die verſchiednen philo— 
ſophiſchen Syſteme, nach welchen Kunſtausdrücken man ſie auch einteilen mag, 
ob man ſie Idealismus, Realismus, Materialismus oder ſonſtwie benennt, 
haben alle mehr oder weniger ſcharf die menſchliche Willensfreiheit geleugnet 
und leugnen müſſen. 

Jede Philoſophie, die ſich auf logiſchem Denken aufbaut, braucht für jede 
Wirkung eine zureichende Urſache, für jede Folge einen zureichenden Grund. 
Aber die Urſache iſt ſelbſt nichts andres, als die Wirkung einer zureichenden 
Urſache, und der Grund nichts andres, als die Folge eines zureichenden Grundes. 
So geht es fort in unendlicher Abhängigkeit, und jedes innere und äußere 
Geſchehen vollzieht ſich nach ewigem, ehernem, unabänderlichem Geſetz. Die 
Logik ſelbſt iſt nichts andres als geſetzmäßiges Denken mit notwendigen Folge— 
rungen, von denen es feine Ausnahme geben darf. Wer logiſch denken will 
und fann, dringt deshalb auch ftet3 big zu dem Gefegmäßigen und Notwendigen 
jedes Gejchehens dur. Für eine Freiheit bleibt fein Raum übrig, fie müßte 
denn bis in den über unsre Borjtellungsfraft Hinausgehenden Uranfang aller 
Dinge zurüdgelegt werden. Mit welcher Berachtung ein Philofoph wie 
Schopenhauer auf feine Mitmenfchen herabjicht, die fich des Wahns der 
Willensfreiheit nicht zu entledigen vermögen, werden jeine eignen Worte be= 
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zeugen: „Alle wirklich tiefen Denker aller Zeiten, jo verjchieden auch ihre 
fonftigen Anfichten fein mochten, jtimmten darin überein, dak jie die Not- 
wendigfeit der Willensafte bei eintretenden Motiven behaupteten und die 
Willenzfreiheit (das liberum arbitrium indifferentiae) verwarfen, während die 
oberflächlichen Geister mit dem großen Haufen der Willensfreiheit anhängen. 
Hobbes zuerjt, dann Spinoza, dann Hume, auch Holbach im Systeme de la 
nature, und endlih am ausführlichiten und gründlichiten Prieftley, haben die 
vollfommne und jtrenge Notwendigkeit der Willensafte bei eintretenden Mo- 
tiven jo deutlich bewiejen, daß fie den vollfommen demonftrirten Wahrheiten 
beizuzählen if. Und nicht bloß große Philofophen, fondern auch große 
Theologen, wie Auguftin und Luther, und große Dichter, wie Shafefpeare, 
Goethe und Schiller haben diefe Wahrheit gelehrt, jodaß nur noch Unwifjende 
und Rohe von einer Freiheit des Menjchen in den einzelnen Handlungen zu 
reden fortfahren Fünnen. E38 giebt aber noch einen Mittelfchlag, der, fich ver: 
legen fühlend, Hin und ber lavirt, fich und andern den Zielpunft verrüdt, 
fih Hinter Worte und Phrafen flüchtet, oder die Frage jo lange dreht und 
verdreht, bi8 man nicht mehr weiß, worauf fie hinauglief. So Hat es 5. 2. 
Leibniz gemacht." Diefe Worte Schopenhauer lafjen an Deutlichfeit nichts 
zu wünfchen übrig, fie dulden feine Einfchränfung und feinen Rücdzug, wer 
fie unbefangen lieft und fo große Denker und Dichter auf Seiten der Willens» 
unfreiheit findet, muß erjtaunt ausrufen: Haben denn diefe Männer nicht be- 
dacht, daß alle fittliche Beurteilung menfchlicher Handlungen, alle Zurechnung 
und Vergeltung wegfallen muß, wenn der Menfch nicht frei it? Daß ferner 
jedem Menfchen fein innerjtes Gefühl jagt, er könne den Neigungen zum Böfen 
widerstehen und jeine Pflicht erfüllen, wenn er nur ernitlich wolle? Wenn 
dem ärgiten Böfewicht fein Gewiffen jchlägt, wenn er mit dem Vorjaß der 
Beljerung Reue empfindet, jo jol das ein leerer Wahn fein, weil er gedanken⸗ 
Ihwac jich einbildet, daß er feine böjen Handlungen hätte unterlajfen fünnen 
und follen? 

So berechtigt auch diefe dem natürlichen und gefunden Denken entipringenden 
Einwürfe find, man wird doch anerkennen müfjen, daß fih Schopenhauer 
wenigiten® jo Elar und gemeinverftändlich ausgejprochen hat, wie es fonjt in 
der Philojophie leider nicht gebräuchlich ift. Auch er hat troß der Schroffheit 
feiner Worte da8 Unhaltbare der Lehre vollauf empfunden, denn er ift fich 
jelbjt nicht treu geblieben. Die großen Dichter hätte er als Eideshelfer aus 
dem Spiele lajjen follen. Jeder von ihnen hat hie und da eine Anwandlung 
der Stimmung poetijch verwertet, in der man fich nicht für den Thäter feiner 
Thaten hält, jondern fich in der Willensunfreiheit gefällt, aber im Grunde 
genommen find fie alle davon durchdrungen, daß der Menich, und wäre er 
„in Ketten geboren,“ frei jei. Schopenhauer jelbjt will ebenfall3 der unmittel: 
baren Anjchauung der Willenzfreiheit Rechnung tragen, und fo hat er id), 
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um ſich vor ſeiner eignen Theorie zu retten, im Anſchluß an Kant hinter den 
„intelligibeln Charakter“ geflüchtet. Was bedeutet aber der Begriff dieſes 
von den einen als Entdeckung einer rettenden That gefeierten, von den andern 
als inhaltloſes Wort angefeindeten intelligibeln Charakters? 


(Schluß folgt) 
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Die Mlemoiren von Paul Barras 
(Schluß) 


öchft ergöglich find die Gefchichten, die Barras aus den intimen 
u Sejellichaften bei fich über Bonaparte erzählt. Barras ijt früher, 
A EN wie wir gejeben haben, mit dem Kleinen General fehr vertraut 
um v, gewefen, und diefer muß fi) ganz auf ihn verlafjen haben. Er 

hat mit ihm feine Heiratspläne beiprochen, nach einigen miß- 
Iungnen Unternehmungen (er muß eine jehr reiche Frau haben) unter Barraz 
Aufmunterung mit Sofephine angefangen und jich unmittelbar vor jeinem Abgange 
zur italienischen Armee mit ihr verheiratet. Dies Verhältnis band ihn noch feiter 
an Barras; er ließ jeine Gattin unter dem Schuge des Gönners zurüd. Aber 
das hat leider einen weitern Hintergrund. Bonaparte war für fie — auch 
nach der Hinrichtung des Generald Beauharnai® — der erjte nicht. Gie 
hatte ein Verhältnig mit Hoche, dann mit deijen Stallmeifter und — mit 
Barrad. Wir finden den Cynigmus, mit dem diejer alle das erzählt, nicht 
weniger entjeglich ald Duruy, aber wir haben darum feine Veranlafjfung, die 
Dinge für rein erlogen zu halten, jo wenig wie Sojephinend Vorliebe für 
Diamanten und ihre unerfättliche Puß- und Verjhwendungsjucht erfunden find. 
Duruy wendet fi) an da® Gefühl feiner Lejer und möchte die Romantif der 
Sofephinenlegende nicht zeritört willen. Aber die Sitten des Directoire find 
befanntlich gewejen, was die leichtfertigen Moden nur ausdrüden, und wer 
die allgemeine Verjumpfung, die ung aus den Barrasjchen Memoiren ent» 
gegenweht, für eine Eigenfchaft der Zeit hält, findet darin leicht den Plag für 
Sofephine oder Frau Tallien, jo wie fie bei Barras erfcheinen. Bei Iofephine 
hat man da3 vergejjen, weil jih das Andenken an das Bild der ungerecht 
Berjtoßnen hielt. Mag auch Barras entjtellen und übertreiben: ein unbefangner 
Lefer wird fich mit feiner Auffaffung in diefem Punkte mehr nach ihm 
rihten ald nad) dem Herausgeber. Aber das find nicht die Dinge, die wir 
ergöglich nannten. Bonaparte war gegen Barras in früherer Zeit von großer 
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Offenheit, und das damals Geſprochne hat ſich der Beobachter gemerkt und 
verwendet es nachträglich zu ſeiner Charakteriſirung, wobei man freilich immer 
im Auge behalten wird, daß der Memoirenſchreiber ſeine eigne Divinationsgabe 
mit Hilfe ſeiner Phantaſie, wie es leicht zu geſchehen pflegt, zurückdatirt. 
Zur Zeit, als ſeine Ehe mit Joſephine vollzogen wurde, und er das ita—⸗ 
lieniſche Kommando bekommen ſollte, kam er oft zu Barras. Als es ſich ent—⸗ 
ſchieden hatte, war er wie toll vor Freude, und nach dem Eſſen bat er die 
Thür ſchließen und etwas Komödie ſpielen zu dürfen. Man gab ihm eine 
Idee, und darnach improviſirte er ein Stück, brachte es in ſzeniſche Formen 
und übernahm ſelbſt alle Rollen darin. Er bat um die Erlaubnis, ſeinen 
Rock ausziehen zu dürfen, ſtellte aus Tiſchtüchern und Servietten verſchiedne 
Koſtüme her, in die er ſich hinter einem Seſſel verkleidete, dann ſprang er 
plöglich hervor und ftellte mit verjchiednen Stimmen dar. Bisweilen fing er 
mit einer Gejchichte aus Boccaccio oder einer Epifode des Ariojt an, ohne, 
wie er gleich jagte, zu wiljen, was folgen follte, aber immer fand er in un 
erichöpflicher Erfindung improvifirend ein Ende. Das fomifchite war, daß er 
dag, wa3 er frei erfand, und über das er fich felbft am meijten Iuftig machte, 
ganz ernithaft abjchloß mit den Worten: „Ihr müßt wiffen, daß das voll- 
fommen wahr und eine wirkliche Gejchichte ist.“ Sa er nahm es übel und 
fonnte grob werden, wenn man da& jcherzhaft aufnahm und ihm an jeiner 
Wahrhaftigfeit zu zweifeln jchien. Barraz erzählt dergleichen im Direktorium 
und will e8 mit zur Beurteilung feiner Perjönlichfeit und ihrer Handlungen 
berüdfichtigt wilfen. „Das ift alles ganz gut nach Tiiche und zum Slaffee, 
“meint dazu NRewbell, aber man darf jo eigentümliche Dinge nicht in die Politik 
übertragen.“ Seit feiner Rüdfehr aus Italien tonnte er nirgends dag Gefühl 
verleugnen, daß er etwas ganz bejondres jei, und bei Barras in dejjen Woh- 
nung ging er ganz aus fich heraus. Eines Abends |prach) er mit bejondrer 
Lebhaftigfeit von der Gelehrigfeit der Italiener und von der Macht, die er 
über die Gemüter ausgeübt habe. Site hätten ihn zum Herzog von Mailand 
und zum König von Italien machen wollen. Barras ftaunt, Bonaparte, der 
e3 bemerkt, fährt fort: „Aber ich denfe an nicht3 deögleichen, in feinem Lande.“ 
„Sie thun gut daran in Frankreich, erwidert Barras, denn wenn dag Diref- 
torium Sie morgen in den Temple jchidte, würden fi) faum vier Leute 
finden, die auf Ihrer Seite ftünden.“ Bet folcden Zurechtweilungen kämpft 
er nur mit Mühe gegen Gemüt3bewegungen an, worin er fich wie ein wildes 
Tier zum Sprunge erhebt, dann aber plöglic in feine eigentümliche Ruhe 
zurüdfällt. Yrau von Stael, der Barraz eine derartige Gejchichte erzählt, 
fopirt Bonaparte, indem fie wie eine Kate fpielt. Inzwilchen entjteht in feinem 
Ropfe der Plan des ägyptifchen Feldzugs; er malt in Gejprächen die Kombis 
nationen auf wunderbarjte aus, jodaß man an feinem gefunden Berjtand 
zweifeln möchte. Er hat jpäter, al dag Unternehmen mißlungen war, die 
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Auffaffung begünftigt, ala Hätte man ihn wider feinen Wunfch gewiffermaßen 
deportiren wollen. Barras verjichert dagegen, daß die dee durchaus Bonas 
parte gehöre, dem eine Erpedition gegen die englijche Küfte etwas zu gering- 
fügigeö gewejen fei. Er Habe ungeheure Mittel verlangt, das Direktorium 
babe fich ſchwer entſchloſſen. Endlich, nicht lange vor der angefegten Abreife, 
fommt er mit dem Anfpruche, Direktor zu werden, obwohl er da3 gejeßliche 
Alter noch nicht hat; er hat fondiren lajjen, die beiden Räte werden dafür 
fein. AS er aud) mit Barras |pricht, ijt diefer auf alles vorbereitet und 
Ichlägt ihm fein Anliegen rundweg ab. Nun ift e8 allerdings Zeit, daß er 
nad) Ägypten geht. 

Um diefelbe Zeit, wo der ägyptische Feldzug zuerit glänzend eingeleitet 
wird, lange vor der Schlacht bei Abufir, ift Bernadotte von feinem Botjchafter- 
pojten aus Wien zurüdgefehrt. Er will nicht wieder nach Italien, jondern 
zunächjt in Paris bleiben, wo feine Anwejenheit bald nüßlich werden fann. 
Denn auf dem Stongreß zu Raftatt fommen die Verhandlungen nicht weiter, der 
Krieg in Italien und mit Ofterreich droht fchon wieder auszubrechen. Auch 
Preußen jcheint dem Direktorium troß des Friedensfchluffes von Bafel nicht 
mehr zuverläjlig zu jein. Sourdan wird nad) Italien gefchidt, aber er ift nicht 
fähig zu wichtigen Entichlüffen. Außerdem find noch die frühern Divifionäre 
Bonapartes, Mafjena und Macdonald, da. Diefer intriguirt gegen den viel 
bedeutendern Championnet und erreicht auch, daß er abgelegt wird. Barras 
erfennt Championnet3 Berdienfte an, fann ihn aber nicht Ihügen. Er Hält 
ferner viel von Brune, der aber hat wegen feiner niedrigen Herkunft und feines 
Zujammenhang3 mit der Revolution einflußreiche Gegner. Talleyrand iſt 
dur) Bonapartes Abreije ijolirt, gegen ihn entlädt jich der allgemeine Zorn 
über die nicht mehr zu leugnende Verfchlimmerung der äußern Lage. Bald 
darauf nimmt Sieyes nach) Newbelld Auslofung die Wahl zum Direktor an. 
Barras hat jchon vorher die große Fühigfeit Bernadottes erfannt und ge= 
rühmt; er möchte ihn auf3 neue bejtimmen, das Oberfommando in Stalien zu 
übernehmen. Aber Bernadotte jet auseinander, mit dem gegenwärtigen Be: 
Itande an Truppen jei das unmöglih. Auch Bonaparte habe nicht mit nicht3 
gejiegt. Wenn man auch fein Menfchenfchlächter zu jein brauche, wie er, der 
unaufgörlic” wie ein Minotaurus die von Sellermann ausgebildeten Nach: 
Ihübe verjchlungen habe, jo gebe es doc) eine gewilje Menjchenzahl, ohne die 
man im Striege bei der heute üblichen Maffenentfaltung nicht fertig werden 
fünne, wenn man diejen friegerijchen Nationen gegenüberfitehe, die fich be: 
tändig erneuern und Völfer wie eine Sündflut ergöfjer. Das Direktorium 
habe Bonaparte immer alles bewilljgt, nun folle man auch ihn feinen Plan 
ausführen laffen. Er reicht ihn ein, aber das Direktorium findet ihn zu koft- 
jpielig; der Kriegsminifter, Scherer, meint, e3 ginge auch ohne folchen Auf: 
wand, und findet fich felbft, indem man ihn beim Worte nimmt, zu feinem 
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eignen Erjtaunen zum Kommandirenden in Italien ernannt. Aber man weiß, 
daß er, wenn auch nicht zu alt, doch faum Friegstüchtig ift. Bald wird das 
Unglüd größer. Bernadotte wird Kriegsminister und organifirt den Strieg in 
Stalien von der Zandfarte aus zur Bewunderung des Direftoriumd, und er 
hat auch Erfolge. Für die Niederlagen aber büßt da3 ganze Minifterium, 
das zurüctreten muß, auch Talleyrand. Diejer ift entjeglich mißliebig, er 
Hammert fi) an Barras, aber der kann ihn nicht halten. Als Plaghalter 
tritt auf kurze Zeit der Schwabe Reinhard ein. Barras behauptet, gewußt zu 
haben, daß Talleyrand wiederfommen werde. Nun meldet fich aud) der Barras 
längjt befannte einfältige Gauner Fouche wieder an und möchte diegmal — 
Polizeiminifter werden, und er wird es. Aber wie und warum? Man höre. 
Fouche ald alter Revolutionär behauptet Verbindungen mit den patriotifchen 
Generalen Soubert, Brune und Championnet zu Haben, die für Talleyrand 
von Wichtigkeit find. Diejer, der felbjt aus dem Minijterium verjagt worden 
it, weil er fich Beitechungen, die nach Millionen berechnet werden, hat zu 
ſchulden kommen lajjen, wirft fi zum Proteftor Youches auf und jegt dem 
Direktor Sieyes, der immer Argwohn hat, folgendes ins Ohr: Wenn die 
Safobiner jo frech gegen ung find wie jest, fann fie nur ein Mann treffen, 
der fie jo aus der Nähe kennt wie Touche! Und er wird Minifter gegen 
eine Stimme, die aber nicht die von Barras ift. Trogdem macht fich Ddiejer 
über den Vorgang luftig. So ift diefe Gejellichaft! 

Draußen geht das Unglüd weiter. Soubert fällt bei Novi. In Ägypten 
it alle3 verloren. Bernadotte leiftet im Minifterium beiwundernswertes. 
Bonapartes Brüder machen ihm den Hof. Sieyes regt an, ob man Bonaparte 
zurüdrufen folle. Bernadotte jagt ihm offen, das heiße, einen Diktator ein« 
laden, die Herrfchaft zu übernehmen. Aber Bonaparte war plöglich da, ohne 
Einladung, im Öftober 1799, und die Diktatur follte fich bald genug dazu 
einfinden. Die Stellung des Hauptgegners Barras war [chon vorher ftarf 
erjchüttert. Er behauptet, von Stieyed verdächtigt worden zu fein, weil er die 
Safobiner nicht hakte, von Talleyrand und Fouche, weil er den Ariftofraten 
und Ropaliften nicht an den Kragen gewollt habe und in Bezug auf Emis 
grantengefeß, Deportation und eidweigernde Priefter menjchlich und milde ges 
wejen jei. Außerdem aber jtand er in dem Verdacht, fich den Bourbonen 
nähern zu wollen, und daß er mit Zudwig XVIH. in Unterhandlung jtand, 
wußte man fogar. Für ihn felbjt hat begreiflicherweife diefe Frage eine große 
Bedeutung, und er behandelt fie mit entiprechender Ausführlichkeit. Er ftellt 
feine Maßregeln fo hin, als hätte er dadurch die Möglichkeit erreichen wollen, 
ein royaliftiiches Komplott innerhalb der Grenzen Frankreich zu bewältigen. 
Er wollte auch jedenfall3 eine Farbe gegen die andre ausfpielen. Daß er 
aber jemals Royalijt hätte werden fünnen, ift bei allem, was wir von ihn 
wijjen, ausgefchlojjen. Aber feine Gegner fagten ed, und das fchwächte natürlich 
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feine Stellung. Nun konnte Sieyes Bernadotte nicht leiden — „falich und 
höflich wie ein Bearner,“ fagte er immer von ihm — und drängte ihn aus 
dem Minifterium (warum gab dag Barras zu? wenn man jeinen Bericht lieft, 
muß man jagen, daß er jich mindeftens einfültig benahm), und gleich darauf, 
ganz kurz vor Bonapartes Ankunft in Frejus, hatte Deafjena über die Ofters 
reicher und Rufjen, und Brune über die Engländer gefiegt. Barraz Lage konnte 
in diefem Augenblide nicht fchlimmer fein. 

Hier beginnt der vierte Band (Konjulat, Kaijerreich, Neftauration). Nach 
Bernadottes Entlaffung hat Barras gegen Bonaparte verjpielt. Seine frühere 
Energie ift nicht mehr zu bemerfen. Er ift fchlaff und jcheint alles abwarten 
zu wollen. Ob er wirklich diefe Nefignation, die er fich zujchreibt, Damals 
Ihon hatte? Dder ift es wieder eine Rüdfpiegelung feiner Phantafie? ALS 
ob ihn das nicht? mehr anginge, berichtet er nun mit vielen Scherzen und 
Wisworten die Eleinen Ereigniffe, die den Staatsftreic) des erjten Konjuls 
einleiten. Bonaparte jpricht offen von der Notwendigkeit, die Staatsform zu 
ändern; man müfje im Innern ficher fein. Auch äußerlich fer in feiner Abs 
wejenheit alles verloren gegangen. Wir willen, daß Sieyes ihm angehört, und 
daß ZTalleyrand und Fouche feine Werkzeuge find. Er nennt Barrad einen, 
der nur an feine Republif denkt, eine Neliquie. Der wichtigste ijt offenbar 
für ihn Bernadotte, durch dejfen Sekretär nun Burras alle Nachrichten frifch 
befommt. Bernadottes rau, feine „Eleine Spionin,* ijt die Schweiter von 
Sojeph Bonaparte, die ganze Familie Bonaparte umgiebt ihn wie mit einem 
Nep, um ihn für den Bruder, den „General” fchlechthin, zu gewinnen. Als 
Bonaparte ankam, hätte e8 nad) Barrasz Auffalfung dag Direktorium in der 
Hand gehabt, ihn, wenn Sieyes gewollt hätte, zu vernichten. Er hatte ohne 
Erlaubnis feinen Boften verlaffen. Über die Greuel, die er mit fortwährendem 
Erjchießen und Kopfabfchneiden angerichtet Hatte, waren ganze Stöße von Rad}: 
richten lange vor ihm eingetroffen. Seine Parteigänger richteten ihm ein Eifen 
an; Bernadotte lehnte die Aufforderung dazu mit dem Scherzwort ab, er wolle 
nicht mit einem Beftkfranfen ejjen (Bonaparte hatte die Quarantäne nicht inne 
gehalten). E&3 finden nun Unterredungen ziwijchen beiden Männern jtatt. 
Bernadotte bleibt zunächit der Republik treu; er und Moreau, die fich früher 
‚faum gejehen haben, jchwören fich einen Eid in die Hand. Burrad Tadet beide 
zu Tifche und fragt jich dabei im Stillen, wer zuerft feinen Schwur brechen 
werde. Bonaparte findet fih nun mit dem fich bildenden Anhange bei Gaft- 
mählern und ähnlichen Vereinigungen zujammen. Er umgiebt fich mit Zivi« 
litten und Gelehrten, um fi) gegen die Militärs, die feine Gelehrten find, ein 
Gegengewicht zu geben, während er die Nichtmilitärg durch feine Charge be- 
berriht. Bald treffen wir alle, auch Moreau und Bernadotte. 

Bernadotte entjchließt fc am fchwerften und macht nod) eine Zeit lang 
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Nepublif zu Halten, dann gehorcht auch er Napoleon. Der Staatzjtreid) am 
18. und 19. Brumaire wird wejentlic) jo, wie wir ihn aus der ©ejchichte 
fennen, erzählt, allerding3 mit vielen neuen Einzelheiten und fpannend, weil 
der Erzählende der Mittelpunkt der Bewegung ift. Seine Schilderungen find 
lebendig, feine Urteile hier im höchiten Grade verftändig und belehreud. Bonas 
parte hatte die Fähigkeit, Menjchen glauben zu machen, was er jelbjt nicht 
glaubte, 5. B., daß feine Gefahr fei, wenn fie ihm drohte, daß e3 feine Oppos 
jition gebe, in dem Augenblid, wo er zitternd und unficher gegen fie auftrat. 
Darauf, jagt Barras, beruhte, unbejchadet der geiftigen Größe des Mannes, 
der Erfolg folcher Tage, wie diejer beiden. Sodann waren ed Offiziere, mit 
deren Hilfe er handeln mußte. Sie find, meint Barras, feine Politiker, und 
wenn fie e3 zu fein jich eingeredet haben, im Anblid eines VBorgefegten, wenn 
er fich nur gejchickt benimmt, gehen alle guten Vorjäge mit ihnen durd). Der 
Niefe Augereau, der am Tage vorher die Berfajjung retten will, begegnet 
Bonaparte nach dem entjcheidenden Akt mit dem Scherz: „Ei, General, Sie 
führen einen Streid) aus und vergejjen Ihren Eleinen Augereau dazu zu rufen?“ 
Bernadotted Berhalten entipringt nad) Barras nicht der Wanfelmütigfeit des 
Bearners, fondern dem „Typus des militärischen Charafters." Man darf 
jagen, Barrad war ein Kenner der Technif des Bürgerfriegd. Er hat von 
Anfang an ald Zufchauer beobachtet und fpricht wiederholt aus, was er dann 
auch bei feinen eignen Staatsftreichen erfahren zu haben behauptet: der Zufall 
Ipielt eine große Nolle, aber in dem, was berechnet werden fann, fommt es 
beim Bürgerfriege nie auf das Bolf, immer auf die Soldaten an. So braudt 
er denn auch nur fein Fenjter zu öffnen, um zu jehen, wie das Ereignis vers 
läuft. Er weiß, daß e3 zum Widerftande zu jpät ift, und legt jein Amt nieder, 
nachdem ihm Talleyrand vorgelogen hat, daß alle vier Direktoren gethan hätten, 
was in Wirklichkeit nur zwei thaten. Der Gedanke, mit den zivei andern cine 
Mehrheit bilden zu können, fommt ihm wohl, und er weiß, daß Talleyrand 
und fein Begleiter Yügner von Profejfion find. Aber es jchlt ihm die Energie, 
ihnen nicht zu glauben, da e3 jedenfalls praftifch nicht? mehr nügt. Er reift 
auf fein Landgut ab und ijt num Privatmann. Der neue Konjul jucht ihn 
durch Anerbietungen zu gewinnen, aber vergeblich. 

Was nun noch folgt, jeit der Diemoirenfchreiber nicht mehr aktiver Staat?» 
mann ift, fondern teil3 als Neifender, von Napoleons Polizei verfolgt, in 
Stalien, teild wieder anfällig in Frankreich Iebt, ift keineswegs weniger inters 
elfant al3 der frühere Inhalt des Werkes. Im Gegenteil berührt e8 und 
unzähligemale ganz eigentümlich, wenn diefe Menfchen, die in der Republik 
oder doch unter Napoleon ihre Rolle zu Ende gespielt zu haben fcheinen, nun, 
weil ihre Lebengzeit jo ganz verfchiedne Gejchichtsepochen umfaßt, fich nad) 
1815 noch auf lange Jahre wieder zufammenfinden und fich ihre Sünden 
gegenfeitig vorrechnen: Bernadotte, bald al3 König von Schweden; Talleyrand 
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und Frau von Stael, feine Schöpferin und zugleich die von ihm Berfolgte; 
Touche, der einftige Schweinehändler, der fich in feinen Erzählungen aus ber 
Nevolutiondzeit immer als „Herr Herzog von DOtranto“ im Munde der da- 
maligen Leute einführt, jo ſehr hat er feine Vergangenheit vergeffen, und viele 
andre. Auch über Napoleon und feinen Hof finden wir jehr viele höchjt unter: 
haltende Erzählungen. Barrad hat Sinn für dergleichen, Duruy nennt ihn 
ja Eatfchfüchtig, aber c8 gehört doch entjchieden mit zum Stempel der Zeit. 
So wenn der Emporfümmlung Cambaceres zu feinen Freunden jagt: „hr 
braucht mich, wenn wir unter ung find, nur Monfeigneur zu nennen.” Dahin 
gehören auch die vielen Geichichten, die fih auf dem hochgejteigerten Luxus 
der Zeit beziehen, dem gegenüber 3. B. die fremden Monarchen bei ihrem Ein- 
zug 1815 durch ihre Einfachheit auffallen. Barras fommt jich mit feinen Er» 
zählungen wie Plutarch vor, der auch dafür forge, daß feine Helden allerlei 
fleine Slecdlen befämen. Er ift jedenfalld nicht weniger unterhaltend, und 
manche feiner Erzählungen haben den Vorzug, daß fie viele Helden zu gleicher 
Zeit beiprenfeln. Dafür nur ein Beifpiel. Dloreau hat fich nach feinem Siege 
bei Hohenlinden für feine Wohnung eine wundervolle Mobiliareinrichtung 
machen lafjen, die allgemein bejprochen wird. Nachdem er verbannt worden 
ilt, Schenft Napoleon al3 Kaifer das Haus Bernadotte, der darum hat bitten 
laffen. Als er e3 aber in Befig nimmt, findet er „feine“ Möbel nicht darin; 
Sofephine, die auch Sinn für dergleichen hat, Hat fie inzwischen nach Malmaijon 
und Fontainebleau bringen lafjen. Bernadotte Hagt durch Iofeph bein Kaifer, 
und diefer beauftragt Fouche, ihn zufriedenzuftellen: „Bernadotte jpricht immer 
von feiner Anhänglichfeit an meine Perfon, vielleicht macht ihn das noch an- 
bänglicher.” Was war zu thun? Die Sache mußte in Gelde abgemacht 
werden, und zuleßt jagt ZKouche: „Wenn Bernadotte nicht endlich aufgehört 
hätte von feinen Möbeln zu fprechen, hätte ich ihn hinauswerfen müfjen.“ 
Al3 Barras unmittelbar vor feinem Tode jeinen Angehörigen die Papiere 
bezeichnete, die fie demnächjt vor den Nachjuchungen der Behörde in Sicherheit 
zu bringen hätten, jahen fie unter anderm eine Anzahl |chön eingebundner und 
recht offenkundig aufgeftellier Mappen und meinten, die enthielten das von 
der Regierung Gefuchte. Aber die waren im Gegenteil bejtimmt, den Beamten 
in die Hände zu fallen, fie enthielten Wajchrecjnungen, jeit Iabrzehnten ge: 
jammelt, und ähnliches, und über diejen herrlichen Einfall und die Enttäufchung 
der. demnächitigen Befiger der Mappen geriet Barrad dann jo ind Lachen, Das 
er budftäblid an einem Lachkrampf erſtickte. Es wird viel geladht und 
viel gejpottet in diefen Bänden. Aber zu einer ernjtern Betrachtung fan uns 
Deutiche noch ihre Inhalt veranlaffen. Wenn wir uns in die Handlungsweije 
der vielen ganz verjchiednen Berjonen hincindenfen, jo wird e8 ung manchmal 
merkwürdig, daß fie bei allen Gegenlägen und bei aller perjönlichen Feind» 
Ichaft in einem einig find, in der Liebe zum Vaterlande. In allen den Bänden 
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ift nur von einem die Rede, der e8 über jich gewann, aber aud) aus Patrio- 
tismus, ſich an die Feinde anzuschließen: Dumouriez. Alle andern fühlen 
fi) einander immer noch näher als ihnen. Daran fkünnten wir lernen, wenn 
fih To etwas lernen ließe. 
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ir machen heute unfre Lejer ohne weitere Einleitung zunädjt 
mit einem jehr hübjchen Buche befannt, das in die Gattung der 
(andichaftlihen Erzählungen gehört, ohne gerade volfstümlich 
zu jein. Das Volk jelbit findet an folchen Schilderungen jeiner 
| a jclbit am wenigsten Gefallen. Ian de Ridder, Erzählung von 
* Stursberg (Bremen, Heinſius) iſt für feine, ernſte Leſer beſtimmt und 
wird auch anſpruchsvollen Menſchen genügen. Schon rein formell zeichnet 
ſich die Erzählung durch einen ebenſo einfachen, wie für ihren Gegenſtand zu—⸗ 
treffenden, beinahe muſtergiltigen Stil aus. Keine Nachläſſigkeit ſtört uns, 
keine Geſchmackloſigkeit wird uns unangenehm. Die Geſchichte ſpielt in Holland, 
deſſen Natur und Volksart, ohne daß man viel Mühe bemerkt, anſchaulich ge⸗ 
ſchildert wird, und unter kleinen, meiſt ſogar recht kleinen Leuten, deren Leben 
ganz eingehend behandelt wird, auch die Schattenſeiten davon, ohne daß ſich 
etwas zu derbes oder unanſtändiges breit machte. Obwohl nicht ſchöngemalt 
wird, ſondern naturgemäß gezeichnet, ſo wird uns dennoch wohl in dieſer Welt 
der niedrigen Leute. Kurz, man darf ſagen: für den kleinen Lebensausſchnitt, 
den der Verfaſſer geben wollte, hätte ſich gar keine hübſchere Form finden 
laſſen. 

Die Geſchichte iſt ungemein einfach. Jan de Ridder iſt der junge Kutſcher, 
Diener und Gärtner bei einem alten Doktorspaar, das zurückgezogen in einer 
Gartenvilla vor dem Dorfe wohnt. Er hat viele gute Eigenſchaften, aber er 
iſt nicht ganz feſt gegen das Laſter der Männer des Landes, den Trunk, und 
bisweilen kommt es darum zwiſchen ſeinem Herrn und ihm zu Auftritten, von 
denen einer einmal der letzte ſein könnte. Dann wäre er dem Verderben aus— 
geliefert, denn ſein Vater iſt ein alter, halb blödſinniger Trunkenbold. Von 
dem hat ers! ſagt die beinahe ebenſo einfältige Mutter, wenn ſie in ihrer 
Hütte im Dorfe von einer neuen Übertretung ihres Jan hört. Nun heiratet 
dieſer unſichere Lebensgefährte aber noch außerdem ein ſehr wohlhabendes 
Bauermädchen, das bei Doktors dient und ſich trotz der Unart des Burſchen 
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in feine fonftigen Eigenschaften fo jehr verliebt hat, daß fie jogar auf die Ein- 
willigung ihrer ftolzen Mutter verzichtet und fich von Doftord die Hochzeit: 
feier ausrichten läßt. Beide jungen Leute bleiben in dem etwas erweiterten 
Gärtnerhäuschen der Billa und find jehr glüdli), biß auf Die plöglich fich 
wieder einjtellenden Nücdjälle des Mannes. Daraus entjteht aber allmählich 
eine Tragödie, die troß dem fleinen Zujchnitt der Verhältnilje Doch etwas 
fehr großes in fih Hat. Die Frau überwindet jchließlich dag Lajter des 
Mannes und gewinnt ihn aufs neue, und alles geht gut aus. E83 fommen 
noch einige Bauern und Bäuerinnen dabei vor, und eine fajt ganz blödfinnige 
Koftgängerin bei Ian de Riddersd Eltern, ferner eine Schnapgwirtin im Dorfe, 
bei der die jungen Leute ihre Grofchen vertrinfen, aljo gewiß feine anziehende 
Gefelichaft. Trogdem it das Heine Buch jehr anziehend. Wen da® wunder: 
bar vorfommt, der muß es eben Iefen. Und wir wünjchen, daß das recht 
viele thun möchten. 

Der Titel eined zweiten Buches, das und nad) Schweden führt und eine 
ebenfall3 Iandfchaftlic) bejtimmte Erzählung enthält, Klingt viel vertrauen- 
erwedender: Der Schugengel, Roman von Dla Hanfjon (Berlin, Grote), 
aber der Xejer wird darin doch etwas andres finden, ald® was er fi) vor- 
gejtellt hat, wenigitens unter dem Schußengel, denn für Schweden ift dad Buch 
jehr charakteriftiich: es it darin jehr viel die Nede vom Frühltüden, von 
Hummern und Krebsfcheren, Bund) und Toddy, und von den Berhältnifjen 
der Beitungsjchreiber. Der „Schugengel” ift ein reicher älterer Sunggejelle, 
der früher fo ziemlich in allen Fakultäten vergeblich ftudirt und jich dann als 
Berichterftatter am „Schonenfchen Kurier“ in Malmö niedergelafjen hat, wo 
er jich jchon feit langer Zeit damit befchäftigt, die Menjchen zu beobachten 
und zu bejpötteln und dabei ausgefucht gut zu effen und zu trinfen. ALS 
Unterhaltung, jo dann und wann abends beim Glafe Wein, wäre der Dann 
nicht übel, denn eine Menge treffende, witige und beißende Nedensarten figen 
ihm jehr oje, aber auf die Dauer? Und nun verfehrt er noch dazu mit zwei 
blutjungen Redakteuren, die ziemlich grün und perfönlich ganz ohne Anziehung 
find. Sie jcheinen eigentlich) nur dazu da zu fein, von ihm aufgezogen zu 
werden. Der eine redigirt eine Bauernzeitung, hält Vorträge fürd Landvolf 
und fommt öfter nach dem großen Bauerndorfe Nefvie, wo ihm and eine 
Tochter des Dorfes wohlgefällt. Aber der „Schugengel“ entjcheidet anders 
über feine Zufunft. Er meint unter anderm: Nefvie ift zum Untergang be> 
jtimmt. Von unten ber fommen die Arbeiter, und die Arbeiter haben Die 
Disziplin. Von oben her kommen die Juden, und die Juden haben die 
Schläue. Aber Nefvie hat weder Disziplin noch Schläue. Nefvie ift dumm 
und Stumpf, es trinkt Toddy, fpielt Preference, baut Zucderrüben, bejucht 
Hortbildungsichulen. Und wenn der legte alte Bauernhof auf die Gant 
gefommen ift, dann fällt der ganze germanifche Gejellichaftsbau und die ganze 
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germanifche Kultur über den Haufen, um fich nicht wieder aufzurappeln. 
Amen! 

Die Handlung, foweit davon die Rede fein fan, fpielt teild in Nefvie, 
teil3 in Malmö im Redaktionszimmer oder in einem Frühjtüdslofal. Cinige 
Menjchen werden noch vorgeführt, aber nicht lange genug der Beachtung ge- 
würdigt, um ung näher treten zu können; nach etlichen anzüglichen Bemerkungen 
werden jie wieder entlajjen. Schließlich heiratet der eine grüne Nedafteur 
ein hübfches Arbeitermädchen, das der „Schugengel,* ohne daß mans weiß, 
an Kindesstatt angenommen und zur Erbin feined® Vermögens gemacht hat. 
Die langweilige, ehrbare Meinung der Stadt hält den „Schugengel“ für den 
Abihaum von Frivolität und Unfitte; er ift überzeugt, daß er allein der 
wahren Sittlichfeit dient, und hat wenigſtens das für fih, daß er inter- 
effanter ift ald die tugendhaften LXeute, wenigftens joweit fie in Malmö vor: 
handen Sind. 

Die Erzählung („Roman” beruht auf Begriffsverwechslung) ift nicht 
etwa aus dem Schwedilchen überjegt, fondern für deutjche LXefer gejchrieben. 
Haben denn aber dieje wirklich joviel Interefje an diejer gewiß jehr treu ges 
Ichilderten Gejellichaft von Spießbürgern und NRoues? Daraus einen Roman 
zufammenzudichten, tft jedenfalls eine Verirrung; ala Kulturbild, wenn aud) 
feind von den beiten, wollten wird uns gefallen laffen. 

Unter Dla Hanjjond Menjchen fängt jedes neue Zujammenjein mit irgend 
einer leiblichen Stärkung an, und weil immer gegejjen und getrunfen wird, 
jo bleibt für abjtraftere Dinge nicht viel Raum; es ift merfwärdig, wie wenig 
Gedanken ſich dieſe Leute mitzuteilen haben, innerhalb eine® Umfangd von 
beinahe zweihundert Buchfeiten faum eine einzige ordentliche Unterhaltung! 
Dagegen giebt uns Clara Sudermann einen der befannten neudeutichen 
Liebesromane mit viel Unterhaltung und mehr zurüdtretender Schilderung: 
Die Siegerin (Verlag der „Wiener Mode”), Wir werden in ein ojts 
preußifches Förfterhaus geführt. Die ältefte Tochter ift mit einem fehr reichen 
adlichen Gutsbeliger unglüdlich verheiratet; fie Hat ihn nur feines Geldes 
wegen genommen, liebt ihn nicht und wird recht jchlecht von ihm behandelt. 
Ihre Liebe war ein ebenfall3 adlicher Offizier, auf dejlen Hand fie aber ver= 
zichten mußte, weil er arm war. Diefer ift nun plöglic) durch Erbichaft Ber 
fiter großer Güter geworden und möchte mit Hilfe des alten Oberförjterg 
feine neuerworbnen Waldungen aufforsten lajien. Durch Vermittlung der 
jüngern Schwefter jucht er fich feiner einftigen Braut zu nähern, die zum Uns 
glüd gerade ihrem Dann davongelaufen und im Förfterhaufe mit ihren beiden 
Stindern eingetroffen ift. Diefe jüngere — die „Siegerin” — ift ein Auss 
bund von Feder, anziehender Anmut und Gefcheitheit, die tanzenden Herren 
reißen fich förmlich um fie, wenn fie in den Gejellichaften der benachbarten 
Gutsbefiger ala eriter Stern, „wie gewöhnlich,” erjcheint. Sie ift immer 
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einfach angezogen, weil fie e8 nicht reicher geben fann, ift aber trogdem immer 
die Schönfte, die unterhaltendite, die gewandteite (ihre verjtorbne Mutter war 
eine Engländerin) und auch recht anjpruch&voll. Sie jpriht von Diefen auf 
großem Fuße lebenden Leuten, wie wenn es gerade freundlich genug von ihr 
wäre, in deren Käufern fich zu vergnügen oder zu langweilen, je nad) der 
Beichaffenheit der Gajtgeber. Sie findet auf dem Gute eines Iunggejellen mit 
vieler Dienerjchaft die Weine qut, dag Ejien fchlecht. 

Was nun zumächft diefen Hintergrund unfer8 Romans anlangt, jo fennen 
wir die Oftpreußen auch, aber wir fennen fie al3 ziemlich ruhige, nüchterne, 
rechnende Menjchen und finden eg einigermaßen unwahrjcheinlich, daß alle diefe 
teichen Familien höhern Standes eine arme Förfterdtochter umjchwärmen und 
verziehen jollten, deren Haus ihnen feinerlei Erwiderung bietet, Die perjönlich 
zum Dan für genofjene Gaftfreundfchaft nod) den Söhnen die Köpfe verdreht, 
die Töchter auzfticht und über die Alten mitleidige Bemerkungen madt. Wir 
fürchten, jolch gute Meenfchen giebt es felbjt in Djtpreußen nicht. Aber dafür 
jind wir im Neiche des Romans, und gedichtet hat ihn eine Frau. 

Maggie, die Siegerin, nimmt die ältere, unglüdliche Schmwejter rührend 
auf, tröftet jie und will ihr ihren erften Liebhaber, den nunmehrigen Guts» 
bejiger von Sadersdorf, wieder verjchaffen, obwohl der gegenwärtige Gatte 
an alles eher denft ald an Scheidung, und auch der alte Oberförjter davon 
nicht3 willen will. Das ift alfo jedenfalls jehr jchwer. Aber was wäre zu 
jhwer für die Heldin eines folchen Romans? In den recht nett gejchilderten 
Unterhaltungen der beiden Schweftern, einigen Befuchen von Papa und Maggie 
bei Sadersdorf und in dem, was die einjame, getrennte rau hiervon erfährt 
und dabei empfindet und darüber jpricht, wird der Tyaden weiter gejponnen. 
Nachdem wir und an einige Unwahrjcheinlichkeit in dem Laufe diefer Kleinen 
Welt gewöhnt haben, folgen wir den einzelnen Akten mit Interejfe. Wir find 
jogar gejpannt, da die Siegerin allmählich auf das Ziel zujteuert, anjtatt für 
die Schweiter für jich jelbft den Sader&dorf zu fangen, und ihn auch wirklich 
fängt. Denn nun wird die Sache kritisch. Die Schweiter ift natürlich außer 
fich über ihren eigennügigen Liebesboten, deren Mann ijt auc) nicht angenehmer 
geworden infolge jo wunderbar fich überftürzender Neuigkeiten, und nach allerlei 
Zwijchenfällen, die wir übergehen, trägt e3 ich endlich zu, daß Frau von 
Kurowski im Forjthaufe kurz vor der Trauung Maggied Herrn von Saders- 
dorf einen fürmlichen Antrag macht, den Ddiefer mit dem Hinweis auf feine 
nunmebrige ftärfere Verpflichtung noch gerade zu rechter Zeit abjchneidet. 
Sonjt hätte Herrn von Kuromwgfi und der Fünftigen Frau von Sadersdorf 
dieß bedenkliche Zwijchenjpiel in den engen Räumen des Forfthaufes unmöglich) 
entgehen fünnen. | 

Aber was foll nun aus unjerm Roman werden? fragt forgenvoll der 
Leſer, deſſen Gedanken fich ja teilen müfjen zwifchen den Gefchiden der Ber: 
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fonen und der Forderung eines richtigen Schluffes für das Kunftwerf. Kleinig- 
feit! jagt Clara Sudermann, das läßt fi machen. Nämlih jo: BZunächjit 
lange Paufe. Nach uhren, da der alte Oberförfter in Auheftand treten will, 
fommen die Familien feiner beiden Töchter, um ihn das legtemal im Forſthauſe 
zu bejuchen. Maggie, nun, die durfte nicht glüdlich werden, denn fie hat Doch 
eigentlich recht niederträchtig gehandelt, und das fühlt fie auch längit. Zur 
Strafe dafür ift fie jett nervös, hat feine Kinder, und der blonde, jchlante, 
ideale Sadergdorf fieht etwas ver—ejjen au und macht recht einfältige Bes 
merfungen, wenn er überhaupt noch jpricht. Kuromsfis aber find feelenvers 
gnügt. Er ift noch ein bischen roh und polternd, aber im ganzen Doc) artig, 
fie eine gute Hausfrau, denn fie ift „jo fromm geworden,“ wie Maggie jchon 
unterwegs auf der Reife gehört hat (fie hat nämlich zulegt mit ihrem Dlanne 
auf deffen fächfifchen Gütern gelebt). Alfo dag ift die Lölung! Und Saders- 
dorf bemerft dazu täppiih: „Bei uns zu Haufe war das aud) jo; meine 
Mutter hielt jehr darauf, daß die Xeute Firchlic) waren, und eigentlich gehört 
fi) dag aud) ..... .“ Unter „Leute“ verfteht er natürlich die Dienjtboten, 
worauf die Erzählung weiter geht: Maggie lachte Hell... Er hielt erjchroden 
inne. — Was noch folgt, ift unmwejentlich. 

Trau oder Fräulein Sudermann (wir find in der neuern Litteratur- 
gejchichte nicht recht bejchlagen) hat vor dag Buch ihr eigen Bildnis gejegt 
mit einem äußerst behaglichen Gefichtsausdrud. Sie jelbjt fcheint alfo von 
ihrer Leiftung befriedigt zu fein. Das wäre doch wenigiten ein Erfolg des 
Romans. 

Vier Keine Erzählungen in einem hübjch illuftrirten Bande (Stuttgart, 
Bonz u. Comp.) von Hermine Billinger haben den Titel: Aus unfrer 
Zeit. Aber wer darin realiftifche, an wirklich vorfommende Dinge erinnernde 
Schilderungen erwartete, würde jehr enttäufcht werden. E8 find jo zu jagen 
gedichtete Gejchichten, aus fehr vielen Unwahrjcheinlichfeiten zufammengefegt, 
wie fie in Dichtungen weiblichen Urfprungs fajt niemals fehlen, aber doc 
ganz nett zu lefen. Die Motive find ein wenig verbraudht: ein Nähmädchen, 
dag einen armen Adlichen heiratet und, um die Bornehmheit aufrecht zu Halten, 
lieber die Familie verhungern läßt, Jodaß es ihre Söhne vorziehen, nahrhafte 
Gewerbe zu ergreifen und bürgerliche Mädchen zu Heiraten; eine Nevilorg- 
tochter, die Lehrerin wird, einen wohlhabenden Gaftwirt heiratet und ihre 
ganze Familie wie Hans im Glüde zu fich ind Haus nimmt; eine Verlobung 
in einem Alpenhotel, die ganz anders ausfällt, al3 die vielen unbejchäftigten 
Beobachter anfangs denken. Dazu noch eine Dorfgejchichte von etwas z„weifels 
haftem Gepräge, der Stimmung nad) ganz wirkungsvoll, aber unheimlich und 
jedenfall3 nicht zu den erften drei, wefentlich fomifchen Gefchichten pafjend. 
Sie alle treten nicht anfpruchgvoll auf und werden manchen LXejer angenehm 
zerjtreuen. 
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Äußerlich erfcheinen ung aud) Hans Arnolds Neue Novellen aus 
alten und neuen Tagen (in demjelben Verlag, 3. Auflage) nicht viel anders. 
Sie find Höchft komiſch, manchmal burlesk, hie und da ftarf aufgetragen, aber 
ungemein gewandt erzählt und darum nicht unwahrjcheinlid. Man fieht aud), 
daß jehr viel erlebtes darin verarbeitet if. Darum Steht diefes Bändchen 
feinem Inhalte nach höher al8 das vorher erwähnte. Noch lieber find uns 
allerdings die ernftern Erzählungen, die Arnold früher veröffentlicht hat. Aber 
jo denft nicht jeder zu jeder Zeit, und wer fi einmal recht angenehm und 
leicht unterhalten will, für den find diefe Humoresfen: Der Fähnrich ald Er: 
zieher ufiw. wie gemacht: witig, harmlos und durchaus anjtändig. „Novelle“ 
ijt freilich in Bezug auf die bejcheidne Gattung zu viel gejagt. 

Sn demfelben Verlage und in der befannten gleichen Ausstattung ift 
endlich noch ein neuer zweibändiger Roman von Yudwig Ganghofer er: 
jchienen: Die Bacdhantin, mit ausgearbeiteten Charakteren und anfchaulichen 
Scdilderungen, wie man fie bei dem Verfafjer zu finden pflegt. Diefer Roman 
jpielt teild® in Wien auf der Belitung eines gewaltig reichen verwitweten 
Induftriebarong, teils in Italien, wohin dejjen fchöne und geiftvolle einzige 
Tochter gefchidt wird, damit fich der Vater ungeftört mit einer Theater: 
prinzefjin verloben kann. Die Tochter lernt in Italien einen anziehend Dar: 
geftellten Bildhauer mit einem geheimnisvollen, faft dämonischen Wejen kennen 
und fefjelt nun ihn, der einjt jene „Backhantin,” die baldige Stiefmutter des 
jungen Mädchens, geliebt hat. Das junge Mädchen jieht ihr Bildnis in dem 
Atelier, ehe fie weiß, wen es darjtellt, und e3 dauert andrerfeit3 auch noch) 
eine Weile, bi8 der Bildhauer weiß, was aus feiner einftigen Geliebten ge- 
worden ift. Bald aber fommt die neue Baronin nach Italien, und das junge 
Mädchen ehrt wieder nach Wien zurüd. Der Bildhauer folgt ihr nad). 
Durch das Erfcheinen aller drei Hauptperjonen auf demjelben Schauplag, in 
der Billa de3 Barons in Wien, fommt die allmählich eingetretne Entwidlung 
zu einer fehr jchnellen und traurigen Enticheidung. Die „Backhantin” wird 
von einem wahnfinnigen dritten Liebhaber erdolht. Der Baron ift Witwer, 
wie früher. Seine Tochter fann fich unter den jchmerzlichen Eindrüden nicht 
entichließen, dem Bildhauer ihre Hand zu geben. 

Diefer Schluß Hat infofern etwas ganz unbefriedigendes, ald man allein 
über die Perfönlichkeit, an der einem am wenigjten gelegen ijt, die nicht?- 
nußige Bacdhantin, etwas endgiltiges erfährt, über die Zukunft aller andern 
aber ganz im ungewillen bleibt. 3 will dem Lejer durchaus nicht in den 
Sinn, daß diefe viel intereffantern Menfchen nichts weiter fein jollen als 
Statiften für die Solotänzerin. Dafür läßt der Berfaffer den Schluß 
äußerlich jehr wirkungsvoll vor fich gehen, und wenn wir da3 Buch zumachen, 
it und ungefähr zu Meute, wie nach einem abgebrannten Feuerwerk, das ja 


aber für viele Menfchen in der That das Schönfte an einer u iſt. 
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Der Roman hat übrigens alle Vorzüge, die wir an dem Verfaſſer kennen. 
und in der Kunſt der Schilderung ſteht er hinter keinem der frühern zurück. 
Warum er uns — ganz perſönlich verſtanden! — nicht ſo zuſagt, wie es 
nach ſeiner techniſchen Vollkommenheit ſein müßte, wollen wir noch kurz er⸗ 
wähnen. Man iſt ja bei Ganghofer keine ſehr tiefe innere Lebensauffaſſung 
gewohnt, in der Regel aber erfährt man doch auch im Kreiſe ſeiner Menſchen 
etwas, wodurch man an eine Welt des Überſinnlichen erinnert wird. Hier 
aber, in dieſem neueſten Romane, leben die Teilnehmer alle nur ein höheres 
egoiſtiſches Genußleben. Die Hauptſache iſt, daß ſie Geld auszugeben haben 
und es auch verſtehen, weil ſie gebildet ſind. Außerdem ſind ſie perſönlich 
mehr oder weniger ſympathiſch, aber über das Streben und den Erfolg, an⸗ 
genehme Eindrücke um ſich zu verbreiten, ohne daß es viel Mühe macht, 
kommt der einzelne nicht hinaus. Ob wir uns z. B. in einem vornehmen 
jüdiſchen Wiener Hauſe befinden, wo das Orientaliſche nicht mehr ſtört, oder 
in einer „auch-katholiſchen“ Familie, wüßten wir nicht zu ſagen. Wir meinen 
doch, daß dergleichen bei einer ſolchen Ausführlichkeit der Schilderung zum 
einfachſten „Milieu“ gehörte, von tieferer Weltanſchauung nicht zu reden, die j ja 
nicht für jeden Leſer Bedürfnis iſt. 

Sehr fein ſind die Abbildungen, z. B. ſind die Ortlichkeiten aus Italien 
auch im kleinſten Maßſtabe nicht nur zierlich, ſondern auch erkennbar und be⸗ 
zeichnend. Und bei dieſem Anlaß möchten wir noch eins hervorheben, was 
uns oft an modernen Romanilluſtrationen aufgefallen iſt und auch auf einige 
der Illuſtrationen bei Hans Arnold und Hermine Villinger paßt. Der 
jetzige Kleiderſchnitt bei den Frauen iſt ſo häßlich und übertrieben, daß ſich 
ſeine treue Wiedergabe abgeſehen von Modejournalen und Karikaturen nur für 
die allermodernſten Zeitromane empfiehlt. Sobald die Erzählung nur ein 
paar Jahre zurückgreift, paßt er ſchon nicht mehr, und bei den Erzählungen 
aus der Jugendzeit der Verfaſſer muß er jedem Leſer von Geſchmack lächerlich 
erſcheinen. Es iſt nicht zu verlangen, daß die Vignettenzeichner zugleich Ge⸗ 
ſchichtsphiloſophen ſeien, aber etwas nachdenken über den Inhalt, den ſie zu 
illuſtriren haben, dürften ſie ſchon, ehe ſie ihren Zeichenſtift anſetzen. 








Midastinder 


Don Bermann Oefer 
GFortſetzung) 
Sechſtes Kapitel 
Rüdesheimer trinken iſt auch nicht ſchriftſtellern 


ätte Viktor ſeinen Schreibtiſch angeſehen, ehe er ſich zur Ruhe 
begab, ſo wäre er nicht mit dem Gedanken eingeſchlafen: Alſo 
morgen nach Au im Winkel. Dort lag nämlich ein abgeriſſenes 


nächften Morgen folgende Botichaft: 
Lieber Servaz! 


Da fomme ich heute Hierher und Höre rein zufällig von einem Bolizeidiener, 
einem Prachteremplar diefer Sorte, der mir den Weg zu deinem Nachbar Säuerlich 
zeigte, daß Du al3 die derzeitige größte Sehenswürdigkeit Haßlach3 hier bijt, und 
daß man Dich entweder bei Frau Schwendeli findet, wovon ich daS Gegenteil joeben 
erlebe, oder bei einem Kleinfrämer Allgäuer, den der Himmel fennt, aber nicht id). 
D Gervaz, benimmt man fi jo? Habe die Güte, dich angefichtd dieje8 in das 
Hotel zur Himmel3leiter, Bimmer Nr. 22, zu verfügen! Ich bin nur bi? Montag bier. 

Dein treuer Pantraz, 
föniglicher Baugehilfe mit Diäten 


Diejer Zettel verriet mit feinem Worte, daß er während eine? Dialogs zu 
itande gefommen war. Aljo hier wohnt wirflidd Herr Viktor Narziffuß Bangfel? 
hatte der Schreiber gefragt, und Frau Schwendeli hatte lächelnd beteuert, er wohne 
bier. — Hat er immer noch alle jeine Sachen in fo beleidigender Ordnung? — 
drau Schwendeli fchlägt die Augen bewundernd zum Himmel auf. — Und ift er 
immer nod) jo tiefjinnigsunjpaßhaft? — Zrau Schwendeli nickt, lächelt und ſagt: 
Ja, ein ernſter junger Herr! — Und legt er immer noch zu Hauſe ſchlechtere 
Kleider an, um die guten zu Ionen? — Hier verftummt Frau Schwendeli aus 
Unfenntni3. — Und fteht er immer noch fo unmenschlich früh auf? brummt der 
Screibende weiter und achtet nicht auf die Antwort der Wirtin. Und was zum 
Henker hat er denn mit den Schulen zu thun, der uniformirte Schredensmann 
redete da mad von Schulen injpiziren? — Frau Schwendelt vermutet, daß e3 mit 
feiner Schriftjtellerei zufammenhänge. 
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Bon diefem denfwürdigen Zwiegelprädh aljo gab der Zettel feine Andeutung, 
der von Biltor mit großer Überrafhung gelefen wurde, und ehe eine Stunde ver- 
gangen war, wurde der Herr auf Nummer 22 durd) den Zimmerlellner ohne allen 
Erfolg gewedt, eine halbe Stunde jpäter aber dur Biltor8 Stimme mit ganz 
entihiednem Erfolge. Wenn Ernit Windiih, genannt Pankraz, ein paar Tage 
jpäter feinen Eltern jchrieb, Viktor habe ihn in die Kirche gejchleppt, er habe ihn 
dafür zu einem jolennen Diner gefichleppt, fo war dieje gewaltthätige Ausdruds- 
weije doch die Umjchreibung zweier unbejtreitbarer Thatjachen. Das „jolenne Diner“ 
fand in der Himmelßleiter ftatt, und zwar an einem Fleinen Tijche, wo die Freunde 
ungeltört von der allgemeinen Tafel ich jelbft leben und ihre Erinnerungen aug- 
taujchen Eonnten, nachdem Panfraz zuerjt den Freund weiblich mit feinem uner- 
Härlihen Antereffe am Sculmefen geplagt und dann humoriftiih genug feine 
Srrfahrt in und um Haßlad) und feine Rettung dur) Belloff vor den jchönen 
Mauern, Türmen und Gräben, die die Stadt noch ungeftört im Weiten begrenzten, 
geichildert Hatte. 

Und denfe dir, da ift ein Stadtverordneter Kibiß, der hat den Antrag geftellt, 
die Mauern und Türme abzutragen und die Gräben auszufüllen, damit man Baus 
pläße zur Erweiterung der Stadt gewinne. Das nennt der Kerl Hebung der 
Stadt, wenn er fie flach macht! Und diefe Stadtväter nehmen die „Motion Kibig,“ 
wie fie diefe Roheit nennen, in Überlegung, ftatt diefen Ribit überzulegen, wie e3 
ihm gebührt! Ä 

Ya, Ernft, das ift da3 garftige Gejchlecht, daS in allem eine Goldgrube für 
ih findet, und dem alle8 Schöne und Herrliche nur der ftörende Schutt und das 
taube Geftein ijt, das fie Hinwegwühlen müffen, damit ihr gieriger Sinn zum Golde 
gelangt, fagte Viktor. Er dadıte an Yrau Sonnenschein und ihren Zorn über die 
unerjättlihen Midasjöhne, aber er fagte nicht, wer ihm von diefer Art Goldgräber 
geredet Hatte. 

Nun, Servaz, feiner von und Gilderichen wird je diejer oder jeder andern 
„Motion Kibig* zuftimmen, wo in der Welt fie auc eingebracht werde, und was 
und ihre Ablehnung auch Lkoften möge, rief Emijt und ftieß mit dem Freunde 
fröhlih mit goldnem Nüdesheimer an. 

Und Damit war den Univerfität3erinnerungen die Thüre weit geöffnet, und 
fie jtrömten und drängten fich herein. Die Abende in der Heinen Kneipe, Die enge 
Verbindung der wenigen Yreunde, die die „Gilde“ bildeten, der Ehrgeiz der 
„Kibigkinder,“ in die Gilde aufgenommen zu werden, und das Ablehnungsgenie der 
©ilderiche, Die „Fahrt nach dem Topfe“ zur Erwerbung der fieben gleichen Bier- 
früge, die naturgemäße Entftehung der Gildefaßungen, ihre „Selbwachjenheit,“ wie 
der Germanift in der Heinen Schar dieje Entjtehung genannt Hatte, das alleß zog 
in lebhafter Rede und Gegenrede mit dem Einklingen der Sehnjucdht oder mit 
frohem Lachen, während fi die Wangen röteten, an den Freunden vorüber. — 
Servaz, wo iſt das Notizbuh? — Sa, das alte, in dem die Sabungen jtehen, 
liegt in Endenburg wohl verjchlofen. — Nun, das erjte Gefeß, dag wird ung 
allen unvergefjen bleiben! — Viktor erwiderte lachend: Wer fich in die Gilde be- 
giebt, fommt darin um. — Sa, fagte Ernft, nachher fam der Troft für die Er- 
Ihrodnen: Die Gilde ift zartfühlend. — Und, fiel Viktor ein, die Gilde weiß, was 
fi, ziemt. — Ad, das war ein fchöner Abend, wo wir diefe zwei „Prinzipien“ 
durch Korrolarien erläuterten: Die Gilde ift edelmütig, die Gilde weiß Schmähungen 
zu vergejien. — Behaglich fiel Pankratiu ein: Die Gilde ift Teutjelig! 

Beide lachten und jahen fi) an und lachten wieder, das jchöne, gottmohlge- 
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fällige Lachen der Erinnerung an den hochwallenden Strom de3 Augendlebens. 
Die Gläjer Hangen zujammen, und der alte, liebe Ruf: Heil! Gilde Heil! erjcholl 
wieder wie vordem. 

Da3 war einer deiner Beiträge zu den Saßungen, Servaz: Seglicher Trink: 
Iprudh ift nur eine Umjchreibung von Heil! Gilde Heil! — Viktor jah den Freund 
mit fröhliden Augen an und fagte: Weißt du noch, wie dein Vater über deinen 
Anteil an den Saßungen erjchraf? — Sa, Jagte Ernft, daS war ein luftiger 
Schreden, al die Mutter in den erjten Weihnachtsferien die Gildefagungen in 
meinem Reijelöfferchen fand, und id) mit Stolz meinen Paragraphen vorlad: Die 
BSilderihe Haben fein Eigentum, alle8 Vermögen gehört der Gilde. Aber wie hieß 
dody der Saß, den Bonifaz beifteuerte, weißt du noch, damal3 al8 wir in der 
Weinlaube über dem Flufje jaßen und der Züngjte davon prach, daß e3 Zeit zum 
Aufbrudhe ji? — Ad ja, jagte Piltor, da |prady er das große Wort gelafjen aus, 
das jofort in die Saßungen der Gilde aufgenommen wurde: Die Gilde ift fchöpferifch, 
aber nie erjchöpft. — Und wie wir und gegen die Lederköpfe abgrenzten, Leute, 
die die Karriere in der Talche und die Jugend in den Eramentompendien hatten: 
Die Gilde Fennt feine Gründe — die Gilde hört felten Neues. 

Gerade aber aus diejem reife, erzählte Ernit, haben junge Landsleute von 
mir nad unjerm Weggange von der Hocjchule eine neue ®ilde zu gründen ge= 
jucht, aber die Selbwadjjenheit fehlte, eine Gilde gründet fid) nicht, fie ift immer 
da, oder fie ift nie da. Höre nur die Namen, die fie fic) gegeben haben: Lemumo 
der Undurddringliche, Unf von Trijt-Einjamkeit, und was fonft noch folcher jpih- 
findigen, ausjtudirten Namen. Wir hatten echte Freude und dann, wenns Not 
that, aud) Veritand; aber dieje Lederföpfe haben nur durch ihren Verftand Freude. 
Wie hübjch machte fid) das nit unfern Übernamen. Unfer Ültefter, daß Haupt 
der Kleinen Gemeinde, war am 14. Mai geboren, du, Biltor am 13. id) am 12, 
der Zufall fertigte das Epigramm, wir veritanden e8, lachten und machten es ung 
zu nuße. — 9a, die andern vier noch mehr: wenn es fchlechtes Wetter an den 
Tagen der Eißmänner gab, jo wurden wir die drei Tage in alle Koften des Ver— 
fahren® verurteilt, und nur einmal, in dem legten wunderherrlichen Frühling vor 
unjerm Weggange waren wir „aus Anerkennung unjrer hervorragenden Verdienfte 
um die gute Witterung“ die Gäjte der andern. 

Wieder glänzten die Augen heller, und wieder Hangen die Gläjer zufammen. 
Dann veritummten beide. Endlich fuhr Ernft auf: Da haben fie aud) von unjern 
Bildejaßungen. etwas läuten hören und aud, jolde erfunden, ein Bekannter bat 
mir drei abgejchrieben, höre nur! Die Gilde verwirft nicht die Unterbrechung der 
Verien durch da8 GSemeiter, denn fie ift gejellig; die Gilde lernt die Namen 
der Profefforen au dem Mdreßfalender fennen; die ©ilde ift bejcheiden, fie 
wartet auf den Bejuch der Profefjoren! — D, rief Viktor lebhaft aus, wir waren 
Harmlo3 und fleißig und jung, aber das find offenbar Spikfindige, faule und 
blafirte Menfchen, die jeben an die Gtelle unjerd edlen Nüdesheimerd einen 
Liqueur und trinfen Jugend nicht aus Römern, jondern aus elenden Spißgläschen! 
Ernſt, wir kannten diefe Sorte no nit, da3 find feine LXederkföpfe, fondern 
Egoiften, die die Art der Jugend Eapitalifiren, um fi) den Schein des Reichtums 
zu verichaffen und da8 funfelnde Gold der Jugend in ihr jchändliches Kibiggold 
zu verwandeln! 

Pereant! jagte Ernit jo troden, daß Vittor lachen mußte. Dann fuhr er fort: 
Es iſt, als ob Säuerlich ihr Präſident wäre! 

AH, mein Nachbar. Sage, wie kommſt du zu dem? 
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Sch Tenne ihn von einem Baubüreau aus, wo wir zufammen gearbeitet haben, 
und hatte ihn diegmal aus Auftrag zu bejuchen; er bat die Pläne zu einem neuen 
Schulhaufe hier entworfen, und zivar mit vieler Einficht (maS dich freuen wird); 
al3 ih ihn gejtern aufjuchte, um jeine Pläne vorher noch genau anzufehen und 
mid dann von ihm führen zu lafjen, jah ich, daß der Grimmige Recht hatte und 
du jein Nachbar bift — o, Servaz, er gab mir ja etwas mit für dich, ich habe 
ed über der Gilde ganz vergefjen. 

Bei diefen Worten nahm er einen Brief aus der Tafhe und reichte ihn 
Viltor hin. Diefer legte ihn neben fi) und fagte: ES eilt nicht, ich bredhe ihn 
nachher auf, mir ahnt, wa8 darinfteht. Aber fage nur, ıwa8 weißt du von ihm? 
Mir ift, ald ob er doch etwas mehr fein Zönnte al3 Präfident der Lederföpfe. 

Wir jtammen aus derjelben Stadt, er ging ein paar Klaffen vor mir in 
Realgymnafium. Hier galt er al3 ein Nechthaber und Spielverderber und ein Be- 
fangenmader, der an Gegner und Freund rajch die Ichwade Seite herausfand, 
jodaß ihm feine Mitjhüler den Spignamen „Accufativ“ gaben; auf der technijchen 
Hodhichule, die er nachher befuchte, nannten fie ihn „Ejfig,“ er mochte fich dagegen 
wehren, jo viel er wollte. 

Doh muß etwas an ihm fein! , 

Sa ja — er ift ehrlich, aber ein Übertreiber. Er hat Freude am Schönen, 
dag jehe ich al Fachmann recht gut; er hat Gefchmad, aber e3 fehlt ihm, damit 
id) einmal einen Hafen jchieße, der auf deinen Feldern läuft, die Magie des Blids, 
die über die Außenfeite hinausgeht, oder er hat jene Störrigfeit de Auges, die 
nur eins jehen will und da andre leugnet. | 

3a, dad muß es fein, fagte Viktor; die tiefern Adern der Gutartigfeit wird 
erjt eine Zrau in ihm erfchließen, die ftärfer tft als er, ftärfer im Glauben, ftärfer 
im Lieben, und ihm überlegen dur) da8 ungeftüme Samaritertum einer rechten 
Srau. Da wird er zu fich felbjt kommen! 

Servaz! Woher Fommt dir diefe Kunde von der Samariterin und vom 
Philipp Säuerlich? 

Viktor gab auf die zweite Frage bereitwillig Antwort und erzählte von der 
wunderlichen Sendung, die durch das Fenſter zu ihm hereingekommen ſei und nur 
von dem Nachbar herrühren könne, der irgendwie — hier ſprach Viktor, als würgte 
ihn etwas in der Kehle — den Titel des Buches, das er ſchreiben wolle, erfahren 
habe. — Ja ja, das kommt von ihm, ſo iſt er, ſchaltete Ernſt ein, über deine 
Schriftſtellerei aber erwarte ich ein umfaſſendes Bekenntnis! — Und nun hat er 
die neue Sendung etwas manierlicher beabſichtigt, fuhr Viktor fort, als hätte er 
Ernſts Zwiſchenbemerkung nicht gehört, und da kamſt du ihm als Vermittler ſehr 
gelegen, offenbar auch darum, daß ich den Abſender in beiden Fällen erkennen ſollte. 
Nun höre, was er ſchreibt, du wirſt ſehen, daß er kein Kibitzkind iſt. 

Laß es uns draußen leſen mit dem Blick auf die ſchönen Türme und bunten 
Gärten in euerm alten Wallgraben, ſchlug Ernſt vor, da vertrage ich den Bruder 
Accuſativ beſſer als hier im engen Zimmer. 

Und auf einer Bank inmitten blühender Syringenbüſche las Viktor dem Freunde 
folgendes vor: 
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Letzten Karfreitag benutzte ich den freien Tag zu einem Ausfluge und fuhr 
mit dem erſten Frühzug ab. Ich fand leere Wagen und ſetzte mich in eine Ecke, 
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wie fie mir paßte, und fchaute auf den Bahnfteig hinaus. Da kam eilig ein junger 
Herr daher, mehr getrippelt, al3 e8 ein Gang war, der nad) einem rechten Gang 
ausjah, und war ganz über alle Maßen feittäglich gekleidet, „hochfein,“ alles neu, 
ih muß jagen gejchmadlod neu, denn ein Menich, der nach dem Laden jchmeckt, 
weiß nicht, wie unfein er ausjieht. Diefer Jüngling wußte e8 wenigitend nidt. 

Er fteuerte geradeöwegs auf mid) zu. Offenbar jo ein läftiger Menjch, dachte 
ih, der nicht feinem Schöpfer dankt, wenn er allein fahren darf, jondern der 
Augen, Ohren und Mund brauchen muß, damit es ihm wohl ift. Er grüßte ver- 
traulich, aber ich nahm feine Notiz von ihm. Dann grüßte er alle, die nach ihm 
hereinlamen, zuerjt. Zwei Soldaten famen, dann ein Einjähriger von den Ulanen — 
alle drei gingen in DOfterurlaub; endlich erjchienen noch zwei Bürgermädchen mit 
ihrem alten Vater, und mit allen fam er ind Gejprädh — mit dem Alten über 
das Wetter, den Soldaten juchte er fi durch einige Mitteilungen über die zu= 
nehmende Schwere de3 Dienfte8 und da3 täglich frühere Ausrüden der Kompagnien 
angenehm zu machen, die Mädchen fragte er wiederholt in einem rüdjicht3vollen 
Flötenton, ob fie nicht lieber den Rüdfig wollten, und aud) mid) lächelte er einige- 
ntal jo etwas fragmeile an; aber ich mufterte till feine dürren Beine, Die wie 
der ganze leibarme Kamerad in einem hellen, großfarrirten Anzuge ftedten, feinen 
dürren gelben Schnurrbart und machte im übrigen ein Geficht, al3 jpräche ich nur 
Spanilih, und er zu viel Deutich. 

AB der Schaffner Tam, fuchte der eine Soldat fehr lange an feiner Yahrlarte, 
und jobald der Soldat an einer der nädjten Halte ausgeftiegen war, beeilte fich 
der Großlarrirte zu dem Schaffner zu jagen, wie rüdjichtslos doch die Reijenden 
oft den Herren Kondulteuren gegenüber wären; e3 könne doch jeder feine Karte 
bereit halten. Seine Karte jtaf im Hutband an der Stelle, wo joldde Jünglinge 
jonft Edelweiß zu tragen pflegen. Vielleicht Hatte er da3 aud, ich weiß es 
nicht mehr. 

Menjch, woher kenne ich dih? fragte ich mich inımer im ftillen. Ich muß dich 
irgendiwo gejehen haben! Aber mo? | 

AB er nah zwei Stunden abjchiwebte, unter vielen Entichuldigungen Füße 
vermied und Füße trat, und feinem Abzug noch etwad von der jchwebenden und 
tänzelnden Art verlieh, jah ich ihm immer noch fragend nad. Wie er aber den 
Bahnhofsvoritand grüßte, neben ihm jtehen blieb und den abfahrenden Zug mujterte, 
dahin und dorthin die behandichuhte Hand zu einem Gruße ſchwenkte, da fiel es 
mir auf einmal ein, wer diefer Menih war. alt hätte ich laut gejagt: Du bift 
ja der Friedengrichter Schaal oder fein |päter, ihm beneidendwert ähnlicher Urenfel! 
Natürlich! Daß ich dich nicht gleich Fannte! Sch Tenne ja dich und deinen Bruder! 
Neulich fuhr deiner Mutter andrer Sohn in einer Wagenabteilung voller Arbeiter, 
die fi) nad) harter Tagesarbeit ausruhten, d. h. fie fangen, vaucdhten, ftießen fich 
mit den Ellenbogen wie Schuljungen und erzählten fi) Tagesvorfommnifje in den 
Fabriken, daß e8 auf ein allgemeines Gejchrei herausfam. Er warf entrüftete Blide 
um fi und warf mit Stimrunzeln und refignirtem Zuden der Achjeln die Angel 
feiner Entrüftung au in unjre Abteilung, aber ohne jeglichen Erfolg. Als die 
nädjte Station kam, ftieg er eilig aus, und nachdem die Thür hinter ihm ge— 
ihlofjen war, und er fi in Numero Sicher wußte, jprang er nod) einmal auf 
da3 Trittbrett und jchrie durch dag offne Fenjter herein: Sch wünjche Nuhe in 
meinem Qoupee! 

Sleiche Brüder, gleiche Kappen! Du haft dir mit deinem flotten Hütchen 
und Deinem goldnen Zwider und deiner großen goldnen UÜhrkette und mit dem 
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großfarrirten Anzug eine feine Müte über die Ohren gefebt; aber fie find etwas 
lang und ungeberdig, diefe Ohren, mein Guter, fie wollen an das Licht und die 
Luft und der Welt jagen, daß du jo ein armes Mitglied der großen Schar derer 
bit, die von der Zuſtimmung andrer leben, die unglüdlih find, wenn ihnen 
niemand zuhört, wenn fie nicht jemand Recht geben können, wenn fie nicht allen 
zugleich Recht geben Fönnen, und die mitlächeln, wenn andre lächeln, und mit- 
entichuldigen, wenn andre entichuldigen — Menjchen, nach unten hodhmütig und 
zugleich auf die Broden erpicht, die von den Tijchen derer fallen, von denen fie 
nicht ignorirt werden. 

Nun, Hriedensrichter Schaal, ich vermweigere dir die Zuftimmung zu deiner 
Exiſtenz. — 

Ernſt ſchwieg, nachdem Viktor dieſes Blatt vorgeleſen hatte; vielleicht bedachte 
er Säuerlichs Weſen und dieſe Kriegserklärung, vielleicht dachte er auch dieſelben 
Gedanken, die dann Viktor äußerte, und denen er mit dem energiſchen Ausrufe 
zuſtimmte: Dieſer Schaal iſt als ſein eigner Großvater auf die Welt gekommen! 
Im übrigen, Servaz: Heil! Gilde Heil! 

Der Tag ging für die Freunde zu Ende, wie ſie es in der alten Zeit ge— 
wöhnt waren, in belebtem Einklang von Wort und Widerwort, und am Abend 
verabſchiedeten ſie ſich mit dem Zurufe: Alſo morgen früh um ſieben Uhr nach 
Au im Winkel! — Auf die Studienreiſe, fügte Ernſt ein wenig ſatiriſch hinzu; 
Au lag auf ſeinem Rückwege, aber was Viktor dort zu thun hatte, war ihm doch 
ein Rätſel. 


Siebentes Kapitel 
Vielleicht, daß eine Ortsveränderung hilft? 


Viktor klopfte zehn Minuten vor ſieben an die Thür von Numero 22 und 
zog ſich rückſichtsvoll in das Frühſtückszimmer des Hotels zurück, als von innen 
keine Stimme antwortete. Hier beſah er ſich zuerſt die Bilder fremder Hotels, 
dann fünf Minuten ſpäter die Fahrpläne der großen Seedampferlinien, nach einer 
weitern Viertelſtunde warf er einen Blick in die Zeitung, die zunächſt zur Hand 
lag, und beſtellte ſich ſchließlich, um ſich das Recht auf die offenbar bevorſtehende 
längere Wartezeit in dieſem Raume zu erkaufen, ein Frühſtück, deſſen er nicht mehr 
bedurfte, und nahm dann, während er langſam etwas davon genoß, Goethes Ge— 
dichte in einer kleinen Ausgabe aus ſeiner Reiſetaſche und ſuchte die rätſelvolle 
Legende von der Frau des indiſchen Brahmanen auf, in der das liebende Herz 
des Dichters die tiefe Hiobsklage über die Laſt anſtimmt, die der Menſch von 
Anbeginn an trägt. Darüber verſtrich nun unbemerkt eine lange Zeit, bis Ernſt 
erſchien und Viktors Pünktlichkeit und unvergleichliche Zuverläſſigkeit rühmte. Dann 
verging wieder eine geraume Zeit, bis ſich Ernſt, behaglich frühſtückend und behaglich 
plaudernd, für die Anſtrengungen des Wochenanfangs „hinreichend gefräftigt“ erklärte, 
und jo kam e8, daß Ernits Bemerkung: Nur gejcheite Menjchen verjtehen mit- 
einander zu fchmeigen, Servaz, nur dumme Menfchen meinen, e8 müfje immer ge 
redet merden, aber wa3 zu arg ft, ift zu arg! noch ſehr nahe bei Haklad) 
gejprochen wurde, während zehn deutliche Glodenjchläge über die beiden jungen 
Wandrer hinzitterten. 

An welchem Kapitel deine® Buches arbeiteft du eben innerlih? fuhr Ernit 
dann mit jold) farrifirter Bejcheidenheit fort, daß Viktor lachen und befennen mußte, 
er babe eben wirflih an feinem Buche gearbeitet, und das jchöne große Kornfeld, 
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an dem fie vorhin vorübergegangen jeien, habe ihn auf alte Erinnerungen und 
neue Pläne gebracht. 

Aft dir die Woge ded Kornfelds noch immer das Bild de8 Menjchen und 
das ganze Kornfeld dad Bild der Welt, dad Einzelne, die Woge ein flüchtiger 
Augenblid und das Ganze, das Kornfeld, noch immer dad allein Beachtenswerte 
und Wirklihe? forichte Ernft mit einem Pathos, dag er zu gern noch mit dem 
fonoren Zujab des Namens jenes Philofophen verftärkt hätte, dejjen Bild einjt das 
Studentenftübchen Piltord gejhmüdt Hatte, wenn er fi nur auf ihn hätte be= 
finnen Tönnen. 

Das Kornfeld erinnerte mi an Spinoza — 

Richtig, Spinoza hieß er, der Kornfeldmann, unterbrad Ernft. 

— und Spinoza erinnerte mi an die Stunde, in der die Freundjchaft mit 
Franz begann, und diefer an einen Sungen mit einer Ziege, und der Zunge an 
die Midadklinder — 

— und fo wären wir denn via Kornfeld und Bonifaz glüdlich wieder bei 
Philipp Säuerli angelangt, jeßte Emjt mit heiterer Miene den Saß fort. 

Nein und ja! Aber nun will ich dir doch erzählen, wie daS mit Sranz war, 
oder habe ich e3 dir früher etwa jchon erzählt? 

Nein, Servaz, nein, nein und abermal nein. Du mollteft nie um deine 
Philofophien gefragt werden, und ungefragt jagteft du nichts: ergel, wie jener 
Philvjoph jeine Reden jchloß, der die Leute begrub, vermutlid um fie lo8 zu fein. 

Nun, jo erzähle ic e& dir heute. Alles Hat feine Beit, und denke, du mwärft 
wieder wie ein rechter Sonnenftrahl in meine Haßlacher Tage gefonımen, wie du 
früher zu mir famft, und hätteft mir Luft gemacht, dir von mir zu erzählen. 

Ernit faßte Viktor Hand und jah den Freund voll Liebe an, mit jener Liebe, 
die er jonft am liebiten Hinter harmlofen Sarkfagmen verbarg. Nicht wahr, Bonifaz 
ift auch ein Endenburger? fragte er. 

Sa, Franz it auh ein Endenburger Kind. Sch kannte ihn natürlich, ehe 
wir mit einander befannt wurden; er hatte im Endenburger Öymnafium einen 
großen Namen, weil er „Philofophie trieb,“ und der Sefundaner jah diefen Pri- 
maner, den der Sprung über den großen Graben vom Unvollfommnen und Unreifen 
hinüber zur Vollendung jchon jo früh gelungen zu fein jchien, mit unbejchreiblichem 
Neipelt an. 

So haft du mid) nie angejehen, unterbrady Ernjt den Freund und jchüttelte 
mißbilligend dag übermütige Haupt. 

Ein guter, herzlicher Blid Viltor3 ward ihm dafür zur Antwort, und diejer 
fuhr fort: Die zwei Jahre, in denen ich ihn dann kaum mehr jah, ald wenn die 
Terien den Studenten nach Endenburg brachten, waren für mic) jehr merkwürdige 
Sabre. Ganz ohne Schuld des Elternhauſes war ich in meinem religiöſen Leben 
gleichgiltig geworden, ja als ſich die hiſtoriſchen Zweifel, die ein ſchlechter Religions⸗ 
unterricht in den obern Klaſſen erweckt hatte, den Durſt der Übermüdung in natur— 
wiſſenſchaftlichen Werken löſchten, ſo führte das zu einem Bruche mit der Welt— 
anſchauung, und mit einer Miſchung von idealer Entſchloſſenheit und von Grauen 
ſah ich mich gezwungen, mich einen Materialiſten zu nennen. Ich hatte ſo ein 
rechtes Jugendleid darum, daß ich meinen Glauben an das Gute und Schöne an 
nichts Feſtes, Unwandelbares und gewiſſermaßen Heilig-Unentrinnbares anknüpfen 
konnte. Der lieben Mutter wagte ich mich nicht anzuvertrauen, ihr hätte meine 
neue Überzeugung zu weh gethan; der Vater hätte mich zu ehr verjtanden und 
mit mir um mich geklagt, jtatt mich zu leiten. 
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Da hörte ich, Franz ſei gekommen, um ſich auf die erſte Prüfung ein halbes 
Jahr zu Hauſe vorzubereiten. Er war gegen mich immer beſonders freundlich 
geweſen, und ich faßte mir ein Herz, ihn aufzuſuchen, damit er mich anhöre und 
mir ein Licht auf meinen Weg werfe. Es war ein kalter Abend im Vorwinter, 
die Burgſtraße, in der er wohnte, war leer, ein häßlicher Nordwind fegte altes Laub 
und Halme vorüber. Um in ſein Stübchen zu gelangen, mußte ich über einen 
unbeleuchteten Hof und eine ſteile, hölzerne Treppe hinauf, die an der Außenwand 
gedeckt zum erſten Stocke lief, und deren letzte Stufe die Schwelle ſeiner Thür 
war. Vor den Schauern des Abends und vor innerer Unruhe war mir faſt der 
Mut zum Anklopfen geſchwunden. Dennoch trat ich ein. Seine kleine Stube war 
behaglich erwärmt. Er ſaß, aus einer langen Pfeife rauchend, vor einem mächtigen 
Folianten der Basler Ausgabe des Auguſtin. Ich kam ihm willkommen, das ſah 
ich gleich. Und ſo ſchloß er mir den Mund auf. Während ich ſprach, nickte er 
manchmal mit dem buſchiggelockten Kopfe und rauchte ſtill weiter. Als ich ſchwieg, 
ſagte er wie ein Bruder herzlich: Steht es ſo mit dir? Er ſagte es wie einer, mit 
dem es auch „ſo geſtanden“ hatte. Dann fügte er hinzu: Du mußt Spinoza leſen! 
Mit wenigen Worten begann er hierauf die Weltanſchauung Spinozas zu entwickeln, 
und mein Herz ward voll Glück, denn eine Welt voll Zuſammenhang ſtand vor mir. 

Das war ein folgenreicher Beſuch; er machte, wenn ich das Wort von meinem 
beſcheidnen Leben gebrauchen darf, in mir Epoche. Der Gott meiner Kindheit 
war, ſo ſchien es mir damals, unwiderruflich geſtorben, aber hier erhielt ich ihn 
glaubenswürdiger und ſchöner zurück: nun war alles Gott, dies Ganze war wirklich, 
aber das Einzelne, da heute fam und morgen ging, der bunte Schein der Einzel- 
dinge war ein lieblicher Trug; auf der Oberfläche der unmandelbaren Weltgefeglichkeit 
jpielte ein Wellenjpiel, daS im Werden verging. Ein Gedanfe — wie traurig 
und wie herrlid) war er mir! Und nun die Eingliederung meines eignen Kleinen 
Willend in den großen Weltwillen, und da3 Sicheinsfühlen mit der Schönheit 
- und Heiligkeit diejes tiefen Atemzuges, der dad Leben einer ganzen Welt bob und 
jenfte — e3 war ein Jauczen, mit dem ich mich in dieje heilige Ylut warf, um 
in ihr aufzugehen. 

Solde Dinge redetet ihr, unterbrah Ernjt, wenn id) zu euch kam, als wir 
drei dann zur Gilde gehörten. Ach verftand euch nicht, aber das Herz fchlug 
aud) mir. 

Sa, bejtätigte Viktor, da8 waren Stunden in Franzend Zimmer, denn bei ihm, 
(ag nad) wie vor die wunderbare Anziehungskraft, und fein Hleine® Heim war ein 
Haus zum Magnetberg, dad waren Stunden, deren Andenken, Wirkung und Bann, 
in meinem Leben wenigjtend, nicht mehr aufhören kann. Wenn man ihn zum 
rechten Reden brachte, dann trat die jchöne Nedlichkeit, die den Zauber vormehmer 
Kindlichkeit über ihn und alle feine Worte verbreitete, hervor, er hatte den Ernft, 
der nicht3 zum Spiele macht, er hatte den hinreißenden Schwung der ©edanfen 
und Empfindungen, die in dem Zuhörer, der etwa jonft nur ein jchwächliches ethijches 
Wünjchen Hatte, diefesg Wünfchen und matte Wollen zum Willen und zum Ölauben 
an die Realität de8 Guten fteigertee So lange man ihn hörte, war man ein 
Glaubender. 

Das hinderte uns aber nicht, ſagte Ernſt in gutmütiger Ironie, eine Unter⸗ 
brechung im Geſpräch durch den Eintritt andrer als den geſetzmäßigen Stunden⸗ 
ſchlag anzuſehen, der Erhebung und Genuß regelt. 

Viktor ſchwig. 

Ernſt fuhr fort: Ubrigens war es vielleicht der Zeichner und Maler in mir, 
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daß ih mit eurer Veradytung der Welle und der Anbetung des Kornfeldes nicht 
recht gleichen Schritt Halten konnte. Mir ijt eben wie dem Atheijten — der id) 
aber nicht bin, fügte er Tächelnd Hinzu — das finnenfällige Einzelne allein Das 
Wirkliche und Anziehende, und eure Welteinheit, euer Kornfeld ift mir wie jenem 
ein Nicht. 

E3 mögen bei mir ähnliche Gründe gemwefen fein; genug, ich überwand diejen 
Spinozismus noch in den Univerfitätsjahren, aber Spinozad einjame, rührende 
Öeitalt, feine Treue gegen das fittlihe Weltgejeß, wie er e3 verjtand, hat den 
Primaner einft beziwungen und mir etiwa8 in die Seele gepflanzt, da& fich mit taujend 
Wurzeln nun in mir ausgebreitet hat, ich will nicht denken wie er, aber jein wie er. 


(Fortjegung folgt) 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Bolitit, Sefhäft und Religion. Vor zwanzig Jahren wurde die Welt 
noch nicht jo ausſchließlich vom Geſchäft beherricht wie heute; man Hatte nod 
%pdeale, jtritt noh um Grundjäße und ließ fi) von beiden auch bei der ‘Bartei- 
nahme im ruffiich-türfifchen Kriege leiten. Sehr lebhaft nahm man Partei. Die 
FKonjervativen und die Frommen — beides fälli ja größtenteild zufammen — fahen 
in den Rufjen Gottesftreiter, die an den Türken ein mohlverdiented Strafgericht 
vollftredten, gefnechtete und gepeinigte Chriftenbrüder befreiten und an der Stelle 
der bankıotten SBlamdwirtihaft eine Krifllide Ordnung aufrichteten; daß einem 
richtigen Proteftanten der Slam, von der Vielmeiberei abgefehen, weniger anjtößig 
fein muß al8 der grobe Aberglaube und Beremoniendienit, der fi in Rußland 
Ehriftentum nennt, wurde in der Begeifterung für da8 hohe Biel überfehen. Da- 
gegen geberdeten fich die Liberalen, die jowohl in der 'Brefje wie in den deutfchen 
Parlamenten die Mehrheit hatten, fehr rufjophob und turfophil, wie man e8 nannte. 
Die Ruflophobie bedarf keiner Erklärung, die Türkenfreundichaft aber verftand fi) 
bei der damaligen geiltigen Strömung von jelbit, jobald von der andern Seite die 
Ruffenfache für die Sadhe des Chriftentumß erklärt worden war. Unabläffig twurde 
ber Türke ald der einzige anitändige Menjh in der Türkei gepriejen, die Rajah 
ald ein verfommnes Gefindel geichildert, und mwa$ die bulgarian atrocities anlangt, 
jo hielt man dieje für eine Erfindung Gladftone® und der Ruſſen. Heute jteht 
Europa, fteht Deutichland den Ereigniflen weit kühler gegenüber; foweit fich leb= 
haftere Teilnahme regt, wird fie durch nicht? weniger ald dur ideale Snterefen 
beftimmt, und die Parteien haben die Stellung vertaufcht. Rußland ift heute der 
Beihüger bed Großtürken, demnad) nehmen auch unfre Konfervativen für biejen 
Bartei. Die Fahrt ded Bulgarenfüriten nad) Berlin, wo er eine Unterredung mit 
dem bahin beftellten Krupp hatte, veranlaßt die Berliner Politiihen Nachrichten, 
fih entjchieden gegen etwaige bulgarifche Anleiheverfuche zu erklären, die hödhft un- 
gelegen kommen würden in einem Wugenblid, wo die deutjche Politif einen Erfolg 
der türkischen Waffen wünjchen müfle. Ia ein Blatt verjteigt fich zu der Redend- 
art: „Kein andrer europäilcher Staat würde die von der Türkei bewiejene Geduld 
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jo lange bewahrt haben,” al® ob die Türkei ein Staat wäre wie ein andrer Staat, 
al3 ob Ddiefer von der europäifchen Diplomatie Finftlic) geftüßte Reit des Kalifats 
überhaupt ein Staat wärel Die Liberalen verfchiebner Richtung aber, die nad 
den politifchen Gravitationdgefegen auf der entgegengelegten Seite ftehen müßten, 
find nit allein fhwächer al& vor zwanzig Jahren, fondern auch geteilter Anficht, 
und jomweit einige von ihnen für Griechenland ein gute Wort einlegen, gejchieht 
c3 mit Fühler Zurüdhaltung. An dem Bejtreben, die armenifchen Greuel teils 
totzufchweigen, teil® al3 eine Erfindung, und fomweit fie fich nicht leugnen ließen, 
al3 ein Werk England8 darzuftellen, haben fi) vorm Dahre auch die Liberalen 
beteiligt; neben einigen kirchlichen Organen hat die einzige Frankfurter Zeitung be= 
harrli und rüdfihtslos die Wahrheit verkündigt. Urfache diefer teil gleichgiltigen 
teild furchtfamen Ruhe deß europäifchen Publitums, d. b. der Zeitungen, ift zus 
näcdhjt der wiedererftandne Metternichiche ©eift. Das Gleichgewicht Europas darf 
nicht geitört werden, denn man befindet fi) wohl dabei, und eine Störung fünnte 
auch die Ruhe im Innern der einzelnen Staaten gefährden. Diejed Gleichgewicht 
it aber ein fehr gebrechliche8 Kunftproduft, und darum muß auch die leifefte Quft- 
erjchütterung vermieden werden, daß fie nicht eine daS wadlige Gebäude gefährbende 
Lamine ind Rollen bringe. So hat man denn auch fchon erklärt, daß man, wie 
auch der Krieg verlaufen möge, feine Veränderung der Grenzen zwifchen Griechen- 
fand und der Türkei zulafien dürfe. Zum Güd find nicht bloß die Völker am 
Balkan, jondern aud) die de übrigen Europad noch zu jung für die Verfteinerung. 
Der andre Grund ded geringen Wohlmollend für Griechenland ijt befanntlich fein 
Staatöbankfrott. Narren, die wie Lord Byron für die Befreiung eine® Voifd 
Geldopfer zu bringen bereit wären, giebt e8 — Gott fei Dank! fagt der Philifter — 
heute nicht mehr. 

Keinen geringen Anteil an der Häglichen Haltung „Europad“ hat der Ume 
ftand, daß die Interefjen der Gefchäftsleute geteilt find. Während die einen den 
-Zrieden vorteilhafter finden, wünfchen die andern den Krieg, wobei allerdings jeder 
von ihnen einen Krieg haben möchte, von dem jein eigned Vaterland nicht betroffen 
würde. Sn der Verhandlung über den englifch-amerifanischen Schiedsgerichtävertrag 
fol Herr Borafer, Senator von Ohio, einmal audgerufen haben: Wer wird ung 
denn noch Kriegsichiffe ablaufen, wenn man Schiebögerichtäverträge abichließt! Er, 
Carnegie und andre Großinduftrielle arbeiten denn auch gegen den Bertrag. Die 
Vereinigten Staaten find freilich der Haffifche Boden für Die Gefchäftspolitif. Seit- 
dem fi) dort ungeheure Reichtümer angehäuft haben, ijt bekanntlich mit dem Geijte 
puritanischer Einfachheit, der zu Wafhingtond und Frantklind Zeiten herrichte, aud) 
die politiiche Ehrlichkeit gefchwunden, und e3 gilt der Sat: Dem Sieger gehört die 
Beute. In den lebten Sahrzehnten haben dann Frankreich dur fein Panama, 
Stalien durch feine Bank» und Eifenbahnichwindeleien gezeigt, wie man mit der 
Bolitif Gefchäfte im großen machen kann, und neuerdings fcheinen die Ungarn alles 
biö jept in diefer Art dagemwejene überbieten zu wollen. Nidt in der Größe der 
Geldfummen, darin Fönnen fi) die Magnaten und die Juden de verhältnismäßig 
armen Ländchend mit den reichen Amerikanern und Sranzofen natürlich nicht mefjen, 
fondern in der Unbefangenheit, mit der dad Gejchäft betrieben wird, und darin, 
daß ihm die ganze Politil, die ganze Staatdmajchine vollftändig dienftbar gemacht 
worden zu fein jcheint. Alle einzelnen Skandale, mit denen in den leßten Jahren 
ungariſche Politiker fi) und ihr Land bloßgejtellt haben, verfchwinden jeßt gegen- 
über der Inlompatibilitätäfrage, gegenüber der Yrage, ob ed den Abgeordneten 
geftattet bleiben fol, ihren Einfluß auf Gefeßgebung und Regierung zur Begünftigung 
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und Förderung von indujtriellen und Banfunternehmungen zu verwenden, von denen 
fie ©eldvorteile ziehen. Nicht darum Handelt e8 fih, ob ein Smlompatibilitäts- 
gejeß erlaflen werden fol, da8 Gejeh beiteht feit 1875, fondern darum, ob ed an= 
gewendet werden fol; offizid® wird erklärt, da8 Gejeh fei veraltet (Ehrlichkeit 
wird befanntlidy in allen aufgeflärten Zeiten al3 altmodijch verjpottet), und feine 
Unmendung würde der Regierungspartei „die beiten Kräfte“ entziehen; ed würden 
dann nur nody zwei Elemente in den NReichötag gelangen: „der große Reichtum 
und dad im wirtichaftlichen Leben feine Konnerionen befigende Proletariat.* So 
berichtet A. Szadafjy in Nr. 30 der Sozialen Prarid. Er teilt mit, daß in der 
Snduftrie 293 Snkompatibilitätsfälle nachgewiejen werden fünnen, tworaud jedod) 
nicht folge, daß 293 Abgeordnete beteiligt jeien, weil manche Abgeordnete mehrere, 
einer fogar 30, Vermwaltungd- und Auffichtöratjtelen inne haben; die Zahl der 
Abgeordneten betrage 89. Das gilt aljo für die induftriellen Aktiengeſellſchaften; 
an Bank» und Finanzinftituten follen 117 beteiligt fein. 

Ein ejchäft ift auch der Ausgleicdy zwifchen den beiden Neich3hälften, den 
die Ungarn fo unverfhämt billig haben wollen. Der Wideritand Cisleithaniens 
gegen die unverjchämten Forderungen Ungarns ift demnach vollfommen geredts 
fertigt, und niemand bat ed Herrn Queger zur Unehre angerechnet, daß er eine 
Beit lang die Seele diefed Widerjtands zu fein jchien. Aber das ändert nichts 
an der Thatjadhe, daß ed fid) auch bei diefem Streit um Geld Handelt, und darum 
handelt e8 fi) auch bei der andern Bewegung, die den Antifemitenführer empor« 
getragen und, fchon ehe er Bürgermeijter war, zum größten Manne von Wien 
gemacht Hat. „Er traf Samdtag mit dem Schnellzuge der Südbahn in Wien ein. 
Ein Empfang fand nicht ftatt, da er fich jede Begrüßung verbeten Hatte,“ meldete 
am 20. April da8 Deutjche Volksblatt in der richtigen Vorausfegung, daß man 
niemand andern ald Herrn Queger unter dem Er verjtehen werde. Und da ijt e8 
denn merkwürdig, daß Queger in feiner Antrittörede von den beiden Bewegungen, 
al& deren Führer er vom Bolfe gefeiert wird, von der antijemitifchen und der 
gegen die Ungarn, auch nicht ein Wort gejagt hat. Freilich hatte er Nüdjichten 
zu nehmen, war dod) jeine Rede die Antwort auf die Begrüßungsrede ded Statt- 
alter, aber eine Anfpielung wäre doc) wohl erlaubt gewejen. Statt dejien hat 
er, ebenjo wie der Statthalter, den Bau neuer Kirchen al3 die widhtigite unter 
den näcdjiten Aufgaben der jtädtifchen Verwaltung bezeichnet. Wer diejen Frömmig- 
feitßeifer vor dreißig, vierzig Jahren voraudgejagt hätte, wo fid) die Herren der 
vornehmen Welt in Prag und Wien gejchämt haben würden, wenn fie die Kirche, 
an deren Thür fie ded Sonntagd um 12 Uhr ihre Damen abholten, aud) nur 
mit einem Fuße betreten hätten! Man darf gejpannt fein, wie fih im neuen 
Neichdtage die Deutjchnationalen den „Verfrommungs“ beitrebungen gegenüber be— 
nehmen werden; bisher haben fie die katholiiche Kirche ganz ebenfo, wie e3 bei 
und der Evangeliihe Bund thut, ald die unverjöhnliche Todfeindin des deutſchen 
Volkes und der Deutichen Kultur behandelt, und der Vaughanjchivindel hat ihnen 
jebt zur Begründung ihrer Anklagen neued Material geliefert. Ob die amtliche 
Börderung der Frömmigfeit eine rveuige Abkehr von der Gejchäftäpotitif bedeutet 
oder diefe nur befjer verdeden foll, und wie das volfäfreundliche praftiiche Chriſten— 
tum audfehen wird, da& die Menge von Xuegerd Stadtverwaltung erwartet, da3 
werden die nächiten Sahre lehren. 


Bom Sparen. Sn unfern Unterfucjungen über die Entjtehung de8 Kapitals 
haben wir und gegen die Smithjche Auffaljung für die von Nodbertug entjchieden, 
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wonach das Kapital nicht durch Sparen, ſondern durch Arbeit gebildet wird. Denen, 
die gegen dieſe Auffaſſung eine heftige Abneigung empfinden, wird es angenehm ſein, 
wenn wir ihnen einen neuen Vertreter der Spartheorie vorführen. J. M. Böſch, 
Dozent der Philoſophie an der Hochſchule Zürich, hat unter dem Titel: Die 
entwicklungstheoretiſche Idee ſozialer Gerechtigkeit Gürich-Oberſtraß, 
E. Speidel, 1896) eine 245 Seiten ſtarke ſehr gute Broſchüre herausgegeben, die 
beſtimmt iſt, Herbert Spencers Sozialtheorie zu berichtigen und zu ergänzen. 
Seite 86 erwähnt er, daß der berühmte engliſche Philoſoph das Erbrecht, genauer 
geſagt das Recht des Staatsbürgers, über ſein Vermögen letztwillig zu verfügen, 
aufrecht erhalten wiſſen will, ſchließt ſich dieſer Anſicht an und begründet fie in einer 
Erörterung, deren Hauptgedanken wir kurz wiedergeben wollen. 

Der Zuſtand einer Geſellſchaft hängt von dem Grade der Energie ab, den 
ihre Mitglieder entfalten. Beinahe eben ſo wichtig wie die thätige Energie iſt 
aber die hemmende Energie, die Kraft der Entſagung und Selbſtüberwindung, 
die den Menſchen davon abhält, jedem Antrieb zur Befriedigung ſeiner Begierden 
nachzugeben, und die dadurch ſeine Geſundheit ſchützt, die ihn befähigt, ſeine 
Empfindungsäußerungen zu beherrſchen, und dadurch ein ziviliſirtes Zuſammenleben 
ermöglicht, und die ihn endlich in den Stand ſetzt, durch die Verzichtleiſtung 
auf augenblicklichen Genuß ſich und ſeinen Kindern die zukünftige Bedürfnis— 
befriedigung zu ſichern, das Vermögen der Geſamtheit zu vergrößern und die 
Produktivität der Arbeit zu erhöhen. Solche Verzichtleiftung nennt man eben 
Sparen. Da die Produktion vom Konſum abhängt — denn niemand produzirt 
Waren, von denen er vorausſieht, daß ſie nicht gekauft und verbraucht werden —, 
ſo heißt auf gegenwärtige Befriedigung verzichten ſoviel wie Arbeit überflüſſig 
machen; wer von einem gewiſſen Zeitpunkt an weniger ißt und weniger Kleider ver⸗ 
braucht als bisher, der macht dadurch Arbeiter überflüſſig, die bisher mit der Her⸗ 
ftellung von Nahrungsmitteln und Kleidern beſchäftigt waren. Dieſe Arbeiter können 
nun dazu verwendet werden, entweder Mittel zur Befriedigung höherer Bedürfniſſe 
herzuſtellen, wie beſſere Wohnungen oder Gegenſtände des äſthetiſchen Luxus, oder 
Maſchinen zu bauen und dadurch die Arbeit produktiver zu machen, oder durch 
Bodenmeliorationen für zukünftige Erhöhung der Produktivität, oder durch Dämme 
für den Schutz der Produktion, oder durch den Bau und die Bedienung von 
Eiſenbahnen für die raſchere Beförderung von Gütern und Menſchen zu ſorgen. 
Aber der Sparende ſetzt nicht allein die Arbeit für dieſe höhere Bedürfnisbefriedigung 
frei, ſondern er gewährt auch die Mittel dafür, denn die arbeitsteilige Produktion 
hat mit der Geldwirtſchaft zuſammen folgende Organiſation geſchaffen. Der Anteil 
eines jeden am jährlichen Arbeitsertrage der Nation wird in Gelde berechnet (ihm 
meiſtens auch in Geldform übergeben), und die Geldſumme, die ſeinen Jahresanteil 
ausdrückt, nennt man ſein Einkommen. Dieſes Einkommen bedeutet den Anſpruch 
auf eine gewiſſe Arbeitsmenge, das Recht der Verfügung über eine gewiſſe Arbeits— 
menge, das er ſich als Entgelt für die von ihm ſelbſt geleiſtete Arbeit erworben 
hat. Er kann nun in der Weiſe über die ihm zuſtehende Menge Arbeit verfügen, 
daß er bloß Kleidungsſtücke, Nahrungsmittel, Getränke und Cigarren anfertigen 
läßt (kaufen iſt ſoviel wie anfertigen laffen!), oder er kann von dieſen Dingen etwas 
weniger für ſich anfertigen laſſen und ſein übriges Verfügungsrecht dazu verwenden, 
daß er Häuſer, Maſchinen oder Eiſenbahnen bauen läßt. Das kann er entweder 
unmittelbar als Unternehmer thun, oder mittelbar dadurch, daß er Hypotheken und 
Aktien kauft. In den wenigſten Fällen kommt dem Sparer dieſe ſeine die Pro⸗ 
duktion fördernde Wirkſamkeit zum Bewußtſein. Meiſtens kauſt er nur Wert⸗ 
papiere, unbekümmert darum, welchem Zweck dieſe Wertpapiere ſonſt dienen, wenn 
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er nur ſeinen Zins bekommt; dieſer Zins iſt der gerechte Lohn dafür, daß er auf 
augenblickliche Genußbefriedigung verzichtet und eine Arbeit ermöglicht hat, die 
zukünftiger Bedürfnisbefriedigung dient oder die Kultur erhöht.“) Indem nun die 
Sorge um die Zukunft der Kinder ein noch weit ſtärkerer Antrieb zum Sparen 
iſt als die Fürſorge ſür das eigne Alter (für dieſen Zweck würde eine weit geringere 
Summe hinreichen, für die man eine Leibrente kaufen könnte), ſo iſt das Erbrecht 
ein unentbehrliches Mittel, die Kapitalbildung zu fördern und den Reichtum der 
Geſellſchaft zu erhöhen. 

Man kann dieſem Gedankengange in jedem Punkte zuſtimmen und dennoch 
dabei bleiben, daß das Kapital nicht durch Sparen, ſondern durch Arbeit gebildet 
wird, und kann nach wie vor die nachdrückliche Verkündigung dieſer Wahrheit für 
ſehr notwendig halten. Wir haben niemals das Erbrecht angefochten, wenn wir 
auch eine progreſſive Erbſchaftsſteuer für ſehr heiſſam halten würden; auch Böſch 
erklärt die Anhäufung übergroßer Privatvermögen für ein Unglück und große 
Gleichmäßigkeit — nicht abſolute Gleichheit — für das zu erſtrebende Ideal der 
Einkommenverteilung. Wir haben niemals geleugnet, ſondern ausdrücklich hervor⸗ 
gehoben, daß Sparen für den einzelnen Unbemittelten, namentlich wenn er Familien— 
vater ift, Pflicht ſei. Wir verkennen nicht den Wert und die Notwendigkeit der 
Selbſtbeherrſchung, die eine Tugend iſt, und die ſich auch in der Form des 
Sparens bethätigen kann, aber nicht muß; denn der Philoſoph des Altertums, der 
die Reichtümer verachtete, und der chriſtliche Aſket üben dieſen Tugend im höchſten 
Grade, ohne zu ſparen. Über all das beſteht unter verſtändigen Menſchen keine 
Meinungsverſchiedenheit. Aber Böſch hält die beiden Kapitalbegriffe nicht ſorgfältig 
genug aus einander, deren Vermiſchung ſo viel Verwirrung anrichtet. Das Geld⸗ 
kapital, der Anſpruch auf die Arbeit andrer, wird oft — nicht immer — durch 
Sparen erworben, das in realen Gütern beſtehende Kapital wird niemals durch 
Sparen, immer nur allein durch Arbeit geſchaffen. Mit allem Sparen kann der 
Bauer keinen Pflug herſtellen, gemacht muß er werden. Verſchwendung kann ihn 
hindern, das Geld für die Anſchaffung des Pflugs zu erübrigen, und inſofern kann 
Sparſamkeit allerdings unter Umſtänden die Produktion fördern, aber im großen 
und ganzen ſpielt dieſe Förderung nur eine untergeordnete Rolle. Auch die un⸗ 
mäßigſte Bauernfamilie iſt nicht imſtande, ihre ganze Ernte aufzueſſen; ſie braucht 
nicht zu hungern, um das Saatgetreide übrig zu behalten. Nicht von ihrer Spar⸗ 
ſamkeit oder Enthaltſamkeit hängt es ab, ob ſie im nächſten Sommer wieder eine 
Ernte haben wird, ſondern von ihrer Thätigkeit. Der Wüſtenbeduine iſt ein Muſter 
von Enthaltſamkeit, mit dem ſich weder ein Kommerzienrat in Berlin Weſt, noch 
ein polniſcher Arbeiter vergleichen kann; dennoch ſchafft er weder Kapital noch er—⸗ 
wirbt er welches, weil er weder arbeitet noch ſpekulirt, während der Kommerzienrat 
und der Arbeiter in Wechſelwirkung mit einander Kapital ſchaffen und erwerben, 
der eine mehr dieſes, der andre mehr jenes. Der Spanier iſt weit mäßiger im 
Eſſen und Trinken und beanſprucht weit weniger Komfort als der Engländer, 
aber Kapital ſchafft und erwirbt er nicht, weil er zu viel müßig geht. Und 
auch Bölſch ſpricht auf S. 90, wo er die Entftehung des Reallapitals darſtellt, 
wohl von Arbeit für den zukünftigen Genuß oder Gebrauch, aber nicht vom 
Sparen. Nicht das unterſcheidet die reichen Nationen von den armen, daß ſie 


*) Mit der Gerechtigkeit fteht das ſo ſo; in Zeiten eines wucheriſchen Zinsfußes erhält 
man für das Darlehn, das nicht immer eine Frucht der Sparſamkeit iſt, ſehr hohen Lohn, 
heute bekommt der wirkliche Sparer — er vor allem — nur drei Prozent und bringt es bei 
beſcheidnem Einkommen niemals zu einem Vermögen, das ihm erlaubte, von den Intereſſen 
zu leben, beſonders da heute die Wohnungsmiete ſo hoch iſt. 
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weniger genießen — da8 Gegenteil ift durchweg der Yal —, fondern daß fie mehr 
arbeiten. Das muß hervorgehoben werden, weil, wie Rodbertus jagt, der Geld» 
ichleier den Blidden der meiften die wirtichaftlichen Worgänge verbirgt, diefe daher 
nicht verftanden werden, und der Mangel an PVerftändnis eine faljche Politik zur 
BHolge Hat. Wenn der Sparer mit feinem Gelde ein Stüd Wüjtland lauft und 
urbar madt, jo Hat die Eparfamteit feine Tapitalbildende Arbeit ermöglicht; wenn 
jemand zur Zeit eines induftriellen Aufjhwungs mit erjpartem ®elde eine Eifen- 
bahns oder Bergmwerk3altie kauft, jo kann auch Diefe® nod) eine Yörderung der 
Produktion fein, denn möglicherweife wird dadurd) einem nüßlichen oder auch not= 
wendigen Unternehmen mehr Arbeit zugeführt. Wenn aber jemand „Türken“ 
fauft, jo bat da& vielleicht feine andre Wirkung, ald daß Diamanten, die heute 
am Halje einer bantrotten ungarifchen Edelfrau glänzen, morgen eine Odalisfe 
verjchönern, ift alfo ein volf3wirtfchaftlich ganz gleichgiftiger und wertlofer Vorgang; 
wenn endlich einer eine Hypothek Eauft, jo trägt er vielleicht dazu bei, einen Bauer 
von feinem Hofe zu treiben und daS Bauerngut dem Verfall preiß zu geben, aljo 
die Produktion in einem ihrer wichtigiten Zweige zu hemmen. 

Denn diejes ift nun der andre Grund, weshalb die richtige Anfiht von der 
Entjtehung des Kapital$ verbreitet werden muß, daß der volköwirtichaftliche Nugen 
des Sparend, fo weit ein folcher vorhanden ift, feine ©renzen hat und auf einem 
gewifen Punkte in Schaden umfchlägt, und daß diefer Punkt heute vielfach er⸗ 
reiht ift. Können doch eine Menge nduftriezweige, wie die Textilinduftrie, Die 
Kleiderfonfektion, die Brauerei, die Brennerei, die Tabalfabrilation, die Zeitungs 
induftrie, nur durch eine unjinnige, zum Zeil der Gefundheit und der GSittlichkeit 
Schädliche Verfchwendung im Gange erhalten werden, ohne daß daneben die Schaffung 
des Rapitald im engern Sinne ded Wortes, der Häufers und der Mafchinenbau 
3. B., zu kurz füme. Die Landwirte aller Rulturländer Hagen darüber, daß fie 
durdy) Hhypothelenfchulden erdrüdt würden. Dieje Klagen find gewiß übertrieben, 
- aber ganz unbegründet find fie nicht, und maß bedeuten fie anderd, ald daß zu 
viel Sparlapital vorhanden iit? Bu viel ©eldkapital im Verhältnid zur Menge 
der vorhandnen Nealgüter, daß in zu vielen Fällen der Mann, der durch Arbeit 
dag Kapital Schafft, und der Mann, der, fei ed durch Sparjamfeit, fei e8 durch) 
Spekulation, fei ed durh Exrbichaft, in den Befig von Schuldurkfunden, von An 
jprüchen auf den Arbeit3ertrag der Arbeitenden gelangt ift, daß alfo dieje beiden 
Männer zwei verjchiedne Perjonen find? Und nun denfe man fi no, daß fi 
die untern Stände auf jtrenged Yaften verlegten, dadurch den Nahrungsmittels 
verbrauch einfchränkten und den Preid der im Überfluß vorhandnen Nahrungsmittel 
noh mehr drüdten, jo müßte da$ Unglüd, mit dem uns die Agrarier drohen, uns 
fehlbar eintreten, die Landwirtichaft müßte zu Grunde gehen. E& muß alfo den 
politiihen Zührern Har gemacht werden, daß, fo zweifelloß heilfam auch die private 
wirtichaftlihen und fittlichen Wirkungen ded Sparend fein mögen, feine volfßwirts 
Ihaftlihe Wirkung von den Umftänden abhängt, namentlich davon, meldhe Stufe 
der Produktivität die Arbeit in einer Gefellfchaft erlangt hat. Böfch erkennt das 
übrigen? felbit an; ein Hoher Zindfuß beweilt nad) ihm (©. 115), daß weit 
weniger gejpart wird, al die Gejellihaft bedarf, das Sinten des BZinsfußes bes 
weift, daß die Gejellichaft nahezu genug hat an Erfparnifjen, und heute — da$ 
erfennt er ebenfall® an — jtrebt der Bindfuß der Null zu. 


Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunomw in Leipzig 
Berlag von Fr. Wild. Grunomw in Leipzig. — Drud von Earl Marquart in Leipzig 
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wer nicht in dem innerften Heiligtum der zünftigen Diplomatie fißt, 
der wird der Orientpolitif wie jeder andern gegenüber ein „Late“ 
FR heißen müffen. Sa felbft wenn er dort jähe! It er nicht 
gerade der Geift, der, wie vor Zeiten Fürft Bismard, nicht bloß 
die Gefchidle des eignen Landes, fondern auch die der andern 
„Mächte“ beftimmt, fo kann ed wohl gefchehen, daß er die Dinge mit nod) 
weniger freiem Blide fieht al8 mancher „außen“ ftehende Laie, der jich uns 
befangen feinen im Strom der Welt erworbnen Erfahrungen bingeben darf. 
Wie ftellt fich nun dem Laienauge die Orientalpolitif dar? Ift es wirklich 
wahr, daß der Ausbruch des Kriegs auf der Balkanhalbinjel die Schuld der „ſechs 
Ohnmächte“ iſt? Giebt es gar feine andre Erklärung ald die „Impotenz der 
Mächte” für die fonderbaren Dinge, die fi vor unfern erftaunten Uugen ab- 
\pielen, und die wir Völker — ficherlich zum Ergößen der zünftigen Diplos 
maten — uns zurechtlegen, alö ob fie durch die unmwiderftehliche vis inertiae 
der Verhältniffe, nicht aber durch gewolltes Menfchenwerf, durch planmäßige 
Züge und Gegenzüge auf dem Schacdhbrete der Politik entitanden wären? 
Fragt man ich, welche „Mächte* denn das größte Interefje dort Hinten 
weit in der Türfei haben, jo geben Diplomaten wie Laien, Zeitungsjchreiber 
wie BZeitungglejer einftimmig- diefelbe Antwort: das find in eriter Linie Ruß: 
land und England, danı folgen Zranfreic), ſterreich und Italien, ſchließlich 
in weiterm Abſtande Deutſchland, Amerika und tutti quanti. Hier ſind wir 
alſo auf feſtem Boden: in erſter Linie ſiehen Rußland und England. Ein 
Blick in die Geſchichte und auf die Karte erklärt das mit voller Deutlichkeit. 
Rußland rückt an den Grenzen ſeines gewaltigen Reichs mit wunderbarer 
Geſchicklichkeit vor, und jeder Schritt ſeines Vorrückens bedeutet einen Eingriff 


in die weltumſpannende Macht Englands. Denn es iſt kein Zweifel mehr: 
Grenzboten II 1897 27 
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‚neben das meerbeherrjchende Albion tritt mit Riefenjchritten Rußland als zweite 
eigentliche „Weltmacht.“ Was das bejagen will, darauf hat man fich in Eng: 
(and mit großer Unruhe und Sorge befonnen. Ia man hat allem Krämergeift 
zum Teog,. der fchon in Fleisch und Blut übergegangnen Neigung zuwider, alle 
Borteile mit möglichjt geringen Mitteln durch gejchidte Benugung der „Sons 
janftur,“ durch Benachteiligung des unerfahrnen Kunden, durd) fchlaue Handels- 
fniffe zu erreichen, mit großer Thatkraft und Opferwilligfeit den Ausbau 
der Flotte in einem ganz außerordentlichen Umfange bewilligt. In Jahres: 
frift fann England, wenn es fie zu bemannen imftande ift, mit einer Flotte auf 
den Meeren erjcheinen, wie fie die Welt noch nicht gefehen hat. Und wenn 
e3 not thun follte, jo kann diefe Macht in fürzejter Zeit noch verdoppelt, ver- 
dreifacht werden — ein Aufgebot von Kraft und Drohung, das der richtigen 
Erfenntnid entjpringt, daß mit ihm Englands ftolzge Macht jteht und fällt. 
Wohin fich immer der Blict wendet auf der Erdfugel: eö giebt feinen Winkel, 
in dem jeine Interefjen nicht bedroht wären, ja auf dem Spiele jtünden. 
Auftralien fann jeden Augenblid den Entichluß faffen, fi) unabhängig zu 
machen. In Sndien ftand Englands Herrichaft zu feiner Zeit jo unficher. 
da wie jegt, wo Rußland an feine Thore pocht, wäre ed auch nur, um das 
Gefügl diefer Unficherheit mwachzuhalten. In Südafrifa bereiten fi) Ereig: 
nifje vor, die auf den Unabhängigfeitsfampf der Buren gegen die englifchen 
Ausbeuter hinauslaufen. Kanada hat einen jehr mächtigen Freund in den 
Vereinigten Staaten, die ihre großen Arme nur auszubreiten brauchen, um es 
‚freundfchaftlichft an das ftammverwandte Herz zu drüden. Dazu fonımt, daß 
auf der ganzen Welt das Übergewicht des englischen Handels bekämpft und 
an vielen Stellen endgiltig bejiegt wird, und ferner, daß fich, wie einjt im 
Mittelalter, der Mittelpunkt des weltbewwegenden Handels wieder nach dem Djten 
verjchiebt. lit der Entdedung Amerikas begann der Zug nad) dem Weiten: 
er bat fein Ende erreicht, und die Bewegung flutet zurüd. Seitdem haben 
jich die reichen Gebiete, die lange dem europäifchen und vor allem dem englischen 
Handel .und feiner Kultur dienjtbar waren, zu felbjtändigen Staatswejen ent- 
widelt. &8 fehlt nicht an Zeichen, daß diefe Staaten fogar in dem alten Stamm: 
gejchäftshaufe Europa ihrem Willen Geltung verjchaffen werden. Das Über: 
gewicht des Wafjerwegs über den Landweg ift feit der Ausdehnung der Eifen- 
bahnen über das ganze Feftland nicht mehr Jo ungeheuer wie einft. Und deshalb 
muß England nicht bloß „des freien Seewegd nach Indien wegen“ daran 
denfen, dag Mittelmeer fi) — und zwar fich allein — dienjtbar zu machen, 
jondern weil da3 eine britifche Lebensfrage überhaupt if. Ein gewaltiger 
Berfuch, die Welt zu beherrjchen, nicht von Mutterlande, jondern von einer 
Gruppe vorgejchobner Posten aus, die, mit äußerjter Anjtrengung wehrbar 
gemacht, die Stügpunfte feiner Macht bilden! England weiß, daß es feine 
Ichwindende Seemadht nur dann aufrecht erhalten kann, wenn e8 dag Mittels 
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meer ohne Widerfpruch beherrfcht. Gibraltar, Malta, Ägypten und Cypern 
(daS freilich nicht „eingefchlagen“ ift) gehören ihm fchon. Will etwa Frankreich 
England an feinen großartigen Plänen, von denen Sein oder Nichtfein des 
britiichen Weltreichd abhängt, hindern, fo muß zunächit Ägypten den Eng⸗ 
ändern mit Gewalt genommen werden. Denn niemand, der England auch nur 
oberflächlich fennt, hat wohl jemals im Ernfte geglaubt, daß es das Nilland, 
wenn feine „Miffion“ dort erfüllt wäre, freiwillig wieder herausgeben würde. 
England wird feine „Mijfion“ erjt dann aufgeben, wenn es bejiegt und ohn- 
mächtig am Boden liegt. Ijt das aber jo leicht zu bewerkjtelligen? Wird Frank- 
reich einen Kampf auf Tod und Leben um Ägypten und die Vorherrichaft im 
Mittelmeer wagen? Wenn nicht, und es ift jehr zu bezweifeln, daß e3 dazu 
die Kraft findet, nun, dann bleibt eben England in Ägypten. 

Damit beberricht eS freilich noch nicht das Mittelmeer. E3 fehlt noc 
das wertvollite Glied in der Kette von allen, und das ift Kreta. Nicht ganz 
Kreta; e3 genügte, wenn man fich dort nur ftill unter der Hand an der richtigen 
Stelle fo feftjegen könnte, wie in Ügypten, „bis Englands Peiffion erfüllt“ wäre! 
Kreta hat den prachtvolliten, gewaltigiten Seehafen des gefamten Mittelmeers, die 
Sudabai, eine Anterjtätte, die jchon feit Jahrzehnten von der englifchen Mittels 
meerflotte mit ganz bejondrer Vorliebe „bejucht“ und — nad) briticher Gewohns 
beit — virtually al® englische Flottenftation betrachtet wird. Die befejtigte Suda- 
bai im englijchen Bejig würde aber genügen, England zur Herrin des öftlichen 
Mittelmeerd und damit des Orient? zu machen. Um diefen Preis würde es 
jogar in die Abtretung Konftantinopel® an Rußland willigen. E8 machte 
dabei doch noch das befjere Gefchäft, denn mit der Sudabai in englifchem 
Belit würde der Wert Konftantinopel® ungeheuer finfen. Und ebenjo würde 
Salonichi für ſterreich kaum noch von hohem Werte ſein. 

Und nun bitte ich den Leſer, die „Orientpolitik“ einmal von der Sudabai 
aus zu betrachten. Wird von bier aus nicht Englands und NRußlands 
Bolitik fehr flar, die Italiens, Ofterreichd und Deutfchlands wenigftend vers 
tändliH? Und entwidelt fich nicht hier ein Spiel und Gegenfpiel, das nur 
dem oberflächlichen Blide als Unthätigfeit und Impotenz erjcheint? 

Griechenland — ob mit oder ohne Hilfe von engliichem Geld — bejegt 
Kreta. Englijche Sympathien, die ja äußerft billig find, werden auf „Hellas“ 
gehäuft; aber man giebt fie für dag, was man dafür erhält. Bleibt Griechen- 
land im Befige der Infel, jo hat natürlich. England das erjte Recht auf eine 
feine Belohnung — man würde zu diefem Zwede rechtzeitig jogar die Libes 
ralen, die ja ihre auswärtige Politif ganz auf dem Philhellenismus zugeschnitten 
haben, zur Regierung fommen lafjen. Hat England nicht immer das menjd)- 
lichte Rühren für das herrliche Volk des Achilleus, des Themiftofle® und des 
Ypfilanti, und hat e3 nicht die größte Entrüftung über den unspeakable 
Turk an den Zag gelegt? Sind nicht die griechiichen Millionäre meift auf 
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engliihem Boden gewachjen, und haben nicht unzählige Sovereigns ihren Weg 
in die Kafjen der Ethnife Hetairia gefunden? Aljo „Kreta für die Griechen, 
die Sudabat für uns!” ift ein in eingeweihten englijchen Kreifen durchaus ver- 
tändliches und in dem Bereiche der praftifchen Politik liegendes Stichwort. 

Wer will England daran hindern? Frankreich müßte den Entfcheidungs- 
frieg wagen, aber e3 fletjcht wohl die Zähne nach Ägypten und Kreta Bin, 
die Augen hält e8 dagegen wie gebannt auf die blauen Bogejen gerichtet, 
hinter denen der deutjche AHein ruhig dahinfließt. Im einer folchen verzwidten 
Stellung aber führt man feinen Srieg mit einer ebenbürtigen Macht. Und 
der Schluß wird fein: ift England einmal auf Kreta, fo bleibt e3 dort, wie es 
in Ägypten bleibt. Und das ift der gefchicte Zug feiner großartig angelegten 
Diplomatie: E8 fann auch zu diefem Ziele fommen, wenn Griechenland nicht 
Beherricherin und Berjchenferin der Fretiichen Snfel werden follte.. Wollen 
die „Mächte“ durchaus nicht einjehen, daß man des Griechenfönigs Thron 
jtügen, die wadern Hellenen, die ja nur, wie einft Italien und Deutichland, 
"um ihre Stammeseinheit fämpfen, bejchirmen, die gräßlichen Türfen mit Feuer 
und Schwert augrotten muß (maß natürlich andre zu beforgen hätten), fo ift es, 
denfen die Engländer, zunächft auch gut! Wir befegen Kreta mit den übrigen 
Mächten zufammen; denn autonom muß ed werden, das fteht außer Trage. 

GSelänge diejer gefchielt vorbereitete und durchgeführte Zug, jo würde er 
einen glänzender Sieg der englischen Diplomatie bedeuten. Kreta darf nicht 
„autonom“ werden, wenn man England hindern will, auch nur den Kleinen 
Finger auf Kreta zu legen. Denn wenn ed autonom ift, muß man doc 
diefe Autonomie auch jchügen. Zunäcdhit gewinnt man fo Zeit zu den 
Ihönjten Machenjchaften.. Außerdem find ja fchon jech3hundert Mann dort; 
von Malta aus lafjen fie fi) unbemerkt und leicht auf einige Zaufend 
bringen. Die ganze maltefische Flotte fann in der fürzeften Zeit zur Stelle 
fein. Ieden Schlupfwinfel, jedes Leuchtfeuer der Küfte kennt fie, jeden Ort, 
der jich zur Befeitigung eignet, denn man bat feine „Befuche” aucd) auf nüt- 
liche Arbeit verwendet. Was hindert alfo England, zu gelegner Zeit einen 
Semaltitreich auszuführen und die Sudabai zu bejeten? 

Man wird dem entgegenhalten, daß ja auch ruffiiche, italienische, frans 
zöliiche, Öfterreichifche und deutjche Soldaten dort feien, das ganze europätiche 
Konzert. Freilich, aber auf wie lange? Sind doc) fogar die Franzojen aus 
Ägypten hinausmandvrirt worden! Die Deutfchen werden jehr bald wieder 
abziehen; fie machen nur mit, um Rußland zu ftügen. fterreich wird auch 
zu erweichen jein: wer ihm Salonicht „garantirt,* dürfte ihm willftommen 
fein, und mit andern Danaergefchenken, die Ofterreichh und Rußland gegen: 
einander mißtrauijch machen und hübjch augeinanderhalten würden, würde Eng- 
land gewiß nicht fparen. Italien? Wäre nur nicht die Feindfchaft mit Frank: 
reic) über Tunis, wären nicht die englifchen Dienfte in Äthiopien traurigen 
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GSedentens, wären nicht die lodenden Verfprechungen wegen Tripolis, wäre 
nicht die Hägliche Ohnmadjt Italiens, das weder Geld noch militärische Kraft 
bat! Gegen England ift e8 Doch immer nur als ein nicht großer Bruchteil 
feindlicher Kraft in Rechnung zu ftellen; mit England fanın ed aber allerlei 
nügliche Sachen gewinnen, und fo wird ed auch nicht fchwierig fein, e8& 
zum Berlajjen Kreta zu bewegen. Deutjchland? Selbft wenn ed ein un 
mittelbares Interejje an Kreta hätte, würde e8 doch fjchwerlich England in 
die Arme fallen können. Aber fein Interejje ift nur mittelbar, freilich des- 
halb nicht minder lebendig, und ganz gewiß tft jein Gewicht in der Wagjchale 
für oder gegen England von ausjchlaggebender Bedeutung. So bleiben nod) 
Nubland und Franfreih. Blidt man von Kreta aus auf Rubland, fo wird 
e3 klar, weshalb diefe Macht mit aller Kraft die Aufteilung der Türkei oder, 
wie man e3 im Beitungswelich jo jchön nennt, das „Anjchnetden der türkischen 
Frage“ zu verhindern fuht. Mehr als Klug ist jchon mit der „Autonomie“ 
Kreta der Grundfat des Quieta non movere verlafjen worden. Während 
England nur gewinnen kann, wenn e3 den Stein jo zum Rollen bringt, daß er 
einigen der „interejlirten Mächte“ über den Leib geht, und vorgehen muß, wenn 
e3 den Boden nicht unter den Füßen verlieren will, wo und wanıt immer fich 
eine Gelegenheit zum Einmifchen und Aufeinanderhegen bietet, fo liegt im 
Interefje Ruplands das gerade Gegenteil. Bei jeder Hebe, die England. be 
ginnt, und e8 bat es in diefem Sportzweig zu einer unnachahmlichen Gejchid- 
lichteit gebracht, gewinnt das Snjelreich in demfelben Maße, wie das fejtländifche 
Rußland dabei verliert. Träte died aus feiner Zurücdhaltung heraus und bejegte 
mit gewaltthätiger Hand SKonftantinopel, jo wäre Englands Befegung von 
Kreta eine Antwort, der niemand mit Erfolg widerfprechen fünnte. Stellte 
fi Rußland feindlic) gegen die Türkei, jo würde England den „Eranten 
Diann“ hochherzig an feinen mitleidigen Bujen ziehen und als Belohnung für 
den Freundfchaftsdienit ganz & la Eypern Kreta „pachten.” Rußland muß 
aljo ein Freund der Türkei bleiben; Rußland muß mit allen Mitteln ver: 
hindern, daß der Stein ins Rollen fommt, an dem England unabläffig rüttelt. 
Denn e3 würde nur gewinnen, was ihm bei einiger Geduld ohnehin ficher ift, 
was aber nur entwertet in feinen Befig fommen würde, wenn England jein 
fühnes Spiel durchjegen fünnte. 

So dreht ji, von Kreta aus gejehen, der ganze Kampf um England und 
Aupland. Wie aber fteht Tranfreich dazu? Es fpielt vielleicht die unglüd:- 
lichfte der vielen unglüdlichen Rollen, die es in den le&ten fünfzig Iahren zu 
jpielen gehabt hat. PBolitiiche Wißbolde vergleichen das Ichöne Yand mit einem 
Haushahn; namentlich zeichnet der Engländer gern den galliichen Vogel, wie 
er unnatürlich gejpreizt dem ftolzen, mächtigen, britischen Löwen feinen un 
angenehmen Gejang ind Ohr jchreit. Wir möchten ein edleres Bild für Trants 
reih wählen. Uns erfcheint e3 wie der Auerhahn, das Huge, ſchöne und 
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cheue Wild, dem der Jäger nicht leicht beifommit. Nur einen Augenblid 
giebt e3, wo ed — dann allerdings völlig — den Kopf verliert. Man. nennt 
da8 in der: Sägerfprache: der Hahn fchleift. Frankreich jchleift, indem e3 den 
Bid auf die Vogefen gerichtet hält; während die Gefahr ganz wo anders 
droht. Nicht jenfeitS der VBogefen hängen Gewitterwolfen, wohl aber im Süden 
über dem Mittelmeer, jo weit da3 Auge reicht. In unfäglicher Verblendung, 
wie in der Hypnofe, läßt Trankreich feine Karten eine nad). der andern aus 
der Hand fallen und fpielt die Rolle des befannten Greifes in der großen 
Seeftadt Leipzig. E3 fuchte und fand Rußlands Beiſtand „im Falle eines 
Angriffs von jenfeitd der Vogefen." Nicht fein Interefie — denn ein Kampf 
auf Tod und Leben mit ung, dag. anmutige saigner & blanc, fann doch nicht 
in feinem Interefje liegen —, jondern das Gefühl der Rache bejtimmt feine 
Politik; kann es fich wundern, wenn e8 dabei den fürzern zieht? Alle Leidens 
Ihaften machen blind, die Rachjucht macht auch taub und. unfähig zum Karen 
Nachdenken, England aber müßte weniger gejchidt in Gefchäften fein, wenn 
e3 verjäumte, eine jolche Unfähigkeit, die Dinge zu nehmen, wie jie find, und 
nicht, wie fie jein könnten, zu feinem Vorteil auszunugen. 

Das wahre Interefje Franfreich3 fordert die thatkräftige Belämpfung 
Englands: e8 muß aljo unter allen Umfjtänden aud) im Orient mit Rußland 
gehen. Weshalb aber gefchieht das nicht? Rußland mußte, um England Schach 
zu bieten, die Unterftügung aller Mächte juchen, die dazu bereit waren. 
Öfterreich mußte e8 fein, wenn ihm feine Stellung und Zukunft auf der Balkan: 
‚halbinfel gefichert bleiben follte, was weit wirfjamer durch Rußland ala durch 
England gejhieht. Denn Salonichi mit einem englifchen Kreta davor ift nur 
ein Ding .von zweifelhaften Werte. Deutjchland war e8 aus einer ganzen Reihe 
der einfachiten Gründe, die hier nicht aufgezählt zu werden brauchen. Weshalb 
aljo jchwenkte Frankreich ab? Auch bier trat das Gefühl Hindernd in das 
Hare Urteil der von dem Bolkgempfinden abhängigen franzöfiichen Diplomatie. 
Für Frankreich trat nicht Deutichland an Rußlands Seite, fondern Rußland 
an Deutichlandg Seite. Und das unmittelbar nach) der Neife ded Zaren, 
gleich nach Chälons! War das nicht ein moraliiher Verrat gegenüber der 
Abmadhung für den Fall eine® „Angriffs von jenfeitS der Vogefen“? Auch 
hier das Schleifen in der Hypnofe: Rußland. war offenbar in Deutichlands 
Sahrmwafjer, und dennoch verlangte e3 unter den aufgehenden Strahlen des er: 
neuten Dreifaijerbündnifjes von Frankreich unbedingte Heeresfolge im Orient! 
Da waren doc Englands gefchäftig dargebradhten Borjchläge gar nicht jo 
übel. Konnte denn ein türkifch » griechifcher Krieg, wie er auch ausgehen 
mochte, nicht auch im franzöfifchen Intereffe liegen? England würde Frant- 
ei) zu Syrien, zu Tunis verhelfen (die peinlihe Sache mit Ägypten wolle 
man fameradichaftlic) einmal aus dem Spiele lafjen); England würde, wenn 
endlicd) — a consummation devout’ly to be wish’d — die große Abrechnung 


Dunfler Drang nad einem guten Rechtsweg 215 


mit dem unangenehm übermächtigen Deutichland käme, nicht bloß papierne 
Schuhjohlen, feuchte Patronen und nicht erplodirende Granaten jenden, nein, 
e3 würde wirklich feine Sanalflotte mobil machen und in der Nähe von Kiel 
freuzen lajen. Das. war doch nicht zu verachten! Darüber, über den Bogejen, 
über der verlegenden Rüdfichtslofigkeit, mit der Freund Rubland auf Frankreichs 
wahre Imterejfen Hinwies, über den geichidt aufgepugten Broden, die ihm 
England Hinwarf, vergißt Frankreich fein erftes und größtes Interejje: Die Be: 
berrfchung des Mittelmeerd. E3 braucht einen Blücher, der ihm jagt: 
Wo fteht der Feind? — Der Feind? dabier. — 
Den Finger drauf, den fehlagen wir. 

Der Feind fteht aber in Ägypten und auf Kreta, nicht hinter den Vogeſen. 

 Deutichland kann in feinem eignen Intereffe nur auf NRußlands Seite fein. 
Seitdem England mit fomifchem Staunen herausgefunden hat, daß es unire 
Politik nicht für fich „eingefponnen“ Hat, ift e3 jehr zornig geworden, und 
da dergleichen Gemütsftimmungen leicht alle Klugheit vergejfen machen, hat 
e8 feine Karten uns gegenüber mit etwas brutaler Deutlichfeit aufgededt. 
Wir fpielen jedoch ruhig weiter, denn wir wiljen, daß unjre und der andern 
Gegenspieler Karten ftart genug find, feiner Weltmachtspolitif ein Halt zu 
gebieten. Ein jolches Halt Tann aber dem gährenden Reiche verhängnispoll 
werden. | | 

Sp erjcheint dem Laienauge von Kreta aus, von den Höhen, die die 

Sudabat umziehen, al® der Kernpunft der ganzen orientalifchen Frage Die 
großartige, Fühne und gefährliche Politit Englands, das nicht nur um den 
Weg nach Indien, jondern um feine Eriftenz fämpft. Die „Ohnmacht der 
Mächte” aber ift eine Zeitungsphrafe,. die feinen Laien irre machen follte. 


TAN 
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4 
(Schluß) 
er intelligible Charakter ift wie „das Ding an fih“ ein iwejen- 
|lojer Schein, ein Nichts, mit dem nichts anzufangen if. Was 
[nüßt e3 auch, wenn wir weder in unfern Handlungen, nod) in 
unferm empirifchen Charakter frei find, auf einen „Charafter 
an fi“ zurüdzugehen, der frei fein fol? Es ift nicht mötig, 
eigentlich nicht einmal zuläffig, mit dem außerhalb der Erfahrung liegenden 
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intelligibeln Charakter irgendeine Vorjtellung zu verbinden. Das fann aber 
nicht befriedigen, jolche völlige Anfchauungslofigfeit ift noch viel unver: 
jtändlicher ala eine Ilogifch unerflärlichde unmittelbare. Anfchauung. Schopens 
bauer bat deshalb auch den. intelligibeln Charakter zu verdeutlichen gejucht. 
Nah ihm ift der Verbrecher durch den „empirischen Charakter” berechenbar 
und deshalb für feine That nicht verantwortlich; aber dafür foll er verant- 
wortlich fein, daß fich fein empirischer Charakter zu einem verbrecheriichen 
entwidelt hat, da er ihn bei der Ssreiheit feines intelligibeln Charafter8 anders 
hätte geftalten fünnen. Bei diefer Theorie wird man zu der Trage gedrängt, 
ob denn der intelligible Charakter angeboren oder eine freie Willensthat des 
Menichen fei. Verantwortlich fann man doch für feinen intelligibeln Charakter 
nur dann fein, wenn er, der den empirischen Charafter bejtimmt, wenigitens 
jelbft auf einer freien Willensthat beruht. Deshalb bekennt fich auch Schopen- 
bauer zu der Lehre, daß der intelligible Charakter fich jelbit beitimme, und 
nennt ihn causa sui. Schopenhauer ift dadurch mit andern Worten und unter 
Verjchleierungen zu dem Problem zurüdgefehrt, von dem der gejunde Menſcheu— 
verjtand von Anfang an ausgeht. Merkwürdig und unbegreiflich bleibt dabei 
noch inmer, daß wir auf unjern empirischen Charafter nur, wie er jich cut- 
widelt hat, nicht aber wie er fich immerfort weiter entwidelt und fich tm 
Einzelfalle erweift, einen zurechenbaren Einfluß haben follen. Won der un 
mittelbaren Anschauung der Willensfreibeit faun jich, ohne mit fich felbft in 
Widerjpruch zu geraten, nur die mechanische Weltanschauung des Materialismus 
losmachen. 

Auf dem legten kriminalanthropologiſchen Kongreß in Genf Ende Sep⸗ 
tember 1896 wurde denn auch mit Begeiſterung die Lehre verfochten, die 
den Verbrecher als unglückliches, krankes Geſchöpf hinſtellt, das durch Zu— 
ſammenwirken ſeiner angebornen Veranlagung und bedauerlicher äußerer Ver: 
bältnifje mit Naturnotwendigfeit in die Bahn des Lafterd gedrängt worden ift. 
Denen, die wenigftend ein beicheidne® Maß der Verantwortlichfeit des Ber- 
brecher3 erhalten wiljen wollten, wurde mit großem Gejchid entgegnet, daß 
die Menjchheit früher auch die Seren, ala vom Teufel bejejfen, graufam be= 
handelt habe, die unentwidelte Menjchheit fühle eben eine Befriedigung darin, 
jede Unglüd auf ein Verfchulden zurüdzuführen, während eg dem menjchlichen 
Sortichritt vorbehalten fei, in jeder anjcheinenden Berfchuldung die unglücliche 
Handlung eines des Mitleids würdigen Thäters zu finden. 

ach der mechanischen Weltanichauung giebt e3 feine Strafe, Die vers 
Ihuldet, feine Wohlthat, die verdient ijt. Iede That, jede Unterlaffung er: 
Icheint ihr notwendig wie dag Schidjal, gleihjam wie dag Verhängnis der 
Alten, dem fich auch die Götter fügen mußten. Das Fatum, das über den 
Göttern fchwebte, joll den Menfchen bei jeder einzelnen Handlung leiten. Da 
giebt e3 nichts zu loben, nichts zu tadeln, jedes Wollen und Thun ift und 
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bleibt eine notwendige Fügung in der ewigen Kette von Urfachen und 
Wirkungen. 

Es ijt ficherlich fehr bequem, einer Weltanfchauung zu buldigen, bei der 
man fich völlig verantwortungsfrei fühlen darf. Und doc) würde e3 mit einer 
fo einfeitigen Weltanfchauung recht bald zu Ende fein, wenn fie nicht weiter 
al3 verführerifche Bequemlichkeit zu bieten vermöchte. Die große Gefahr, daß 
fie von den weltentrüdten Denfern auf die Mafjen des Volkes übergeht, liegt 
aber darin, daß fie und nur fie allein die irdifche Gerechtigkeit in vollendetem 
Mae verbürgt und fich dabei mit grobfinnlichen Vorjtellungen verbindet, Die 
fi noch heute allgemeiner Verbreitung und Anerkennung erfreuen, den Idea⸗ 
(iSmus aber, wenn er fich auf fie zu ftügen jucht, in die Irre führen. So 
wenn Montaigne jagt: „Zur Erhaltung der Körper find die Grabgemwölbe, 
zur Erhaltung des Namens ift der Ruhm bejtimmt." Aber der Ruhm ift 
eitel, echt ift nur der Nachruhm, der dem gilt, der nicht? von ihm erfahren 
fonn. Der Name ift Schall und Raud) und jtimmt oft nicht einmal mit 
dem Namen defjen überein, den er bezeichnen fol. Die Grabgewölbe, und 
wenn fie Pyramiden find, vermögen nicht die Körper zu erhalten. Es ijt 
auch erftaunlich, daß die Menjchen bi8 auf den heutigen Zag auf die unver: 
änderte Erhaltung des Leichnams, aljo des gerade beim Tode vorhandnen 
Körpers einen jo hohen Wert legen, obwohl fie den Urftoffen, aus denen fich 
der lebende Körper zufammenfett, eine gleiche Aufmerkjamfeit weder fchenfen 
fönnen noch wollen. Hat doch der Körper bei Lebzeiten in jeder Safer, in 
jeder Blutzelle unausgefegt gewechjelt, ift doch das phhufiiche Leben jedes ein: 
zelnen Menfchen ein fortwährender, in jedem Atemzug bethätigter Wechjel der 
Stoffe feines Körpers mit den Stoffen der Außenwelt. In dem Alten Tejta- 
ment ift den Suden verboten, Blut zu trinfen, weil in dem Blut die Seele 
liege, im Homer müffen die Schatten der Unterwelt, um jich wieder zu bes 
feelen, um eine Erinnerung an das irdifche Dafein zu gewinnen, Blut trinken, 
und Aristoteles Spricht noch ganz unbefangen aus, daß das Blut die Seele fei. 
Diefelbe Vorstellung hat fi im Mittelalter erhalten; wer feine Seele dem 
Teufel verfchreiben will, muß e3 mit ihr felbft, mit feinem Blute tyun. Aonlich 
jucht unfer heutiger Materialigmug in dem Gefüge und der Erjcheinungsform 
des Körpers die Erklärung für deffen gefamte Leiftungsfähigfeit zu finden und 
ichreibt nicht nur das phyfifche Leben, fondern auch das Denken einer Eigenjchaft 
befonders gefügten Stoffes zu. Auch Du Bois: Reymond teilte diefe Anficht 
und jcheute nicht davor zurüd, ihr den frafjeften Augdrud zu verleihen. Er 
fagte in einer Vorlefung vor ungefähr dreißig Sahren: „Bevor ic) an einen 
Gott glauben fol, muß man mir ein der Denkfraft diefes göttlichen Wefens 
entiprechendes Gehirn vorweifen.“ Indem wir aljo nach materialijtiicher 
Weltanichauung täglich in bejtändigem Stoffwechjel nicht nur Teile unjers 
Körpers, fondern unfers eigenften Ich, unjer3 Denkens und Fühlen an 
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die Außenwelt abgeben und von diefer andre Teile empfangen, wird in dem 
ewigen Lauf der Beiten auch jedes einzelne Atom zu einem gleichen Daß der 
Empfindung von Freude und Leid berufen fein müjjen. Bei dem Zufallfpiel 
des Noulettes fann in einem größern Heitraum die jchwarze Karbe nicht öfter 
gewinnen als die rote. In demjelben Gleichmaß bewegen fich die Atome, die 
beute freudig erregt in der Brujt eines fiegreichen Königs jchlagen und in 
wenigen Sahren die Dualen eined elenden Bettlerd teilen, heute die gläns 
zende Schönheit eined triumphirenden Weibes bilden und mit der Zeit den 
efelhaften Ausfag eines armen, fiechen Leibes darftellen. 


Der große Cäfar tot und Lehm geworden 
Berftopft ein Loch wohl vor dem rauhen Norden. 


Der große Cäfar felbft, nicht nur fein Leib. Auch die Atome, die einft 
Shafeipeare bejeelten, find nicht allein für den Pulzjchlag großer Dichter 
und Denker bejtimmt; exftehen fie au dem Staube zu neuem Leben, jo mag 
man fie in dem Fittich des Adlers, in den Blättern des Xorbeers oder in dem 
Wurme, der zum Köder für Filche dient, fuchen. 

Der Materialismus kennt feinen für fein Wollen und Handeln verant- 
wortlichen Menjchen, aljo auch feine menschliche Sittlichfeit, wohl aber eine 
vollfommen gerechte Weltordnung. Die „Ichwarzen und die heitern Loſe“ 
find nad) ihm unter allen lebenden Wejen unverjchuldet und unverdient vers 
teilt und treffen im Laufe der Zeiten jedes gleichmäßig. Ohne Hinweis auf 
ein bejjeres Ienfeit® ruft er anjchaulich und beredt: Die ewige Gerechtigkeit 
ijt verbürgt, die Atome, die Leid tragen, gehen einer glüdlichen Zukunft ent: 
gegen, und die Atome der glüdgehärteten Herzen werden des Lebens Leiden zu 
fühlen haben. Die mechanische Weltordnung ift weder gut noch böfe, weder 
erhaben noch niedrig, fie ift einfach unwahr. Der Homunfulus in der Res 
torte ijt noch nicht hergeftellt, wir Fünnen feine einzige Tier- oder Pflanzenzelle 
bilden, noch niemals ijt e3 gelungen, jo jehr wir auch jedes Stoffgefüge zer: 
jegen und in feiner Yujammenfügung verändern fünnen, eine Materie mit der 
Eigenjchaft des Denkens zu organifiren. Das allein fchon jollte eigentlid) den 
Naturforjcher jtören, am Materialismus feitzuhalten. Ehe Du Bois-Reymond 
jein berühmtes: „Wir wiljen nicht und werden nicht wiljen“ ausjpracd), hat 
er jeinen materialiftiichen Standpunkt mit der wie ein übler Scherz Hingenden 
Nedewendung retten wollen, daß die Naturforjcher ebenfo gut Zellen bauen 
fünnten, wie die Natur, denn die Natur ließe fie wachlen, und der Natur: 
forjcher ließe fie auch wachen. Das find Worte, die nicht erflären, fondern 
verwirren. Die Natur fchafft durch ihre eignen geheimnisvollen Kräfte, fie 
läßt nicht wachen, jondern wächit und der Deenjch wiederum kann nicht jelbit 
Ichaffen, jondern nur die Natur fchaffen laffen. Der grundfägliche Materia- 
i8mu3 wird auch niemals eine zulängliche Erklärung für die Erfcheinung finden, 
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daß es bei dem unleugbaren und ununterbrochnen Wechjel aller Eörperlichen 
Atome ein beharrendes Ich im lebendigen Menjchen, ein den Körper mit 
Nücderinnerung feines Qebenslaufs beherrjchendes ftetiges Selbjtbewußtjein giebt. 
Wenn fich trogdem jchon geraume Beit und ohne Würdigung des Widerfinnigen 
der LXehre unter den Profefjoren Meaterialiften von reinftem Wafjer befinden, 
jo ift die Befürchtung gewiß berechtigt, daß im Laufe der Zeit die Volfz- 
maffen, die noch weniger Fritifch angelegt find als die Profejforen, wenigjtens 
vorübergehend einer Weltanfchauung Huldigen werden, die volle und aus: 
nahmölofe Gerechtigkeit verfpricht. Steht doch die Vernunftwidrigfeit von 
Weltanfchauungen ihrer Verbreitung unter den Menfchen weit weniger im 
MWege, als gewöhnlich angenommen wird. Der Drang nach Gerechtigkeit ijt 
jo überwältigend, daß jelbjt ein fo einfichtiger Mann wie Wilhelm Jordan 
dem Wahn Ausdrud giebt, in jedem lebenden Wejen gleiche fich die Summe 
von Freud und Leid im Laufe feines irdilchen Dajeing aus. So ijt wohl 
auch die abenteuerliche Idee der Seelenwanderung hauptfächlich dem Bedürfnis 
entiprungen, zwilchen Sittlichfeit und irdischer Glüdfeligfeit ein gerechtes Ver: 
hältnis herzuftellen. Im Buddhismus hat jeder Einzelne jein Glüdf auf eine 
gute, fein Mißgefchid auf eine böfe That in feinem zeitigen oder frühern Leben 
zurüdzuführen. Gerade aber deshalb, weil die Anfchauung einer mechanijchen 
MWeltordnung dem Gerechtigfeitsgefühl der Menjchen Genüge leiftet, muß ihr 
- fo eindringlich ald möglich entgegengetreten werden. Um den Preiß der 
Willensfreiheit darf fein lebenzfähiges Volk die Gerechtigfeit erfauf.n wollen. 
Mit Begeifterung verteidigen die Gelehrten die Willensunfreiheit, mit Hohn 
iprechen fie von dem elenden Haufen, der fich für feine Handlungen verant- 
wortlic; hält. Wie fünnen aber die Herren bei ihren Anjchauungen der eiteln 
Selbittäufchung verfallen, jich für eine Meinung zu begeijtern, die ihnen mit 
Naturnotwendigfeit aufgedrängt war? wie fünnen fie andre Leute wegen eines 
Irrtums verjpotten, den dieje mit Notwendigkeit für Wahrheit halten mußten? 
Wie fünnen die Herren überhaupt von einer guten oder böfen That jprechen, 
wenn jede Handlung dem unfreien Willen entjpringt und naturnotwendig ijt? 
Sn dem willensunfreien Menjchen giebt e3 fein Streben, jondern nur Triebe. 
In einer materialiftiichen Weltanfchauung, die das Ich in Atome auflöft, giebt 
e8 feinen Tod, aber auch fein Leben, jondern nur majchinenartiges Triebwerf. 
Nur das über die Auffaffungsfähigkeit des Verjtandes hinausgehende Wunder 
der Willensfreiheit, die felbftichöpferifche freie That ermöglicht die Unter: 
Scheidung zwilchen Böjem und Gutem, ermöglicht die Sünde. Eine tieffinnige 
Überlieferung erzählt, daß e8 dem Menfchen, um ihn vor Sünde zu bewahren, 
verboten gewejen fei, von dem Baum der Erfenntnig zu ejjen. Nachdem er 
aber einmal davon gegejjen hat, fan ihm eine gleißnerifche Dialektik zwar 
die Erfenntnis abjprechen, aber dag Paradies wird fie ihm nicht wiedergeben. 

Einfeitige3® Denfen hat alle® Unerflärbare des tierifchen Injtinkt3 weg: 
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zuräumen gejucht,*) man follte aber jtatt dejfen damit anfangen, die injtinkt- 
ähnlichen unmittelbaren Vorjtelungen in unjerm eignen Denken aufzujuchen. 
Die unmittelbaren Vorftellungen find freili” dem Menjchen nicht angeboren, - 
aber fie find auch nicht aus der Erfahrung gewonnen. Sie entwideln fi) auf 
Grund angeborner Fähigkeit mit Hilfe der Erfahrung. Sie können logijch viel 
eher zeritört al3 begründet werden, aber fie werden von dem Erfenntnigtrieb 
der gejunden Vernunft als unentbehrlich und thatjächlich richtig feitgehalten. 
Sie dürfen nicht mit willfürlichen metaphufiichen Spekulationen verwechjelt 
werden, denn jie find allgemein und notwendig. Logiich wird jede Handlung 
des Menjchen von Beweggründen bejtimmt, mögen fie aus Gedanfen oder 
Gefühlen beitehen, mögen fie bewußt oder unbewußt fein, aber nach unfrer 
natürlichen unmittelbaren Erfenntnis hat der Menfch jelbjt einen bejtimmenden 
Einfluß auf die ihn beftimmenden Beweggründe. Aljo ein Widerfpruch, und 
dennoch eine Wahrheit. Die Willensfreiheit de3 Menjchen widerjpricht in der 
That feinen eignen Denfgefegen, und dennod) lebt fie in der Vorftellung aller 
denfenden Menjchen und wird praftiich auch .von denen gedacht, die fie theos 
retifch zu leugnen juchen, denn niemand vermag fich anders al3 mit bloßen 
Worten dem Erfenntnistrieb feiner Vernunft zu entziehen. Wohin man fommt, 
wenn man die objektive Giltigfeit der allgemeinen und notwendigen ummittel- 
baren Borjtellungen leugnen will, ift in den bisherigen Ausführungen nur im 
Geiftesgebiete de3 menfchlihen Willens verfolgt worden. Im Gebiete der 
Erjcheinungswelt tritt e& aber noch viel deutlicher zu Tage, daß man einer 
allgemeinen und notwendigen Denkoorausfegung, aud; wenn fie fich Logijc) 
widerjpricht, nicht entgehen Tann, ohne in noch größere Widerfprüche zu ges 
raten, al3 die vermieden werden jollen. 

Bei unjerm Wollen |prechen wir von Beweggründen, bei jeder Verände- 
rung in der Außenwelt von den fie bewirfenden Urjachen. Logijch muß jede 
Beränderung eine zulängliche Erklärung in der fie bewirfenden Urjache haben, 
und dieje wirkende Urjache tft jelbjt wieder nur Wirkung einer vorhergehenden 
Urſache. Ein Abjchluß in der Neihe der wirkenden Urfachen läßt jich aber 
niemal3 finden ohne den handgreiflichen logischen Widerfprucd, daß jchließlich 
doch etwas die Urjache feiner jelbjt gewejen fein müßte. Wie man gegenüber 
den bejtimmenden Beweggründen logisch richtig die Willensfreiheit leugnet, jo 
muß man mit gleicher Schlüffigfeit jede Veränderung in der Außenwelt für 
eine jich aus der Nichtigkeit der Kaufalitätsgefege ergebende Sinnestäufchung 
erklären. Wenn nämlich jede Wirkung lediglich der zulänglichen Urfache ent- 
jpringt und ihr mit Notwendigfeit entipringen muß, dann müljen Wirkung 
und Urjadhe auch völlig übereinftimmen. Woher follte auch ein drittes, Die 


*) Sch verweife hier auf die im Vorwort zu meiner Schrift: Was ift Geld? (Leipzig, 
Fr. Wild. Grunomw, 1894) ausgefprocdhnen Anficten. 
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Veränderung fommen, da Wirkung nur das it, was verurfacht wurde, und 
al3 Urfacdde nur das anerfannt wird, was wirkflam ift?_ Wem es darauf 
anfommt, die Erjcheinungswelt nicht zu leugnen, jondern zu erklären, wem 
e3 nicht darauf anfommt, den Menjchen zu leugnen und in ihm eine willens- 
unfreie Majchine zu jehen, der wird fich zu inftinktiven unmittelbaren Bor» 
jtellungen befennen müjfen. 

Mit folchen Grübeleien mag niemand gern etwas zu thun haben, ijt Doch 
auch) für das Erfenntnisvermögen die Selbiterfenntnig die jchwierigfte Aufgabe. 
E3 war aber nötig, auf die große Kluft Hinzumeifen, die jelbjt bei der Be- 
antwortung grundjäglicher, allgemeiner Fragen zwilchen dem Denten des Volke 
und dem der Gelehrten entitanden ift. E83 mußte der Verfuch gewagt werden, 
das grübelnde Denfen zu widerlegen, das fich mit der gefunden, unmittelbaren 
Anjchauung des Volks in Widerjpruch gejegt hat. 

Wie e3 feine Verantwortung des Menjchen ohne Willenzfreiheit geben 
kann, jo giebt e8 auch Feine Sittlichfeit ohne Verantwortung. Ein Strafrecht 
aber, das nicht als erjten Grundfag die Verantwortlichkeit aufftellt, verliert 
mit feinem fittlichen Wert jeden Wert und ift nur Formenfram. Das muß 
fi) natürlich auch bei der Handhabung der Gejege durch gelehrte Richter 
geltend machen. Für den Verfall unfrer Strafrechtspflege ift nicht bezeich- 
nender, al3 daß fie dem Wahnverbrechen Eingang verjchafft hat. Hätte 3. 2. 
jemand den Borfaß, einen andern tot zu beten, und glaubte er, daß ihm das 
gelingen fönne, fo fol er mit dem zur Ausführung jeines Vorjages ver- 
richteten Gebet9einen Mordverfuch begangen haben. Wenigjteng würde e3 fid) 
jo darjtellen, nach den Grundjägen eines Urteil3 der vereinigten Strafjenate 
des Neichägerichtd, das jeit 1880 die gefamte deutjche Rechtiprechung beherricht. 
Die Begründung des Urteils ift, um es furz zu faflen, eine Rüdfehr zu dem 
alten Trugfchluß, daß nur das Wirkliche möglich fei. In dem Urteil*) beit 
ed: „Eine teilweife Vollendung einer Straftat giebt e8 nicht, denn faufal für 
den Erfolg ift eine Handlung nie, wenn ein Erfolg nicht eingetreten, der Nicht- 
eintritt zeigt eben, daß fie nicht Faujal war.“ Es find dag weder fpracdhlich 
noch inhaltlich die verfehlteften Behauptungen des Urteild, aber fie genügen. 
„Zeilweife Vollendung” ift ein Sprachfehler, ein Widerfpruch in fich jelbft, 
es muß „teilweife Ausführung“ heißen.**) „Zeilweife Ausführung“ ijt aber 
auch falfch und irreleitend, weil fich eine Strafthat nicht teilen läbt. Man kann 
davon Sprechen, daß ein Bild, ein Gemälde teilweife ausgeführt fei, aber ein 
Mord, eine Branditiftung, ein Meineid find feine förperlichen Sachen und 


*) Abgedrudt in der Rechtſprechung des deutfchen Neichggeriht3 in Straffadhen Bd. 1, 
S. 819 und in den Enticheidungen des Reichägericht8 in Straffjahen Bd. 1, ©. 439. 

**) Abgejehen davon, daß teilmeife gar kein Eigenfhaftswort, fondern ein Umftands:- 
wort ift. D. R. 
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lajfen fi nicht teilen. Sie lajjen fich aber anfangen, ohne beendet zu werden. 
Tie Logif jedoch, daß die Ausführung einer That, die nicht zur Vollendung 
gefommen ift, nie angefangen haben fann, it Scheinlogif, die alles gleichmadht, 
den Wahn, den Irrtum, die Ungejchidlichfeit des Thäterd und das unvorher— 
gejehene äugere Hindernid. HZwilchen der Annahme der Willensunfreiheit bei 
jeder einzelnen Handlung und der Annahme, daß bei jedem einzelnen Erfolg 
auch nur der wirkliche Erfolg möglich gewejen fei, beiteht ein logifcher Zus 
jammenhang. VBollzieht fi nämlich da3 innere Gejchehen ded Willen? nur 
mit Notwendigkeit, jo ift auch in dem äußern Gejchehen außer der Wirklichkeit 
nicht3 möglich. 

Ih kann e3 mir nicht verjagen, wenigitend noch einen Eat aus jenem 
Ürteil anzuführen, der jo ziemlich auf das Gegenteil des vorher gejagten 
hinausläuft. Während vorher in jedem alle nur dag Wirkliche möglich fein 
jollte, jo wird fpäter gefagt, daß allgemein gedacht alles möglich fei, was 
beabjichtigt wird. Es heißt wörtlidh: „Aber e3 darf auch weiter gejagt werden, 
daß es im allgemeinen derartige Handlungen, die unter allen Umjtänden uns 
geeignet feien, den beabjichtigten Erfolg hervorzurufen, in Wirklichkeit gar nicht 
giebt.” In unfer geliebtes Deutjch übertragen heißt dag einfach, daß „im 
allgemeinen” aus einem gefchäftig untergelegten Hühnerei ein Kalb ausgebrütet 
werden fünne, wenn dies beabjichtigt wird, und es nur für den einzelnen Tall, 
wo der beabjichtigte Erfolg nicht erzielt worden ift, unmöglich gewejen fei. 
Die Gejeße ändern fich im Laufe der Zeit, und mit den alten Gejegen wird 
meift auch die Erinnerung an die auf ihrer Grundlage gepflogn® Rechtiprechung 
begraben. Ienes Urteil des NeichSgerichtS aber ijt durch feine Begründung 
davor gefchügt, jemals der Vergefjenheit anheim zu fallen. 

Der Lefer wird die naheliegende Frage aufwerfen: Warum haben denn 
die Suriften gegen ein Jolches Urteil nicht Verwahrung eingelegt? Das bat 
neben vielen andern auch der Berfajler gethan. Profejfor Binding in Leipzig 
hat das Urteil tief bedauerlich genannt. Es war alles vergeblih. Das be- 
dauerlichjte an dem Urteil tft die Begründung. Aber gerade an Ddiejer wird 
am zähejten feitgehalten, jie hat fogar Schule gemadht. 

Tas Mögliche, das Wahrfcheinliche und das Notwendige find Begriffe, 
die den menjchlichen VBerjtand jo wie feine andern in VBerfuhung führen, zu 
widerfinnigen Echlüffen zu fommen. Solche der unmittelbaren, gefunden oder, 
wie oben gejagt wurde, injtinftiven Anjchauungsweife widerjtreitende Schlüjje 
mögen fich Philojophie und Theologie vorübergehend erlauben dürfen, in der 
Rechtswilfenjchaft, die e8 mit dem irdifchen Leben, der Ordnung der gejeglich 
geficherten Anfprüche und erzwingbaren Verpflichtungen der Mentchen zu thun 
hat, Jind fie unerträglid. Die Schlüfje für ich felbft und die Vergeblichfeit 
aller gegen fie gerichteten Berwahrungen weifen wieder darauf hin, daß die 
Sejundung von Recht und Rechtiprehung nicht von den Profefforen und nicht 
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von den gelehrten Richtern, jondern allein vom Bolfe zu erwarten ift. Wenn 
diefe Wahrheit troß ded Dranges nach Berbejjerung der Rechtspflege dunfel 
geblieben ijt, wenn man fich von den Schwurgerichten, ftatt fie zu vervoll- 
fommnen, abwenden oder fie wenigitens in ihrer Zuftändigfeit einjchränfen 
will, fich in unberechtigten Vorwürfen namentlich gegen die jüngern Richter 
ergeht und nach Änderungen taftet, die feine Hilfe bringen fünnen, fo beweift 
da8 deutlich, daß nicht nur die Wiffenfchaft in falfche Bahnen geraten, fondern 
auch die juriftiiche Kritik erlahmt ift. Darunter leidet aber neben der QYurig- 
prudenz auch unfer gejamtes politifches und wirtjchaftliches Leben. Auch die 
öffentliche Meinung bedarf zwar nicht der juriftiichen Bevormundung, die an 
ihrer Stelle denkt, wohl aber eines urteilsfähigen juriftiichen Beirats, der 
jedem gerecht werden will und von der ungerechten Einjeitigfeit jchroffer 
Barteigegenjäße zu überzeugen verjteht. 


KUREN 
EIER 
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Sg" München erwie mir Dr. Zojjen, der damald noch nicht Pro: 
— Aſfeſſor und Sekretär der königlichen Akademie der Wiſſenſchaften 
—8 Awar, ſo lange Gaſtfreundfchaft, bis ich mit ſeiner Hilfe eine 
NS ) Wohnung gefunden hatte. Ich mietete zwei möblirte Zimmer 

= in der Türfenitraße, gegenüber dem Eingaug der Türkenkaſerne. 
Al3 ich einzog, Hingen die Wände voll Landkarten. Entjchuldigen Sie nur, 
Herr Dokter, fagte Frau Müller, da8 wollen wir gleich wegräumen, der Ferdl 
und die Lulu treiben mit Leidenschaft Geographie. Frau Müller war von 
fleiner Mittelgröße aber überaus fräftig und in allen ihren Bewegungen 
energifch; die blonden Haarjträhne hingen zum Zeil wirr über ihr freundliches, 
freudeitrahlendes Geficht, und über ihr tiefes Negligee hatte fie ein rot- und 
grünfarrirte® Tuch Lofe geichlungen. Als wir mit dem bischen Einräumen 
fertig waren, fam fie noch einmal hereingeftärzt und rief: Wünfchen Site nod) 
was, Herr Doktor? Ich möchte Sie jo recht — fo recht gemütlich machen! 
Dabei machten ihre entblößten musfulöfen Armee Stoßbewegungen wie beim 
Bettenaufjchütteln, jodaß es jchien, al3 wollte fie mir durch eine Art Mafjage 
zur Gemütlichkeit verhelfen. Gemütlich war e8 ja nun wirklich bei ihr. Sie 
war eine herzendgute Frau, dabei voll Arbeitskraft und Lebenzluft — und 





*, Sortfegung der Lebenserinnerungen von Carl Sentfh. Bergl. Nr. 8: „Senfeit3 der 
Mainlinie.“ 
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voll wilfenfchaftlichen und Kunftenthufiasmus. Sie fochte jehr gut und be= 
forgte, nur von einer Aufmwartefrau, die auch bei großer Wäfche half, unter: 
jtügt, allein alle Arbeit für die zahlreiche Familie. Dieje bejtand aus dem 
Manne, der ald Importeur von jüdländischen Gemüjen und italienijchen 
Kapaunen die deutiche Landwirtichaft jchädigte, zwei Kindern von zehn und 
zwölf Sahren, einem Milttärarzt, ihrem Wetter, den fie beföftigte (ic) nahm 
bei ihr außer dem Frühftüd nur im Winter das „Nachtejjen”), und ihren 
Eltern, die eine gefonderte Wohnung in demjelben Haufe hatten. Da kam es 
denn vor, daß fie des Morgens plöglich von ihrem Wajchichaff wegftürzte 
mit dem Ausruf: Gott, es ift fchon dreiviertel Elf, und um elf Uhr lieft 
PBrofeffor Rankte über den Urmenfchen! In anderthalb Minuten war die Ums 
kleidung fertig, und Frau Müller flog zur Univerfität. Und da nun aud) ihr 
Mann und Dr. Feuerbach, ein Sproß der berühmten Familie, gemütlic) und 
unterhaltfam waren, jo verfloffen die Abende in der Familie fehr angenehm. 
Natürli) zankten wir auch oft, und da ftanden denn gewöhnlich die drei 
Männer gegen die eine Frau, die e3 jedoch wohl auch mit noch mehreren aufs 
genommen hätte. Einmal aber habe ich fie mit der pedantischen Rechthaberei, 
die ein methodifch denfender Mann jo jchwer zu zügeln vermag, zum Weinen 
gebradt. Sie fchwärmte für antife Kunft, jchwärmte zugleih aud, für 
Wagnerihe Mufif und Hakte Chriftentum und Mittelalter. Da zog fie nun, 
um den Widerjpruch zwilchen jenen beiden Schwärmereien aufzuheben, friich: 
weg die Folgerung, daß die Wagnerjche Mufif Haffisch, die von Haydn und 
Mozart romantifch ei, und ich Ejel wollte fie zwingen, da8 Gegenteil anzus 
erkennen, was felbjtverjtändlih auch dann nicht möglich gewejen wäre, wenn 
ich körperliche Folterinftrumente angewandt hätte. Mit dem Chriftentum, über: 
haupt mit aller Religion, hatte fie vollftändig gebrochen, als ihr der Tod den 
ältejten Sohn, einen fräftigen und gefunden und, wie fie verficherte, ideal 
Ihönen Knaben geraubt Hatte; von einem Gott, meinte fie, der jo etwas thun 
könne, fall3 e8 einen geben jollte, möge fie nicht? willen. So ergab fie fich 
denn mit der ihr eignen Schneidigfeit und Entjchiedenheit der Feuerbachichen 
DiesfeitigfeitSlehre, die ohnehin zur TFamilientradition gehörte. Ihre prafs 
tiiche Philojophie war übrigen? gar nicht übel. Als ich ihr einmal das 
fatholijche Heiligenideal empfahl, mit dem ich damald noch nicht ganz gebrochen 
hatte, entgegnete fie: Damit bleiben Sie mir vom Leibe! Meine Bhilofophie 
ijt: tüchtig arbeiten, tüchtig ejjen, freudig genießen. Und bei diefer Philos 
jophie Hat fich ihre Familie fehr wohl befunden. Als ich aus München fort 
war, wurde ihr Erfag für den verftorbnen Sohn. Cie war darüber natürlich 
hoch erfreut, aber, wie fie mir jchrieb, der Hoftheaterintendant hatte ihr einen 
diden Wermutstropfen in den Freudenbecher fallen lafjen. Das Bayreuther 
Weıhfejtpiel zu bejuchen, hatten ihr ihre häuslichen Berhältniffe nicht erlaubt. 
Kun wurde gerade während ihrer Sechswochen die Nibelungentrilogie zum 
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eritenmale in München aufgeführt. Sie hatte aljo die maßgebenden Behörden 
erfucht, ihr zu erlauben, daß fie die VBorjtellung mit ihrem Säuglinge befuche 
und ihn dabei jtille. Und die Graufamen Hatten e8 ihr abgejchlagen mit 
Rüdficht auf unfre heutigen Sitten, die die Erfüllung Heiliger Mutterpflichten 
für etwas Lächerlicheg oder gar Unanftändiges erklären! Und jo war ihr 
heißer Wunjch, dad größte Werf des göttlichen Meifters kennen zu lernen und 
zu genießen, vorläufig unerfüllt geblieben. 

Wenn die gute Frau Müller noch leben und diefes Iefen follte, wird fie 
mich hoffentlich nicht anflagen, daß ich fie lächerlich machen wolle. Das 
Komifche, worüber wir lachen, liegt ja nur in der Kontraftwirfung, und Dieje 
ift nur ein Kleiner Ausschnitt aus der großen Tragilomddie des Lebens. Wir 
finden feine Dame lächerlich, die fich für Mufik und Litteratur, für den Fort: 
jchritt der Wifjenschaften und für die großen Dafeinsfragen lebhaft interejfirt. 
Alfo daß die Frau, die doch fo zu fagen aud) ein Menjch ift, an den höchiten 
Intereffen des Menfchen teilnimmt, kann an fich nicht8 lächerliches fein. Wenn 
nun aber die Verbindung von Waihjihaff und Philofophie, von Kochtopf und 
MufittHeorie (Kinderftilen und üſthetik find fo wenig unverträglich) mit ein- 
ander, daß vielmehr eine ftillende Mutter einen der fchönften und edelften 
Gegenjtände der bildenden Künfte abgiebt; auch dem lehrenden Heiland lafjen 
die Maler gern folche zuhören), wenn bdiefe Verbindung fomijch wirkt, verliert 
dadurd) etwa das Opfer diefer Komif an Achtungswürdigfeit? Steht die 
äjthetifirende Dame deswegen über der unbemittelten äjthetifirenden Familiens 
mutter, weil fie e3 nicht nötig Hat, Shmusige Wäjche zu wafchen, am Ktochofen 
zu jchwigen und ihren Jungen die Hofen zu fliden? Das Gegenteil wird doch 
wohl da3 richtigere fein, vorausgefeßt, daß unter der Afthetif die Wirtjchaft 
nicht leidet. Oder will man die Arbeitsteilung fo weit durchführen, daß man 
den mit grober Arbeit bejchäftigten die Bejchäftigung mit den höhern Dingen 
grundjäglich verwehrt, d. h. ihnen grundjäglich verwehrt, ganze Menjchen zu 
fein? Thatfächlich ift es ihnen ja meisten? verwehrt, und fofern fie das inne 
werden, liegt eben darin die Tragif des Menjchendajeins. Berjuchen fie nun, 
das Entgegengejette zu verbinden, jo giebt daS allerdings zu lachen. Aber 
daran dürfen fie fich nicht fehren. Sit e8 doch fogar ein verdienjtliches 
Werk, jeinen Mitmenjchen zu lachen zu geben, da Lachen die gejündelte aller 
Musfelbewegungen und Seelenerfchütterungen und eine unentbehrliche Medizin 
in diefer an Gift und Galle fo reichen Welt ift. Zudem ift ein Menjch, der 
feinen DMitmenfchen feinen Anlaß zum Lachen giebt, entweder ein Unhold oder 
ein ganz unbedeutender Philifter ohne geiftigen Inhalt und ohne dharafteriftijche 
Eigentümlichkeiten. Zwar preift man uns aud) Heilige und Helden an, über 
die zu lachen eine Ehrfurchtsverlegung fein joll (von den unglüdjeligen modernen 
Majeitäten, die der Staatsanwalt vorm Belachtwerden jchügt, und denen 


Dadurch die graufame Zumutung geftellt wird, feine Menjchen — ſein zu 
Grenzboten II 1897 
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follen, rede ich nicht), aber diefe Heiligen und Helden find ja meiftens ladirt; 
fragt man den Legendenlad herunter, jo findet man genug de Heitern. Die 
echten Heroen verfehmähen den Lad. Läfar hatte nicht® dagegen, daß feine 
Soldaten Spottlieder auf ihn fangen, und Sofrates jaß bei der Aufführung. 
der Wolfen in der erften Reihe, und als feine Karikatur auf der Bühne erjchten, 
drehte er fi) um, damit fich die Zufchauer überzeugen fönnten, ob die Maske 
getroffen jei. Mit Ariftophanes blieb er gut Freund, und der Verehrung, 
die er bei feinen Anhängern genoß, that die Verjpottung feinen Eintrag. 

Die Arbeit für den Merkur — ich war der Hauptmitarbeiter; außerdem 
lieferten die Profefforen NReufch und Michelis dag meifte — füllte meine Zeit 
jo ziemlid) aus. Da ich des Morgens zeitig anzufangen pflege, habe ich um. 
12 Uhr gewöhnlich fat. In München rücdte id — wenn ich nicht gerade 
um diefe Zeit auf der Bibliothef zu thun hatte — regelmäßig Punkt 
12 Uhr mit der Wachtparade aus, die damals von der Türfenfajerne gejtellt 
wurde, und freute mich über den mitmarfchirenden Trupp junger Arbeiter und 
Handwerfögefellen, die allefamt gläubige Sozialdemofraten und zugleich warme’ 
Berehrer der forjchen Milttärmufif waren. Ich marjchirte mit bis zur Feld⸗ 
herrnhalle und bog dann in den englijchen Garten ab, da man bei Hed erit 
um 1 Uhr Mittagejfen befommt. Bei NRegenwetter brachte ich die Stunde in 
einer der „Thefen” zu. Nach dem Kaffee wurden im Mufeum Zeitungen 
und Zeitjchriften gelefen. Die WUbende verlebte ich im Sommer im Freien, im 
Winter oft bei meinen Wirt3feuten, manchmal im Cafe Held, wo man ge- 
wöhnlich ein paar altlatholifche und auch andre Profejjoren traf. . Bejonders: 
lieb waren mir unter ihnen Stieve und der leider in den beiten Jahren ver=. 
ftorbne von Druffel, die mir jehr freundfchaftlich gejinnt waren, und die ich. 
auch öfter bei offen traf, in dejjen angenehmem Familienkreife ich, jo oft es 
anging, die Sonntagnachmittage und Abende zubrachte. . 

Gottesdienst hatte ich fat alle Sonntage zu Halten. Manchmal in der 
Kirche auf dem Gafteig, am äußerjten Oftende Münchens, jenjeit3 der Mari° 
miliansbrüde. E3 war fehr freundlich) von den guten Münchnern gewefen, 
daß fie den Altfatholiten gerade diefes Kirchlein angewiejen hatten, wodurd 
fie, von ihrem römifchskatholiichen Mioralftandpunfte aus gefprochen, die Ber: 
dienstlichfeit des SKirchenbejuch® nicht wenig fteigerten. Ein Richter, der eine 
volle Stunde zu marfchiren hatte, fam ftet3 und bei jedem Wetter mit feiner 
rau, und immer zu Zuß; auch Dr. Loffen, der — fein Haus fteht in der 
Kaulbachftraße — ziemlich weit hat, fehlte niemals. Das Kirchlein war immer 
dicht gefüllt, und die regelmäßigen Bejucher waren zweifellos aufrichtig religiös 
gefinnte Leute. Am häufigiten hielt ich in Mehring Gottesdienft. Mehring ift 
ein Fleden zwilchen München und Augsburg, deifen Pfarrer, Nenftle hieß er, 
Jich gegen die vatifanifchen Defrete erklärt hatte. Da die bairische Regierung 
diefe al3 nicht vorhanden behandelte, Fonnte fie die dagegen proteftirenden 
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Geistlichen nicht abjegen laffen. Nenftle8 Gemeinde verhielt fich anders als 
die Gemeinden der preußijchen StaatSpfarrer: fie fuhr fort, jeinen Gottesdienft 
zu bejuchen und ihn als ihren Pfarrer anzuerkennen. Sreilich war er jchon 
viele Sabre lang dort Pfarrer gewejen, während die meilten der. preußiichen 
Staatspfarrer den Gemeinden von der Regierung erft in der Konfliktäzeit auf- 
gedrängt worden waren, und nichtvatifanische Geiftliche zu exrfommuniziren 
und die Erfommunifation den Gemeinden befannt zu machen Haben, jo viel 
ich weiß, die bairischen Bifchöfe nicht gewagt. In Preußen ift ein protefti- 
render Pfarrer, Tangermann, fogar mit Gewalt aus feinem Pfarrhauje ver- 
trieben worden. Übrigens fehlte natürlich fehr viel daran, daß die ganze große 
Mehringer Gemeinde aus überzeugten Altfatholifen beftanden hätte. Druffel 
machte einmal die ganz richtige Bemerkung, die Mehringer jeien nicht ihrem 
Pfarrer, fondern ihrer Kirche treu geblieben, d. h. dem jteinernen Bau. Der 
Drt hat eine große und nach dem Gejchmad der Leute auch) jehr jchöne Kirche, 
und jchon Fatholifche Städter, nun vollends Landleute, hängen mit jolcher 
Liebe an einem ehrwürdigen und fchönen Gotteshaufe, daß ihnen das Opfer, 
ihre Kirche zu verlafjen und eine hölzerne Notfirche zu beziehen, fehr jchmwer 
fällt. Renftle wußte eg auch, daß ihm der größte Teil der Gemeinde grolle, 
Jah feine Stellung mehr und mehr unhaltbar werden und fiedelte bald nad) 
meinem Weggange aus München auf eine badische Pfarre am Südabhange des 
Schwarzwaldes über, wo ich ihn noch einigemal bejucht habe. Er war ein 
verftändiger und gemütlicher Dann, mit dem ich gern verkehrte. Auberdem 
habe ich vertretungsweife an verjchiednen andern Orten Baiernd Gottesdienite 
abgehalten und Amtshandlungen vorgenommen. Eine intereflante Befanntichaft 
machte ich in einem Orte an der öfterreichifchen Grenze. Ein richterlicher Be- 
amter gewährte mir da Gajtfreundfchaft, der von feinen preußijchen Kollegen 
für mehr oder vielmehr für weniger al3 jatisfaktionsfähig erklärt werden 
würde. Des Morgen3 ging er barfuß und mit aufgeftreiften Hojen in Hemd3- 
ärmeln in den Garten, um jeiner Frau Suppenfräuter und Wurzeln zu holen, 
und aud) fonft unterzog er fich allen möglichen Wirtichaftsarbeiten. Bei Tiich 
batte er neben feinem Teller, um diejen zu jchonen, ein hölzernes Brettchen 
liegen, auf dem er das Fleifch Schnitt. Das Söhnlein, ein zweieinhalbjähriger 
jtrammer Bube, frabbelte, mit einem einzigen Kittelchen befleidet, zwijchen den 
Tellern und Schüfjeln herum, und die guten Eltern freuten fich herzlich, wenn 
ihm da etwas paflirte, wofür andre al3 Ehgefchirre bejtimmt find. Seine 
Frau war eine tüchtige Hausfrau und ganz ländlich; in die Gefahr, nach Art 
der Frau M. tomisch zu werden, konnte fie nicht geraten. Al3 mir der Mann 
feine Mutter, ein Kleines, bejcheidned Bauerweiblein, vorftellte, fügte er bei, 
aber vollfommen ernfthaft: „Ein jehr jchönes Blatt, der Merkur [jo betonte 
er] ’3 lieft'n gern, den Merkur, '3 Mutterl, ’3 lieft'n jehr gern; [nach einer 
Heinen Baufe:] ober’3 verfteht'n nicht.“ In dem Sommer,. wo ich ihn fennen 
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lernte, befuchte er die Bonner Synode al Delegirter. Er reijte, der Geld: 
erjparnis wegen, zu Fuß Hin, bei jchönem Wetter die Stiefel and Ränzchen 
gehängt, in Dorfwirtshäufern und in Scheunen nächtigend, alfo ganz apoftolijch, 
vielleicht der einzige wirklich apojtoliiche Mann unter allen Synodalen, und e8 
wäre hübjch, wenn einmal auf einer jener Synoden, die mehr für die Welts 
geichichte zu bedeuten haben als die Bonner, etwa auf einer Konferenz öjter- 
reichiich:ungarischer Fürftbifchöfe oder auf der preußiichen Generaljynode, der 
Borichlag gemacht würde, in dieſer Beziehung zu den Sitten der Apoftel 
zurüdzufehren. Natürlich würde ein folcher Borjchlag allgemeine Heiterkeit er> 
regen, und follte ihn der Antragfteller ernjt nehmen, jo würde man ihn bes 
lehren, daß er ein bejchränfter Menjch fei, der an Außerlichfeiten Elebe, und 
daß der Apoitel Paulus, wenn er heute lebte, ganz gewiß ınit der Eijenbahn, 
und zwar allermindenitend zweiter Klajfe reifen und fich peracta labore*) ein 
gutes Diner und eine Mofla mit einer Havanna ficherlich fehmeden laſſen 
würde. Dagegen fünnte man ja dann am Ende auch nicht viel einwenden, 
denn es ift wirklich fchwierig oder vielmehr unmöglich), zu jagen, was ein 
Mann früherer Sahrtaufende Heute unter ganz andern Verhältniffen thun 
würde.**) Aber gewilje moderne Dinge giebt e3 doch, von denen man ohne 
Schwanfen behaupten darf: nein, dazu würde fich ein Apoftel nimmermehr 
verftanden haben! An dem Wohnorte jenes Richters hatte ich einmal gerade 
am Geburtstage des bairischen Königs Gottesdienft zu halten. Da wurde 
mir gejagt, die Offiziere der benachbarten öfterreichifchen Garnijon würden fid) 
zur Königsgeburtstagsfeier in der Kirche einfinden, und da möchte ichs nur 
bübfch kurz machen (da8 that ich ohnehin immer), „denn die Herrn hobens 
eilig zum Frühjchoppen.“ Ich bin überzeugt, daB da Paulus nicht gefällig 
genidt, jondern den Boten angeranzt haben würde: „Sage deinen Herren, daß 
ich die Perlen ***) nicht vor die Säue werfe; diefe Herren gehören überhaupt 
nicht in unjre Gemeinfchaft, fie jollen zu ihrem Herrn und Vater, dem agxwr 
Tov x0ouov Tovrov gehen!“ 


*) So fagte der Stabtpfarrer Herzig in Ola gern, um junge Sapläne in den Genus: 
regeln zu prüfen. Diefer alte Herr hatte fi 1813 das Eiſerne Kreuz für Kombattanten ver: 
dient, madjte am Altar in vorfchriftsmäßig militäriſcher Form Kehrt und ſprach das Dominus 
vobiscum im Kommandotone. 

**, Bilchof Ketteler fol einmal auf die Frage: Was meinen Sie, mad Paulus Heute thun 
würde? geantwortet haben: Er würde eine Zeitung gründen. Das glaube ih nun Icdhlechter: 
dings nicht; aber fich in Zeitungen vernehmen lajfen, daS würde weder dem perjönlichen, nod) 
dem Apojtelcharalter des Paulus mwiderfpreden. 

**x) Mit den Perlen ift Hier nicht das Menfchenwort an fich gemeint, fondern nur Das 
Menfchenwort, fojern e3 dem Gotteswort al8 Vehikel dient, und die heilige Handlung. Mein 
alter Pfarrer Bär las mir einmal mit Ladhthränen in den Augen auß einer Zeitung vor: 
„Hierauf geruhten die Allerhöchften Herrichaften, in der Schloßfapelle dem Höchften Allerhödjjts 
ihren Dank abzuftatten.” 
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Meine Arbeit am Merkur wurde mir in der erjten Zeit durch den Um 
Itand erleichtert, daß ich, wie die maßgebenden Münchner Herren,*) der fon- 
fervativen Richtung Huldigte und alfo in ihrem Sinne handelte, wenn ich 
unfrer Fortjchrittspartei und ihrem Führer Nieds entgegentrat. Dieje Partei 
gedachte auf der nächjten Synode ihre beiden Hauptforderungen, Die Aufhebung 
des Zölibatd und die Einführung der deutfchen Mefje, durchzufegen, und ich 
richtete Dagegen (von Nr. 15 des Jahrgangs 1877 ab) fünf Artifel unter der 
Überfchrift: Vor der Synode. Der damalige Streit hat ja für die Heutige 
Beit feine Bedeutung mehr, aber manches von dem, was ich Damals gefchrieben 
habe, dürfte auch in andern Füllen der Erwägung wert fein, ich will deshalb 
den letten Artifel hier mit einigen Kürzungen abjchreiben. In den erften 
vier hatte ich zu beweifen gejucht, daß eine bloße Übertragung der lateinischen 
Mepgebete ins ‚Deutfche ohne andre durchgreifende Änderungen eine ganz be: 
deutungslofe Neuerung fein würde, über die zu jtreiten gar nicht der Mühe 
lohne, daß dagegen zu einer wirklichen Erneuerung des Gottesdienftes im 
Sinne des apoftolifchen Zeitalters die geiftigen und geiftlichen Kräfte fehlten (in 
die heifle Zölibatsfrage hatte ich mich nicht eingelajjfen). Dann fuhr ich fort: 

„Man hat nach einem »frifchen Zufthauche« gerufen, der unjer Schifflein 
fördern fol. Wenn man unter dem frischen Lufthauche den Geift verfteht, 
der alles Beftehende um und über den Haufen wirft, wenn man, um deutlich 
zu fprechen, eine Zunahme unjrer Mitgliederzahl von der Einführung der 
deutichen Mejje und der Abichaffung des Zölibat3 erwartet, jo täufcht man 
fih. Das glauben wir unwiderleglich dargethan zu haben. Es iſt aber von 
Wichtigkeit, den Grund der Täufchung aufzudeden. Wir ftellen uns die Sache 
folgendermaßen vor.” 

„Ein großer Teil der Gebildeten hat einen jehr unvollfommnen Begriff 
von der Bedeutung der Neligion für das Volfsleben und davon, wie tiefe 
Wurzeln der Katholizismus in den Herzen geichlagen hat. Der Begriff des 
Katholizismus ift aber fo eng verwachjen mit dem des PBapfttums, daß bis 
zum Sabre 1870 nur wenige daran gedacht haben, wie man ein Statholif fein 
fönne, ohne zugleich Papift zu fein. Niemand hat diefe Bermifchung mehr ge: 
fördert al8 die Proteftanten, die in ihrer Polemik jtetS den Bapismus gemeint, 
den Katholizismus aber genannt und allen Männern, die nicht wütende 
Papiften waren, den fatholifchen Charakter abgefprochen haben. Als nun die 
Krifis des Jahres 1870 eintrat, da kam die Aufklärung über den Unterjchied 
zwijchen Katholizismus und PBapismus, die drei oder vier Profefjoren zu ver: 
breiten jich bemühten, viel zu jpät. Ein ganzes Bolf lernt nicht in jechg 


*) Döllinger, der felbftverftändlich diejelbe Richtung vertrat, fam infofern nicht in Betracht, 
als er fi offiziell am altlatholifchen Kirchenmwefen nicht beteiligte. Ich fuchte ihn nur einige 
mal auf, um mir in litterarifchen Sachen Rat bei ihm zu holen. Er war feine impojante Ber: 
Jönlichfeit, wie ich mir ihn vorgeftellt hatte, dafür aber fehr freundlich, gefällig und licbenswürdig. 
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Monaten um, was ihm drei Jahrhunderte lang unabläflig eingeprägt worden 
it. Die Mafje der gläubigen Katholilen jah fich alfo vor die Alternative 
geftellt, entweder mit Pius die äußerjten Konfequenzen de3.papiftiichen Syitems 
zu ziehen, oder nach ihrer Meinung mit dem PBapismus zugleich den Sathos 
lizismus aufzugeben, und fie wählte — wenngleich mit fchweren Herzen — 
das erjte. Der Teil der Gebildeten Hingegen, der, wie gejagt, von der Macht 
religiöjer Vorjtellungen und kirchlicher Gewohnheiten feine Ahnung hat, der 
meinte, die Leute müßten es einfehen, welcher Schimpf unferm aufgeflärten 
Beitalter dur den römischen Unfinn zugefügt werde. Einige von ihnen 
jchloffen fich der altfatholiichen Bewegung an, in der Meinung, dieje werde 
nichts fein al3 ein bequemer und rajcher Triumphzug der Wahrheit und Auf: 
Härung durchs deutiche Vaterland. Nun ift aber, wie voraugzujehen war, 
alle8 ganz anders gefommen. Die fatholifche Bevölkerung Deutichlands ift 
römifch, teil3 aus Überzeugung, teil aus Furcht vor Schädigung des Chriften- 
tums, teild ald Füllftoff zwilchen diefen beiden fejten Bejtandteilen, an diefer 
Thatfache Fönnen weder fromme Wünfche etwas ändern, noch Refolutionen und 
Gejege, die in Berlin, Karlsruhe, Bonn oder jonftwo gemacht werden. Diefer 
Buftand, der durch da8 jahrzehntelange Zufammenwirfen der verjchiedenartigften 
— guten und fchlechten, bewußten und unbewußten — Kräfte herbeigeführt 
worden it, ann wiederum bloß im Laufe von Jahrzehnten durch das Zu: 
jammenwirfen vieler Kräfte befeitigt werden. Der Altfatholizgismus tritt ala 
eine jolche Kraft, und zwar mit Bewußtjein und Abficht, in Aktion. Er will 
der erite Punkt des Widerjtands fein, an dem die Ziel und Maß über: 
jchreitende papiftiiche Bewegung fich bricht, und von dem aus die Mafjen all- 
mählic) in eine andre Richtung gelenft werden. E38 ift jet etwa hundert 
Sahre ber, daß einige wenige Männer der damals herrfchenden rationaliftijchen 
Strömung fi) entgegenjtemmten und jene Nüdfehr zur Religion, ja zur 
Myftif anbahnten, die, nach Art aller menschlichen Bewegungen, in unjrer 
Zeit jo weit über ihr vernünftiges Ziel Hinausgejchoffen if. E83 ift fein 
Grund vorhanden, daran zu zweifeln, daß unfre Bewegung ebenfalls ihr Ziel 
erreichen wird, wenn alle dabei Beteiligten ihre Schuldigfeit thun; denn das 
Große erbaut fich doch eben nur aus vielem Kleinen, und das Ganze nur aus 
dem Einzelnen.” 

„Alfo nicht der Anteil an einem mühelojen Triumphzuge, jondern Die 
Verpflichtung zu einer mübhjeligen, langwierigen und oft recht verdrießlichen 
Arbeit ift daS 2og des Altkatholifen. Davon wollen aber die Ungeduldigen 
nicht? wiffen, und nachdem ihre erjte Hoffnung getäujcht worden ift, fehen fie 
fich nach einem »friichen Luftzugee um, der die Sachlage plößlich ändern fol. 
Daß fie zunächft darauf verjallen find, mit einigen fräftigen Reformbeſchlüſſen 
der Synode die Rettung aus unbequemer Lage zu verjuchen, das liegt in 
dem Parlaments: und Gejegmachungsfieber unfrer Zeit. Wenn dem Deutjchen 
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des neunzehnten Sahrhunderts ein Wagenrad bricht, oder wenn ed ihm an 
Waller fehlt, jo ift nicht fein erftes, daB er zum Wagenbauer oder Brunnen: 
macher fchickt, jondern er beruft eine Verfammlung, hält eine Rede, wählt 
eine Kommiljion, faßt ein Dugend Rejolutionen und fchlägt zwei Dußend Ge: 
jege vor. Im politichen Leben bat das Fieber jchon ein wenig nachgelajjen.*) 
Man beginnt einzujehen, daß neue Gejege nicht neue Kräfte jchaffen, ondern 
böchftens die Thätigfett der vorhandnen regeln; daß die Sitte oder Unjitte 
überall ftärfer ift ala das Gefeß, und daß Gejege nur dann ausgeführt werden, 
wenn fie entweder der Willensausdrud einer weit überwiegenden Mehrheit oder 
eines ohne Widerfpruch gebietenden abjoluten Herrichers find. E38 ijt Daher 
ein Anachronigmus, wenn man firchlicherfeit® jegt erjt einen Irriwveg betritt, 
den man politifcherjeit3 al® einen jolchen zu erkennen beginnt. E3 tft ein 
Fehlgriff. neue Synodalbefchlüffe vorzujchlagen, ehe die vorhandnen verdaut 
find, ein doppelter Fehlgriff, neue Synodalbejchlüffe vorzufchlagen, die nicht 
durch ein entjchiedneg Bedürfnis der überwiegenden Mehrheit unfrer Gemeinden 
geboten find, und es ift nebenbei eine Gedanfenlofigfeit, von dergleichen Be- 
Ihlüffen auch) noch einen Zuwadhd zu erwarten. Das Synodalinftitut ift 
feine Zabrif, die jedes Sahr jo und jo viel Paragraphen »fertig zu jtellen« 
hätte. Sind nicht neue Umstände eingetreten, die neue Regelungen fordern, 
jo hat die Synode feine Beichlüfje zu falfen. Sie ift darum doch nicht über: 
flüffig. Die Glieder einer weit zerjtreuten Gemeinjchaft bedürfen einer jähr- 
lichen Einigung, Beiprehung, Beratung, damit fie fich nicht fremd werden, 
nicht auseinanderfallen. Bor der Hand ift dag Bedürfnis neuer Mitglieder 
weit dringender ald das Bedürfnis neuer Paragraphen.” 

„Die apojtolifche Kirche Hatte zwei Sahrzehnte großartiger Entwidlung 
und Ausbreitung hinter fich, während deren fich jede Gemeinde half, wie fie 
fonnte, da erjt wurde die erite Synode in Serujalem gehalten. Auf ihr wurde 
ein einziger Paragraph gemacht, und diejer enthielt nicht3 als die Anerkennung 
eine3 thatfächlichen Zuftandes. Er bejagte nämlich, daß den aus dem Heiden: 
tum eintretenden das Zoch des jüdischen Gefeges nicht auferlegt werden folle. 
E3 waren eben bereit3 Scharen von Heidenchriiten vorhanden, die ſich der Be⸗ 
ſchneidung nicht unterworfen hatten.“ 

„Als das Konzil von Konſtanz die Superiorität des Konzils über den 
PBapft lehrte, formulirte e8 auch nur die damalige Sachlage al Dogma. Denn 
die Leute hätten ja verrüdt fein müffen, wenn fie nicht eingejehen hätten, daß 
das abjegende Konzil über den drei abgejegten PBäpften Itehe, und daß einige 
Hundert wirklich vorhandne Konzildväter mehr willen müßten, als ein nod) 
nicht vorhandner Bapft.“ 

„Den Leuten unfrer Zeit war vor dem Jahre Siebzig ein Konzil ein 


*) Ein arger Irrtum! Was mich dazu verleitet hat, weiß ich heute nicht mehr. 
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gänzlich bedeutungslofer, weil im realen Leben gar nicht vorhandner Gegen 
ftand, mit dem fi) nur die Gelehrten zu befajjen Hätten. Dagegen war der 
Papft, dem fein Katholif zu widerjprechen wagte, dem man fünfundzwanzig 
Sahre lang halbgöttliche Ehren erwiejen hatte, au2 dejfen Munde man eine 
Unzahl von Abläfjen und dogmatifchen Erklärungen devoteft angenommen hatte, 
cine jehr reale Größe. Die römifch-Tatholifche Chriftenheit behandelte ihren 
Pius zwei Jahrzehnte hindurch wirklich als ihren unfehlbaren LZehrer und un 
beichränften Herrn, und al8 Montalembert und feine Freunde, die dad Werf 
der abjoluten Bapftherrichaft redlich gefördert Hatten, nun endlich jahen, was 
jte angerichtet hatten, und zu widerjprechen anfingen — nun, da war das Werl 
eben fertig und zu folid, ald daß Protefte es Hätten einreißen können. Pius 
jprach eben aud) bloß die thatfächliche Yage aus, als er feine Unfehlbarkeit 
verfündete. Neue PVerhältniffe jchaffen, das ift unfre Aufgabe; das Paras 
graphiren derjelben wird feinerzeit jchon bejorgt werden.“ 

„Nachdem wir ung mit denen auseinandergejegt haben, die reformiren 
wollen, nur »um die Sache vorwärtd zu bringen,« erlauben wir ung nod) ein 
Wort an die zu richten, die aus Gewijjensgründen reformiren wollen. Erjt 
im Verlauf der Bewegung ift manchen die Größe des Unterjchieds zwijchen 
der Kirche der Gegenwart und der Kirche der Apoftel Ear geworden, über 
den man in protejtantischen Kreifen längjt flar ijt. Sie halten jih nun im 
Gewiffen verbunden, in Verfaffung und Kultus alles abzufchaffen, was nicht 
in der Schrift begründet ift. Abgejehen von der Trage, ob bei Reforms 
beitrebungen der Zuftand der Wpoftellircche nur alg Ausgangspunft und 
Regulator oder als Ziel aufgefaßt werden joll, möchten wir dieje unfre Zreunde 
auf Sohann Gottlieb Fichte verweilen. Diejer Apoftel deutjcher Überzeugungss 
treue jagt in feinem Syjtem der Sittenlehre [es folgten nun zwei Stellen, in 
denen ausgeführt wird, daß der Geiftliche ald Gelehrter zwar jeiner Gemeinde 
in der Erfenntni3 vorauseilen und die gewonnene Privatüberzeugung in ge- 
 Iehrten Schriften ausiprechen darf, daß er aber al& Geiftlicher nur den Glauben 
feiner Gemeinde zu verfündigen hat, und daß, wenn er auf der Stanzel Privat- 
neinungen einmijcht, fofern er Staatsbeamter it, der Staat dag Recht hat, 
«3 ihm zu verbieten). Wir müfjen e8 aus Mangel an Raum den Lefern über: 
lafjen, die Diibverftändnifje, die diefe ausgehobnen Säße veranlajjen können, 
durch eignes Nachdenken oder durd, Nachichlagen des Zufammenhangs zu be- 
feitigen, und bemerfen nur eins dazu: WPrivatüberzeugung ift feine Kirchen, 
überhaupt feine Gemeinschaft bildende Kraft, denn jeder hat eine andre Über» 
zeugung. Kirchen entftehen und erhalten fich nur, wo Glaubenzjäge und 
Kulte als felbftverftändliche Grundlage von vielen zugleich angenommen werden, 
die fih auf diefe Grundlage ftellen, ohne fie einer Diskuffion zu unterwerfen. 
Die Kirche, der man angehört, kann eine Richtung einfchlagen, die jo ver- 
derblich ift, daß fich viele durch ihre Privatüberzeugung im Gewifjen verbunden 
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fühlen, dagegen zu proteftiren. Zu einer entwidlungsfähigen Neubildung führt 
aber ein folcher Proteft nur dann, wenn das, was man aus der frühern 
Grundlage herübergenommen hat, einer weitern Digkuffion nicht unterworfen 
wird. Wollen diefer Erfahrung zum Troß einige unster Freunde einen 
Kirchenbau auf Grund gewiſſenhafter Privatüberzeugung verſuchen, ſo werden 
wir ihrem Mut und ihrer Überzeugungstreue unſre Hochachtung nicht verſagen, 
halten uns aber verpflichtet, die zwei unvermeidlichen Konſequenzen ſolchen 
Beginnens auszuſprechen.“ 

„Erſtens wäre damit die geſetzliche Grundlage des Altkatholizismus ge⸗ 
fährdet. Wenn einige Staaten den Altkatholiken das Recht zugeſprochen haben, 
ſich als Mitglieder der katholiſchen Kirche zu betrachten und ihren Anteil am 
katholiſchen Kirchenvermögen zu beanſpruchen, ſo haben ſie das Wort Alt—⸗ 
katholiken natürlich nicht in dem Sinne verſtanden, daß wir bis auf die Apoſtel⸗ 
zeit zurückgehen und dieſer gemäß unſer Kirchenweſen rekonſtruiren wollen. In 
dieſem Sinne hält ſich bekanntlich jede der vorhandnen Kirchengeſellſchaften 
für altkatholiſch, und jede von ihnen könnte einen Teil des katholiſchen Kirchen⸗ 
vermögens beanſpruchen. Die Geſetzgebung konnte unter Altkatholiken nur 
ſolche verſtehen, die die vatikaniſche Neuerung verwerfen, übrigens aber als 
Katholiken und nicht als Proteſtanten erkennbar find, beide Worte in dem all: 
gemein anerkannten Sinne verſtanden. Zweitens hört damit die Miſſion auf, 
die Deutſchen von Roms Herrſchaft zu erlöſen. Keine der vorhandnen pro⸗ 
teſtantiſchen Gemeinſchaften übt irgend welche Anziehungskraft aus auf das 
katholiſche Volk, und es iſt nicht abzuſehen, woher eine neue kleine Proteſtanten⸗ 
gemeinſchaft, die ja für die religiöſe Befriedigung ihrer eignen Mitglieder recht 
zweckmäßig ſein kann, ſolche Anziehungskraft nehmen ſollte.“ 

Nachdem dann kurz angegeben worden war, welche Aufgaben der Alt⸗ 
katholizismus meiner Anſicht nach zu erfüllen habe, ſchloß der Artikel mit 
den Worten: „Iſt durch ſolche Thätigkeit dereinſt das katholiſche Deutſchland 
von Rom gelöſt, dann wird ſich ja auch Verfaſſung und Kultus ändern, denn 
alles Lebendige ändert ſich. Es wird dieſe Änderung zu gegenſeitiger freund⸗ 
ſchaftlicher Annäherung zwiſchen Katholiken und Proteſtanten und vielleicht zu 
einer deutſchen Nationalkirche führen. Aber dieſer deutſchen Zukunftskirche jetzt 
in Bonn das Gewand zuſchneiden wollen, das wäre ebenſo, wie wenn der 
Stuttgarter oder der Magdeburger Magiſtrat jetzt die Verſaſſung machen 
wollte, die das deutſche Reich im zwanzigſten Jahrhundert haben ſoll. Die 
deutſche Zukunftskirche (falls eine ſolche im Rate der Vorſehung beſchloſſen 
ſein ſollte) wird nicht gemacht, weder in Berlin, noch in Karlsruhe oder in 
München, noch in Bonn; ſondern ſie wächſt; ſie wurzelt und wächſt an jeder 
Stelle, in jedem Dörflein, in jedem Haus, wo ehrliches deutſches Chriſtentum 
gehegt und gepflegt wird.“ 


(Fortſetzung folgt) 
Grenzboten II 1897 30 
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er Spracenftreit in Belgien hat eine Höhe erreicht, die für Die 
Ruhe des Landes gefährlich zu werden droht. Bi jegt galt 
1 das Franzöfiiche, die Schriftiprache der Wallonen, augjchließlich 
a cl3 Amtsjprache. Aber die Vlamen haben angefangen Ddieje 

an era a Alleinherrichaft zu erjchüttern, und fie werden aller Vorausficht 
nad; bie volle Sleichherehtigung erlangen. Ihr endgiltiger Sieg ift nur eine 
stage der Zeit. 

Was die VBlamen beftimmt, ihre Forderungen aufzuftellen, it der Wunfch, 
gerecht behandelt zu werden. Für den tiefer fchauenden aber ijt e3 Klar, daß 
es fich bier nicht allein um Gerechtigfeit Handelt, jondern daß e8 zugleich ein 
Bordringen des moralijch erftarften germanifchen Elements ift, das fich nicht 
länger vom romanijchen am Gängelbande führen lajjen will. Die jranzöfijche 
NRaffe, die fo lange die führende in Europa gewefen ift, fängt augenscheinlich 
an, altersfchwach zu werden, und danft zu Gunjten der germanifchen ab. Der 
Krieg vom Jahre 1870 war da3 VBorjpiel des großen Dramas. Andre Afte 
find in Vorbereitung. Einer davon Spielt fich in dein Kampfe um das Gejet 
Briendt-Coremand ab, dag das Blämifche dem Franzöfiichen völlig gleich 
Itellen will. Die Zäbigfeit, mit der die Vlamen auf ihrem NWechte be: 
barren, wird die Ränfe der „Frangquillong,“ d. h. der Franzöfilchgejinnten 
überwinden, und dabei ijt ihnen die moralijche Unterftügung der national 
gefinnten Neichsdeutfchen ficher. E3 vergeht feine vlämische Demonftration, 
wo nicht Telegramme und Briefe aus dem Reiche anfämen, um Sympathie 
zu bezeugen; felbft aus Dfterreih, das Belgien fo fern liegt, pflegen 
Huldigungsichreiben zu fommen, wie überhaupt das Sntereffe der Deutjchs 
öfterreiher an dem Aufihwung der Vlamen größer zu fein jcheint als 
das der Neichsländiichen. Die Wallonen auf der andern Seite haben die 
ganze franzöfiiche Nation Hinter fi. Sie ftärfen jich durch deren Litteratur, 
durch ihre Zeitungen, ja fie werden augenscheinlich auch materiell unterftügt. 
Dean weiß, daß der frühere Minifter Nogier, dem man jett in Brüfjel ein 
Denkmal jegen will, offen für die Annerion an Franfreid) gewirkt Hat. 

Bei diefem Gegenfag zwijchen den beiden jo verjchiednen Voltsjtämmen, 
die das heutige Stönigreich Belgien bilden, ift e3 gewiß nicht uninterejjant, zu 
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unterjuchen, wer eigentlich diefe Wallonen und Qlamen ihrem Urfprunge 
nad) find. | 

Die Germanen nannten Walah die Bewohner des römischen Reichs, ein 
Name, der fich bi8 auf den heutigen Tag in verfchiednen Formen erhalten 
bat. Welichland, Wallis, Walchenjee, Walachei, Weljch-Tirol, Welfh, Wales: 
e3 ijt immer diejelbe Bezeichnung für das Fremde im Süden. So geht aud) 
dad Wort Wallon (vlämiish Wale, Walenland) auf diefe Wurzel zurüd. 
Die erite Erwähnung findet fih in den Gesta abbatum Trudonensium 
(Mon. Germ. X, 229), wo e3 von einem gewiljen Adelhart heißt: nativam 
linguam non habuit Theutonicam, sed quam corrupte nominant Romanam, 
Theutonice Wallonicam. | 

Die älteften Bewohner Belgiens waren Gallier, die aber im öjtlichen 
Teile (in der Gegend des heutigen Lüttich) von Germanen verdrängt wurden. 
Die Eburonen, Menapier und Zungern (Thüringer) waren Deutjche, und ihr 
Gebiet wurde erjt jpät durch den Einfluß der Bifchöfe von Lüttich romanifirt. 
Auch Hennegau wurde päter von den Franken befegt, fie müjjen aber dort 
jehr dünn gejät geivefen fein, da fie die einheimifche Sprache allmählich, wie 
in Sranfreich, annahmen. Doch fann man fränfifchen Einfluß in den Meunde 
arten nachweifen, vielleicht auch in der Orthographie. So ift e8 möglich, daß 
die Zeichen nh, Ih, xh, gh (und ch), die das8 Wallonijche allein anmwandte 
unter den Dundarten der Langue d’oil, der germanifchen Sprache entlehnt find. 
Auch) das Wörterbuch giebt Auskunft über germanifchen Einfluß. Namentlich) 
in der Rütticher Mundart (vlämifch Luik) hat fich viel Deutfches erhalten. Offen: 
bar wurden beide Sprachen, die romanijche und die germanijche, lange neben 
einander gejprochen. Wann das Germanifche endgiltig verjchwand, läßt fich 
nicht mehr feititellen. Bon Rodulfus, der Abt von St. Trond war, wird in 
den Gesta abbatum Trudonensium unter dem Sabre 1007 berichtet, daß er 
des Deutjchen nicht fundig gewejen fei, obgleich er eine jorgfältige Erziehung 
erhalten hatte. Alfo muß damals in Mouftier-[ur-Sambre, feinem Geburtsort, 
der Gebrauch des Deutichen jelten gewefen jein. 

Wenn wir nach den Gründen fragen, warum dag Romanische die Obers 
hand gewann, jo müjjen wir berüdjichtigen, daß e3 durch den Einfluß des 
Rateinifchen gejtügt wurde, da3 die Stirchenfprache und die Sprache der Willen: 
haft und der Jurisprudenz war. Die Urfunden pflegten ja in lateinijcher 
Sprahe abgefaßt zu werden. Auch fann man nicht leugnen, daß den 
romanischen Sprachen ihr Satbau ein gewifjes Übergewicht über die fchwer: 
fälligern germanijchen Sprachen fichert. Noch heute pflegen in gemijchten 
Sprachgebieten die Kinder lieber die romanijche als die deutiche Sprache 
zu fprechen. Dazu kommt das Übergewicht der romanischen Bildung im 
Mittelalter. Die aquitanischen Glaubensboten, die das Ehriftentum in Belgien 
verbreiteten, die Geiftlichen, die ich durch die Kenntnis der lateinischen Sprache 
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von den Laien abhoben, die Ritter, die jpäter auf SSranfreich als die Duelle 
der feinen Sitte jchauten, die Troubadoure, die die funftmäßigen Lieder der 
Provence nad) dem Norden verbreiteten, fie alle waren bewußt oder unbemwußt 
Berbreiter de Romanismus. 

Die Milchung zeigt fich auch in der äußern Erfcheinung und im Bolfs» 
Charakter. Blonde Wallonen und Nordfranzojen fiegt man ebenjo häufig, wie 
man dunkle Vlamen bemerkt; eine fcharfe Grenze giebt e3 nicht, das Ents 
chetdende ift jchließlich die Sprache. Um von der alten wallonifchen Sprache 
einen Begriff zu geben, will ich den Anfang der Kantilene auf die heilige 
Eulalia, eine chrijtliche Märtyrerin, berjegen, die zugleich das ältefte poetische 
Zeugnis der franzöfiichen Sprache überhaupt ift. 

Buona pulcella fut Eulalia: 

Bel auret corps, bellezour anima, 
Voldrent la veintre li Deo inimi, 
Voldrent la faire diaule servir. 


Elle nont eskoltet les mals conselliers, 
Qu’elle Deo raneiet chi maent sus en ciel.*) 


Man fieht, die Sprache Hat nod) große Ähnlichkeit mit dem Lateinifchen. Jetzt 
bat Ste jich natürlich weit davon entfernt, fodaß die heutigen Mundarten aud) 
für den Stenner des Lateinischen und der franzöfifchen Schriftiprache fchwer zu 
verjtehen find. 

Bu einer Schriftiprache hat es das Wallonifche nicht gebracht; der Ein- 
fluß der franzöfiichen Schriftjprache war zu groß. Im Mittelalter bebiente 
man fi) natürlich — ebenfo wie in SSranfreich — des Dialekt und hat darin 
einige beachtensiwerte Werke (wie die Liebliche Novelle Aucassin et Nicolette) 
gefchaffen. Heute wäre e3 nicht mehr möglich, eine wallonijche Schriftiprache 
zu Schaffen; man bejchränft fich auf Volkslieder, Kinderreime und einige Theater: 
ftüde. Eine 1889 gegründete Societe du Folklore wallon unternimmt es, 
alles, was der Volkskunde dienen kann, zu fammeln und herauszugeben. 

Der Einfluß Frankreichs, der fchon früh begann, hat da8 Originale bei 
den Wallonen zerftört, fodaß fie heute mehr oder weniger von Paris abs 
bängig find. Stein großer Dichter hat in der Neuzeit ihren Ruhm verbreitet, 
und ihre Schriftjteller verfchwinden in der Mafle der franzöfiichen. Möglichjt 
parififch zu fein, der Bohdme des Quartier latin anzugehören ift ihr Stolz. 
©p zeigt auch die Prefje in allem den Parifer Charakter, fie bringt e8 über 
eine Nachahmung der Boulevardpreffe nicht Hinaus. Die großen Barifer 
Blätter find ihr Drafel, und für deutfche oder vlämifche Verhältnifje zeigen 
fie fein Verftändnis. 


*), Eine gute Jungfrau war Eulalia: Schönen Körper hatte fie, fhönere Seele. Wollten 
fie befiegen die Feinde Gottes, wollten fie dem Teufel dienen laffen. Sie hörte nicht auf die 
Ihledhten Ratgeber, daß fie Gott verleugne, der oben im Himmel wohnt. 
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fremdes Volfstum feine Xiebe zeigen und fich deshalb felten die Mühe nehmen, 
Dlämifch zu lernen. Wenn man hört, mit welch unglaublicher Unwifjenheit 
wallonijche Senatoren über die vlämifche Sprache reden, mit welcher Über: 
bebung und Verachtung fie oft über die Beftrebungen der Vlamländer fprechen, 
dann fällt einem unwillfürlich der alte Sprudh ein: Wen die Götter ver- 
derben wollen, den jchlagen fie mit Blindheit. So Haben fich die Senatoren 
nicht gejcheut, die Vlamen öffentlich Flamendiants zu nennen, um anzudeuten, 
daß fie nicht mehr als Bettler feien. Diefer Mangel an Gerechtigfeitsgefühl 
zeigt aber nur, daß es um ihre Sache jchlecht jtehen muß; denn fühlten fie 
fih wirklich ftarf, jo Eönnten fie ja leicht den Gegnern alle Forderungen be> 
willigen und doch ihren alten Einfluß behaupten, fie würden auch nicht zu 
verwerflichen Mitteln greifen, um thn aufrecht zu erhalten. So aber zeigen 
fie durch ihr unritterliches Verhalten nur zu deutlich) ihre Schwäche, all ihr 
Neihtum, den fie durch eine bedeutende Induſtrie erworben haben, fann ihre 
geistige Armut nicht verdeden. Ihrem Charakter ift der germanijche Sdealigmus 
fremd. Sie find nüchtern, pofitiv, finnlih, raffinirt, gute Advofaten und 
Sndujtrielle, aber hohe geijtige Zeitungen darf man von ihnen nicht erwarten. 
| Die Gegner der Wallonen find die Vlamländer oder Vläminge, die den 
nordweftlichen Teil Belgiens bewohnen. Ihr Name geht (nach Profeffor 
Kurth an der Univerfität zu Lüttich) auf das lateinijche plana, Ebene zurüd, 
hat alfo diejelbe Abftammung und Bedeutung wie daS Spanische llano in Süd— 
amerifa. Site jelbft nennen fi) Vlamingen und ihr Land Blaanderen, ihre 
Sprache het Vlaamsch, da8 Blämijche, oder auch dietsche taal, die deutjche 
Sprache („Gezahl”). Schon durch die Benennung dietsch wird angezeigt, daß 
lie dem deutfchen Spracdhftamme angehören, wenn fie auch durch die lang» 
jährige politiiche Trennung dag Bemwußtjein dafür verloren haben. Shre 
Eprache ift fogar reiner al die hochdeutfche, da fie alle Fremdwörter zu 
vermeiden fucht, und fie ijt auch in vielen Bunkten reicher geblieben. So hat 
man nicht weniger al3 drei Wörter für „Sprache.“ Taal und spraak unter: 
Icheiden fich etwa wie im Franzöfilchen langue und langage: alfo man jpricht 
j.B. von einer nederduitsche taal, aber von stoute spraak (ſtolzer Sprache). 
Daneben gebraucht man noch das Wort tolk (engliicdh talk), wofür man im 
heutigen Hochdeutich etiva Stimme oder „Organ” jagen würde, 3.3. tolk der 
tegenkanting „Organ der Oppofition” („Gegenfantung”), oder, wie ich in der 
legten Nummer von Vlaamsch en Vrij („Vlämifc) und frei”) bei der Bes 
Iprechung der neuen Zeitjchrift „Alldeutjchland“ finde: een vertrouwbare tolk 
voor wie de Alduitsche beweging kennen wil, „ein zuverläffiges Organ für 
den, der die alldeutjche Bewegung fennen lernen will.“ 
Um einen Begriff der Sprache zu geben, will ich einige Berfe aus 
einem Gelegenheit3gedicht in deutjcher Nechtjchreibung anführen, das kürzlich 
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von dem Dichter Buyjt verfaßt worden ijt, ald der Senat gegen dag Gejeb 
Coremans ftimmte. 
Vlaanderens Horleving 
Het Land dat vruger 800 groot was, 
Ons Vaderoord, 
Se dachten dat het nü dood was; 
 Nog leeft het voort. 


Germanen sein we gebleven; 
Plots is ontwaakt 

De Leeuw, de Vlaamsche, van Leven*) 
En Vüür doorblaakt, 


Husee! De Nacht is geweken; 
De Morgen gloort; 

En Vlaanderens Haters verbleken 
En vlüchten voort! 


Husee! De Vlamingen streiden 
Voor hünne Taal! 

Husee! Na’t streiden en leiden 
De Segepraal!**) 


Das Wort segepraal ijt eine glüdliche Wiedergabe des Fremdwort3 „Triumph.“ 
Man könnte Hunderte folcher Überjegungen aus dem Niederländifchen fchöpfen 
und dem Hochdeutichen einverleiben. Deshalb ift das Studium diefer inter- 
eflanten Sprache jedem Deutjchen jehr zu empfehlen, und e3 ift bedauerlich, 
daß fie nicht an den deutjchen Hochjchulen gelehrt wird, wo man doch fonft 
alles Ternen Tann. 

Die Fransquillond pflegen den WVlamen vorzuwerfen, fie hätten ihre 
Schriftiprahe einem fremden Volke, nämlich) den Holländern entlehnt, aber 
das ift ein Irrtum. Schon im Mittelalter bildete fich eine Schriftiprache in 
Belgien durh Milchung verjchiedner Mundarten, die dann fpäter nach dem 
Norden übertragen und da weiter ausgebildet wurde. Die eriten großen 
Spradfünftler, wie der große Vondel, waren gerade Belgier, Die fich nach 
dem freiern Nordniederland geflüchtet hatten. Allerdings ift e3 richtig, daß Die 


*) Anfpielung auf das flandriide Wappentier, den fchmarzen Löwen, der plöglich er: 
wacht iſt. 

**) Das Land, das früher ſo groß war, unſer Vaterland, 
Sie dachten, daß es nun tot wäre; noch lebt es fort. 
Germanen ſind wir geblieben; plötzlich iſt erwacht 
Der Leu, der vlämiſche, von Leben und Feuer durchglüht. 
Hurra! Die Nacht iſt gewichen; der Morgen leuchtet; 
Und Flanderns Haſſer erbleichen und flüchten fort! 
Hurra! Die Vläminge ſtreiten für ihre Sprache! 
Hurra! Nach dem Streiten und Leiden der Triumph! 
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Belgier durch den Einfluß der franzöfirten . höhern Stände dahin famen, ihre 
Mutterfprache kaum noch im öffentlichen Leben und in der Litteratur anzus 
wenden, und es ijt auch wahr, daß fpäter ein fleinlicher Streit um die Recht: 
jchreibung ausbrach, der e& verhinderte, daß man auf den erjten Blid fehen 
fonnte, daß nordniederländiiche und jüdniederländiiche Sprache eine Einheit 
bilden. Dan kann auch nicht leugnen, daß Verjchiedenheiten in der Schreib: 
weije zwijchen beiden Völkern auch heute noch beftehen, aber diefe landfchafts 
lichen Unterjchiede, die etwa in der Art zu denken find wie Die zwilchen 
dänischen und norwegischen Schriftitellern, find nicht jo groß, daß man von 
einer holländischen und einer vlämischen Sprache reden fünnte. Die Mundarten 
in Vlamland find allerdings verfchieden genug — je nach der urfprünglichen 
Abltammung der Bevölferung —, jodaß ein Bewohner von Brügge, wenn er 
nad) Brüfjel fommt, oft die dortigen Einwohner nicht verfteht; aber bei größerer 
Berüdfichtigung der Schriftfpradhe in der Schule wird fich das ausgleichen. 

Die VBlamen fünnten mit mehr Recht den Spieß umdrehen und den 
Wallonen vorwerfen, fie bedienten fid) der Sprache eines fremden Volks, denn 
fie haben zur Bildung des Neufranzöfiichen wenig genug beigetragen. Aber 
die Mehrzahl der Vläminge fteht noch jo unter dem Einfluß ihrer franzöfijchen 
Erziehung, daß fie nicht daran denkt, das Goch der franzöfiichen Kultur ab: 
zujchütteln. Die Vläminge wollen biß jeßt nur gleiche Verteilung von Licht 
und Schatten, und die meiften verehren noch, wenn fie den gebildeten Ständen 
angehören, die franzöfiiche Litteratur und behaupten, daß gerade durch dag 
Bufammenmwirfen beider Nationalitäten mehr geleiftet werde, al& wenn die 
Vlamen ganz für fich jtünden. Allerdings läßt fich nicht beurteilen, was die 
Blamen hätten leijten können, wenn fie nicht unter franzöfifchem Einfluß ge: 
ftanden hätten, und es ift nicht zu bezweifeln, daß die franzöfiiche Kultur, alg 
die höhere, in einer Zeit nationaler Erjchlaffung viel zur geiftigen Entwidlung 
der Vlamen beigetragen hat, ebenfo wie das eifrige Studium des Lateinifchen und 
Sranzöfifchen in Deutjchland manches Gute gewirkt bat; die deutfchen Klajjiker 
ftanden ja auch — vielleicht ohne daß es ihnen felbjt deutlich zum Bewußtfein 
fam — unter dem Einfluffe der franzöfiichen Litteratur. Aber eine zu große 
Beeinfluffung dur) eine fremde Nationalität hemmt natürlich die eigne 
Entwidlung. It die Erziehung vollendet, dann macht fich jede Nation felb- 
ftändig, und Hat fie fich einmal jelbft gefunden, dann pflegt fie fich auch eine Beit 
lang inftinftiv gegen fremden Einfluß abzujchliegen. Dann ijt ed aber aud) 
bedenklich, wenn eine zweite Qandesfprache mit ihrem Einflufje diejfe natürliche 
Entwidlung unterbricht und hemmt. 

Wir fehen in Böhmen, in Ungarn, in Krain, ja in Breupijch-Polen, wie 
fich die früher unterdrücdte Volfsmaffe gegen den überlegnen geiftigen Einfluß 
des Deutjchen auflehnt und fi) mit allen Mitteln von ihm zu befreien jucht. 
-Die Deutichen pflegen das natürlich — ebenjo wie die Sranzojen bei Belgien — 
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für unrecht und thöricht anzufehen. Aber hier entfcheidet fchließlich allein der 
Erfolg. Wenn e3 die Slowenen ufw. durch ihr energisches Vorgehen zu einer 
bedeutenden Litteratur bringen — was dod) nicht unmöglich ift! —, dann haben 
lie eben mit ihren deutjchfeindlichen Anftrengungen Necht gehabt. Ebenfo teht 
ed mit den Vlamen. Das vlämische Volf beginnt fich zu fühlen und will feine 
eigne Kultur haben. Die Blamen, die in franzöfifcher Sprache jchreiben, haben 
wohl einen größern LXejerfreis; aber fie können ihre Eigentümlichfeiten niemals 
in einer fremden Sprache jo gut zur Geltung bringen wie in ihrer eignen. 
Beherrichen jie aber, wie e8 wohl vorkommt, dag Franzöfilche bejjer als ihre 
eigentlide Mutterfprache, jo ift daS doch immer ein unnatürlicher, fein nor: 
maler Zujtand. 

Der vlämifche Nationalroman Uilenspiegel, der die Gejchichte des echt- 
vlänischen Nationalhelden Eulenspiegel zur Zeit Wilhelms von Dranien 
Ichildert, it in franzöfiicher Sprache gejchrieben. SIedenfall3 war fein Ver: 
fafjer de Kofter des WVlämifchen zu wenig fundig, al® daß er ihn in diefer 
Sprache hätte jchreiben fünnen. Sicher hätte er aber dann größern Erfolg 
und größere Wirkung gehabt al8 jebt, denn fein Roman wird von den des 
Stanzöfilchen fundigen jehr wenig gelefen. Der Verfaffer, der im größten 
Elend Starb, wurde erft dem größern Publifum befannt, al® ein junger 
genialer Bildhauer auf einer Augjtellung in Brüffel dag Modell feines Denk: 
mals mit den beiden Hauptfiguren des Romans ausgeftellt hatte. Iebt Steht 
dag Denkmal zu feiner Ehre aufgerichtet in Brüffel; aber fein Roman wird 
doch nicht gelejen. 

Bor kurzem hat Eyrill Budffe, ein vlämischer Romanfchriftfteller, der fich 
nad) dem Haag zurüdgezogen hat, einen heftigen Artikel gegen die vlämifche 
Sprache gejchrieben und den ganzen SlamingantiSmus verurteilt. Aber er hat 
immer mehr franzöfijch als vlämifch gedacht und gefchrieben, ala er niederländisch 
Ichrieb; und der Hauptgrund, den er gegen die vlämijche Bewegung anführt, 
ift auch ganz egoiftifch: nämlich daß ein Schriftfteller, der auf die Vlamen 
allein angewiejen fei, verhungern fönne. Zreilich, wer für ein Eleines Vol 
jchreibt, fann nicht den materiellen Erfolg haben wie einer, der einem großen 
Bolfe angehört; aber ebenjo wahr ift e3, dab allein durch Hochherzigfeit 
und Opfer eine neue Xitteratur gefchaffen werden fann. Die Vlamen find 
außerordentlich thätig, um ihre Bildung zu erhöhen, und da& verdient alle An⸗ 
erfennung. In der PBoefie haben fie auch Schon ganz beachtenswerte Leistungen 
aufzumeijen, während fie in der Proja natürlich noch zurüdijtehen, denn die 
Vochte ift die Sprache des Herzens, des Gerühls, die Proja aber, die mehr 
vom Berftande abhängig tft, fann fich erft in einer weitern Entwidlungsjtufe 
eines Volfs entfalten, wenn e8 vom Sünglingsalter in dag Mannesalter ein: 
getreten it. Im diefe Periode treten die Vlamländer jett ein. Sie willen, 
was fie wollen, und werden die Mittel zur Durchführung ihrer Zukunftspläne 
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Ihon zu finden wiljen; fie werden fich langjam entwideln und allmählich die 
Wallonen überflügeln. 

Steilih fann man fi) auch Denken, daß beide Nationalitäten völlig 
gleichberechtigt, in friedlicdem Wettftreit ewig neben einander beftehen könnten. 
Ein Bild diefed Zuftandes im fleinen bietet die Studentenfchaft der fatho» 
lichen Univerfität Zöwen, wo die vlämijchen Landsmannfchaften zufammen 
ein Kartell bilden, und die wallonifchen ebenfalls, alle zufammen aber die 
Generale. Aber e3 ift wahrjcheinlicher, daß mit der Zeit doch wieder ein 
Kampf um den Vorrang ausbrechen wird. E83 handelt fich dabei nicht bloß 
um einen Zweiflampf auf geiltigem und litterariichem Gebiete, fowie auf dem 
der Sprache, fondern auch auf fozialpofitiichem. Die Vlamen vertreten noch 
das Eonfervative, folide agrarische Element, fie find auf dem Lande noch 
religtöß, auch körperlich Eräftiger; die Wallonen dagegen find mehr induftriell 
und neigen zur Sozialdemofratie. Bei innern Streitigfeiten werden wohl die 
Blamen die Oberhand gewinnen, wie immer die gejündere NRajje den Sieg 
erlangt über die entartete.e Im Grunde beruht ja darauf jede WVölfer- 
bewegung. 

Schließlih wird aber aud) die auswärtige hohe Politik ein Wort mits 
Iprechen. Ob die Belgier ihre Neutralität im nächiten Kriege werden wahren 
fünnen, ift ungewiß. Iedenfall® zeigt die Verblendung der Regierung, die die 
allgemeine Wehrpflicht nicht einführen will, daß dag Land, das fich nicht ver- 
teidigen fann, auch reif ift zum politischen Untergang. Wer auch im nächiten 
Kriege Jiegen mag, jedenfall3 wird er einen großen Einfluß auf Belgien gc: 
winnen. | 

Die Blamen aber follten fich beizeiten erinnern, daß fie deuticher Abs 
funft find; fie jollten auch bedenken, daß e3 dem deutjchen Reiche feinesmegs 
gleichgiltig fein fan, ob franzöfisches Wefen, ob franzöfifcher Einfluß mit 
Hilfe der Wallonen dem Germanentume gefährlich werden könnte. Das Deutjchs 
tum aber, das jchon fo viel durch Ausländerei eingebüßt hat und jegt dag 
Berfäumte gut zu machen ftrebt, follte auf alle Weife den bedrängten vlämijchen 
Brüdern zu helfen juchen. 

Die VBlamen juchen jegt, die Unterftügung der Nordniederländer, aber fie 
jollten auch mehr nach dem deutjchen Reiche bliden. Sie jollten begreifen, 
daß dort noch cine Fülle von Kraft ſchlummert, die, gewedt, Großes aus» 
führen fann; fie jollten fich den Wereinen nähern, die eine Wiederanfnüpfung 
erftreben, wie dem „Alldeutjchen Verband“ oder „Alldeutichland,“ und follten 
erfennen, daß „an deutichem Wejen noch einmal fol die Welt genejen.“ 


Barald Arjuna 
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Don Hermann OÖefer 
(Fortſetzung) 


nd nun kommt der Junge mit der Ziege, befahl Ernſt. 
| Sa, num kommt er! Sch ging al Student einmal allein das 
1 Böftenbadythal hinauf. Oben, mo e8 fic) ganz verengt — du erinnerft 
2 di, wo da8 Bauernhaus am Badje jteht, und die Straße jo am 
Dahe Herführt, daß da8 Heu mit dem Karren unmittelbar vom 
Wege auf den Heuboden gefahren werden fann —, war ein Quell, 
der dem Hofe gegenüber au3 der felfigen, mit Epheu reichlidy bezognen Straßen- 
böfhung hervorbrad. Er fiel ganz TIrgftallflar durch eine hölzerne Rinne in einen 
jteinernen Brunnentrog. An dem Troge ftand ein Snabe, um zu jchöpfen. 
AB er meine Schritte hörte, jah er mir entgegen nnd ftand leicht an Die 
fteinerne Kufe gelehnt wie ein vollfommmes Bild. Das fchwarze Haar lag un- 
geordnet und doch vol Anmut über der wohlgeformten Stim, und aus dem 
hübjchen, gebräunten Gejicht brach ein offner, faft bligender Blid. Die Haltung 
des Körpers, die Stellung der Yüße, alle war von fol unbewußter Schönheit, 
daß ich ihn mit Entzüden anjehen mußte. Um die eine Hand hatte er ein Seil 
gewunden, um feine Ziege nicht IoSzulaffen, und dieje zerrte nun heftig an ihm 
und ftieg an der Böldhung herauf, um Brombeerranken zu fich herunterzureißen. 
Ich war fo dankbar, daß ich diefen Anblid hatte haben dürfen, daß ich im Weiter: 
wandern wiederholt die Bitte in meinem Herzen bewegte: Gott jegne meine Augen. 
Was ohne Worte mein Herz bejtig ergriff, war die Sehnjudt, daß mir nicht8 
Schönes, feine Herrlichkeit des wirklichen Lebens entgehen möge, an der meine 
Straße je vorüberführe. 

Und über diefen Gedanken ward meine Seele einer leidenfchaftlichen Liebe zu 
dem feither aus philofophiihen Gründen jo überjehenen Einzelnen inne, daß ih 
erfannte: für mid) war nad) meiner innerjten Natur nur das Einzelne wirklich 
und jchön und liebenswert — 

— und mit dem Kornfeld war e& aus — 

Viktor beachtete diefe Unterbrehung nicht und fuhr fort: ja ich erkannte die 
tiefe, unbarmherzige Fühllofigkeit jener Xehre gegenüber dem jo wertvollen und jo 
einzigartigen Gejchide des Menichen. E3 war mir länger nicht mehr möglich, zu 
thun, ald ob der Menjch nur jo eine arme Welle wäre, die fid ohnmädhtig aus 
dem Meere des Seins erhebt, fie weiß nicht wie, und fich in ihm verlierend wieder 
auflöft, daß niemand ihren Ort je wieder erkennt. Und wie mir nun der un 
beichreibliche Wert des einzelnen Menichen, jedes einzelnen Menichen, die Kraft 
leiner Gefühle oder der Summer feiner Sünde ald8 Wirkjamkeiten, deren Spur in 
Ewigkeit nicht mehr auszulöjchen ift, wieder aufging, da ward id) in Diejer neuen 
Liebe — nenne e3, mein Ernft, mit mir, ohne zu lächeln —, in diefer Mutterliebe zu 
den Menjchen der Anmejenheit de lebendigen Gottes fo inne, daß ich in dem 
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lebendigen, feufzenden, fündigenden, jehnenden, liebenden Menichen für mid) ben 
DBemwei3 auf immer gewann, daß fie nicht wären, wäre nicht der lebendige Gott. 

Ernjt faßte jtill die Hand des Freundes, wie Da3 Landmäbchen die Hand 
ihre Liebjten ergreift, und ließ fie eine lange Weile nicht mehr los. 

Biltor fuhr fort: Bald darnad) kam der Winter. Damals that ic) etivas, du3 
auch Franz nicht erfuhr, du bijt der erite, der es hört. Zur Kirche war ih nun 
lange nicht mehr gegangen, aber jet Hungerte mich darnad. Da entichloß ich) mich 
zu einem eriten Kirchgange, an den ich bi8 zur Todezitunde denken will. Ganz 
abjeit3 von der Univerfitätsftadt liegt ja da8 Michelchen, die alte Kapelle über einem 
verlafjjenen Heinen Friedhofe. Dorthin ging ich |pät abends bei einem funfelnden Stern- 
himmel, der Schnee lag Ion Hoch. Sc) erkletterte die Mauer und ging auf ihr 
bin bi3 zum Nirdhlein. Dort jprang ich hinab und fniete dann auf der Schwelle vor 
der verichlofjenen Kapellenpforte und erlebte gute Gedanken; was man Gebet nennt, 
war e3 nicht, aber e8 war ein einzige8 Wallen und Strömen freundlid) = frommer 
Gefihte und Gedanken. Auf dem Nüdwege zu meiner laufe, über die ver- 
jchneiten Straßen, über die faum nod ein jpäter Gaft ging, faßte ich den Ent 
Ichluß, einmal ein Buch von dem einzelnen Menfchen zu fchreiben, oder genauer, 
ein Buch von Menjchenaugen, von dem, mwa3 da herausjchaut, und dem, was dem— 
zufolge da hineinjchaut, ein Buch von der geheimen Liebe und Gegenliebe zwilchen 
Seele und Welt, ein Buch von den Midazkindern — 

Das ftiehlt dir aber jeßt der Säuerlich! 

D nein, Ermjt; ihn zwingt fein Auge einftweilen no), anders zu jehen ala 
id, er jchreibt von ganz andern Dingen, al3 die mid, berühren! 

Und wie weit bijt du nun, Viktor? 

Viktor errötete leicht und fagte: Ich Habe mit dem Schreiben nod, gar nicht 
angefangen, aber jubald ich wieder in Haßlah bin, fol e8 raid) an die Arbeit 
gehen. Mir ift manchmal, wie wenn mein Buch jchon fertig vor mir läge; id 
brauche eigentlih nur da8 niederzujchreiben, wa3 ich feit zwei und einer halben 
Woche erlebt habe. 

Und dann kommt da3 Bud) heraus bei Cotta in Hein Oftav, und auf dem 
Widmungsblatte fteht: „Meinen geliebten Bilderichen, vor allem meinem injonderheit 
geliebten Ernſt Pankratius Windiſch!“ 

Nein, Ernſt! Ich weiß, wem ich das Buch widme, und weiß es nicht. 

Eben wollte Ernſt ſagen: Herr, dunkel iſt der Rede Sinn! da ſchnitt ihm 
der ſich ganz unerwartet aufthuende Blick auf Au im Winkel das Wort ab. Von 
Berggehängen herab und aus einer breiten Schlucht heraus zog ſich ein altes 
Städtchen in die Ebne. Breite Türme einer alten Zeit ſtiegen inmitten der Mauer— 
reſte hinauf, und ſchlanke Türme einer jungen Zeit prangten über den Schiefer— 
dächern der Kirchen. Ein Wald blühender Apfelbäume zog durch die Felder und 
Gärten und Gärtchen bis an die Schlucht, die an ihrem Teil den Stadtgraben 
vertrat, und dann ſtiegen die blühenden Bäume wieder von der Schlucht herauf 
zu der Mauer, die hier das Städtchen begrenzte. Aus der Mauer funkelten kleine 
Senfter, und über der Mauer ragten fleine Schornjteine empor, und dünne Naud)- 
wölfchen jtiegen von den bejcheidnen Herden der Hinkelsgäffer empor, die fich ihre 
Häuglein an die Stadtmauer geklebt hatten und Wäjche oben auf dem breiten 
Mauerrande trodneten, auf dem die Armbruftichüßen vor Alter hinter den Zinnen 
Hinausgeichaut und die befiederten Bolzen hinüber in die Gärten und Baumſtücke 
gejendet hatten, wo der Feind gededt heranfchlic). 

Hier find wir am Unterthor, jagte Ernjt al3 der DOrtöfundige, nachdem die 
dreunde im Anblid der Stadt in langem Schweigen verharrt hatten. Das Heine 
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Häuschen jenjeit8 der Brüde fteht außerhalb des alten Thores und ift daß lekte, 
oder wenn man will, das erjte Haus von Au im Winkel, Und dort jenjeit3 der 
Häufer die gedrüdten Türme mit dem gejhmwungnen Scieferdadde — das ift das 
alte Schloß. 

Ein Schloß hier? its Heute noch bewohnt? fragte Viktor. 

a, es wohnt der Nachlomme der ehemaligen regierenden Yürften darin, felbit 
noch ein Fürft, und fein Städtchen ehrt ihn noch, wie e3 feinen Vätern gehordhte. 
Auch an Titeln fehlt ed nicht und auch nicht an einer jeltfamen alten Garde, die 
die Ehrenpojten am Schloffe bejeßt, und ein Heine Pädagoginm ijt in dem Städtchen, 
troß der Nähe Haßladhd, und die ehrenhaften Bürger gehen in Pantoffeln zum 
Abendtrunf, und die Frauen und Mädchen fien auf Bänfen vor den Thüren, big 
der Wächter vom Stadtturme zehn bläft. Dann kommen die Männer mit Laternlein 
von den Herbergen zurüd, und Au im Winkel jchließt die Augen und träumt von 
feinen Apfelernten und den Moftfäßlein im Keller. 

Sch glaube faft, ich hätte Hierher gehen müfjen, in diejes heimelige Stüd Ge- 
Ihichte und Natur, um mein Bud) zu jchreiben, fagte Viktor Tächelnd zu Ernit, während 
fie die Brüde überjchritten, deine Beichreibung macht mir Luft, hier zu bleiben. 

Hier würde Gott deine Augen fjegnen, jagte Ernft mit Herzlihem Tone, ganz 
ohne die Schelmerei, die jonft hinter feinen Worten lauerte, dem Schönen gegen= 
über jtand er auf feitem Boden. 

Sieh nur, er fegnet eben unjer beider Augen, lagte Viktor halblaut. or 
dem Haufe über der Brüde aß ein hellblondes Mädchen von etwa zehn Sahren 
auf der Treppe, neben ihr Iniete ein jüngeres Schweiterchen und jah gejpannt dem 
zu, wa3 die ältere Schweiter that; vor diejer jtand ein lichtblonder Knabe von 
etwva jech8 Jahren, augenjcheinlich der Bruder der zwei Mädchen, und hielt geduldig 
jtil, damit die Schweiter ihm auß den langen, weichen Haaren einen Zopf Flechten 
fönne, und das gejchah mit einem glüdlichen Lächeln. Al3 der Knabe die Fremden 
fab, ward er um feiner Knabenwürde willen ein wenig verlegen, aber eine srauen= 
jtimme rief ihm vom enfter neben der Haußtreppe zu: Spiel ift Spiel, Reinhold, 
du mußt dich nicht geniren. 

Die Freunde entdedten die Sprecherin über den Fuchjliaftöden des Zeniter- 
jteind und zwijchen den Rebenranfen, die dag ganze Haus überjpannen, und grüßten; 
Viktor jah fi) fait wie einen Eindringling an, der mit einem freundlichen Worte 
Abbitte thun mühe, deshalb fagte er zu dem alten Bräulein: Da nijten ja liebe 
Schwälbchen an Shrem Haufe und bringen ihm Glüd! 

Sa, mein junger Herr, gab fie zur Antwort, ed find Nadhbarkinder, und fie 
jind gern bei und. Nicht, Gertrud, fagte fie nedend zu Der Älteften, ihr feid gern 
bei uns, bei unfern Aprifofen, Trauben, Äpfeln und bei dem Herrn Präzeptor — 

Und bei Shnen, Sungfer Röhrle! rief die helle Stimme des Snaben. 

Ah, mein Fräulein, erlauben Sie eine Frage, beeilte fi) nun der praftijche 
Ernft zu Jagen: jtehen wir etwa bier vor dem Haufe des Herrn Präzeptors Röhrle? 

Sie jtehen vor ihm, fagte das Fräulein und verfhwand dann fofort. Gleich 
darnad) öffnete fie die Hausthür; auf der Schwelle erichien eine zierliche Geſtalt 
in einem jchlichten grauen Kleide und einem neuen ragen, der die Arme biß zu 
den Ellbogen bededte. Das jchmale Geficht war jchon jehr faltenreicy, aber feine 
Halte veränderte den gejcheiten und freundlichen Ausdrud des Geficht. 

Treten Sie ein, meine Herren, jagte das Fräulein mit einer etwas zeremoniellen 
Handbewegung, die zu ihrer Jugendzeit, aber auch zu den alten Türmen und zu 
der Refidenz paßte. 

Die Freunde folgten der Einladung Halb zögernd; Viktor dachte an die be- 
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ſtaubten Kleider, Ernſt an die Abfahrzeit des Poſtwagens, mit dem er ſein nächſtes 
Biel in ſpäter Nachtſtunde erreichen ſollte. Über beides beruhigte das Fräulein, 
und ſo folgten ſie der wiederholten auffordernden Handbewegung, indem ſie mit 
Vorſicht an den regungslos daſitzenden und ſie anſtarrenden Kindern vorüber die 
Stufen der Vortreppe hinaufgingen. 

Sie ſahen ſich in ein helles, wohlgeordnetes Wohnzimmer geführt, in dem 
nichts neu war; die Stühle hatten eine alte Form, der Sofaüberzug war aus aller 
Mode, alle Gelüſte eines Antiquitätenjägers hätte die Kommode aufgeſtachelt, und 
ſelbſt der Vogelbauer war noch ein Geſchenk des Urgroßvaters an die Urgroßmutter. 
Nehmen Sie Platz, ſagte das alte Fräulein mit gutherzigem Eifer. 

Aber wir ſtören! 

O Sie derangiren mich gar nicht! Wir Unterthörer ſind auf Beſuch aus, wie 
der Kibitz auf Kunden, denn wir wohnen am andern Ende der Welt; bis zur Kirche 
habe ich zehn Minuten und bis zur Baſe Schlemperlein eine Viertelſtunde, da ſieht 
man ſich eben nur alle Jubeljahr einmal. Und Sie ſuchten meinen Bruder? 

Ja, ſagte Viktor, ich bin von Herrn Allgäuer in Haßlach wegen einer Aus— 
kunft an ihn gewieſen. 

Das finde ich eben aber wirklich ganz ſcharmant, rief das kleine alte Fräulein, 
daß Sie da gleich vor die rechte Thür kommen! Und vom lieben Herrn Allgäuer! 
Drum eben fanden Sie uns gleich: kinderlieb, gottlieb, unslieb! 

Bei dieſen Worten ſah ſie die Freunde unausſprechlich freundlich an und nickte, 
daß die Schlüſſel am Schlüſſelringe im Gürtel klirrten. 

Nun! der Bruder kommt in wenigen Minuten aus dem Pädagogium, um 
vier Uhr iſt ſein Unterricht heute aus. Sind Sie morgen noch da, ſo ſteht Ihnen 
ſein freier Nachmittag zu Dienſten. Heute geht er um fünf Uhr in die Montags⸗ 
geſellſchaft. Da ſchlagen Sie drei Fliegen mit einer Klappe: Sie finden dort Ihr 
Hotel, den Poſtwagen und die Kapazität von Au im Winkel. 

Während dieſer Worte hatte ſie eine alte, ganz verblaßte, reine gelbe Kaffee— 
decke über den Tiſch ausgebreitet, eine ebenſo alte gelblackirte Zuckerdoſe aus Blech 
aufgeſtellt, friſches Brot zurechtgelegt und immer im Ordnen behaglid) und zu= 
traulich weitergeplaudert. 

Hätten Sie in der Stadt nach uns gefragt, wiſſen Sie, was man da geſagt 
hätte, wenn Sie an die rechten Leute gekommen wären, und die fehlen bei uns 
nicht, Gott ſeis geklagt; die hätten geſagt: Der Herr Meſchänterle wohnt am Unter— 
thor! Jetzt ärgerts mich ja nicht mehr, Gott ſei Dank; wenn man in dem Alter 
iſt, wo die Naſen avanciren und die Wangen retiriren, da läßt man die Leute reden, 
was ſie wollen. Aber wie ich jung war, hats mir doch immer einen Stich ge— 
geben. Wie es hinauskam, weiß ich nicht, denn ſo was hängt man nicht an die 
große Glocke, per so — gut, ich nannte meinen lieben Bruder Herr Meſchänterle, 
weil er mich Jungfer Charmänterle nannte. Die Neckerei ſchwirrte eben zum offnen 
Fenſter hinaus, und was fliegen ſoll, fliegt, ſagte der Bauer, als er die Mücke 
nicht fangen konnte. 

Zwiſchen dieſen Reden hantirte das Fräulen Charmänterle aufs zierlichſte an 
dem Tiſche und zwiſchen Tiſch und Küche, daß Viktor ihr mit fröhlichen Augen 
zuſah. Statt zwei Taſſen kamen vier auf den Tiſch, Taſſen mit alten Formen und 
alter Bemalung, und die ſilbernen Löffel dabei, Löffelchen wie für eine Puppen— 
küche, ſtritten mit den Taſſen um den Altersvortritt. 

Endlich kam zu all dem Alten, Harmloſen, Feinen und Feierlich-Anmutigen 
der Hausbeſitzer ſelbſt, der Herr Präzeptor Röhrle, eine feine, gleichmäßige Geſtalt, 
auch ſchon ein ergrauender Mann. Er trat ſtill ins Zimmer und ging mit 
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ruhig fragendem Blide fchweigend auf. die Fremden zu. Allgäuer? Name rief ein 
frohes Lächeln auf dem Gefichte des alten Herrn hervor, und er hieß Viktor und 
Ernft Herzlich willfonmen. Wa8 fie zufammen fprachen, blieb Viktor nicht fo fehr 
in der Erinnerung, al® wie die zwei Gejchwilter mit einander lebten, fich ver- 
ftanden, einander mit Handreichung zuvorlamen. Biltor glaubte zu merken, daß 
fi) Hier über ein Leben, das an Entbehrung und innern Leiden für beide vieles 
gebracht haben mochte, die Zärtlichkeit ausgebreitet hatte, die zugleich tief erinnerungs- 
reih, der Gegenwart froh und der Zukunft ficher ift und fo nur alte Leute mit 
einander verbinden Tann. 


Achtes Kapitel 


Jedenfalls ift die Wlontagsgefellichaft nicht Ihuld daran, daß das Bud 
nicht begonnen ‚wird 


Die Gutsbeliger der näcjiten Nähe kannte Herr Nöhrle, und hier war feine 
junge Dame thätig, weiter hinaus in daS flache Zand war er ohne Beziehungen. 
An der einzigen Mädchenjchule in Au im Winkel war nur eine Lehrerin, die Hand- 
arbeitälehrerin, eine Witwe. Aber wie gut, daß Viktor gerade zur Montagägejell- 
Ihaft gefommen ift, ald Gaft ihn einzuführen ift eine Kleinigkeit. Dort war gewiß 
jemand zu finden, vielleicht der Herr Major, ein großer äger, der fernhin alle 
Wälder, alle Riedbrühe und alle Menfchen kannte. Da werde ich aud) erfahren, 
wo da8 alles hinauswill, denkt Ernft und zwinfert mit den Augen. 

Bon dem alten Fräulein bi an die Hintelögaffe begleitet zu einem Abfchiede 
von Biltor, der nicht lange dauern follte, und von Ermjt „hoffentlich nicht für 
immer,“ wie beide jagten, juchten die drei ihren Weg durd) das alte, giebelreiche, 
für diefe jungen Augen malerijch unvergleichli herrliche Städtchen zum „Rappen.“ 
Auf dem Marktplage mit feinem raufchenden Brunnen und dem alten Steinbilde 
der Sujtitia über den fprudelnden Röhren ftußten beide Freunde vor einem mäd)- 
tigen blauen Firmenjhilde mit großen goldnen Budjftaben: Kilian Fürdhtegott Kibig. 
Röhrle entging der Eindrud nicht, den diejer Name auf die jungen Männer machte, 
und er jagte: Sie fennen den Namen gewiß von Allgäuerd Haus in Haßlad) ber. 
Das ilt fein Bruder Hier, unfer größter Kaufmann (in Gedanken vollendete er feinen 
Sag: und einziger Wuchrer). Biktor bejahte einfach, Ernjt aber jagte: Den Haß- 
lacher Kibig fennen wir, jehen Sie feinem Bruder hier auf die Finger, er trägt 
Ihnen jonft diefe jchönen alten Häufer ab, um Au im Winkel zu „heben“! Nöhrle 
ihwieg, er kannte die Brüder. 


Der „Rappen“ war bald erreicht — ein Haus wie e8 in Au außfehen mußte: 


eine |pißbogige Thür und fteinerne Wendeltreppen und uralte Holzvertäfelungen. 
Zum Bücherfchreiben, jagte Ernft, al3 die Freunde Hinter dem Wirt, einem Bacchus 
in gejtidtem Wamd und mit einer grünen QDuaftenmüße, die Treppe binaufitiegen 
in da3 Zimmer, das ich Viltor für die Nacht nahm. Bis die Bürfte daS ihre 
gethan hatte, war die Montagsgejellichaft vollzählig verjammelt, um das zu thun, 
was fie jchon unzählige Montage gethan hatte, einen Vortrag anzuhören oder die 
Ernteaugfichten zu erwägen, die teil3 an die fo hinfällige Apfelblüte, teil® an die 
Sonnen= und NRegenausfichten für die Weinberge gelnüpft waren, oder zu fegeln. 
US die Freunde famen und der einführende Präzeptor jeined Amtes waltete, hörte 
man alle wiljenäwerten Namen und hörte fie nicht, die Montagsgejellichaft verbeugte 
ih vor einem jungen Manne, in dejfen Namen’ein a vorfam, und verbeugte ic) 
vor einem i, und a und ti hörten unerhörte Yaute und lernten innerhalb der nächiten 
zivei Stunden, daß die Träger diefer unverftändlichen Familiennamen ein Herr 
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Major in Benfion waren — Viktor namentlich begrüßte die Antvejenheit diejed Mit- 
gliedes mit großer innerer Beruhigung — und ein Herr Oberpfarrer, ein behaglic)- 
ernithafter Mann, und ein Rammerrat Käflein, vermutlid) hochfürftlihd Au-im= 
Winkeliiher Kammerrat, und ein Herr Yabricius, der offenbar ganz vortrefflic) 
ohne Titel ausfam und wie ein Yabrifant oder Weingutsbefiger ausfah und rhei- 
nilhen Accent Hatte, und endlich ein Oberpräzeptor Amthauer vom Pädagogium, 
ein lebendiger Herr, an Kleiderweite und weltlicher Sicherheit Röhrles Gegenfüßler, 
in allem andern fein gutgefinnter Kollege, ein großer Schnupfer, deffen Dofe im 
Gegenjage zu ihrem behäbigen Herrn das Reifefieber hatte, denn fie wanderte faft 
unaufhörlid. 

E3 war Ihon vor Eintritt der Fremden ein Geipräh im Gange gemejen, 
dejfen Gegenjtand offenbar alle Herren jehr interejjirte, denn man fuhr darin fort, 
\obald die Pläte alle wieder eingenommen waren, ohne übrigens die drei neuen 
Anlömmlinge über den Gegenftand zu unterrichten. 

Nun ift er den Ribitkrallen entronnen, jagte der Major, ich habe e3 von ihm 
jelbit, da3 Gut ift nun wieder frei, und alles in jchönfter Ordnung. Ich bin froh 
für alle, für ihn und feine Kinder. Und alles aus eigner Kraft — NReipeft davor! 

Wie kam er nur an diejen Kibig? fragte der Kammerrat. 

Ya, wie macdjend die Leute, wenn ihnen da8 Wafjer bi an die Kehle fteigt? 
lagte Fabricius; zu ihren Freunden kommen fie nicht! 

Zür die Gemütdart diefed hinterhaltigen Gejellen ift eine Geichichte aus feiner 
Zugend ganz bezeichnend, warf Amthauer ein, und fuhr dann jehr bereitwillig fort, 
al3 er merkte, daß man ihm gern zuhören werde. Mein Schwiegervater bat fie mit 
ihm erfebt, bei ihm tar nämlich Kibig ald Lehrling. Nun — mein Schwiegervater 
hatte fleine Liebhabereien, er war jo was von einem Driginal, er hatte fich über 
feinem Magazin ein flaches Dach anlegen lafien — Dächer, Schornfteine, Raud) 
und Rußregen, foviel man wünjchte, natürlih. Aber er freute fi) an feiner Wand 
von Feuerbohnen und dem wilden Wein, der jich redliche Mühe gab, ohne e3 weit 
zu bringen. Die meijte reude aber hatte der alte Herr an einem Springbrunnen. 
Da8 Rejervoir ward oder wird noch heute von dem Brunnen unten im Hofe 
geipeift; man jtellt den Wafjerlauf unten ab, ımd dann fteigt beim Pumpen das 
Vafjer in einer Blechröhre big in den dritten Stod in das Refervoir. Einmal 
alfo will der Schwiegervater wieder feine Freude an der Wafjerfunft haben, unten 
pumpt die gute Mutter, er jelbit ift oben in einem Hleinen Zimmer, von dem aus 
man unmittelbar da8 Dad) betreten fonntee Er merkt, daß kein Wafjer in das 
Relervoir läuft, aber audy fein unten in den Trog, dagegen fieht er den Kibig 
auf dem Gange des erften Stod3 in den Hof hinunterjchauen und wie ein Rımnpel- 
ftilschen Händereibend von einem Yuß auf den andern tanzen ımd vor fidh Hin= 
frähen: Pumpe nur! pumpe nur! Der Heimtüder Hatte oben abgeftellt. Nun, 
was nachher geichah, weiß der Kibit heute noch) — wenn e3 ginge, möchte er mir 
jeden Schlag zurüdgeben, den er damals befommen hat — aber e8 geht nicht, jchloß 
Amthauer und fchnupfte jehr hörbar. 

Das Sieht diefem Kilian Fürchtegott jehr ähnlich, jagte Fabricius. Nun, diesmal 
hat er fein Opfer unerwartet früh freilaffen mirfien: da Hat alle gearbeitet in dem 
Haufe nad) dem Grundjag: Arbeit ift das reinlichjte Geihäft. Da gab e3 Feine 
Bornehmthuerei, die Söhne haben angegriffen, jelbit die Tochter hat geholfen und 
it zwei Jahre Erzieherin in Marienborn gewejen. 

Und er it die Frömmigkeit, die Klarheit und die Arbeitfreude jelbit, jagte 
der Oberpfarrer. Darf ic) Shnen erzählen, wie ich ihn und feine freundlide Frau 
fennen lernte? E3 war zu einer Zeit, wo ich noch nicht wußte, daß ich je in diejes 
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Land kommen und ihm noch jo oft begegnen jollte Sch war damald Badegaft in 
Misdroyg und benußte eine Verguügungsfahrt des Heinen Dampfer8 Neptun, um 
mir eine Qugendfehnjucht, den Anblid der Anjel Rügen, zu erfüllen. Auf dem 
Verded z0g mich auf der Hinfahrt eine Gruppe von Reijenden an, vielleicht weil 
in ihr Deutfchland in feinen größten Gegenfäßen vertreten war. Vor allem z0g 
mich unter diefen Yremden ein Paar an. Der Mann konnte Forjtmann, Landwirt 
oder Vermwaltungsbeamter fein, Adlicher oder ein im guten Sinne fraftbewußter 
Bürgerlicher; er war breit, elajtiih, von rajchem, Harem Blid‘, die Sprache ent- 
Ihhieden, er konnte Mitte der zwanzig, ebenfo gut auch Mitte der dreißig fein, fo 
[uftgebräunte und von der Arbeit herausgearbeitete Perjönlichkeiten bejtimmt man 
ichwer im Alter; er erinnerte mich an den Herzog Georg aud Luther Leipziger 
Disputation. Seine Begleiterin hielt ich zuerit für ein rajch und fchlank auf- 
geichofjenes Mädchen von fechzehn Jahren; fie hielt fich nicht bejonders, die Kleider 
— fie trug einen gelben, rotpunftirten „Bauernrod*“ — fielen nur um jtie herum, 
ihr Gang hatte etiwad müdes; nun, um ihretwillen war ja dad Paar wohl aud) 
an der See. Sie wurde auf der Hinfahrt leicht feefrant. Sobald ihr Begleiter 
das bemerkte, nahm er fie, ohne ein Wort zu jagen, rad) wie ein Find auf, jchlug 
iorgfältig das Kleid um ihre Füße und trug fie in die Kajüte hinunter: das alles 
jo felbftverjtändlich, ohne verlegnes, entjchuldigendes Lächeln, ald machte da8 Die 
ganze Welt fo. Richtig, fie ift jeine Tochter, dachte ich. Auf der Rüdfahrt jah id 
die beiden wieder; wie wir eben an der geheimnisvollen Greifswalder Die vorüber. 
firgren, trat fie einmal an ihn heran uud fchlug ihn leicht auf die Schulter, als 
er gerade mit den andern Herren Karten jpieltee Er drehte fich herum, jah fie: 
fragend an, lächelte nicht, war nicht empfindlich wegen der Unterbrechung, folgte 
ihrer außgejtredten Hand, jah die Kirche auf der Die an, nidte und jah dann 
aufmerfjam in feine Karten. Nein, dachte ich, feine Tochter ift fie nicht, fie muß 
feine Schiwefter fein. Gegen Abend famen wir auf die Höhe von Siwinemünde, 
die See ward in dem Maße, wie die Sonne fich neigte, immer jchöner. Auf weite 
Streden hin lag fie glänzend wie ein Metallipiegel da; wo Heine Triften Die 
Oberfläche Fräufelten, Iprang ein Silberblid um den andern auf. Schweigend 
fammelten fi) alle Reifenden am rechten Bord des Schiffes, um da3 Ufer zu jehen: 
da8 Meer, die Molen, der Leuchtturm und der Waldjaum lagen in einer fried- 
fihen, lautlofen, weißen Beleuchtung da. Mein Auge forjchte nach den beiden 
Fremden; fie jtanden nicht weit von mir, ich jah, wie fie eben ihren Arm mit einer 
zärtlicden Bewegung unter feinen fchob. Sollte die Kind feine Frau fein? dachte 
ich faft erihroden. In Misdroy holte uns ein Boot ab, ich jaß neben der jungen 
Fremden, ich hörte ihre tiefe, charaktervolle Stimme und jah ein Auge, daS von 
Zeben wußte, und ich fah deutlich, e8 waren Frauenaugen, fie war feine Frau. Al 
wir nahe am Ufer Hinfuhren, um die Lände zu gewinnen, glitten die Kleinen Schiffer- 
wohnungen, iwie fie für die Gäjte jo freundlich hergerichtet find, an uns borüber. 
Da fagte die junge Frau erjtaunt=entrüftet, nicht jcheltend: Emmanuel, in unjerm 
Schlafzimmer ift ja der Laden vor! Mit der Landung verlor id) da8 Paar aus 
den Augen. 

Sa ja, riefen die Zuhörer, jo find fie heute noch, wenig Worte und auß- 
barrende Liebe! 

Nun hören Sie weiter! Wie ich bier meine erjte Predigt hielt, ward ich 
durch ein Yunkeln ein wenig abgezogen, und wie ich) nach der Urjache Hinjah, er- 
fannte ich fofort die Brojche, die Die junge FZrau auf dem Neptun getragen hatte, 
ein großes Golpftüd, ich wußte, e8 war ein FSünfzig-Franfenftüd in wunderboller 
Faſſung. 
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Viktor Iprang Halb auf, alle Blide richteten fih auf ihn, aber er jebte fich 
Ichnell und jah den Oberpfarrer gejpannt an. 

Über ehe diejer Jagen fonnte, wa8 er etwa noch zu jagen hatte, rief Fabricius 
aus: Die Gejhichte diefer Brojche fenne ich genau. Sit fie einem der Herren etwa 
befannt? Nein! Ich dachte e8 mir. Mir Hat fie jeine Mutter erzählt, und er hat 
fie mir bejtätigt. Ich denfe, mein Freund wird nichts dagegen haben, wenn id 
fie erzähle. Statt des Vortrags, der für heute fällig wäre — Fabricius fah den 
Oberpräzeptor an, und diejer bot ihm für den leijen Stich die Dojfe an —, haben 
wir zwei und machen damit auf unjre Gäfte einen guten Eindrud. Viktor ſah 
verlegen drein, er nahm an, der feine, Flug ausſehende Rheinländer fei ihm jchon 
auf der Spur. Aber das war nur fein böjes Gewiljen! 


(Fortjegung folgt) 


— ee — 


Maßgebliches und Unmaßgeblicdhes 


Übergangszuftände. Un fih ift die Nedensart, mit der man fid oft 
über allerlei Unvollftommendeiten unfrer Zuftände tröjtet: unsre Zeit ijt eben eine 
Übergangdzeit, recht thöricht, denn andre ald Übergangdzeiten giebt e8 überhaupt 
nicht. Schon der große Auguftinus fand mit allem Grübeln nicht3 andre heraus, 
al® daß die Gegenwart ein ganz unfaßbared Ding und nidht3 andres fei, ald der 
Übergang einer Zukunft in eine Vergangenheit. Darum wird dad Morgen zivar 
anders fein ald da Geftern, aber daraus folgt noch nit, daß es beiler fein 
müffe, und ganz gewiß wird e3 jo wenig etwas bleibendes fein wie da3 Heute, 
fondern ebenjo wie Ddiefe8 mit dem unabänberlichen Schritte des Beitablaufs ind 
Seftern übergehen. Alled Lebendige ift in fteter Anderung begriffen, da ja leben 
gar nicht3 andres heißt al3 fich nad) beitimmten Gejeßen verändern. Nur zeigen 
die verjchiednen Seiten de3 Völferlebend verjchiedne Grade der Veränderlichkeit. 
Das mwandelbarite find — bei den hiftoriichen Völkern nämlid, die Naturvölfer 
und die erftarrten Nationen haben eben fein VolkZleben, fondern vegetiren bloß —, 
da8 woandelbarite find die willenjchaftliden und fonitigen Meinungen und die 
Staaten; die Forfchung bleibt nit ein Fahr lang auf derjelben Stelle, und 
Staaten, deren Verfafjungen zehn Sahre und deren Grenzen fünfzig Jahre unvere 
ändert bleiben, dürften zu den Geltenheiten gehören. Am underänderlichjten waren 
biß in den Anfang unjerd Sahrhunderts die Produftionsformen. Der Bauer und 
fein Pflug haben fi von den Beiten der fagenhaften römischen Könige biß zu der 
Einführung de3 Dampfpflug in unfrer Zeit nur fehr wenig geändert, und Dass 
jelbe ift vom Scuiter und vom Schneider, vom Weber und vom Gerber, vom 
Schmied und vom Tilchler zu jagen. Die Lebendverhältnifje diefer Hauptprodu= 
zenten haben zivar im Altertum und Mittelalter mannichfadhe Wechjel erlitten; 
der Bauer ijt abwedhjelnd EfHlave, Höriger und Freier gewejen, der Handwerker 
war ebenfall& manchmal ein Sklave, manchmal ein Höriger, und er war im Mittel: 
alter Zohnmwerfer, wie die von Bücher eingeführte Bezeichnung lautet, ehe er mit 
eignem Material und für den Markt fchaffte. Aber die Grundform beider Berufss 
arten blieb doch beitehen, und man geriet zu feiner Beit in Verlegenheit, wenn 
man angeben follte, wa8 ein Bauer, wa3 ein Handwerker fe. Da nun auf dem 
Beruf daß Dafein des zidilifirten Menjchen beruht, jo ift ein Zuftand unerträglich, 
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wo der Menfch nicht mehr weiß, ob er den Beruf, den er erlernt bat, morgen 
nod wird ausüben können, ja wo er oft nicht einmal weiß, mwa8 er eigentlich zu 
eriernen bat, um einen bejtimmten Beruf, 3. B. die Tifchlerei, außiiben zu können, 
und wo er in neun von zehn Fällen feine Ausfiht Hat, ihn felbitändig ausüben 
zu können; in Ddiefen BZuftand aber find durch die techniihe Ummälzung unfrer 
Zeit unzählige verjegt worden. Ein jchlechthin unerträglicher Zuftand wird nun 
eben nicht auf die Dauer ertragen. und daher fünnen wir den gegenwärtigen Zur 
tand der Gewerbe nicht al3 einen Dauerzuftand anjehen und und auch nicht damit 
zufrieden geben, daß er, wenn er auch unerträglich bleibt, doch wenigitens täglich 
ander werde; wir miüflen vielmehr hoffen, daß die Ummälzung einen gemiflen 
. Abjchluß erreihen und daß dann wieder ein Dauerzujtand eintreten werde, Der 
jelbjtverjtändflicy auch nicht fchlechtäin unveränderlich fein, aber doch die Grundlage 
für ein feidfich geficherted Tajein abgeben wird. Aus diefer Hoffnung entipringt 
die Pflicht, zu der Herbeiführung diefed neuen Dauerzuftandes beizutragen, jo viel 
wir fönnen; aber um überhaupt etwas zu fünnen, müflen wir und zunäcdhit über: 
legen, ivie denn Diefer zulünftige Dauerzuftand außjehen fünnte, und tvelche feiner 
möglichen Formen wir ald am wünjchendwerteiten begünjtigen jollen. E8 jcheint 
hauptlächlich dreierlei möglich zu fein. Entweder ed fommt zu einer Haren Scheidung 
der ©emwerbe, die früher handmwerlömäßig ausgeübt wurden, jeßt aber der Yabrit 
verfallen find, von denen, die ald Handwerk fortbeitehen können; oder man zieht 
innerhalb der einzelnen Gewerbe eine Grenze und überweilt die Dußendware der 
Babrit, die Fünftlerifch geftaltete dem Handwerk; oder man läßt die Yabrif dom 
Einzelunternehmer an Handwerfergenofjenichajten übergehen. Gemadt fann da8 
nicht werden; man muß abwarten, wa8 bei der Entwidiung berausftommt, und 
fih darauf bejchränfen, die eine oder die andre der jeßt ſchon hervortretenden 
Richtungen zu begünftigen; fo lange nod) faft tägli neue Erfindungen gemadt 
werden, die immer wieder neue Produftionsänderungen hervorbringen, ift der Be- 
ginn eined Beharrungdzuftanded kaum zu erwarten. Bon den Handwerkern jelbft 
aber, d. 5. von denen, die fich ald Vertreter „ded Handwerk?“ aufipielen, ift eine 
veritändige Mitwirkung bei der Leitung ded Entwidlungsprozeffed kaum noch zu 
offen. Sie haben auf ihrem legten „Tage“ beiviefen, daß fie unbelehrbar und 
unverbefjerlih find. Sie bleiben dabei, „da3 Handwerk“ dur die Zwangdinnung 
und den Befähigungönachweiß retten zu wollen. Nur die rote und die goldne 
Ssnternationale, fagte Herr Euler, befämpften die obligatorische Innung. Bu 
welchen der beiden Internationalen gehören denn da die deutfchen Regierungen? 
Wenn e8 auf und anfäme, wir würden zu der Zwangsinnung ſagen, wa8 wir zu 
der Verftaatlihung des Getreidehandel gejagt haben: Thut den Leuten ihren Willen 
und laßt fie durd) Schaden Hug werden! Aber wir begreifen, daß eine Regierung, 
die fich ihrer Verantwortlichkeit bewußt ift, vor der Zumutung zurüdichridt, durch 
jolde Experimente Unheil anzuridten. Wie e8 im Handwerk ausfehen mürde, 
wenn die BZünftler zu dem erjtrebten unbefchränkten Selfgovernment gelangten, da3 
kann man au8 der „mit Begeifterung“ angenommnen Rejolution gegen die Bäderei: 
berordnung ded Bundesrats jchließen. Wenn „das Handwerk“ auf feine andre 
Weife mehr zu halten wäre al3 durch gefundheitzerjtiörende Ausbeutung der Ges 
jelen und Lehrlinge, dann müßte man feinen Untergang befördern; Thron und 
Altar, denen fich diefe Art Handwerk al8 fiherjte Stüße empfiehlt, wären erbärms 
lich fundamentirt, wenn fie feine feitern Grundlagen hätten. Glüdlichermweile fennen 
wir Handwerter genug, die ohne Lehrlingsausbeutung wohlhabend werden, und Die 
auf den ganzen Innungdrummel pfeifen. In Wien hat fid) fürzli ein Hand« 
merfömeijter gerühmt: Wir Meijter behandeln unfre Lehrlinge wie die eignen 
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Kinder. KLeider hat der Staat alle Urfacdhe, fi) jchon im Antereffe der Nekrutirung 
diefe väterliche Behandlung etwaß näher anzufehen. Hat doc diefer Tage ein 
Bäderjohn feinen Vater, der ihn durd) Überarbeit und dur Entziehung des 
Sclafd zum Krüppel gemacht hat, wegen Übertretung der Bädereiverordnung vers 
Hagt. Dad Schöffengericht zu Koblenz, hat den Daun zu 150 Mark Strafe ver» 
urteilt, nachdem der Staatsanwalt „mit bemwegter Stimme” fein Bedauern auds 
geiprodhen hatte, daß er feine Freiheitäjtrafe beantragen Lönne. Hier darf man 
wirtlid von einer Schmady des Sahrhundert3 fpredhen, und diefe Schmad joll der 
Staat auch noch fördern! 

Beim Bauernitande liegt die Sade anderd. Hier läßt da8 Gefchrei der 
Ugrarier die Ummälzung viel größer ericheinen, al fie in Wirklichkeit ift, und 
davon, daß der Bauernjtand dur die Konkurrenz eines mit Mafchinen arbeitenden 
Großbetriebd gefährdet wäre, fanıı gar feine Rede fein. Am Gegenteil find gerade 
Sroßgrundbefiger die gefährdeten, nicht ald Landwirte, fondern ald Befiger, und 
ed wirft ein eigentümliches Licht auf die angeblid) allein berechtigten Vertreter der 
bäuerlichen Sntereffen, daß fie den Bauernverein Nordoft in Pommern, der die 
Sntereflen ded Bauernitanded etiwad anderd veriteht al$ der Bund der Landiwirte, 
mit Bolizeichifanen zu unterdrüden fuchen und fogar Verfammlungen in Bauern- 
häufern unter dem Vorwmande der Scharlachgefahr verbieten. In Baiern find es 
die Bauern felbft, die fi) wenig verftändig benehmen und in ihren beiden Bünden 
wie tol um fich fchlagen (daß die meiften Prügel, die fie außteilen, auf das 
Bentrum fallen, kann man den mohlgenährten und zum Teil mehr al® wohlbe- 
pfründeten Führern diefer Partei zur Sörderung ihrer Gefundheit nur gönnen), 
ohne deutlich zu fagen, was fie eigentlich wollen. Bei den Baiern dürfte die Zu= 
mutung, ihrer Bequemlichkeit ein wenig Gewalt anzuthun, die Haupturjache der 
Beichwerben fein. Sie könnten 3. B. den Abjah ihres Viehed ohne die Einfuhre 
erichwerungen, die fie fordern, erleichtern, wenn fie fi) ein wenig zu den modernen 
Bücdhtungdmethoden bequemten, und fie könnten eine Nebeneinnahme auß ihren 
zahlreichen Objtbäumen erzielen, wenn fie diefe pflegten. Bwar haben die Agrarier 
nur Hohn für jeden, der ihnen von DObjt und Beeren fpricht, aber ihre Klagen 
über die Einfuhr des amerikanischen Obftes beweilen doc, daß ihnen diefe Neben- 
einnahme nicht ganz gleichgiltig ift. Von einem Übergang zu etwas völlig neuem 
und unbelanntem ift aljo beim Bauernjtande nicht die Rede. Der heutige Bauer 
muß, wenn er gedeihen will, gewilje zeitgemäße Verbefferungen ſeines Betriebs vor⸗ 
nehmen, aber er bleibt Bauer und kann al Bauer beitehen; für die Nation im 
ganzen handelt e8 fiy nur um die Möglichkeit, die Zahl der Bauernjtellen dem 
Wachstum der Bevölkerung entjprechend ftetig zu vermehren. Die bloß finanzielle 
Krifis, die einen Teil ded Bauernftands erfaßt hat, ift aljo von der Ummälzung 
des ganzen Gemwerbejtands® wefentlich verjchieden. 

Dagegen haben wir wieder im Lohnarbeiterftande, im landwirtichaftlichen wie 
im gewerblichen, eine Bepöllerungsfchicht, die, in beftändiger Ummälzung begriffen, 
nah einem zukünftigen Beharrungszuftande jtrebt, von defjen Ausjehen wir uns 
noch feine Vorftellung machen fünnen. Wer fi etwa eingebildet hat, daß bie 
Dinge fo bleiben könnten, wie fie find, den jollten allein fchon die Verhandlungen 
über die Novelle zur Alterds und Anvaliditätöverfiherung eines bejjern belehren. 
Man fordert fo energiih den Sozialdemokraten gegenüber, daß dad Verhältnis 
zwijchen dem Unternehmer und feinem Arbeiter, mag es als Vertragsverhältnis 
oder al& Dienftverhältnig aufgefaßt werden, ein perfönliches Privatverhältniß bleibe, 
in das fich ein dritter einmijchen dürfe, und wir felbit jehen in einem jolchen 
rein perfönlichen Privatverhältnig da8 Sodeal. Aber wo bleibt denn bei den 
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neuen ©ewerbe- und Urbeitergelegen diefed Ideal? it e8 nicht der Staat jelbit, 
der ed zerftört, e3 zu zerftören durch die moderne Entwidlung gezivungen wird? 
Sept fol fchon ein Zandesteil dem andern die Verficherungglaft tragen helfen, und 
damit nicht zufrieden, wollen die Ugrarier die Berficherungdfoften auf dem Wege 
der allgemeinen Belteuerung aufbringen, wodurdh die Lohnarbeiter — vorläufig 
allerdings bloß im AZuftande der Invalidität — zu Staatdbeamten oder Staatds 
jflaven, wie mand nimmt, gemacht werden würden. Vorläufig bloß im Buftande 
der Invalidität, aber das übrige würde ficherlid” nachfolgen; im Buftande des 
arbeitsfähigen Alter verfallen fie auch heute fchon der Staatdfklaverei, wenn fie 
die Arbeit verlieren und in Arbeiterfofonien oder Urbeitshäufer gebradht werden. 
Schon nimmt man bie und da die Arbeitslofenverfiherung und den obrigfeitlichen 
Arbeitönachweis in Angriff, und wenn e3 fo fortgeht, wird der Arbeiter im nächiten 
Sahrhundert ein Mann fein, der dem Staate gehört und von Ddiejem unter ges 
willen Bedingungen an einen Unternehmer auf Zeit verdungen wird. Erfjchredt 
durch Diele foziafijtifche Ausficht, will der Herr von Hertling zurüdtutfchiren und 
die Arbeiter der Landwirtichaft und des Kleingewerbed von der Verfiherung aud- 
Ihließen. Hiße aber ift eritaunt über Anträge von der Nedhten, deren man fi 
eher von den Sozialdemokraten verjehen fünne; und Stumm befennt: „sch gehöre 
nicht zu den dümmften, ich habe alle diefe Gefege mitgemadt, aber idy weiß 
mandmal felbjt nicht Beicheid.” Alfo diefe Lage der befiglofen Lohnarbeiter, die 
weder Hörige, nocd frei find, und don denen niemand weiß, mohin fie jtaatd- 
rechtlich gehören, fan man unmöglich für definitiv anfehen. Und nod) manches andre 
giebt e in ihrer Yage, wobei die Entwidlung nicht jtehen bleiben fann. So 3.8. 
erfahren wir auß dem Berichte der preußischen Knappfchaft3faffen für das Jahr 1895, 
daß von den 428126 Mitgliedern 241793 erkrankt, daß 43993 Unfälle ange- 
meldet worden find, und daß im Kohlenbergbau alljährlid von je 1000 Leuten 
2,54 tötlid) verunglüden. Sit da8 ein Zuftand, bei dem ficy die Bergleute, der 
Staat, dad Volk beruhigen dürfen? So find wir aljo berechtigt und genötigt, 
die gegenwärtigen Buftände der Produktion als Übergangszuftände anzufehn. 


Dr. Karl Beters. Als im Dezember 1882 eine Schar warmherziger Männer, 
die man damald Entdufiajten nannte, in Frankfurt a. M. den deutichen Kolonial- 
verein gründete, da wurde auch die zuverfichtliche Hoffnung audgejprodden, daß 
die nationale Bethätigung auf dem folonialen Gebiet erzieherifch auf da3 deutjche 
Boll einwirken würde. Neue Aufgaben würden neue Fähigkeiten erzeugen und 
Ihlummernde Kräfte weden. Der für Viele neue Gedanke erhellte bligartig die 
foloniale Dämmerung, in der damald alle herumtappte. Da war etwas ganz 
Verjtändliches und Praftifches. Der Schreiber diefer Zeilen erinnert fi recht 
gut, wie diefe Vorjtellung, die bejonderd von dem redegewaltigen Friedrich Fabri 
vertreten worden war, auf der Rückfahrt von Frankfurt in ihm arbeitete, und wie 
er ſie als feſte Überzeugung mit nad) Haufe trug. E3 war unter vielen unklaren 
Ssdeen, die über foloniale Dinge umberfchwirrten, ein von den gefunden Samen- 
körnern. 

Aber freilich dachte damals niemand an die ſchwere Enttäuſchung, die der 
Eintritt in eine neue Schule einem herangewachſenen, ja herangealterten Volke 
bringen muß, vollends in einer Zeit, wo Poſt, Zelegraphie und BPreife zus 
jammen arbeiten, nicht? im erborgnen zu laffen: eine Erziehung in weltweiter 
Öffentlichkeit! Wie die ganze foloniale Bewegung damald von einem munder- 
vollen Optimismus getragen wurde, jo nahm man aud) die nationale Erziehung 
nur don der freundlichen Seite. Dan hätte fi) ja jagen fünnen, daß jede Er- 
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ziehung nicht nur Tugenden entwidelt, fondern auch Fehler aufdedt. Aber wie 
die Eoloniale Bewegung der achtziger Sabre die nationale Begeifterung von 1870 
neu entflammte, jo war auch ein Zug von Giegeögemwißheit in ihr. Wir ver- 
danfın ihm die anfänglichen großen Erfolge bei den Beligergreifungen, in deren 
Licht die Fehler und Verlufte damals kaum leichte Verdunflungen zu bewirken ver- 
mochten. E3 wäre wohl befjer gewejen, von Anfang an nit jo viel fchön zu 
färben. Aber Eonnte man eine Bewegung fritiih behandeln, die fi eben erft au8- 
zubreiten begann? Dean brauchte ihre fortreißende Kraft. Wer tiefer in die Ge- 
ihichte jener Zeit hineingeblidt hat, weiß, daß jchon die eriten Befißergreifungen 
viel mehr Schwierigleiten gemadjt haben, al die Optimiften in der Heimat ahnten. 
Nachtigal ging mit dem Gegenteil von Begeilterung an feine Aufgabe, am Meer- 
bujen von Guinea die Flagge zu Hilfen; nad) feinem frühen Tode, den er geahnt 
hatte, famen fehr bald heftige Reibungen zwiichen der jungen Solonialbeamtenjchaft 
und der Marine vor, und foldhe Reibungen haben fi) ja leider auch an andern 
Stellen wiederholt. Züderig jehte feinem verwegnen, jchon halb zufammengebrochnen: 
Unternehmen durdy) die felbftmörderiide Schiffahrt vom Dranje nad) Angra 
Pequena 1886 jelbit ein Ziel. Als er ſpurlos verſchwunden war, waren aud 
feine Sehler vergeflen, foweit fie überhaupt erlannt worden waren. Volles Licht 
bat erft da8 Buch von Schinz: Deutjch- Südmeltafrifa (1891) darüber verbreitet. 
Da Gelingen der Ermwerbungen in Dftafrita im November 1884 dur Karl 
Veterd, Karl Zühlfe und Graf 3. T. Pfeil hat den and Verbrecdherifche ftreifenden 
Leichtfinn verjchleiert, mit dem in den darauf folgenden Sahren die Gejellichaft für 
deutiche Kolonijation eine deutiche Bauernaußdwanderung in dieje größtenteild® uns 
gefunden und unfruchtbaren Tropenländer in Bewegung zu bringen fudte Da 
zeigte fi) fchon die Kehrjeite der Energie diefer Männer in ihrer jErupellojen 
NRüdfihtslofigket. ES ift unnötig, auf fpäter vorgelommne Enttäufchungen ein— 
zugehen, die ja zum Zeil allgemein bekannt geworden find. Daß jolde Enttäu= 
Ihungen nicht aufhören, dafür jorgt die Schwierigkeit der Aufgabe, die wir in unjern 
Kolonien übernommen haben. Schon die wirtfchaftlicde Entwidlung ftellt und vor 
die fchwerften Probleme. Aber wie viel fchwerer ift die Anpafjung des deutjchen 
Mannes an die Bedingungen einer tropijchen Kolonie, ded Lebend unter Farbigen, 
die er tief unter fich fieht, und ohne deren Arbeit er doch nidht3 vor fich bringt. 
Die VBrobleme der Sklaverei und Leibeigenfchaft, ded fogenannten niederländijch- 
indifchen Kolonialiyftems, der Miffion und der Schule und aller andern Verfuche, 
europäische Anforderungen mit eingebornen Gaben und Leiltungen zu vereinigen, 
müſſen von ung in neuen Yormen nody einmal durchgearbeitet werden. E8 giebt 
dabei Schwierigkeiten, von denen wir und gar niht3 Haben träumen laffen, und die 
fih nun al8 gewaltig erweilen. Dazu gehört unter anderm auch der DVerfehr 
unfrecr Männer mit den farbigen Weibern, worin fie nach allen Urteilen viel 
weniger Burüdhaltung üben, al man erwarten follte, und al8 dem Allgemeinen 
und der Zukunft unfrer Kolonien gut ift. 

So ganz allein ftehen wir mit diefen Sorgen nicht. Wer die Verhandlungen 
de3 engliihen Parlaments über Sndien verfolgt, deren Kommentare nıan aller- 
dingd nicht in der Zimed, jondern in der Truth ſuchen muß, weiß, daß aud) 
dort die Negierungdkunft nicht aus kümmerlichen Rompromifjen zwiihen der Aus: 
beutung in Alien und der Moral in Europa herauskommt. Im Opiumhandel 
und in der Niederhaltung der für die hungernde Bevölferung der Nordpropinzen 
nicht mehr zu entbehrenden Baummwollinduftrie Öffnen fi) Abgründe von Brutalität, 
die Hunderttaufende von Menfchenleben opfert. Allerdings in aller Stille. Neben 
den Bergen von Unredt, die England früher in allen feinen Kolonien aufgehäuft 
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bat, verihwinden die Sünden einzelner Deutihen in unfern jungen Kolonien. 
Uber es ift feine Frage, daß die Miffionen einen gewaltigen Einfluß auf die 
Humanifirung der Engländer in den Kolonien außdgeübt haben. Außerdem ver- 
leift die früh eingeprägte Unterwerfung unter Herlommen und Formen dem 
Charakter de3 Engländerd® einen Halt, defjen der gejelichaftlih undisziplinirte 
Deutfche entbehrt. Der Fall Peters ift die bitterjte Erfahrung, die und die 
Kolonien bisher gebraht Haben. Dr. Karl Peterd galt manchem ald das 
leuchtende Mufter eine Deutjchen, wie ihn die foloniale Ara braudt: energiicd 
6i8 zur Nüdjicht3lofigkeit, mit einem unerfhöpflidden Glauben an fid) und den 
Beruf feines Bolfed audgejtattet, dabei gewandt und anpafjungsjähig, geiftvoll und 
mit einem nicht zu berachtenden litterariichen Talent begabt; befonderß die jüngere 
Generation glaubte in diefeem Mann ihren Helden gefunden zu haben. Einige 
Nipfcheaner ahnten fehon den Übermenfchen in ihm. Deutichland, das Jahrzehnte 
lang oben und unten an Mangel an Energie gelitten Hatte, war geneigt die 
Energie in allen Sormen fo fehr zn bewundern, daß ed dag Gefühl für die Grenze 
verlor, wo die Roheit anfängt. E8 war eine neue Art ZTrunfenheit, mit der ein 
berühmter Bolitifer einmal Peter® anjchwärnte, als er feinen befannten or 
trag über die Emin BaschasExpedition gehalten Hatte. Weil unfre nationale Stärle 
überhaupt mehr die Bähigfeit tft al3 die jprungfräftige Energie, macht und dieje 
un fo mehr Eindrud. Wir haben und da einen neuen Narlotigmus angemwöhnt. 
Bor einem Menjcjhenalter wäre daS al8 roh und inhuman zurüdgemiefen worden, 
dem man jet zujubelte. E8 ftedt aber immer irgendwo eine Schwäche, wein die 
Kraft jo blind angeitaunt wird. Hier ift ed die Schwäche der fittlihen Urteil®- 
traf. Man begreift ganz gut, daß dieje Heldenverehrung im Beitalter Bismards 
epidemijch um fich griff. Aber die Wirkungen, die wir hier jchen, find geeignet, 
auf den Unterfchied zwifchen Heldenverehrung und Perjonenkultus aufmerkfam zu 
machen. arlyle fchlägt allerdingd vor, den fähigiten Mann in einem Volfe zu 
finden, ihn über alle zu erheben, ihm zu gehorchen; daS jei daS bejte Mlittel, eine 
gute Regierung zu fchaffen. Aber man muß weiterlejen, wo er jagt: Der fähigite, das 
it zugleich der wahrhaftigjte, der gerechtefte, der edeljte Dann! The ablest, the noblest! 
Statt an den fittlichen Yorderungen geprüft zu werden, ilt PBeterd von einem 
großen Teil de energietrunfenen deutfchen PBublitums verwöhnt worden. E83 gab 
Sahre, wo die Hochhaltung feined® Nuhmes fait ein Beitandteil des nationalen 
Glaubenöbelenntniffes geworden war. Und doch ilt ed fein Geheimnis, daß jeder, 
der tiefer in fein Wirken und feine Werte eindrang, fich dad Xob manchmal abringen 
mußte. Aber der Zauber einer ungewöhnlichen Berjönlicyleit verjcheuchte zulegt 
doc immer wieder die Bedenken über eine Renommage, die and Gejchmadloje 
grenzte, über gewagte oder ungenaue Behauptungen. Sritifer, die no dem Werk 
über die Emin Baicha-Erpedition ablehnend gegenüber gejtanden hatten, ließen fich 
durch dad Bud über Deutih-Djtafrita gewinnen mit feiner großen Auffaflung der 
Dinge und feiner begeijternden nationalen Zuverficht. Und endlich war doch immer 
die Summe der ungewöhnlidyiten Zeijtungen da, die unfre junge Kolonialgeſchichte 
gejehen hatte: die Erwerbung Veutih-Ojtafrilas, die Emin Paicha-Exrpedition mit 
der Anbahnung der Erwerbung Ugandas; und in der Heimat die Warmhaltung der 
folonialen Begeijterung und Upferwilligfeit, die litterariichen und vednerifchen 
Erfolge. 

Kann man der Regierung einen Vorwurf daraus machen, daß fie dem Manne, 
der und Deutjch- Oftafrifa gegeben Hat, eine öffentliche Stellung in demfelben 
Deutid:Dftajrifa einräumte? Im den eriten neunziger Sahren, al& Peters auf 
der Höhe ftand, erjchien ed vielmehr jedermann jelbjtverjtändlich, daß er eine der 


— — » 


Maßgeblihes und Unmaßgeblihes 255 


eriten Stellen in Deutjch- Oftafrila haben müffe. Wenn damald Biweifel an der 
Befähigung de berühmten Mannes für ein bobed Kolonialamt beitanden, dann 
war e8 bei den Männern der Negierung. Die erfte Anregung, Peterd ein folches 
Amt zu übertragen, ift auß der VolfSvertretung hervorgegangen. Man wird 
einft erfahren, wa3 für Schmwierigfeiten die Bermwirllihung diefed® Wunfches ges 
madht hat. Wenn auch anerkannt wurde, daß Peterd in irgend einer Art eine 
Anerkennung verdiene, jo jtanden der Verwirklichung in der verlangten Art doch 
die ftärkite Antipathien entgegen. Peterd bat felbit in feiner Weife die Abneigung 
Bidmardd audgemalt, die ihm alle möglichen Hinderniffe in den Weg gelegt habe. 
Sein Erfolg bob fi davon Heller ab! Auch fpäter hat er in Ddiefen Höhen gar 
feine Sreunde gehabt, und feine endliche Anftelung im Neich8dienjte war nur 
eine Anerfennung feiner unbeftreitbaren Verdienfte und mehr noch ein Opfer, da8 
man der Öffentlihen Meinung bradjte, befonderd der im Reihdtag, im Kolonial- 
verein ufm. vertretenen. Daß die Sache nicht jo leicht ging, wie fie erwarteten, 
bat zuerjt die ungemein regen Freunde und Gefolgsleute von Peters in Oppofition zu 
dem damaligen Vorftande der Kolonialabteilung gebradht. Dieje um dad „Deutiche 
Wochenblatt” gruppirten Zeute haben nicht bloß auf dad Publiltum, fondern aud) 
auf Peters felbft einen fehr großen Einfluß ausgeübt. Sie Hatten ihre Vertreter 
im Neichtag und ließen fih in erftaunlich vielen Zeitungen vernehmen. Peters 
war mehr al3 ihr Stolz, er war ihre Hoffnung. Wenn er jelbft jich für zu gut 
bielt, unter Wihmann am Zanganyika zu dienen, fo Hofften diefe Yreunde auf 
eine Entwidlung der Dinge, die ihn zum Leiter der Kolonialangelegenheiten oder 
mindeitend Deutih=Oftafrila® machen würde. Die rege und erfolgreiche Preß- 
und Parlamentsthätigfeit diefer merfwürdigen Gruppe gehört auch zu den bemerfend- 
werten Erjcheinungen ded öffentlichen Lebend in dieſem letzten Jahrzehnt. Sie 
bat fi bi in die dunfeln Tiefen der ausmärtigen Bolitit erjtredt, wo fie dem 
Phantom einer deutfch=franzöfifhen Verföhnung auf Grund der ©emeinfamteit 
antienglifcher Intereſſen nachjagte.“*) 

Wenn dieſer Gruppe das Reich zu wenig für Peters that, ſo that es einer 
andern zu viel. Da dieſe aber faſt ganz aus antinationalen Beweggründen wider— 
ſprach, gelangte ſie erſt zu Einfluß, als die Ausſchreitungen, die ſich Peters hatte 
zu ſchulden kommen laſſen, an die Äffentlichkeit kamen. Die Reichsregierung hätte 
ihr den Wind aus den Segeln nehmen können, wenn ſie dargelegt hätte, wie lange 
ſchon Beſchwerden gegen Peters erörtert und Unterſuchungen angeordnet worden 
waren, die allerdings bei der Entfernung des Schauplatzes und bei dem Wechſel 
der Perſonen ihre Schwierigkeiten hatten. Daß ſie Peters nicht auf den erſten 
Verdacht fallen ließ, wird ihr niemand verdenken, der die Gründe und Umſtände 
ſeiner Anſtellung im Reichsdienſte kennt. Die erſten Beſchwerden waren von 
Kolonialbeamten ausgegangen, deren leidenſchaftliche Abneigung gegen dieſen Ein— 
dringling, Abenteurer uſw. man in Berlin kannte. Aber man kannte hier auch die 
tropiſche Uppigkeit des deutſchen Kolonialklatſches. Auch das iſt eine neue Pflanze 
des kolonialen Zeitalters. Der Klatſch iſt allerdings nur aus Deutſchland in die 
Kolonien verpflanzt worden, gedeiht aber herrlich. Auch für ſeine Kenntnis iſt 
der Fall Peters lehrreich. Kunert, ein Afrikamaler von Handwerksbegabung, trägt 
drei Jahre lang ſein Wiſſen von der Petersſchen Gewaltthätigkeit mit ſich herum, 


*) Es ſei bei dieſer Gelegenheit die Randbemerkung geſtattet, daß einige von unſern jüngern 
Afrikanern ſich auch ſonſt gegen den Preßzauber auffallend wenig widerſtandsfähig erwieſen haben. 
Es wäre z. B. ſehr erfreulich, wenn man von den Reiſen und Jagden des vortrefflichen Herrn 
von Wißmann weniger häufig in den Zeitungen zu leſen bekäme. Wozu dieſe Erinnerungen 
an ſeine gezwungne Unthätigkeit ſo fern von dem Boden, auf dem zu wirken ſein Beruf iſt? 
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ehe er fich zu einer Anzeige veranlaßt fieht. Oskar Baumann, der verdiente 
Afrifareifende, jpricht im Freundesfreife ungefähr ebenjo lange davon. Die Dinge 
gehörten zulegt zur Würze der Gefpräche unter Leuten, die einmal in Deutich-Dft- 
afrifa gewejen waren. Hunderte waren Mitwiffer, aber ohne da8 Vorgehen der 
Behörden würden fie alle nur weiter geflüftert haben. Das ift der ganze Hein- 
jtädtiihe Bier- und Kaffeeflatid) ing Koloniale übertragen, ein Gift, das dadurd) 
nicht weniger gefährlich wirft, daß es tropfenmweije eingeflößt wird. Nicht viel an= 
mutiger jtellen fi die Deutjchen in der Heimat im Lichte diejer Begebenheiten dar. 
Koterien, Landsmannichaften, Parteien, aber wenig Mänmer, die menjhlid und 
männlich über die Perjonen und Vorgänge zu urteilen wiflen und wagen. Das 
reiht bi8 in den Reichätag hinauf, der in allen Verhandlungen über die Betersjche 
Angelegenheit fich nicht gerade groß gezeigt hat, am allerwenigiten in der lebten, 
über der etwas unfäglich gewöhnliche lag. Die Auffaffung, daß mit Peterd eine 
verbreitete, mächtige Richtung in unferm Wolfe verurteilt werde, die ihn empor- 
getragen und die er durchaus nicht erjt ing Leben gerufen habe, die auch ohne ihn 
weiterleben werde, der Kultus des Erfolge mit allen Mitteln, fand da ebenfo 
wenig Ausdrud, wie die offne und ehrlihe Schäßung des Großen, dad troß alle- 
dem von feinem Werfe bleibt. Daß das ftarke nationale Empfinden und die über- 
legne Beurteilung der Eolonialen Verhältniffe den Mann einit allen national 
empfindenden, mit wenig Ausnahmen, wert gemadht hatte, davon war fait nichts 
mehr zu fpüren. Dafür war das Beitreben, einen Sündenbod zu fchaffen, fehr 
auffällig. Aber die Regierung, die man gern dazu gemacht hätte, hat jich in 
diefer ganzen Sache glüdlicherweije einmal am wenigiten vorzumwerfen. 

Der Sturm, der PBeterd weggefegt Hat, erinnert an die Bewegung, die vor 
einem Sahrhundert Warren Haftings ald Angeklagten vor die Schranken des Rar- 
lament3 in London bradıte, - Dabei war allerdings der Unterfhied, daß damals 
dad Öffentlihe Gewifjen in England auß einem viel tiefern Schlummer ermwadıte, 
der Sahrhunderte gedauert hatte. Dort handelte e& jih in der Verwaltung der 
Indiſchen Kompagnie um eingewurzelte Mifbräuche, gegen die Burke 1785 die 
große menjchenfreundliche Bewegung mwadrief. In Deutfchland handelt e3 fih um 
eine kräftigere Regung de glüdlicherweife nur leicht betäubten Necht3gefühld gegen 
Ausichreitungen eines Einzelnen. Man könnte vielleicht aud) daran erinnern, daß 
Warren Haftingd ein fühner Träumer genannt wurde. Dad war Peterd gewiß 
auh. Leider muß man aber ganz der Hoffnung entjagen, daß eines Tages feine 
Berdienfte um das Gemeinmwejen feine Fehler jo überjtrahlen könnten, wie e& bei 
Haltingd der Fall war, vor dem fih 1815 das ganze Parlament erhob, alß er 
in einer indilchen Angelegenheit wieder vor deflen Schranken erjchien. Die er- 
fucdjungen, denen Peterd zum Opfer gefallen ift, gehören eben nicht zu denen, Die 
Mill, der Gejcyichtsfchreiber Indiens, al jo groß bezeichnet, daß ivenige öffentliche 


Charaktere fie überwunden hätten. Wu in den Haftingsfchen Yall fpielte belannt= 


li dad Weiblihe Hinein. Uber da8 PVerhältni® von Haftingd zu der deutjchen 
Baruneß Imhoff blieb tadellod, nachdem er fie nad) ihrer Scheidung geheiratet 
hatte. Das Berjöhnende, dad über den legten dreißig Sahren ded großen eng» 
liihen Kolonialpolitiferd Tiegt, in denen fein Land ihn fozufagen wieder gewann, 
wird dem Yall Peterd fremd bleiben; denn hier handelt e& fich leider um fleinere 
und gemeinere Dinge, denen der gejchidteite Verteidiger keine Beziehung zum öffent- 
lichen Wohl beizulegen vermödhte. 


Für die NRebaktion verantwortlid: Johann ed Grunom in Leipzig 
Berlag von Fr. Wild. Grunomw in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Leipzig 
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ge er im SHerbit des vorigen Jahres in Opalenita vorgefallne, ala 
RR Landfriedensbruch behandelte Krawall und das ganz ausgeiprochen 
RR A deutfchfeindliche Verhalten des Propftes Szadzynafi aus Witadzyce 
PN haben die Polenfrage auch für die ihr ferner ftehenden SKreife 
I wieder in den Vordergrund gerüdt. Im Anfchlujfe bejonders 
an den erftern Vorfall wurden in der Tagespreffe neben Angriffen auf die 
vermeintlich jchlaffe Haltung der Negierung wie immer bei derartigen außer: 
gewöhnlichen Anläffen Reformvorfchläge gebracht, die die Übergriffe des Polen: 
tum& niederdrüden und das in letter Zeit jo ftarf zurückgedrängte Deutjch- 
tum fchügen und fördern jollen. Bon den in diefer Frage jchon immer ge= 
gebnen billigen Ratjchlägen hat die brauchbaren die Regierung jchon längit, am 
entichiedenften wohl unter Bigmard, benußt, jobald fie einen fichern Erfolg 
erwarten ließen. Die von den andern Provinzen abweichende Organijation 
des Staatd- und Kommunalverwaltungsmwejeng, die bejondre Geftaltung des 
Bolfsichulunterrichts, die Gewährung von Stipendien an Studirende deuticher 
Nationalität unter der Bedingung des fpätern Verbleibend in der Provinz 
Pofen, die Einjtellung einer großen Zahl polnischer Refruten in die außerhalb 
der Provinz Pojen liegenden NRegimenter, die Anjiedlung deuticher Bauern 
auf den aus polnischen Händen erworbnen Landgütern durch die. Fönigliche 
Anfiedlungsfommiljion und dergleichen mehr — das alles find Einrichtungen, 
die durch die ftaatsfeindliche Haltung der Polen hervorgerufen zur Germanis 
firung der dortigen Bevölferung und zum Schuge des Deutjchtums in der 
Provinz Bofen getroffen worden find. Der Erfolg war freilich bei weitem 
nicht der gewünjchte; denn das Polentum ift trog alledem in ftetem Wachjen 


begriffen, weil, abgejehben von der Vermehrung und von dem Zuzug der 
Grenzboten II 1897 33 
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polniſchen Bevölkerung, die deutſchen Katholiken unter dem unabläſſigen Druck 
der polniſchen Geiſtlichkeit für das Polentum gewonnen worden ſind. 

Diie Urſache des Fehlſchlagens jener Maßnahmen wird von verſchiednen 
Seiten beſonders in der ſchwankenden Haltung der Behörden der Provinz 
Poſen geſucht. Dieſen wird vorgeworfen, daß ſie die zu Gebote ſtehenden 
Mittel zur Förderung des Deutſchtums wiederholt nicht mit der nötigen Kraft 
und Beharrlichkeit durchgeführt hätten. Statt einer feſten Handhabung der 
Verwaltung wäre trotz der frühern Erfahrungen immer von neuem eine durch⸗ 
aus verfehlte Verſöhnungspolitik verſucht worden. Durch den trügeriſchen 
Schein der polniſchen Friedensverſicherungen hätte man ſich immer wieder 
blenden und infolge deſſen auf das Gejammer der Polen über Vergewaltigung 
und Bedrüdung eine unangebrachte Nachgiebigfeit bei der Ausführung der ein- 
Schlägigen Beftimmungen walten laffen. Dabei hätten diefe Verjöhnungs- 
politif und eine jtraffere Führung der Zügel fortwährend gewechjelt und fich 
immer wieder einander abgelöft, jodaß man fchon deswegen auf dem halben 
Wege des Erfolgs hätte ftehen bleiben müfjen. Es jet nun nicht nur nichts 
erreicht worden, jondern die dortige deutjche Bevölferung habe dadurch ihren 
Halt an der Regierung verloren und fei, um ihre wirtfchaftliche Eriftenz zu 
retten, den auf fie eindringenden polnijchen Beftrebungen erlegen. So hätten 
die Polen da3 Deutfchtum in der Provinz Pofen zurüdgedrängt und felbft 
die Oberhand gewonnen. 

Allerdings wird von diefer Seite zugegeben und anerkannt, daß die leitenden 
Pojener Regierungdorgane in ihren Entichlüffen nicht immer unbeeinflußt ges 
wejen find, daß fie bei der vollftändigen Verquidung der nationalen Frage 
mit der gejamten Staatspolitif die Stimmung in Berlin und die Einwirkung 
der polnischen Fraktion im Neichstage und im Abgeordnetenhauje zu berüd- 
jichtigen gehabt haben. Das ift umfo mehr der Fall geweien, ald dag Polen» 
tum von der Zentrumspartei in allen nationalen Fragen unterjtüßt worden 
iit, jeit den Polen die Begriffe „polnisch* und „fatholifch” im wejentlichen 
für eins gelten. Die Schuld trifft alfo nicht eigentlich die Perjonen, jondern, 
infofern die polnifche Nation in der Provinz Polen die Mehrheit in der Bes 
völferungszahl und ihr Hauptquartier hat, die Einrichtungen. Man will daher 
die pofenjchen Zentralbehörden, die fich eben diejer Einwirkung nicht entziehen 
fönnen, aufheben, aljo die Provinz Polen als folche auflöfen und ihr Gebiet 
andern deutfchen Provinzen einverleiben, um jo dein Bolentum einen Schlag 
zu verfegen, der geeignet wäre, feinen Bejtrebungen am jchnelliten ein Ende 
zu machen.*) 

Der Vorfchlag Hat auf den erften Blic etwas verlodendes. Auch ijt er 
nicht neu und fol fon zu Bigmard3 Zeiten in Erwägung gezogen worden 


*) Vergl. die Kölnische Zeitung vom 28. September v. %., Nr. 860. 


⸗e r — 4 


Die Teilung der Provinz Pofen 259 


fein. Da auf fämtlichen Gebieten des öffentlichen Lebens, auf denen die Be⸗ 
völferung in der Organifation und Verwaltung teilnimmt, von den Polen 
alles im nationalspolnifchen Intereffe behandelt und, fo wenig auch eine An 
gelegenheit damit zufammenhängen mag, ınit der Polenfrage verquidt wird, jo 
find die Polen immer mehr bemüht gewejen, die polniichen Beitrebungen in 
jede Körperfchaft Hineinzutragen. Selbit bei den Wahlen für rein wirtfchaftliche 
Einrichtungen, wie den Provinziallandtag und die Landjchaft, Handelt e8 fich 
für fie nicht um die Tüchtigfeit, jondern vor allem um die Nationalität des 
Kandidaten. Wenn e3 den Polen nicht gelingt, in einer Körperjchaft die 
Mehrheit zu erreichen, jo ftreben fie Doch unausgejet darnach, einen wenn 
auch nur geringen Einfluß nationaler Art auszuüben und bejonderd zu be- 
tonen. Diefe fortwährende Betonung der polnischen Intereffen ift wohl in 
jeder Körperjchaft der Provinz Pofen vorhanden. Bei der großen Bevölfe- 
rung3zahl der Polen in Poſen, die fich etwa auf 1057413 von 1751642 
Bewohnern beläuft,*) ilt e3 deshalb unvermeidlich, daß auch die leitenden 
Organe der Staatöregierung zu Zeiten diefem Umftande Rechnung zu tragen 
haben, weil fie fich doch nicht mit der Mehrzahl der Bevölkerung fortwährend 
in Widerfprucdh jegen fünnen. Wenn nun die pofenjchen Gebietsteile andern 
Provinzen einverleibt würden, jo wäre gewiß die Ausficht vorhanden, daß Die 
Polen dann infolge ihrer Minderzahl in den Körperichaften nicht entfernt Die 
Einwirkung ausüben könnten, die fie den pofenjchen Behörden gegenüber that- 
jächlich erreicht haben. E& würde, wenn die Teilung der Provinz jtattgefunden 
hätte, in den andern Provinzen mit den Polen nicht mehr al® mit einer den 
Gang der Geichäfte beeinfluffenden Partei gerechnet werden. Damit würde 
natürlich auch die Oppofition der Polen gegen die Durchführung der zur Bes 
fämpfung ihrer Beitrebungen auf dem Verwaltungswege vorhandnen Maß: 
nahmen ihren Erfolg verlieren. Die Parlamentsreden der polnifchen Fraktion 
über die Vergewaltigung und Bedrüdung ihrer Nation hätten dann feine andre 
Bedeutung mehr al3 die von fentimentalen Herzensergüffen. E& würden aljo 
ähnliche Zuftände entjtehen wie in Oberjchlefien und Weitpreußen, wo das 
Polentum an fich zwar eifrig agitirt, aber feine maßgebende Einwirkung auf 
die Geftaltung der öffentlichen Angelegenheiten erreicht. 

Einer folchen Teilung der Provinz Pojen Steht nun erftens die Unmöglich- 
feit im Wege, Die pojenjchen Gebietsteile deutichen Provinzen zu dem beab- 
fichtigten Zwede zuzufchlagen. Der geographiichen Lage Pojend wegen können 
nur die Provinzen Brandenburg, Schlefien und Wejtpreußen in Betracht 


*) Nach dem Ergebnis der Vollszählung von 1890. Da fih die Bevölkerung der Provinz 
bis zur Bollszählung am 2. Dezember 1895, deren Material no nicht vollftändig verarbeitet 
ift, nur um 4,37 Prozent vermehrt bat, dürften die in dem vorliegenden Artikel angeführten 
Zahlen aud) heute noch zutreffen. 
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fommen. In den beiden legten find aber die Polen jchon ftarf vertreten. So 
bat Schlefien unter 4224458 Bewohnern 1016241 Polen, Weftpreußen unter 
1433681 Bewohnern 448235 Polen. Nur die polnische Bevölferung der 
Provinz Brandenburg fommt nicht in Betracht, aber die deutiche Bevölkerung 
der Provinz Pojen bewohnt vorwiegend die Gebiete, die infolge ihrer Lage zu 
Brandenburg gejchlagen werden müßten. E3 würde aljo ein reichliches Drittel 
der 1057413 polnischen Bewohner Pojeng mit einem fnappen Drittel der 
694229 deutichen Bewohner je an Schlejien und Weitpreußen fallen. Wenn 
auch dadurh in Schlefien die Stärkung des Polentums nicht übermäßig groß 
werden würde, jo wäre Doch diefer Zuwachs immerhin unerwinfcht, weil die 
dortige polnifche Bevölferung ganz Überwiegend, nämlich 950452 von 1016141, 
in einem einzigen Gebiete, dem Negierungsbezirt Oppeln, wohnt, defjen Ges 
famtbevölferung nur 1577731 Perfonen zählt, jodaß diefe Gegend ein durch- 
aus polnifches Gebiet bildet. Der jchon jett flarf polnische Teil Schlefieng 
würde den Zuwach3 ala nächiten Nachbarn erhalten, mit dem ihn dann fämts 
liche Interejfen, auch die fommunalen und wirtjchaftlichen, aufs engfte vers 
binden würden. Überall harmonirt der in Schlefien zahlreich vertretene Ultras 
montanismus mit dem Polentum. Nocd weit ungünftiger würden fich die 
Berhältnifje in Weltpreußen geftalten. Dort find heute die Polen in der 
Minderheit, da fie noch nicht den dritten Zeil der gefamten Bevölferung auss 
machen. Sie bewohnen zwar überwiegend den NRegierungsbezirt Marienwerder 
mit 333206 Berjonen, doch beläuft fic) dejjen Gefamtbevölferung auf 844505 
Bewohner, jodaß auch hier die deutjche Bevölferung bedeutend überwiegt. Durch 
den Zuwachs dagegen würde fi) die Zahl der Polen faft verdoppeln und bie 
zur Hälfte der gefamten Bevölferung anwachjen. Das Polentum fönnte alfo 
auch in Wejtpreußen leicht zur Mehrheit gelangen, und e3 wären dann Dies 
felben Zuftände zu erwarten, die heute in Pofen bejtehen und Dort befeitigt 
werden jollen. 

Ebenfo undurdhführbar aber ift ein in der PBojt befprochner und fchon 
dort widerlegter Vorjchlag, nämlich) durd) Abzweigung der Niederlaufig von 
Brandenburg, der Oberlaufig von. Schlefien und der weltlichen Zeile von 
Pojen eine neue Provinz zu bilden und den Neft der Provinz Pojen mit 
Sclefien oder Wejtpreußen zu vereinigen. Man geht bei diefem Vorjchlag 
von der Annahme aus, daß jich die Provinzen mit den Armeeforpsbezirfen zu 
deden hätten. Aus militärischen Gründen ift da aber feineswegs erforderlich, 
und e8 ift deshalb auch gar nicht immer der Fall. Überdies gehört zum 
Bezirfe des fünften Armeeforpd außer dem Regierungsbezirf Pojen der Negies 
rungsbezirk Liegnig über die Überlaufig hinaus, während die Niederlaujig dem 
Bereiche des dritten Armeckorps angehört. Der weitliche Teil Pojen® würde 
nach diefem Vorjchlag freilich deutjchen Gebieten zugeteilt werden, aber man 
würde damit gerade die wejentlich deutjche Bevölferung aus Pojen heraus: 
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reißen und den meift polnischen Reft zurüdlaffen. Ob diefer dann zu Schlefien 
oder zu Weitpreußen gejchlagen würde, ijt gleichgiltig. In Weftpreußen würde 
fofort eine ftattliche Mehrheit des Polentums auftreten, in Schlefien würde 
die polnische Bevölkerung in einem Grade gejtärft werden, daß fie auch dort 
weit über ihre Heutige politiiche Bedeutung hinaus einen Machtzumachs er» 
bielte, der in Verbindung mit dem Zentrum fich jehr leicht zur Mehrheit 
oder doch wenigitend zu einem maßgebenden Einfluß entwideln könnte. Selbit 
wenn der Reit von Bojen an beide Provinzen, Schlejien und Weftpreußen, 
verteilt werden jollte, würde der polnische Zuwachs doch in bedenflicher Weiſe 
zunehmen und die Machtitellung des Polentumd in den Gegenden, wo die 
Polen jest eine geringe Rolle jpielen, bedeutend fördern. Man würde 
mindeftend mit einer einflußreichen polnischen Minderheit zu rechnen haben. 
Ganz ohne Einwirkung aber würde die Auflöfung der Provinz Pofen 
auf die Beitrebungen der polnifchsfatholifchen Geiftlichkeit bleiben. Sie ift der 
ftärkjte Hort des Polentums, fie befämpft die wichtigften Maßnahmen ber 
Staatsregierung mit dem höchiten Eifer und leider auch mit dem beiten Er- 
folg und drängt überdies die deutjchen Katholifen zum Übertritt ins polnifche 
Lager. Wie nur der Ultramontane dem fatholiichen Klerus als rechter 
KatHolif gilt, fo fieht der polnische Propft nur in dem Polen den gläubigen 
Katholiken. Bei dem gewaltigen Einfluß der Geiftlichfeit auf die Bevölferung 
gelingt e8 daher den deutjchen Katholiken nur felten und unter fchweren 
Kämpfen, ihr Deutichtum zu bewahren. Was der Propjt nicht vermocht hat, 
erreicht fchließlich in der Häufig vorfommenden Mifchehe die von dem Propit 
fanatifirte polnische Ehefrau. Gelingt e3 ihr auch nicht immer bei dem 
Manne, fo doch ficher bei den Kindern. Das zeigen die Erfahrungen nicht 
bloß in den untern Schichten, jondern jelbjt in den gebildeten Kreifen der 
Bevölkerung. Befonderd der Kulturfampf wird von der Geiftlichfeit jo dar: 
geftellt, ald ob es fich dabei um die Ausrottung des Katholizismus gehandelt 
habe. Mit meifterhaftem Geichi wird die firchliche Trage mit der nationalen 
verquicdt und jede Maßnahme der Regierung, die lediglich dag PBolentum und 
die polnischen Beftrebungen treffen fol, dem Volke als firchenfeindlich Hingejtellt. 
Die Regierung, heißt ed, will dag Polentum vernichten und fucht ihren Zwed 
dadurch zu erreichen, daß fie der Bevölferung ihre eigentlichjte Widerftands- 
fraft, die Neligion und die Sittlichfeit, entreißt. Ferner verweigert die pol: 
nische Geiftlichfeit die deutjche Sprache in der Predigt und protejtirt unabläffig 
gegen fie im Schulunterricht. Das deutjch geiprochne Gebet wird jogar von 
Heißipornen für eine Verfündigung erklärt. Die Kinder jollen durch die pol- 
nijche Sprache nur für das Polentum erzogen werden, damit jie |päter das 
deutjche Wefen und die deutiche Sprache al3 etiwag fremdartiges, ihrem Wejen 
feindliche betrachten. Man will die deutjchen Katholifen darauf binweilen, 
daß, wer auf polnifchem Boden leben will, die polnijche Sprache fprechen und 
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die polnische Bolkdart annehmen müffe. Gelten doch der dem polnifchen Klerus 
naheftehenden PBreffe die außerpofenfchen Landesteile des Reich und Preußens 
immer nur ald „Ausland.“ 

Dieje Agitation des Klerus würde durch eine Auflöfung der Provinz 
Bojen nicht im mindeften berührt werden, da der Regierung eine wefentliche 
Einmifchung in die Firchlichen ragen nicht zufteht und von ihr auch nicht 
angebahnt werben farm. Die Überwachung der Geiftlichkeit liegt den Firch- 
lihen Behörden ded Erzbidtums Pojen-Gnefen ob, die die polonifirenden 
Beitrebungen nad) Möglichkeit fördern. Der Erzbiichof von Bofen, der noch 
von der polnischen Zeit her die Würde des „Primas von Polen“ bekleidet, 
gilt al3 der eigentliche Herrfcher über das frühere Großherzogtum Polen. 
Nur in ihm fehen alle Stlaffen der Bevölferung ihren Gebieter, vorauss 
gejeßt, daß er jelbjt .aud der polnifchen Ariftofratie ftammt. Denn Die 
fürftliden Ehren, die dem Erzbiichof von Stablewsft erwielen werden, find 
defien Amtsvorgänger Dinder, der ald Deuticher fogar evangelijcher Ge 
finnung verdächtigt wurde, nicht in demjelben Maße erwiejen worden. Die 
Ehrenbezeugung gilt dem Polen und nicht dem Kirchenfürften. Solange aljo 
der Erzbifchof von Pofen weiter ald Primas von Polen gefeiert wird, find - 
die polnischen Beitrebungen de3 Klerus gut bejchirmt und finden in ihm 
ihren wirfungsvollen Mittelpunft. Der Gedanke, dad Erzbistum Poſen⸗-Gneſen 
aufzulöfen, um den Primas und feine Macht zu ftürzen, ijt wohl nocd) nie 
im Ernjte erwogen worden. Er bat auch gar feine Augsficht auf Erfolg, weil 
die Zuftimmung des Bapftes einfach ausgefchloffen ift. In Rom ift man den 
Polen aus vollitem Herzen geneigt; fie find gute Kutholifen, und gerade der 
Erzbifchof von Pofen ift ein eifriger Fördrer des Katholizismus, jodaß man 
feine Wirffamfeit um fein Haar breit fchmälern möchte. Auch ift e8 immer: 
bin fraglich, ob die Befeitigung des Primas jchließlich einen Erfolg haben 
würde, der einer Teilung der Brovinz Pofen auf dem verwaltungspolitiichen 
Gebiete annähernd gleichläme.. Man würde zwar den Polen ihren idealen 
König nehmen und der Zufammenfafjung der Elerifalen Beftrebungen zunächjt 
die Spige abbrechen, aber viel mehr würde man nicht erreichen. Die Agitation 
der polnischen Geiftlichkeit gedeiht auch in Oberjchlefien und Wejtpreußen. 
Wenn diefe Gebiete jett auch mit Pofen ihre Verbindung haben, fie brauchen 
diefe Verbindung nicht gerade und werden nötigenfall® einen neuen Sammel: 
punkt zu finden wiljen, in welchem Bistum auch die Polen wohnen mögen; 
denn Tatholiich heißt eben polnifch. 

Endlich müßte aber auch bei einer Teilung der Provinz Polen die im 
Snterejje des Deutfchtums gefchaffne abweichende Organifation der polizeilichen 
und fommunalen Bewaltung aufgegeben werden. Sept ift in Pofen die deutjche 
DBevölferung, auch wo fie in der Minderzahl ist, durch die befondern Beftim> 
mungen der Provinzial» und Kreißordnung wie durch deren Anwendung vor 
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einer Majorifirung durch die Polen gefchügt. Died würde fich aber ändern, 
jowie der Nechtözuftand der andern Provinzen auf die dazu gejchlagnen 
pojenjchen Gebiete ausgedehnt wäre. Im mehreren Gegenden PBojens ift der 
Großgrundbejig, der in diefer Frage die größte Wichtigkeit hat, meift in pol- 
niichen Händen, wir hätten aljo in vielen Landfreifen eine polnifche Kreis- 
vertretung und al3 Ort3polizeibehörde eine große Zahl polnischer Amtsvorjteher 
zu gewärtigen, wie wir jchon heute in den Stleinjtädten und Landgemeinden 
mit gemilchter Bevölkerung meift einen polnischen Bürgermeijter und Schulzen 
haben. Auch könnte fich) auf das VBerwaltungswefen der teilweile völlig polo= 
nifirten Zandftädte, wie 3. B. Schrodas, das in diefer Hinficht berüchtigt iüft, 
noch ein weiterer Einfluß äußern, den ein polnischer Kreisausfhuß ald Auf: 
fihtsbehörde der ftädtifchen Verwaltung ausüben würde. Dit einem Wort: 
e3 würde eine Polonifirung der lofalen Verwaltung zu Ungunften der deutjchen 
Bevölkerung eintreten. Das bedeutet aber bei den heutigen Verhältnijjen eine 
weitere Eindämmung de3 Deutichtums. Wenn diejen Erwägungen gegenüber 
auf Oberjchlejien und Weftpreußen hingewiejfen wird, wo die Organifation 
der polizeilichen und fommunalen Verwaltung feine Abweichung erfahren hat, 
jo ift doch zu beachten, daß der Großgrundbefig und die Großinduftrie dort 
überwiegend in deutjchen Händen find, und daß durch ihren Einfluß eine Ge» 
fährdung der deutjchen Intereffen in öffentlichen Angelegenheiten erfolgreich 
fern gehalten wird. 

Bisweilen wird al3 Grund gegen eine Teilung PBofend noch die Schwierig- 
feit angeführt, die bei der reichen Entwidlung und der mannicdhfachen Ge: 
Italtung des provinziellen Gemeinwejend die Bildung neuer Provinzialverbände 
und die Bermögensaugeinanderfegung bieten würden. Ein Ausjchlug gebendes 
Gewicht könnte aber diefe Frage auf feinen Fall haben, wenn die Auflöfung 
der Provinz jonft einen Erfolg verjprädhe. So jchwierig auch die Bildung 
neuer, nicht auf den gejchichtlichen Verhältmijfen beruhender Tommunaler 
Körperschaften ist, jo ift e8 doch nicht unmöglich, ſolche Gebilde zu fchaffen 
und Gebiete, die wirtfchaftlich einftweilen nicht zufammenhängen, zu einem alle 
lonftigen Interefjen vereinigenden Ganzen zu verbinden. 

Aus allem geht hervor, daß der von einer Teilung der Provinz Pojen 
erwartete Vorteil auf feinen Fall eintreten würde, die Auflöfung würde jich 
al3 völlig verfehlt erweilen und würde die Mühen und Koften nicht lohnen. 

Man wird nun geneigt fein, da das Polentum die deutiche Bevölferung 
immer mehr zurüdgedrängt hat, den Wert der von den Behörden bis jeßt 
zur Ausführung gebrachten Mittel in Bmeifel zu ziehen. Aber die gegen» 
wärtige Lage in Pofen ift nicht durch die Untauglichfeit der bisherigen Maß» 
nahmen, jondern nur dadurch verfchuldet worden, daß man, ganz abgejehen 
bon der immer wieder verfuchten Verfühnungspolitif, den Gang der allgemeinen 
Staatspolitif auf die Behandlung der Polenfrage hat einwirken lajjen. Das 
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ift der eigentliche Übelftand. Käme man, wie zu Zeiten Bismarde, an den 
maßgebenden Stellen zu dem feften Entichluffe, die polnischen Beftrebungen 
ohne jede Rüdficht auf die Strömungen der Tagespolitif thatjächlich zu bes 
fämpfen und das Deutjchtum auf jeden Fall zu ftügen und zu fördern, fo 
würde der Erfolg auch ficher nicht ausbleiben. Die berechtigten Forderungen 
des Polentums brauchten dabei feineswegs verlegt zu werden, aber die ges 
ringfte Nachgiebigfeit belebt die polnijche Agitation immer wieder auf3 neue. 
E83 kommt auch hier wieder der alte engliiche Grundfag zu feinem Rechte: 
men, no measures. 





Die Stellung der Bezirfstommandeure 
und Bezirksoffiziere. 


RS ie Bezirfsfommandeure find in Preußen befanntlich au8 den vor 
ur. —8 der Reorganiſation des Heeres im Jahre 1860 beſtehenden Land⸗ 
> [1 1 wehrbataillonsfommandeuren Hervorgegangen, und diejer Urfprung 
SE — mag dazu mitgewirkt haben, ihre Stellung nicht über dieſe empor⸗ 
> MA tommen zu lajjen. Jahrzehnte Hindurch konnte fie fich aus ihrem 
mer Zujammenbang mit den an den Bataillonsftab anfnüpfenden 
Anfchauungen nicht logringen, obgleich der Dienft ein gänzlich andrer war.*) 
Nun find jeit Begründung der Bezirfsfommandos faft vierzig Jahre verfloffen, 
ihr Dienft hat an Umfang, Bedeutung und Berantwortlichfeit zugenommen, 
aber wenn auch der Bataillonszopf endlich abfiel, jo ift doch die Stellung der 
Kommandeure unverändert geblieben. E83 dürfte deshalb zeitgemäß fein, die 
bier obwaltenden Verhältniffe einmal näher zu prüfen. 

Die Landwehrbataillonsfommandeure waren in erjter Linie Truppen⸗ 
befehlöhaber und als folche berufen, da8 Landwehrbataillon ihres Bezirks im 
Krieg und bei allen Friedensübungen zu führen. Sie gehörten dem aftiven 
Dienftftande an und mußten nicht allein allen Anforderungen an elddienft- 
fähigkeit vollfommen entjprechen, fondern auch zu weiterm Aufrüden geeignet 
jein. Die mit dem Kontrolle und Erfagwejen, mit der Mobilmacdhung ufw. 
verbundnen Arbeiten waren vergleichäweife nebenfächlich und erforderten feine 
große Thätigfeit. 

Die Bezirfsfommandeure dagegen hörten völlig auf, Truppenoffiziere zu 





*) Zuerft wurden fie bezeichnet ald Kommandeure des nten Bataillon nten Landwehr: 
regiments, dann des Landwehrbataillonäbezirtd N, zulegt des Landwehrbezirtö N. 
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fein, .und veriwandelten fich in Verwaltungsoffiziere mit verblaßtem‘ Anjehen. 
Dem Namen nad) jollten fie zwar aktive Offiziere fein, in der That aber bat 
dieje . Aktivität in den Anfchauungen des Dffizierforps ‚ihre eigentliche Be: 
deutung eingebüßt. Dadurch, daß die Arbeit des Bezirkfommandeurs vorzug3: 
weile. Büreauarbeit ift und er, abgefehen von einer einmaligen, wenig be- 
deutenden Charaftererhöhung, auf weitere Erhöhung nicht rechnen Tann, 
verliert er einen großen Teil jenes Nimbus, der bei aktiven Offizieren der 
Hauptträger de3 militärischen Selbitbemußtfeins if. Er kommt fich gedrüdt 
por, und zwar umjo mehr, je mehr er mit Leib und Seele Trontjoldat war. 
In diefer Stimmung fühlt er. fich überall zurückgeſetzt. Mag hieran auch die 
Einbildung einen gewiffen Anteil haben, jo ift doch nicht zu leugnen, daß 
jolcde Empfindungen fehr oft begründet find. 

Auch al3 man den anfänglichen Modus, charakterifirte Majore an die 
Spite. der Bezirkäfommandos zu bringen, mehr und mehr aufgab und patens 
tirte, meijt ältere Stab3offiziere an deren Stelle fette, gewann das äußere 
Anfehen der Stellung nur wenig. Nur in. den feltnen Fällen, wo der Bezirkö- 
fommandeur zugleich Garnifonältefter ift, ann er fich foweit zur Geltung 
bringen, daß er auch von der Truppe ald „mit dazu gehörig“ betrachtet. wird. 
Leider kann diejes Relief über Nacht zerftört werden, und der Betroffne gerät 
dann in eine umfo peinlichere Lage. Ein Truppenmajor der Garnijon rüdt 
zum. patentirten Oberftleutnant unter einitweiliger Belafjung in feiner bis» 
berigen Stellung auf. Sofort taufcht er mit dem bisherigen Garnijonälteiten, 
der nur charafterifirter Oberftleutnant ift, die Rolle. Aus dem Untergebnen 
wird der Vorgejegte. Solche Vorgänge pflegen dann auch in der „offiziellen 
Geſellſchaft“ Nachſpiele zu haben, die u minder fchmerzlich empfunden werden 
ala die Rangverjchiebung. 

Daß in vereinzelten Fällen und bei außergewöhnlichen Beranlafjungen 
eine Batentirung der nur mit einem „Charakter“ behafteten Bezirköfommandeure 
vorgefommen ift, ift ebenfo richtig, ald daß es einige wenige Bolten giebt, auf 
denen die Bezirkäfommandeure den Rang der NRegimentstommandeure haben, 
aber wa3 bedeutet da8 gegenüber der allgemeinen Regel? 

‚E38 darf auch nicht unerwähnt bleiben, daß die Militärbehörde im An⸗ 
fang der ſiebziger Jahre den Verſuch machte, wieder aktive Offiziere in dem 
frühern Sinne zu Bezirkskommandeuren zu machen. Sie betonte dabei beſonders 
die zunehmende Wichtigkeit der Stellung. Der Verſuch ſcheiterte, erſtens, 
weil der Reichsſtag Beförderungsmachenſchaften dahinter witterte, dann aber 
auch, weil er die Anſicht vertrat, daß ſich die bisherige Einrichtung ſehr gut 
bewährt hätte. An eine anderweite Hebung der Stellung mag er, wohl aus 
Mangel an Kenntnis und Teilnahme, kaum gedacht haben. Und dennoch wäre 
eine ſolche ſchon damals recht und billig geweſen. Wenn wir daher hier eine 
Lanze dafür brechen, ſo ſind wir überzeugt, daß wir das nicht nur im Sinne 
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der Nächftbeteiligten, aljo fämtlicher Bezirksfommandeure fowie. der Offiziere 
des Beurlaubtenftandes, jondern auch im nterefje der Armee thun. 

. Seit jener Zeit, wo im Neichdtage die Wichtigkeit der Stellung der Be- 
zirf3fommandeure an maßgebender Stelle hervorgehoben wurde, ijt wieder eine 
lange Reihe von Jahren verfloffen; das Heer ift zu einer ungeahnten Größe 
angewachlen, und der Wirfungskreig der Bezirfsftommandeure tft ganz bedeutend 
erweitert worden. Selbjt bei mittlern Bezirksfommandos ift eine ülle der 
verjchiedenartigiten Arbeiten (Erjat: und Kontrollweien, Mobilmahung, Ins 
validenfachen, Auswahl und Zuführung von Übungsmannjchaften zu den 
Truppen, Offizierangelegenheiten ufw.) zu bewältigen, deren Zeitung und glatte 
Erledigung große Aufmerfjamfeit, unausgejegte Kontrolle und fefte Zuver⸗ 
läſſigkeit erfordert. 

Der ſchwierigſte und heikelſte Punkt der geſamten Thätigfeit liegt aber 
in der Leitung der oft übermäßig ftarfen Dffizierforps, in denen fich Männer 
der. verfchiedenften Berufsklaffen, der verfchiedeniten Anfchauung und Erziehung 
zufammenfinden, und gerade das it ein Umftand, der nicht immer gebührend 
berücjichtigt wird. Die Einrichtung. der NRejerves und Yandwehroffiziere ift in 
unfern Bolfäheer ein jo überaus wichtige® und zugleich empfindliches Glied, 
daß man in feiner Ausbildung und Pflege des Guten nicht leicht sun 
thun fann. 

Der Kommandeur eined Regiments fennt feine Offiziere perfönlich, nn 
fortwährend unmittelbar auf fie einwirfen und wird darin von den ältern 
Offizieren nachdrüdlich unterftügt, er hat, wie man zu jagen pflegt, da® ganze 
Dffizierforpg „an der Schnure.” Der Bezirläfommandeur dagegen fieht jeine 
Offiziere felten, zum Teil gar nicht, fennt fie infolge defjen wenig, und feine 
perfönliche Überwachung und Einwirkung fünnen und dürfen fich nur diöfret 
geltend machen. Handelt es fi) nun um Borfommnifje, die das Einjchreiten 
des Kommandeurs unvermeidlich machen, jo fteht diejer viel häufiger, ald man 
in fernerftehenden Kreifen ahnt, vor Schwierigkeiten, deren korrefte Erledigung 
außerordentlich viel Takt, Welt: und Menjchentenntnis, Bejonnenheit und 
Wohlmollen erfordert. Wie manche find gefcheitert, weil ihnen Ddieje Eigen» 
Ichaften nicht in genügendem Maße zur Seite ftanden! Und wieviel mehr 
würden noch diefem Schidjal verfallen, wenn nicht die Scheu vor irgend 
welchem „Eflat“ Die Offiziere. abhielte, alle3 das auf den Weg der Bejchwerde 
— von der Öffentlichfeit wollen wir gar nicht reden — zu bringen, was jic) 
gerechterweife dazu eignete. E38 ift feine Übertreibung, wenn wir fagen, daß 
ein Offizier, dem die erwähnten Eigenjchaften mehr oder minder abgehen, in 
der Truppe viel weniger Unheil anrichten fann al® an der Spiße eines Be- 
zirföfommandos. E83 muß deshalb bei der Auswahl der Kommandeure bes 
jonder8 Gewicht darauf gelegt werden, daß fie in Beziehung volle Ge: 
währ bieten. 
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Aber auch noch andre Gründe Sprechen dafür. E8 kommen nicht jelten 
Offiziere in diefe Stellung, die fich nicht an die Thatjache gewöhnen Lünnen, 
daß die Angehörigen des Beurlaubtenftandes feine Truppe bilden, die in hohem 
Kommandoton gemeijtert werden fol. Das in langen Dienjtjahren geübte 
militärtjche Auge entdect überall Dinge, die den alten Soldaten in den. Harnifch 
bringen. Daraus entitehen dann Reibungen, die mindejtens verjtimmend wirken 
und auf die Dauer den Offizieren die Luft an der „Soldaterei* verleiden. Die 
Kommandeure vergefjen leicht, daß fie e8 zum großen Teil mit ältern Herren 
zu thun haben, die über dag Leutnantsalter, vielfach jogar über dag Haupt: 
manngalter hinaus find und .weder die militärifche Routine des Berufsoffiziers 
haben fünnen, noch die tänzelnde Sorm des gewiegten Leutnantd. Namentlich 
jind e& die in den Offizierverfammlungen oft beliebten Belehrungen über mili- 
tärischen Anftand, Grüßformen, Umgang ufw., die Anftoß erregen. Wohf foll 
der Kommandeur fein Offizierforps bei vaterländifcher Gefinnung und guter 
Kameradfchaft erhalten, aber die militärische Erziehung der Offiziere des Ber 
urlaubtenftandes hat ihren Schwerpunft in den Übungen bei der Truppe. Der 
Kommandeur darf daher nicht zu „Ichneidig“ fein, wenn ihm hierin bei feinen 
Offizieren Mängel und Lüden begegnen. Er kann redht gut einmal fünf ge- 
rade jein lajjen, wenn nicht die Grundlagen deö Heerwejend auf dem Spiele 
jtehen. Und um die handelt e8 fich ja nicht, jondern meift um Sleinigfeiten 
des militärischen Lebens. Aber fie können in der Hand eines Kommandeurg, 
der jeine Stellung unrichtig auffaßt, zu einer unerfchöpflichen Duelle von Nör: 
geleien und Quengeleien werden und manchen tüchtigen Offizier veranlafjen, 
den Abfchied zu nehmen, oder wenn er noch wehrpflichtig ift, Durch Übertritt 
in Die Landwehr zweiten Aufgebots den Berfehr mit der Militärbehörde auf das 
zuläffig geringjte Maß zu bejchränfen. Manche fommen aud) zu folchen Ents 
Ichlüfjen, weil ie finden, daß die Opfer an Zeit und fonftigen Aufwand, die ihnen 
übermäßige Anforderungen der Bezirkslommandos auferlegen, außer Verhältnis 
Itehen zu dem, was die Offizierjtellung bietet. E38 find ung Fälle befannt, 
wo Difiziere den Abfchied nahmen, weil ihnen die Bearbeitung umfangreicher 
taktifcher Aufgaben zugemutet wurde. Welch eine Verlennung der thatjäch- 
lihen Berhältnijfe! Man jollte überhaupt bedenfen, daß die Mehrzahl aller 
Offiziere des Beurlaubtenftandes durch Berufspflichten vollauf in Anfpruch ge⸗ 
nommen ift, daher nicht auf jeden Winf und Wunjc des Bezirksfommandog 
zu Gebote ftehen fann; daß fie alle vom beiten Willen befeelt find, daß ihr 
Verbleiben in der Rejerve oder Landwehr eriten Aufgebot über die gejetliche 
Zeit hinaus an fich ein Opfer bedeutet; daß ed von großer Wichtigkeit ift, 
die tüchtigen Altern Offiziere dem Dienjt nicht zu entfremden, ihre Luft und 
Liebe zur Sache zu fördern und fie nicht wie eine erweiterte Korporalichaft zu 
betrachten oder ihnen Dinge zuzumuten, die die- Grenze ihrer Verpflichtungen 
überfchreiten. | 
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Eine weitere Veranlaſſung, eine Prüfung auf die angeführten Charakter⸗ 
eigenſchaften vorzunehmen, liegt in gewiſſen diskreten Anforderungen, die an 
die Kommandeure geſtellt werden und in der Heer⸗ und Wehrordnung nicht 
paragraphirt ſind. Hierzu gehört es unter anderm, die Kriegervereine des 
Bezirks im Auge zu behalten, in unauffälliger Weiſe Einfluß auf ſie zu ge⸗ 
winnen und über alle ſie betreffenden Vorgänge unterrichtet zu ſein, eine 
ſchwere und mühevolle Aufgabe, deren Löſung nicht jedermanns Sache iſt. 
Daß Bezirkskommandeure ſogar zu politiſchen Berichterſtattungen herangezogen 
werden, ſei hier nur nebenbei erwähnt. 

Aus dem Geſagten dürfte zur Genüge hervorgehen, daß die Stellung der 
Bezirkskommandeure eine ſehr verantworliche iſt und ihre Ausfüllung Eigen⸗ 
ſchaften vorausſetzt, die nicht bei jedem Stabsoffizier ſelbſtverſtändlich ſind. 
Die Erfahrung lehrt, daß Fehlgriffe in der Auswahl nicht zu den Seltenheiten 
gehören. Bei größerer Sorgfalt könnten ſie vermieden werden. Namentlich 
ſollten ſich die Vorgeſetzten, die die Auswahl treffen, mehr von dem Gedanken 
frei machen, daß die Bezirkkskommandos bequeme Ablagerungsſtätten oder Ver; 
ſorgungsanſtalten für Offiziere ſeien, die ſie gern „losſein“ möchten. Nein, 
ee und erfahrene Männer mit voller Urbeitsfraft, — 

nd deshalb ift feine Hebung eine Notwendigfeit, die man auf die Dauer nicht 
wird von der Hand 'weilen fünnen. 

Dabei denten wir zunäcdhjt an die. Hebung der äußern Stellung, und 
zwar jo, daß fie al3 völlig gleichwertig mit den entjprechenden Stellungen in 
der Truppe gilt. E33 müßten aljo die Bezirfäfommandeure nicht, wie e3 bis- 
her die Regel war, nur auf ein Aufrücen zu rechnen haben, das fie für immer 
an das unterfte Ende ihrer Charge bannt, jondern jie müßten regelrecht his 
zum patentirten Oberjt aufrüden. Wenn ältere Majore zuerjt die Heinern 
Bezirfsfommandos erhielten und, bei entjprechender Bewährung und Beförde- 
rung, an die Spite größerer Bezirke gelangten, wärden viele ald Oberft, 
einige al® Generalmajor und ohne jede Berjtimmung in den Rubeftand treten. 
E3 bliebe ihnen, fjolange fie die Dienjtjtellung inne haben, die Demütigung 
erjpart, jich gelegentlich Hinter jeden Ranggenofjen drüden zu müjjen, wenn 
diefer ein Patent bat. zreilich wäre e8 nötig, das Streben etwas zu dämpfen, 
durch rafchen Wechjel in der Bejegung der Bezirfitommandos ein Aufrüden 
zu Schaffen. Hierfür fpricht auch der Umstand, daß die Thätigfeit der Komz 
mandeure um jo erjprießlicher zu werden verfpricht, je länger fie auf dem 
Poften find. Das fcheint auch in früherer Zeit die vorherrichende Meinung 
gewejen zu jein;. denn Offiziere, die fich bewährten, blieben eine unbejtimmte 
Reihe von Jahren, feierten in einzelnen Füllen fogar ihr fünfundzwanzigs 
jähriges Jubiläum und brachten e8 bi8 zum General. Iegt heißt es, daß 
eine beftimmte „Xragezeit”“ —. da3 Wort erinnert an einen Kommißitiefel — 
für fie angefegt fei. Dan fpricht von fünf Iahren. Nun, da weiß ja jeder, 
was ihm bevorjteht; aber man wolle nun nicht erwarten, daß eine jolche 


Die Stellung der Bezirtstommardeure und Bezirfsoffiziere 269 


- Wiffenfchaft feine Tiebe zur Stellung und feinen Schaffensdrang bejonders 
erhöbe. .. Sollte wirffich eine Derartige, allgemein geltende Beitimmung. in 
Kraft fein, jo würde das eine weitere Herabdrüdung der Stellung bedeuten. 

Die Sehaltfrage. ift von untergeordneter. Wichtigfeit. Wir find überzeugt, 
daß in den beteiligten Kreifen fchon große Befriedigung herrichen würde, wenn 
die Stellung in der angedeuteten Weife gehoben würde. Aber die eine Tsrage 
zieht die andre nach fi. .Billig wäre e3, wenn die Yunktiondzulage der be⸗ 
abjichtigten Gehaltsaufbeiferung entiprechend erhöht würde. Will man jedoch) 
von einer Gleichjtelluug mit den Truppenoffizieren, vielleicht unter dem nicht 
ganz unberechtigten Hinweis auf die geringern Ausgaben der Bezirköfommandenre, 
abfehen, jo jollte man ihnen wenigjtens eine angemejjene Alterszulage gewähren, 
die auch bei der PBenfionirung in Anrechnung fommen müßte. 

Die Bezirkäoffiziere find jeit dem Jahre 1887 an Stelle der Landwehr, 
fompagnieführer oder Kontrolloffiziere getreten und verdanken ihre Entitehung 
weniger dem Streben, einem dringenden Bedürfnig abzuhelfen, ald der Ab» 
ficht, das Aufrüden in Fluß zu erhalten und Offizieren, die in der Truppe 
nicht mehr verwendbar erfcheinen, für einige Sabre ein pafjendes Unterfommen 
zu Schaffen. Zugleich wurde dabei.ind Auge gefaßt, diefen im Truppendienjt 
gut vorgebildeten Offizieren bei Ausbruch eines Krieges mobile Truppenteile 
anzuvertrauen. Ihre. Stellung regelt fich nach denjelben Grundfägen, die bei 
der Anjtellung der Bezirkifommandeure maßgebend find, nur ftehen fie noch 
ungünjtiger al& diefe. Viele kommen ald Hauptleute zweiter Klafje, einige 
nur ala Premierleutnant3 in die Stellung, und bei der Särglichfeit ihrer 
Penfionen ift die jährliche Zunahme jo gering, daß diefe Art von VBerforgung 
eine fragmwürdige Wohlthat bleibt, Tolange eine Verbefjerung der Bezüge grund- 
jäglich außgejchloffen if. Da wäre Doch bei der fürzern „Tragezeit” zu er: 
wägen, ob die betreffenden Offiziere nicht befjer thäten, eine foldhe halbmili- 
täriiche Durchgangsftufe, die die Arbeitsfähigfeit für einen bürgerlichen Beruf 
im allgemeinen nicht jteigert, aufzugeben und von vornherein die Erlangung 
einer. Bivilitelle anzujtreben, Die -ja Doch das Ende vom Liede zu fein pflegt. 

Hier ift eine Anderung ebenfo nötig wie bei den Bezirfstommandeuren. 
Wir halten e8 deshalb für richtig, daß auch den Bezirfsoffizieren die Mögs 
lichfeit geboten werde, in höhere Stellen mit Patent und entiprechender Ge- 
baltserhöhung aufzurüden. Es ift nicht einzufehen, warum dieje Offiziere, 
wenn fie. fi) eignen, nicht bis in die Stellung der Kommandeure kommen 
jollten. Inebejondre muß die Härte befeitigt werden, daß Hauptleute zweiter 
Klafje nicht in den Penfionzjag der erften Rlafie auffteigen fönnen. Deit den 
bejlern Ausfichten würde auch ein andrer Geift über diefe Offiziere fommen, 
bie, jchon in jungen Jahren auf ein tote Geleiß gebracht, fich zu nee 
Stillitand verurteilt jehen. 

Einer weitern Vermehrung der Bezirksoffizierftellen vermögen. wir nur 
da zuzuftimmen, wo die Einrichtung eines felbjtändigen Meldeamts mit ge- 
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jonderter Mobilmahung in Frage kommt. Hier. findet. der Offizier einen 
wenn auch beicheidnen Wirfungsfreid. Bei den Stäben bejchränft fich jeine 
Thätigfeit wejentlich auf das Abhaften von Kontrollverfanunlungen, die, wie 
eine langjährige Erfahrung zeigt, ohne Nachteile. auch von Sontrolloffizieren 
abgehalten werden fönnen. Iede neue Bezirksoffizierftelle zieht das Eingehen 
zweier Stontrollitellen. nah fih und nimmt der Militärbehörde fchägbare 
Mittel, brauchbare Offiziere des Beurlaubtenftandes an fich zu ſeſſeln. Auch 
das jollte man bei der Vermehrung berüdjichtigen. 

Zum Schluß fünnen wir die Frage bezüglich der Verwendung der bei den 
Bezirksfommandos thätigen Offiziere im Mobilmachungsfalle nicht unberührt 
lafjen. Sie ift nicht jo ganz einfach. Diefe Difiziere find zur Dispofition 
gejtellt worden, weil man meinte, von ihrer fernern Verwendung im Truppens 
dienst Abjtand nehmen zu mäffen, fie jollen aber im Striegefall womöglich zur 
Sührung „mobiler” Truppen in Ausficht genommen werden. Das flingt 
widerijpruchsvoll und Hat doch eine gewiffe Berechtigung. In der Striegenot 
it man eben weniger wählerijch, bejonders wenn es fih um Ziruppen 
handelt, die erjt in zweiter Linie auftreten follen. Man darf nur feine über: 
triebnen Hoffnungen begen. Was in Diefer Beziehung auf dem Papier fteht, 
gilt noch lange nicht für die Wirklichkeit. Die Eigentümlichfeit der Stellung 
bei den Bezirföfommandos fördert die Unluft am Truppendienft, lähmt Die 
förperliche Leiftungzfähigfeit, beim Infanteriften namentlich. auch die Neits 
fertigfett und die Freude am Pferde und erzeugt in verhältnismäßig kurzer 
Beit bei zahlreichen Offizieren ein größered oder geringeres Unvermögen, cine 
seldftelle auszufüllen. Zöge man die für jolche Stellen beftimmten Offiziere 
alljährlich zu Truppenübungen heran, jo würde fich bald herausitellen, daß 
ein großer Zeil fchon nach wenigen Sahren höchiteng noch bei — und 
Beſatzungstruppen zu verwenden wäre. 

Man ſollte daher von der Verwendung der Bezirkskommandeure in Feld—⸗ 
ſtellen, wie es ja bei den reichsländiſchen Armeekorps bereits geſchieht, völlig 
abſehen. Man iſt dort der Anſicht, daß das Verbleiben des geſchulten Kom⸗ 
mandeurs auf ſeinem Poſten gerade im Mobilmachungsſalle von hervor—⸗ 
ragender Wichtigkeit ſei. Das trifft den Nagel auf den Kopf. An ein— 
gearbeiteten Stellvertretern iſt großer Mangel, und ein Neuling, der den 
inaktiven Offizieren entnommen und überdies des alten Bezirksadjutanten 
beraubt iſt, kann nur eine traurige Rolle ſpielen. Etwas anders liegen die 
Dinge bei den Bezirksoffizieren. Sie ſind auf ihrem Poſten entbehrlich und 
ſtehen noch in Jahren, wo die Felddienſtfähigkeit weniger gelitten hat als bei 
den durchſchnittlich mindeſtens zehn Jahre ältern Kommandeuren. Man müßte 
ſie aber durch alljährliche Übungen truppentüchtig erhalten, wenn man ihrer 
Verwendung in Feldſtellen ſicher ſein wollte. B. S. 


— 
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er antilemitilche Kongrek in Lyon am 25. November 1896 vers 

& AR dient in mehrjacher Beziehung Beachtung. Wie fich der Kongreß 
3 EN  ) geitfich den Kundgebungen der Bifchöfe und der republifanischen 
N | Klerifer angefchloffen hat, fo ift auch weit mehr als bei frühern 
Gelegenheiten der innere, fachliche Zujammenhang ziwifchen der 
fatholifchen und der antifemitischen Bewegung in Frankreich bemerkbar geworden. 
Mer die Schriften der Brüder Lemann gelefen hatte, der befehrten Israe⸗ 
liten au3 dem Eljaß, die jest Briefter find und eine ähnliche Rolle zu fpielen 
berufen zu fein jcheinen wie früher ihre Landsleute und ehemaligen Glaubens 
genoffen, die Brüder Theodor und Alfons Ratisbonne, die Stifter der Be— 
fehrungsanftalt Notre Dame de Sion, wer die ältere Litteratur über die 
Stellung der fatholifchen Kirche zur DSudenfrage verfolgt hat, 3. 3. Die 
Schriften von Gougenot ded Mouffeaur: Le Juif, le Judaisme et la Judar- 
sation des peuples chretiens, von Abbe Chubauty: Les Juifs, nos maitres, 
von Saint-Andre: Francs macons et Juifs, dem fonnte nicht entgehen, 
daß ein Feldzug gegen die Juden planmäßig vorbereitet wurde, wobei 
die Zuden nicht nur al3 Feinde der fatholiichen Religion, fondern auch 
al3 Feinde der franzöfifchen Nation angefhwärzt und als Mitglieder einer 
internationalen freimaurerischen Verfhwörung gefennzeichnet wurden, Die es 
auf den fatholifchen Glauben nicht minder abgejehen hätten wie auf das 
fatholifche Kapital. Al3 Drummond La France juive herausgab, da var 
diefe Bewegung längft im Gange. Der Zufammenbhang diejer litterarijchen 
und firchlichen Beitrebungen wurde aber bejunders erfichtlih durch den eins 
itimmigen Beichluß des Stongrefjed von Lyon, durch den der Antrag des neuen 
Führerd der Antijemiten, d’Elifjagaray, angenommen wurde, der lautet: 
„In Erwägung, daß die Suden die pornographifche Litteratur begünftigen, die 
Ehefcheidung in Frankreich eingeführt, Wucher und den Diebitahl begünftigende 
Gejege ind Land gebracht Haben, daß fie da8 Vaterland zu verraten jtets 
bereit find, fol das Gefeg von 1791, das die Juden in den bürgerlichen Vers 
band aufgenommen hat, und joll das Dekret von 1870, das den Juden von 
Algier die Rechte franzöfiicher Staatsbürger verliehen hat, aufgehoben werden; 
in Erwartung jolcher Sejege aber jollen einjtweilen die Juden von der Lauf: 
bahn ala Lehrer, al3 Richter, Beamte oder Offiziere ausgefchloffen werden.“ 


L 





R TR, 


272 = Zur antifemitifdyen — in Frankreich 


— ——— 
a 


Diejer Antrag enthält in der Begründung wie in der Schlußfolgerung nur 
Dinge, die von der latholiſchen Litteratur längſt in allen Tonarten wiederholt 
worden find. Joſef Léͤmann z. B. hat in ſeiner 1886 erſchienenen und ſeitdem 
Ihon in achter Auflage gedrudten, von 3. Bechtold auch ind Deutfche über: 
jegten Schrift: „Der Eintritt der Ssraeliten in die bürgerliche Gefellichaft der 
hrijtlichen Staaten“ den Sag aufgejtellt, die Emanzipation von 1791 fei 
eine Übereilung gewejen, die Schraube müfje zurüdgedreht, das Gefeg müffe 
wieder aufgehoben werden, und dann möge man zujehen, wie man etwa ftufen- 
weile die Ssraeliten in die bürgerliche Gejellichaft wieder einführen Eönne. 
Das Buch ift nicht nur mit Genehmigung des Kardinal-Erzbiichofs Caverot 
von Xyon gedritdt worden, der zuvor ein Gutachten des Senators Lucien Brun 
eingeholt hatte; auch die Biihöfe von Nancy, Montpellier, Clermont, Berrie 
gueur, Rodez, die Erzbifchöfe von Air, Tours, Chambery und Bourges, der 
Nuntius Rotelli in Paris und. der Kardinalvilar Barrocji in Rom haben ben 
Berfafjer beglüdwäniht. Wir Haben es aljo ohne Zweifel mit einer Schrift 
zu thun, die, wenn auch nicht im Auftrage, fo doch ganz im Sinne der Kirche 
geichrieben worden und nicht als m. Meinungsäußerung eine Sur 
mannes zu betrachten ift. | 

Der Senator Lucien Brun hatte in dem erwähnten Gutachten bie Meis 
nung. ausgefprochen, ein befondrer Wert der Schrift von Lemann bejtehe 
darin, daß Sie dem Wunjche Bapft Leos XIH. entipreche, daß die fatho- 
lichen Schriftiteller auf gefchichtlichem Boden vorgehen und aus den Quellen 
Beweife für die unzähligen Wohlthaten Ichöpfen möchten, die die bürgerliche 
Gejellichaft der katholiichen Religion verdante. In der That hat Abbe Lemann 
im zweiten Teil jeiner Schrift den Gedanken ausgeführt, daß fich die Tathos 
lifche Kirche in der Vergangenheit den Suden gegenüber ftet3 einer rührenden 
Sanftmut, echt evangelifcher Milde und liebevoller Nachjicht befleißigt und 
den Juden vollftändige Gewifjensfreiheit und ungeftörte Ausübung des Glaubens 
geftattet habe; die Kirche Habe fich darauf bejchränft, am Karfreitage für die 
Belehrung der Juden beten zu lajjen, fie Habe durch Predigten und öffentliche 
Disputationen auf die Irrenden einzumwirken gejucht, den Unterricht im He: 
bräifchen zur Förderung der Befehrung verbreitet, die mofaischen Bücher mit 
Ehrfurcht behandelt und nur den Talmud verbrennen lajjen. Die Kirche habe 
auch ftet8 die Juden gegen die Laien gejchügt, die fie ausrotten wollten; Die 
Kirche fei e8 geweien, die den Verfolgten in Rom und in Avignon Zufluchts- 
ftätten bereitet habe. Eins allerdings habe fich die Kirche immer zur Pflicht 
gemacht, die Suden von der chriftlichen Gejellichaft fern zu halten. Nicht die 
fatholifche Kirche, fondern gerade deren Yyeinde, Muhammed, Zuther, Voltaire ujw. 
feten auch die erbittertjten Gegner der Juden gewejen. 

Wir wollen diefe Ausführungen auf fi) beruhen laſſen. Wir glauben 
nicht, daß e3 den Gebrüdern Lemann gelingen wird, durch joldde Erörterungen 
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ihre ehemaligen Slaubensgenofjen zu belehren, wie der befehrte Rabbiner 
Ierome de Sainte-Foi auf dem Kongreß von ZTortofa (1413) zwölf der an- 
wejenden Rabbiner von der TFaljchheit ihres Glaubens überzeugt hat, den fie 
jofort abjchwuren, worauf Zaufende von Juden ihrem Beifpiel folgten, ähnlich 
wie Salomon, der Sohn de3 Levi, zum Chriftentum befehrt und zum Bifchof 
von Burgos gewählt (T 1435), mit feinen drei Söhnen, darunter zwei Bifchöfen, 
als Befehrer mit jo großem Erfolge thätig gewefen ift. 

Nicht minder bedenklich fcheinen die Ausführungen des Abbe Joſef Loͤmann 
zu fein, durch die bewiefen werden joll, daß ed Ludwig XVI. gewefen jet, der die 
Emanzipation der Juden durch das Edift von 1784 vorbereitet habe und an 
der vollen Verwirklichung feiner Abfichten nur durch die Revolution verhindert 
worden fei. „Die Revolution ift eine Diebin,” jagt Abbe Sofef Lemann, 
denn fie bat dem Königtum die Ehre der Emanzipation der Juden mwegges 
jchnappt, wie der Teufel von Anbeginn, den die Kirchenlehrer den „Affen 
Gottes” nannten. Damit fol wohl nur für das Königtum in Frankreich 
unter den unbefehrten Juden geworben werden. Der Batentbrief vom 10. Juli 
1784, der fich nur auf die Juden im Eljaß bezieht und die Juden zur Wahl 
eines fejten Wohnfiges zwingt, fremde Suden verbannt, die Ehejchließung der 
föniglichen Genehmigung vorbehält, die Ausübung von Gewerben von jchweren 
Bedingungen abhängig macht, einer Sudenfamilie nur die Erwerbung eined 
ihren Bermögensverhältniffen entjprechenden Haufes mit Garten geftattet, wäre 
aljo nach Lemann ein erjter Schritt zur Emanzipation der Juden gewejen; 
als folcher könnte aber höchitens die Aufhebung des Thorzollg der Juden 
durch das Edift vom Sanuar 1784 betrachtet werden. Diefe Abgabe (impot 
du pied fourchu) wurde von Suden und vom Bieh nach ähnlicher Abjtufung 
erhoben. Die Vorgejchichte des Patentbriefes vom Juli 1784 dagegen weift 
jhon darauf Hin, daß der Stönig nicht die Rechte der Juden erweitern, jondern 
Ordnung jchaffen wollte. Seit 1779 war nämlich im Eljaß, wo Juden aus 
der Schweiz, aus Deutjchland und Polen, bejonders ald Pferdehändler für 
den Bedarf des Heeres, Aufnahme gefunden hatten, eine außerordentliche Vers 
Ihuldung des Bauernftandes, vorzüglich im Sundgau zu Tage getreten. Das 
mals wurden plößlich allenthalben von den Schuldnern, die verklagt worden 
waren, gefäljchte hebräiiche Quittungen vorgewiefen, al3 deren Urheber der 
Zandvogt Hell zu Yandjer verdächtig war. Bergeblich ficherte der König durch 
Patentbrief vom 27. Mai 1780 den Schulbnern Straflofigfeit zu für den Fall, 
daß fie auf die Geltendmadjung der falfchen Duittungen verzichteten; vergeblich 
bemühte fich der Conseil Souverain zu Stolmar, der mit der Ordnung der 
Angelegenheit beauftragt war, einen Ausgleich zu fchaffen. Das Gericht zu 
Kolmar verlangte von den jüdischen Klägern zur Entfräftung der Duittungen 
die Eidesleiltung nad) jüdischen Ritus, wie e8 in Deutjchland üblich war, 


und auch der Patentbrief vom 10. Juli 1784 (Art. 18) a dieje Ans 
Grenzboten II 1897 
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ordnung des Gerichtähofes zu Kolmar. Die Forderungen der Juden im Efjaß 
wurden damals .auf zwölf bis fünfzehn Millionen Tivres berechnet; der eljälfilche 
Abgeordnete Rewbell erklärte in der Eonftituirenden Berfammlung am 27. Seps 
tember 1791, die Juden wollten fi) mit vier Millionen zufrieden geben, wenn 
der Staat diefe Leiftung übernähme. Die Verfammlung beichäftigte fich aber 
mit diefer Angelegenheit nicht weiter. | 

E3 ift jeher beluftigend, zu jehen, wie im Gegenfage zu den Ausführungen 
der fatholiichen antifemitifchen Schriftfteller und der Redner beim Kongreß von 
Lyon die hervorragenden Perfjünlichkeiten, die die Redaktion des Blattes 
Archives Isra6lites aus Anlaß des hundertiten Sahrestags des Bejchluffes der 
Rationalverfammlung vom 27. September 1791 um ihre Meinung über die 
Bedeutung des Ereignijjes befragt hatte, von Verdienften der katholischen Kirche 
und de3 franzöfiichen Königtumd um die Juden nichts zu jagen wußten, 
Barthelemy Saint:Hilaire meinte, ohne das Alte Teftament wäre da3 Neue 
nicht möglich gewejen; es fjei das Berdienjt Voltaires, den Geijt der Duldung 
verbreitet zu haben, obwohl er felbft nicht duldfam gewejen ſei. Jules 
Simon erklärte, die Katholifen feien der Nutionalverfammlung ebenjo viel 
Dank jchuldig wie die Juden; denn fie habe den Juden die Eigenfchaft als 
Verfolgte, den Katholifen die Eigenfchaft ald Verfolger genommen. ühnlich 
andre Größen. Nur im Figaro fchalt Philipp de Grandlieu die Juden, weil 
fie vergefjen hätten, daß der edle König Zudwig XVI. die Emanzipationzdefrete 
unterzeichnet hätte, während fie doch infolge diejes hochherzigen Entſchluſſes 
des Königs heute jagen könnten, wie Mardodai in Racines Ejther: „SH 
regiere da3 Weich, in. dem ich Sklave war.“ „Am 27. September 1791 
waren die Suden in Frankreich nichts, das war nicht genug; am 27. Sep 
tember 1891 find die Suden in Frankreich alles, oder fajt alles, ijt das nicht 
zuviel?“ 

Daß die Franzofen von 1891 das Verdienjt der Emanzipation bon 1791, 
das die Katholiken fich und dem Königtum zumefjen, dem Bolfe, der großen 
Nation zuerfennen, ijt ja begreiflih. Die Auseinanderjegung über Diefe 
Meinungsverjchiedenheiten können wir füglich den Franzoſen überlaſſen. 

Uns Deutiche berührt zaumäcdhjt eine andre Srage. Gelegentlich ded Ger 
denftagg von 1791 it ebenjo wie beim antijemitiichen Kongreß in Lyon der 
in der antijemitischen Fatholifchen Litteratur aus früherer Zeit, bejonders von 
den Brüdern R&mann mannichfach ausgeführte Gedanfe wiederholt worden, 
daß die franzöfiiche Nation allein die Hochherzigfeit und den ritterlichen Sinn 
gehabt babe, die zu einem jo großen Entichlujfe wie der Emanzipation der 
Juden nötig ſeien, kein andres Volk ſei dazu imſtande geweſen. 

Solcher Überhebung gegenüber dürfte es am Platze ſein, darauf aufmerk— 
ſam zu machen, daß einerſeits die Mittel zur Ausführung des Gedankens, daß 
den Juden die vollen bürgerlichen Rechte zu gewähren ſeien, ſchon vor der 
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franzöfifchen Revolution beraten wurden, und zwar nicht in Frankreich, fondern 
in Deutfchland, und nicht von Franzofen, fondern von Angehörigen aller 
Nationen Europas, und daß andrerjeit® Frankreich allerdings zuerjt Durd) die 
Nationalverfammlung den Gedanken verwirflichte, daß aber diefer Beſchluß 
nicät nur im Elfaß und in Lothringen, fondern ebenjo im füblichen Frankreich 
heftigen Widerfpruch erfuhr, und nicht nur vonjeiten der Chriften, jondern 
ganz bejonder® vonfeiten der franzöfifhen Glaubensgenofjen der Duden. 
Dabei ift beachtenswert, daß. die Elerifalen Antifemiten in Frankreich jeßt 
beftrebt find, diefe Thatfachen zu dem Bwede wieder hervorzuholen, den 
ganzen Unwillen der franzöfifchen Antifemiten über die Emanzipation auf Die 
Freimaurer und insbeſondre auf die deutjchen Freimaurer abzulenfen und Die 
Sudenhege gegen die Juden deutjchen und eljälliichen Urfprungs zu richten, 
und zivar, wie wir fehen werden, im Einflange mit alten Überlieferungen. 
Man mag den franzöfiichen Martiniften die Ehre zuerfennen, zuerft in 
Frankreich das Intereffe für die Sache der Yuden in weitern Kreifen verbreitet 
und Beziehungen im Auslande angelnüpft zu haben; Toland hat für die Juden 
in England fchon 1715 die Naturalifation verlangt. Die erfte That folgte 
doch erft viel fpäter; da8 war die Zulafjung der Juden in den Freimaurer: 
orden. Diefe Aufnahme wurde vorbereitet durch die Slluminaten in Baiern, 
an deren Spite Profeffor Weishaupt in Ingolftadt ftand; fie wurde be- 
chloffen oder erfolgte thatfächlich 1781 in dem Konvent zu Wilhelmsbad bei 
Frankfurt, der unter dem PBroteftorate des Herzogs Ferdinand von Brauns 
Ichweig und unter Zuftimmung andrer Ddeutjcher Fürften abgehalten wurde. 
In Deutichland Hatte Leifing Schule gemacht und durch die dem Decamerone 
des Boccaccio entlehnte Parabel von den drei Ringen den Geift der Dulds 
famleit gewedt. Lejjings Schüler Mojed Mendelsjohn erwarb fich gerade das 
durch die Sympathien der damals jfogenannten „fortgejchrittnen Kreife Berlins“ 
(le cercle avanc& de Berlin), daß er durch feine Verjuche, zwilchen den Bes 
fenntniffen zu vermitteln, ganz befonders: aber durch feine deutfche Überjegung 
und durch Berichtigung ded Pentateuch den Zorn der orthodoren Glaubens» 
genoffen, bejonder8 der polnischen Juden auf fich gezogen hatte; Mendelsjohn 
wirkte aber auf die öffentliche Meinung nachdrüdlic) und machte fie em» 
pfänglic, für die Schrift des Archivard und nachmaligen Diplomaten EChrijtian 
Wilhelm Dohm „Über die bürgerliche Verbefferung der Juden.” Mirabeau, 
der fich 1786 in Berlin aufhielt, fnüpfte mit Dohm, Nicolai, Zeuchjenring ufw. 
Beziehungen an und fand im Salon der fchönen und geiftreichen Henriette 
Herz in Berlin Anfchluß an die Freunde Mendelsfohns und an den „fort 
gefchrittnen Kreis”; feine 1788 in London erfchienenen Schriften über Mojes 
Mendelsjohn und über die politische Reform der Suden waren die Frucht 
feines Aufenthalt? in Deutjchland. Wir fennen nicht die Beziehungen der 
franzöfiichen Logen zu diefen Kreifen Berlinz; ficher ift aber, daß die Juden 
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im Eljaß in der fchon erwähnten Angelegenheit der faljchen Quittungen 
durch den Hoflieferanten Cerfbeer*) von Biichheim bei Straßburg jih an 
Mendelsjohn gewendet Hatten, der, in der Meinung, daB die Sache bejjer und 
nachdrüdlicher durch einen Chriften vertreten würde, die Sache Dohm überließ; 
eine franzöfiiche Überfegung der vorerwähnten Schrift von Dohm erfchien 1781 
in Defjau und wurde durch Cerfbeer in jech3hundert Eremplaren nach Frante 
reich verjchict, Dort aber angehalten und eingeltampft. 

Serfbeer ftand auch in Beziehungen zu Malesherbes, den Ludwig XVI. 
1788 zum Borfigenden einer Kommiffion berufen hatte, die über die Mittel 
zur Befjerung der Lage der Juden beraten follte. Gerfbeer war jelbit Mits 
glied diefer Kommiffion; er war der erjte Jude des Eljaß, der 1775 vom 
König naturalifirt worden war. Das Gutachten und der Entwurf eines 
Edifts, die dem König von Malesherbes unterbreitet wurden, blieben zunächit 
ohne weiteres Ergebnis; der König hatte feine Macht mehr, und ficher drangen 
die Stimmen, die jich gegen den Entwurf erhoben, bi8 zum Hofe. 

Während nämlich Cerfbeer und Mirabeau, Abbe Gregoire und deren Ges 
nofjen aus Deutjchland, wie wir gefehen haben, Zuftimmung und Unterjtügung 
fanden, erwuchlen dem Unternehmen aus dem Lande felbjt mächtige Gegner: 
Schaften. Das ganze Eljaß erhob fich dagegen. In den Borftellungen der 
Provinzialitände des Eljaß über die Wünfche und Stlagen, die der Nationals 
verfammlung unterbreitet werden follten, wurde in dringlichiter Weile „vor 
diefer neuen Gefahr, die der Provinz drobe,“ gewarnt. Sn diejen cahiers 
des voeux et; dol&ances wird eine jo ruhige, fachliche, aber nachdrüdliche 
Sprache geführt, daß der Eindrud, al3 handle es fi) um religiöfe Unduld- 
jamteit, beim Durchlejen diefer Schriften gar nicht entjteht; Die ganze Bauern» 
Schaft Jcheint durch Wucher zu Grunde gerichtet geiwejen zu fein. Selbit die 
Stadt Straßburg verlangte, daß der von Cerfbeer durch faljche Angaben er« 
\chlichne fönigliche Patentbrief, der ihm Hausbefig und Aufenthalt in der 
Stadt gejtattete, zurüdgezogen werde. Am 4. September 1789 berichteten die 
jtädtifchen Abgeordneten in Paris von Türdheim und Schwendt an den 
Magiftrat in Straßburg: „Wir find von einer neuen Landplage bedroht: Die 
Suden verlangen bürgerliche Rechte in ganz Franfreih. Das Eljaß wird fich 
wehren; wir fünnen und zwar nicht für den Erfolg in diefer Sache verbürgen, 
die Ihnen jo jehr am Herzen liegt; wir werden ung aber jeder Anjtrengung 
unterziehen, um unjer Heimatland vor diefem neuen Unheil zu bewahren.“ 
Der eljäjliiche Abgeordnete Nemwbell forderte in einem offnen Briefe Camille 
Desmouling auf, fich einmal felbjt ins Elfaß zu begeben und nach dem Rechten 


*) Gertbeer war von Zudwig XVI. zum direeteur des fourrages militaires. ernannt 
worden. Der Landgraf von Heflen, der Fürft von Nafjau und der Herzog von Zweibrüden, 
die die Fremdenregimenter ftellten, hatten ihm den Titel SKommerzienrat verliehen; feine Entel 
waren die Brüder Natisbonne, die [yon erwähnten bekannten Konvertiten. 
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zu fehen; „ein paar Stunden würden genügen, ihn von feinem Wahne zu bes 
fehren, al3 wären die Juden die Bedrüdten, die zu befreien wären; feine Teils 
nahme. würde fich im Gegenteil diefer tüchtigen und arbeitiamen Bevölkerung 
zuwenden, die durch eine graufame Horde von Afrikanern in der jchredlichiten 
Weile ausgebeutet werde.” Die Nationalverfammlung erlannte am 24. Sep: 
tember 1789 nur den Broteftanten und den Komödianten die bisher vorent» 
baltnen bürgerlichen Rechte zu, die Frage der Suden jebte fie von der Tages» 
ordnung ab. . Man unterhandelte; man unterfchied zwijchen den „deutſchen 
Zuden im Elfaß,“ die fih an die Munizipalität von Pari3 gewendet hatten 
und durch Dekret vom 16. April 1790 unter den Schub des Gejeges gejtellt 
wurden, und den aus Portugal und Spanien eingewanderten und den in 
Avignon fjeßhaften Juden, denen die Fortjegung des bisher durch fünigliche 
PBatentbriefe geficherten Schuges durch Delret vom 28. Juli 1790 zugefichert 
wurde. In der That hatten die Juden au8 Spanien und Portugal feit 
Sahrhunderten Naturalijationsbriefe erhalten; den Suden in der Grafichaft 
Avignon waren die früher von den Päpiten verliehenen Freiheiten wiederholt 
erneuert worden. Warum aber wurde dieje Unterfcheidung gemacht, und wie 
erflärt fi) das Zögern in dem Entjchluffe diefer Verfammlung, die Doc 
die großen Grundjäge der Freiheit, der Gleichheit und der Brüderlichkeit 
audgerufen hatte? Die Trage der Emanzipation der Suden wurde noch anı 
30. April 1790 vertagt, und erit am 27. September 1791 räumte die 
Konftituante mit allen Vorbehalten auf und jprach allen Suden die Bürger: 
rechte zu. Diefe Zögerung ift nicht nur durch Die energilchen Gegenvor- 
ftelungen aus dem Eljaß zu erklären, fondern wohl ganz bejonder® durch 
den Widerftand der längjt naturalifirten, al® Handelsleute und Grundbefiger 
anfäfligen Hochgeachteten Suden im Süden Franfreihg. Die portugiejiichen 
Suden von Bordeaur und Bayonne hatten jchon 1788 ihrem Gönner Males» 
berbe3 erklären lajjen, daß fie um den Preis einer Gleichjtellung mit den 
Juden aus dem Eljaß auf eine Verbefferung ihrer durchaus erträglichen Zage 
gern verzichten wollten; fie hätten feineöwegd den Wunfch, den Juden aus 
allen Zeilen der Welt gleichgejtellt zu werden, da fie eine unüberwindliche 
Abneigung gegen die Vermilchung mit verjchtednen Gattungen von Juden 
hätten. Damit war indbefondre auf den Gegenfat zu den Suden von 
Avignon und vom Elfaß, auf den Gegenjat zwijchen den fortjchrittlich ge- 
jinnten Juden des Südens und den Anhängern de3 Talmud im Eljaß Hin: 
gewiejen. Die portugiefiihen und fpanischen Suden betonten aber auch 
den Unterjchied der Abjtammung. Die Juden von Bordeaur und Bayonne 
beriefen fich darauf, daß fie immer eine überlegne Stellung in der Nation 
eingerlommen hätten wegen ihrer reinen, ungemifchten, durch uralte Überliefe: 
rungen bejtätigten Abjtammung von den Häuptlingen aus der Zeit der Ges 
fangenjchaft in Babylonien, während damals, wie auch |päter, über das Her: 
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fommen der elſäſſiſchen, deutſchen und polniſchen Juden in a = 
geiprochen wurde. 

Der Beſchluß der Nationalverfammlung vom 27. September 1797 glich 
jedoch alle Unterſchiede in der Nation zwiſchen Chriſten und Juden und 
zwiſchen den Juden unter ſich völlig aus. Der Grundſatz der Gleichheit 
und Brüderlichkeit war ausgerufen worden, und man hätte füglich erwarten 
können, daß damit, wenn auch nicht die Anſchauungen und Sitten ſofort 
umgewandelt ſein würden, doch die Aufgabe der Geſetzgebung abgeſchloſſen 
ſein würde. 

So kam es aber nicht. Die Hoffnung, daß ſich die Juden des Elſaß 
nach der Gleichſtellung mit ihren Mitbürgern einem anderm Erwerb als 
dem Schacher und Wucher zuwenden würden, erfüllte fich nicht. Die Vers 
ſchuldung der elſäſſiſchen Landwirte, die man 1780 auf zwölf bis fünfzehn 
Millionen berechnet hatte, wurde 1807 infolge des Schachers mit Aſſignaten 
auf ſiebzig Millionen berechnet, durchweg Guthaben jüdiſcher Gläubiger. 
Napoleon J., der eine große Vorliebe für das Elſaß hatte, aus dem er ſo 
tüchtige Soldaten bezog, beſchloß der verarmten Provinz aufzuhelfen und zu⸗ 
gleich den elſäſſiſchen Juden eine Aufmahnung zu beſſerm Verhalten zu erteilen. 
Durch Dekret vom 30. Mai 1806 wurde für alle Klagen von Juden gegen 
Landwirte in den Departements der Saar, der Ruhr, Donnersberg, Ober⸗ und 
Niederrhein, Rhein und Moſel, der Moſel und der Vogeſen ein Moratorium 
von der Dauer eines Jahres verfügt und auf den 15. Juli eine Verſammlung 
der hervorragendſten Juden des Reichs nach Paris berufen, denen Fragen zur 
Beantwortung vorgelegt wurden, um der Regierung ein Urteil darüber zu ver⸗ 
ſchaffen, ob nicht die Glaubensſätze der Juden mit den Satzungen der bürger⸗ 
lichen Ordnung in Widerſpruch ſtünden. Für ſolche Fälle war in den Eingangs⸗ 
worten des Dekrets Unterordnung unter das bürgerliche Geſetz in Ausſicht 
geſtellt. Die Antworten waren im allgemeinen beruhigend. Der Kaiſer wollte 
noch eine religiöſe Garantie für die Richtigkeit dieſer meiſt von Laien er⸗ 
teilten Antworten in der Form einer authentiſchen Interpretation; kurz, der 
Kaiſer wollte noch eine Art von „Gallikaniſchen Artikeln“ feſtſtellen, ähnlich 
der katholiſchen Deklaration von 1682. Der Kaiſer berief den „Großen 
Sanhedrin” auf den 4. Februar 1807 nach Paris, um ihm die Antworten 
der assemblée d'individus professant la réligion juivo et habitant le terri- 
toire français zur Beſtätigung vorzulegen. Befriedigt war der Kaiſer durch 
die Beſchlüſſe des Großen Sanhdrin ſicher nicht. Durch mehrere Dekrete 
vom 17. März 1808 wurde zwar das Moratorium von 1806 aufgehoben, 
aber weiter verfügt, daß alle Schuldurfunden von Minderjährigen, von Ches 
frauen, die ohne Zuftimmung der Ehegatten, von Soldaten und Offizieren, 
die ohne Zuftimmung ihrer Vorgefegten Schuldurfunden unterfchrieben, null 
und nichtig fein follten; Forderungen, die mehr ald zehn Prozent Zinjen ent» 
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hielten, follten ebenfall3 für nichtig erflärt werden; die Gerichte Jollten ermächtigt 
werden, den Binsfuß bis auf fünf Prozent herabzujegen und überdies den Schuld- 
nern Bahlungsfriften zu gewähren. Keinerlei Schuldurfunde zu Gunften eines 
Suden (mit Ausnahme der Handelsfchulden) jollte beigetrieben werden Fünnen, 
wenn nicht der Beweis geführt würde, daß der Schuldbetrag ganz und ohne 
Wucher geliefert worden fei. Suben jollten Handel oder Gewerbe irgend welcher 
Art, ohne vorher beim Präfekten ein jährlich zu erneuerndes Patent gelöft zu 
haben, bei Vermeidung der Nichtigkeit jeder Handlung nicht betreiben können. 
Im Ober: und Niederrhein jollte fein Jude mehr Wohnung nehmen dürfen, in 
feinem Departement des Neich3 aber follten Suden zugelajjen werden, die nicht 
ihon irgendwo im Neiche ein Domizil hätten. Won der Befugnis, Stell: 
vertreter zum SHeeresdienfte zu ftellen, follten Juden ausgefchlojfen und zur 
perjönlichen Dienftleiftung angehalten werden (erjt 1812 wurde Stellvertretung 
durch Slaubensgenofien geitattet)... Diefe Dekrete ollten zunächit zehn Iahre in 
Geltung bleiben; auf die eigentlichen franzöjifchen Juden in Bordeaur und in 
den Departements der Gironde und des Landes follten fie feine Anwendung 
finden (n’ayant donn6 lieu & aucune plainte et ne se livrant pas & un trafic 
illieite). Die Defrete waren aljo Ausnahmegejege gegen die deutichen Suden 
im Eljaß; den füdfranzöfifchen Juden wurden durch Defret vom 26. Dezember 
1813 die von Paris gleich gejtellt. Der Kaifer hatte den feften Vorjag aus- 
gejprochen, durch jolche Mittel die Juden des Eljaß in die bürgerlichen Sitten- 
gejete des Landes einzuführen, und Hatte zu diefem Zwede Maßregeln ers 
griffen, die 1718 gegen die Juden von Meß vom Staatsrate verhängt worden 
waren. Schon 1806 hatte der Kaifer der Verfammlung jüdiicher Abgeord- 
neten in Parid durch den Minister eröffnen lafjen: „Ihr habt feinen Grund 
mehr zur Klage; ihr könnt euch aljo Künftig nicht mehr durch die alten Klage 
gründe rechtfertigen.“ 

„AS die Bourbonen durch die Charte von 1814 die Grundjäße der Gleich: 
beit wieder hergeftellt hatten, galten gleichwohl die Defrete von 1808 noch 
für anwendbar nach dem Sate: Lex posterior generalis non derogat priori 
speciali, da da8 Ausnahmegefeß als ein örtliches galt. Al die Frift für die 
Giltigfeit der Defrete fich ihrem Ende näherte, wurden aus verfchiednen 
Departement, ganz bejonders dringlic” au8 dem Ober: und Unterelfaß Ans 
träge der Generalräte an das Minijterium gerichtet, daß die Ausnahmedefrete 
gegen die „deutjchen Zuben“ auf weitere zehn Jahre verlängert oder doc ein 
Übergangsgejeb erlaflen werden möchte. Die Anträge, über die die Kammer 
der Paird zur Tagesordnung Überging, wurde von der Kammer der Deputirten 
der Regierung mit nachdrüdlider Begründung zur Erwägung überwiejen 
(Sigiımg vom 26. Februar 1818). Das ißraelitifche Oberfonfiftorium zu 
Parid richtete im Mai. 1818 ein NRundfchreiben an die SKonfiftorien der 
unter dem Ausnahmegefege ftehenden Departement? mit der Mahnung, bie 
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Slaubensgenofjen möchten ihren Schuldnern Erleichterungen gewähren und 
alles unterlajfen, was die alten Vorurteile wieder beleben fünnte. Die 
Regierung brachte feinen weitern Gejegentwurf ein, und damit hätte die 
Cache erledigt fein follen. Aber die Gerichtshöfe des Elfaß waren andrer 
Anfiht. Der Appellgof in Kolmar hatte am 10. Februar 1809 entjchieden, 
daß der Eid, durch den die „deutichen Suden* die Nichtigfeit einer beanſtan⸗ 
deten Forderung zu erhärten hatten, more judaico zu ſchwören fei, und zwar 
nach der alten Sormel, die die entjeglichiten Verwünfchungen für den Meins 
eidigen enthielt. In der weit überwiegenden Mehrzahl der Fälle wurde die 
Eidesleiftung abgelehnt; nach Nachrichten aus jener Zeit wurde durch Hands 
habung des Defret3 von 1808 das Ergebnis erzielt, daß fechzig von fiebzig 
Millionen der jüdifhen Guthaben für nichtig erflärt wurden. Die Vers 
urteilungen gegen Wucher im Bereiche de3 Appellhofes in Kolmar erfolgten 
faft ausschließlich gegen Iuden, während 3. B. der Appellgof in Nimes am 
10. Sanuar 1827 die Erklärung abgeben fonnte, daß jeit 1808 im ganzen 
Süden Frankreich® unter den vielen Taufenden von Urteilen wegen Wuchers 
nur zwei gegen Juden gerichtet gewejen feien. Während die Juden im Süden 
Srankreich3 längjt durch Grundbefig, durch feite Handelögefchäfte oder Gewerbe 
die Wahlfähigfeit hatten, zählte man um 1845 im ganzen Obereljaß nur viers 
undjiebzig wahlberechtigte Juden; im ganzen Eljaß war damals nur ein ein- 
iger Zude Beamter; die Juden des Eljaß waren noch immer Strenge Tal: 
mubdilten, und da fie fich für den Vorabend des Sabbath und für diefen felbit 
wie während der zahlreichen Feittage jeder Arbeit enthielten und überdies fich 
der durch die Bourbons wieder eingeführten Heiligung des Sonntag® fügen 
mußten, feierten fie fajt während der Hälfte des Jahres und waren für ftändige 
Arbeiten nicht zu gebrauchen. Die geachteten Namen von Suden in Frankreich 
gehörten dDamald alle dem Süden, der Einwanderung au Portugal, an. 
Der Gerichtshof in Kolmar hielt auch nach 1818, d. 5. nad) Ablauf der 
Geltungsfriit für die Defrete von 1808, an der NRechtiprefung über den 
Beweiseid der Juden feft. In einer Enticheidung vom 13. Januar 1828 
führte der Gerichtshof in Kolmar aus, das bürgerliche Geſetz (F 121 des 
Code de procedure civile) habe nur die bürgerliche Zorm des Eides ge— 
regelt, aber nicht dejjen religiöfen Inhalt, den dag Edikt von 1784 feitgelegt 
habe, dag demnach für die nad) dem Talmud betenden elfäfjischen Suden noch 
bindend fei, während die portugiefifchen, dem reinen Mojaijchen Ritus ans 
hängenden Suden jchon 1728 bezüglich des Eides den Chriften hätten gleichgeftellt 
werden fünnen. Auch den Quäfern fei durch einen Spruch des Kafjationshofes 
vom 28. März 1810 gejtattet worden, nach ihrer Art zu fchwören; die Suden 
nähmen auch feinen Anjtand, in Rechtsftreitigkeiten unter fich nach jüdijchem 
Ritus zu Schwören. Diefe Entfcheidung blieb noch volle jiebzehn Jahre maß: 
gebend für den Gerichtsbrauch. Erft 1846 verwarf der Kafjationshof auf einen 
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Relurd aus dem Elfaß, vertreten durch den Advolaten Cremieur, die Recht: 
jprehung von Kolmar verworfen; der junge Advokat, der damals einen jo 
glänzenden Sieg erfocht, wurde fpäter der Gründer der Alliance universelle 
Isra6lite. 

Damit war die lettte Unterfcheidung zwilchen Suden portugiefilcher und 
beutfcher Herkunft in Frankreich befeitigt. Im Eljfaß und in den angrenzenden 
Departements war man über diefe Wendung der Dinge fehr beftürzt, und nod) 
fur, vor 1870 wurde in den zahlreichen Schriften über jüdifchen Wucher im 
Eljaß da3 Bedauern ausgeiprochen, daß dieje wirfjamfte Schranfe der Auss 
beutung der Landwirte gefallen jei. Im übrigen Frankreich blieb die Sache 
ziemlich unbemerkt, da die „deutfchen Suden“ nur in geringer Anzahl in das 
Innere Frankreich8 zogen. In diefer Beziehung ift feit 1870 eine Änderung 
der Dinge eingetreten. Seitdem Elfaß-Lothringen deutjch geworden ift, Hat 
fih die Zahl der Suden im Neichslande ftetig verringert. 1871 waren in 
der Gejamtbevölferung des Neichslandes 40938 Juden gezählt worden; 1895 
hat man nur 32859 ermittelt, während unter normalen Verhältniffen eine 
itarfe Vermehrung fich hätte ergeben jollen. Die Auswanderung war haupt: 
jählih nad Frankreich (Paris und den öftlichen Departements) gerichtet, das 
neben auch nach Algier, Kanada, Argentinien ufw. 

Eine Änderung der Dinge war aber auch injofern eingetreten, als die 
jüdifche Einwanderung aus dem Elfaß und aus Deutichland fich bald in uns 
‚ liebfamer Weife bemerfbar machte. Schon ehe die jüngjten Finanzitandale 
offenfundig wurden, gab Abb6 I. Lemann dem Präfidenten Carnot, dejjen 
Großvater für die Emanzipirung der Juden in Srankreich gejtimmt Hatte, und 
deffen Water noch unter Ludwig Philipp als Abgeordneter beantragt hatte, 
Sranfreich möge fich an die Spite einer Bewegung für die Durchführung der 
Emanzipation in allen Ländern ftellen, den Rat, er möge „den Elyjspalaft 
von dem hebräifchen Einfluffe frei halten, der ein Erbftüd feiner Familie ei.“ 

Wenn der katholische Klerus in Frankreich die antijemitifche Bewegung, 
und jei c3 auch nur in verjchämter Zurüdhaltung, fördert und unterftüßt, jo 
ift ein folcdes Unternehmen fchon aus dem Grunde begreiflich, weil e8 der 
Kirche nicht gleichgiltig fein Tann, wenn das dem Stuhle Petri fteuerpflichtige 
Kapital mehr und mehr in die Hände von Ungläubigen gerät. Der Antifemitig- 
mus in Frankreich fann aber nur ein Ziel haben: er fann fich nicht gegen die 
längit völlig nationalifirten Juden portugiefifchen Urjprungs richten — das 
würde man in Sranfreich nicht recht begreifen; mit diefen haben fich die Mitbürger 
und Beitgenofjen längft abgefunden. Der Antijemitismus in Frankreich kann 
fih nur gegen die Suden deutfcher und .elfähfifcher Abftammung richten; 
diefe allein fönnen ald Eindringlinge betrachtet und bezeichnet werden. Sie 
werden auch in den antifemitifchen Schriften ftet8 al Deutfche, ala Preußen, 


ala Fremde bezeichnet, die eine Nation in der Nation, „einen Staat im Staate“ 
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zu bilden bejtrebt feien, wie einit NRichelieu von den Proteftanten gejagt hat. 
Und in der That richtet fich auch die neuefte Hege gegen die Proteftanten im 
Süden Tsrantreich8 gegen „die Befenner einer aus dem verhaßten Deutjchland 
eingeführten Irrlehre.” Der Klerus fan eine religiöje Bewegung gegen die 
Suden in Trankreicdh ald Irrgläubige nicht fertig bringen; darum wird ein 
nationaler Feldzug eingeleitet. E83 ift aber ein unverdientes Schidfal der Suden 
eljäffifcher Herkunft, wenn fie al3 deutfche Juden verjchrieen werden, da doc) 
die Mehrzahl nach dem Kriege die Heimat verlaffen hat, in der Hoffnung, in 
der Republif, in dem Lande der Gleichheit bejfere Erfahrungen zu machen, als 
die Leute von Deutichland erwarten zn dürfen glaubten. 

Den Suden in Tranfreich könnte wohl nicht3 erwünjchter fein, als 
wenn der fatholiiche Klerus mit feinen Beitrebungen offen aufträte. Diefer 
Einficht verfchließt fi) auch der Klerus nicht, und deshalb werden auch nur 
Plänkler und Schwärmer ind vordere Treffen gejchict, Leute, von denen man 
fich jederzeit losjagen fann. Es läßt fich aber nicht verfennen, daß die Unti- 
femiten in Sranfreich in den Dienft der Revanche, der Deutjchenhege getreten 
find. Daß die Führer im Streite die Klerifalen find, darüber fünnen feine 
Bweifel bejtehen. 

E3 zeigt fich hier wieder einmal, daß in unfrer Zeit faum ein politischer, 
religiöfer oder wirtfchaftlicher Gegenjag gedacht werden fann, der ohne Bei- 
mengung fremder, zur Sache nicht gehörigen Motive außgefochten werden 
fönnte. E38 ift eine Folge unfer® Parteilebens, daß ohne folche Legirungen 
fein genügender Anhang aus den verfchiednen Gruppen von Barteien ge= 
worben werden kann. Selbjt wirtjchaftliche Fragen werden nicht mehr nad) 
ihrem wirtfchaftlichen Feingehalt beraten und entjchieden, jondern nach den 
SInterejfen der Barteien. Zur Beurteilung der antifemitifchen Bewegung in 
Tranfreich jchien bejonders für deutfche Beobachter eine Aufklärung über die 
Stellung von ntereffe zu fein, die der Tatholifche Klerus in der Sache ein« 
nimmt; um aber die Öffentliche Meinung in Bewegung zu jegen, bedarf c3 
wieder eines Fräftigen Koeffizienten, und Diejen bildet die Hege gegen Deutſch⸗ 
land, das in jeder Geftalt verächtlich gemacht und hafjenswert dargestellt wird, 
bier in der Geftalt deuticher Freimaurer und deutſcher Juden, mögen auch 
diefe deutfchen Juden dem Elfaß angehören, deffen Wiedergewinnung TFrant- 
reich mit allen Mitteln anftrebt. Wenn der katholische Klerus in Frankreich 
da8 Land der erjten Söhne der Kirche, der allerchrijtlichiten Könige, von 
Proteftanten und Juden gründlich jäubern will, dann muß vor allen Dingen 
auf die Wiedererwerbung des Elfaß verzichtet werden. Sind vielleicht in diefem 
Sinne die vereinzelten ab und zu gehörten Meinungen zu verftehen, das deutjche, 
Itarf verfegerte und verjüdelte Elfaß möchten die Deutfchen behalten, das fran- 
zöfiiche, Tatholifche Zothringen aber müfje wieder franzöfijch werden? 


— — —j 
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gg wei hervorragende Männer, die zu den Begründern einer noch 
jungen Wifjenfchaft gehören, machen und aus dem reichen 
| Inhalt ihres Leben? wertvolle Mitteilungen. Zufällig find fie 
genau gleichaltrig, denn beide wurden 1825 geboren. Während 

SF der eine, Sir Iojeph Eromwe, der Mitverfaffer einer Tängft 
berühmt gewordnen Gefchichte der italienischen Malerei, vor kurzem gejtorben 
ift; lebt der andre, Sakob von Falke, der ehemalige Direftor des öfter- 
reichifchen Mufeums für Kunft und Industrie und wohl der genauefte Kenner 
des Sunftgewerbed unter den Deutjchen, feit einigen Sahren zurüdgezogen von 
feinen Gefchäften. Crowes Memoiren gehen nur bi8 zum Jahre 1860, wo 
der Ruhm ihres BVerfafferd ald Kunfthiftorifer eben erjt gegründet war; fie 
befchäftigen fich mit fehr vielen interejfanten Dingen eines zunächft ganz anders 
gerichteten Lebensganges: Crowe war Sournalift, Kriegskorrefpondent, diplo- 
matifcher Agent, Konful und zulegt Handelsattahe. In diefer umfangreichen, 
ruhelofen und aufreibenden Thätigfeit fand er noch die Zeit, zujammen mit 
dem italienischen Maler Cavalcafelle, den er zufällig auf einer Reife nad) 
Berlin fennen gelernt hatte, eine Gejchichte der altniederländiichen Maler unter 
großen Schwierigkeiten und äußern Hinderniffen zu jtande zu bringen. Darauf 
erit folgten dann die verfchiednen Abteilungen des Werkes über die italienijche 
Malerei, die nach 1860 erjchienen. So kommt e8, daß von der Kunft in 
diefen Memoiren feiner frühern Zeit nur nebenbei gehandelt wird. Der Ver: 
faffer hatte fie zunächft abgefchloffen und nicht weiter herausgegeben, weil er 
über vieles, was er feit 1860 erlebte und that, noch nicht frei |prechen zu 
dürfen meinte. Cr behielt dag der Zukunft vor und ift nun gejtorben, ehe 
er felbft weiteres veröffentlichen konnte, was Hoffentlich noch in feinem Nach: 
lafje vorhanden ift, fodaß wir auch noch einmal die fpätern Memoiren diefes 
Kenners feiner Zeit erhalten werden. Einjtweilen haben wir hier eine deutjche 
Überjegung der frühern.*) Iakob von Falkes Leben liegt bereit8 in feinem 








*) Sir Jofeph Erome, Lebenserinnerungen eines Sournaliften, Staatdmannes 
und Kunftforihers. 1825 biß 1860. Deutjch von Arndt von Holgendorff. Berlin, Mittler. 
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ganzen Verlaufe Kar und anziehend gejchildert vor; er legt uns felbft die 
Summe feiner Zebensarbeit dar, bejjer als e3 ein andrer vermöchte, und darum 
ift dad Buch,*) abgejehen von feinem mannichfachen unterhaltenden Inhalte, 
für jeden, der fich in Deutjchland mit dem Studium oder auch nur der Bes 
trachtung der Kunft beichäftigt, Höchit belehrend. Wir wollen uns zunächft dem 
zweiten Buche zumenden. 

salfes äußerer Lebensgang ift für den eines deutjchen Gelehrten fehr 
merkwürdig, wenn er auch lange nicht jo wechjelvoll war wie der des Eng=- 
länderd. Falke machte fchon in feinen mittleren Sahren, 3. B. 1868, wo id) 
ihn zum erjtenmale fah, den Eindrud eined Süddeutjchen, und doch ftammte 
er aus Rateburg, war ein Jahr lang Schulamtzfandidat in Hildesheim, follte 
gerade nach Celle verjegt werden und wäre nad) aller menschlichen Vorauss 
jiht in diefem Pflichtenkreife und in diefen landjchaftlichen Grenzen alt ges 
worden, wenn ihn nicht ein äußerer Umftand und ein zunächjt allerdings noch 
jehr unbeftimmtes Intereife für bildende Kunft auf einen andern Weg gebracht 
hätten. Er hatte in Celle gut gefallen und jollte nur noch eine Probelektion 
halten. Er fannte die Stadt, die, Fleined mit großem zu vergleichen, fich uns 
gefähr zu Hannover verhielt wie Graz zu Wien. E83 war die zweite Stadt 
des Adels, der Beamtengejellichaft, der Intelligenz und der Bildung im König- 
reich, und dazu die Stadt de2 angeblich reinften Deutih. Was war, jo meint 
Falke, in einer folchen Gejellichaft ein Gymnafiallehrer? Unftatt die jandige 
Wüfte, in der er mit den Füßen tief einjinfend fpazieren gegangen war, als 
Stätte feines Berufs zu wählen und dazu die Boefie der umgebenden Lüne- 
burger Heide, für die er nicht unempfänglich war, als Sonntagsvergnügen zu 
genießen, entichloß er fich gegen den Rat feiner Kollegen, die das Sichere der 
Ausfiht ind Ungewilje vorzogen, al3 Erzieher in das Haus des Prinzen 
Wilhelm von Solms-Braunfel®, eines Stiefbruderd de nachmaligen Königs 
Georg von Hannover, einzutreten. So fam er an den Rhein, nach Dfterreich 
und nad Wien, der Stadt, die ed ihm vom erjten Augenblid an anthat, nach 
dem Süden überhaupt, und der Süden mit feiner ältern, höhern Kultur und 
jeinem reichern Xeben ließ ihn nicht wieder lo3. Qirog mancher Gelegenheit, 
nach Norddeutichland zurüdzufehren, und troß feiner warmen Empfindung für 
feine Heimatgegend fühlte er fich bald aud, innerlich als Angehöriger des 
Landes, in das ihn fein Beruf geführt Hatte. Aber erjt allmählich und auf 
mancherlei Umiegen gelangte er dauernd nad Wien. An der Wilfenfchaft, 
der er fih nun widmen follte, war alles neu: die Art und die Entjtehung, 
die Methode und die Menichen, die Kunithiftorifer jelber. Alle famen von 
einem andern Berufe her, e3 gab feine Schule und feinen Unterricht. “Die 
Männer find durch ihren Eifer und ihr feuriges Interejfe zu ihren Leiftungen 


*, Lebenserinnerungen von Jakob von Falke. Leipzig, ©. H. Meyer. 
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gefommen und zu dem geworden, was fie find. Die einen kamen von der 
Rechtswilfenfchaft, die andern von der Philologie, und fie haben fich dann 
felbft weiter bilden müjfen. Heute giebt eg Schulen, Profefforen, SInftitute 
und Sammlungen, die Kunftichriftiteler werden fchulmäßig herangebildet. 
Selbſt auf den Gymnafien foll ihnen jchon das „Nötigfte“ beigebracht werden, 
und „ehe noch der Geijt binlänglich gereift, ehe noch dag wiljenfchaftlich ges 
lernte verdaut ift, fliegen jchon die jungen Kunftbefliffenen durch die Welt von 
Petersburg bi Madrid, von Rom bis Stodholm. So leicht wurde ed uns 
Alten nicht gemacht.“ | 

Falke erzählt und, wie er zur SKunft gekommen ift. Bei ihm war es 
nicht Abficht und Wille; fein eigentlicher Lebensweg und feine bejondre Ans 
lage blieben ihm lange verborgen. Als Schüler und Student in Erlangen 
und Göttingen Hatte er noch fein entfchiednes Interejje für das, worin er 
Ipäter jo ausgezeichnetes leiften follte; nicht einmal in Hildesheim befam er 
beftimmende Eindrüde. Erit in Düffeldorf, wo der Prinz einen Teil des 
Sahres zuzubringen pflegte, und im Berfehr mit Künfilern, dann in Wien, 
wohin er die Yamilte zum Bejuche des verwandten fürftlich Liechtenfteinschen 
Haufes begleitete, wurde e8 ihm Far, daß die Gegenftände der Kunft ihm die 
Unterlage werden müßten für eine ganz bejondre, auf feiner perjönlichen 
Richtung beruhende Art der Behandlung. Das Kunftwerk jeder Gattung und 
jeder Zeit, ald Zeugnis einer beftimmten Kultur und ald Denkmal feiner nicht 
mehr erhaltnen Umgebung, feines „Milteu,” mit allem, was e8 uns lehren 
fann, fo etwa läßt fich Falles Intereffe an dem Objekt feiner Willenfchaft 
bezeichnen. Der Stoff war ihm ganz neu, er vermehrte ihn täglich durch frijche 
Eindrüde. Bon feinen Univerfitätsjtudien brachte er dazu nur eine energijche 
Richtung auf alles Gefchichtliche mit; den größten Einfluß für feine [pätere 
Entwidlung befennt er zwei Büchern zu verdanken, in deren Verehrung ich 
zu meiner Freude mit ihm zujammentreffe: Johannes von Müllers Jahr: 
büchern der allgemeinen Gejchichte und Schnajes Niederländiichen Briefen. 
Bon Hildesheim aus hatte er auch einmal die nun längft verfaufte Galerie 
des Grafen Stolberg in Söder aufgefuht und ald hauptjächlichen Eindrud 
feitgehalten, daß man die Säle nur auf Filzichuhen durchwandern durfte. 8 
flößte ihm große Ehrfurcht vor den alten Meiftern ein, fie in Diefer. Weife 
geehrt zu jehen, denn er meinte, e3 gejchähe ihretwegen. Das war das erjtemal 
in feinem Leben, daß er eine Galerie bejuchte, und er und feine Freunde 
thaten dabei jehr Funftverftändig. „Wie man jagt, bleibt ja immer etwas 
hängen; diegmal war e3 ein Hafe von Weeniz, den wir fehr beiwunderten.“ 
Alfo mit der Berwunderung fing er fein Kunftitudium an. „Heute macht man 
ed gewöhnlich umgefehrt. Da die Kunjt Gemeingut geworden tjt, jo fängt 
man mit der Kritif an und läßt diefe weiten Weges dem Verjtändnid voraus: 
gehen. Arme und Beine ift das erjte, was der Laie kritifirt; feine Kenntnis 
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zu bethätigen findet er immer zuerft Beichenfehler. Male die Seele und fümmere 
dich nicht um Arm und Beine, rät darum ein engliicher Künftler.“ Uber 
zwifchen der Seele und den Armen und Beinen liegt noch viel andres, mag 
veritanden fein will. Er dringt nun in Düffeldorf von der Bewunderung vor 
zu dem Nachdenken über die Entitehung eines Kunjtwerfs, er fragt fich, wie 
die Idee vom Kopfe in die Hand gelangt und von da aus Geltalt annimmt, 
er fieht die Künftler arbeiten und nimmt teil an ihren Gedanfen. Von da 
aus gewinnt er den Standpunkt für die Betrachtung des fertigen Kunjtwerls 
Lal® eines Produktes feiner Zeitzund für die Ermittlung der Umftände jeiner 
Entitehung. Das gilt, wie e3 fcheint, zunächft nur für vergangne Zeiten und 
alte Werfe, aber wie bald verändert jich doch die Welt, die Gegenwart wird 
Vergangenheit, und was uns heute noch beeinflußt und unklar ift, das ver: 
ftehen wir vielleicht fchon morgen, wenn e3 al3 abgejchloffene Erjcheinung 
hinter ung liegt. So intereffirt und manches al3 Zeugnis einer Vergangens 
heit, wa3 an ich unvollflommen it. „Sein abjoluter Wert mag nichtig fein, 
fein relativer fann umfo höher ftehen." Was ihn in Düffeldorf die arbeitenden 
Künftler lehren, das verwendet er auf die Erfenntnig der fertigen, vergangnen 
Kunft, und allmählich wird ihm der Grundfaß einer fulturgefchichtlichen Auf- 
fafjungsweife Elar, und er beginnt im einzelnen dazu die Methoden zu fuchen. 
Wie daraus einmal ein Lebensberuf werden jollte, war einftweilen nicht abs 
zufehen; es galt bloß zu lernen. Vol Dank für feine fürftlichen Gönner und 
Treunde benußte er Die Gelegenheit, bei vielfachem Ortswechjel durch immer 
neue Anjchauung und bei befchränfter eigner Zeit für jich zu arbeiten. Dann 
aber, nach fajt drei Sahren, gab er die Stellung auf und ging Anfang 1854 
nad Wien, um nach Jahresfrift von da nach Nürnberg überzufiedeln als 
Konjervator an den Sammlungen ded damal3 neu gegründeten Germanifchen 
Mufeums. Das Leben dort fchildert der Kulturhiftorifer al® mehr denn 
fpießbürgerlich, die Küche fo, daß er in langem Leben und bei vielen Reifen 
nirgends in der zivilifirten Welt eine fchlechtere angetroffen habe als die 
Nürnberger. Aber die Schule am Mufeum unter Maflen von Summel- 
gegenftänden jeglicher Art, die zu ordnen und zu bejchreiben waren, wurde 
für ihn von fo großem Werte, daß er alles äußere Ungemacdh und die un- 
gewöhnlich unbequeme und anjtrengende Berufgarbeit gern ertrug, denn nirgends 
hätte er joviel lernen fünnen, wie bier in den unfertigen und äußerlich wenig 
glänzenden Verhältniffen. Das Ganze beruhte auf dem idealen Sinn und Thun 
des vortrefflichen Freiherrn von Aufieß und auf den Anftrengungen feiner 
färglich bejoldeten Mitarbeiter. Falke fand nach einigen Jahren wieder den 
Weg nach Wien: er wurde 1858 ald Bibliothefar und Kunftbeirat des regierenden 
Ssürften von Liechtenftein berufen. Nach der Gründung des neuen Mujeums 
für Kunft und Induftrie 1864 wurde er außerdem deffen zweiter, und nad 
Eitelberger8 Tode 1885 erjter Direktor. Damit hatte das äußere Leben feine 
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endgiltige und zwar eine jehr glüdliche Geftaltung gefunden. Und auf das, 
was er geiftig erreicht und mitgefchaffen Hat, fann er fürwahr mit hoher 
Befriedigung zurüdjehen. 

Er hebt es öfter hervor, daß er die für fein Leben entjcheidenden Wen: 
Dungen nicht durch bewußten Willen hervorgerufen habe, jondern daß er jie 
ala empfangnes Glüd anfehe. Zu diefen glüdlichen Fügungen gehörte e8 aber 
auch, daß gerade um die Zeit, wo er zu lernen aufgehört hatte und anfing 
jelbftändig zu leilten, in der äußern Organifation des Kunjtlebens fich eine 
neue Bewegung mit praftifchen Zielen geltend machte, für die feine bisherige 
Studienrihtung wie gejchaffen erfcheinen mußte. Was heute jedermann, ohne 
vielleicht etwas dabei zu denfen, Kunftgewerbe nennt, das entitand damals 
vor vierzig Sahren in Deutichland als Sdee, Plan oder Sach, früher im 
Süden und am früheften in Wien unter Anregungen aus London und Paris, 
und Falke, heute ohne Trage die hervorragendfte Autorität diejeg Faches in 
Deutichland, Fonnte gegenüber einer Zeitgenofjenjchaft, die bald nach neuen 
Möbeln, Stoffen oder Geräten verlangte, fein kulturgejchichtliches Willen und 
feine Kunftfennerfchaft in ganz andrer Weife verwerten, al3 wenn es fich nur, 
wie früher, darum gehandelt hätte, etwas wifjfenswertes zu lehren und inter: 
effante Bücher zu fchreiben. Das Leben mit feinem praftifchen Inhalt in den 
Tormen der Snduftrie und des Handeld, dag Sinnen und Erfinden trat in 
MWechjelwirkung mit dem Wiffen und Erfennen und der Kritif deö jachvers 
Ständigen Forfchers. Zalfes große Bücher über die Ajthetit des Kunftgewerbeg, 
über Hauseinrichtung, Gartenkunft und Trachtenkunde find längjt befannt, fie 
‚und feine zahlreichen Einzelfchriften haben einen Einfluß ausgeübt, dem man 
in der Gefchichte jedes Zweiges nachgehen fünnte. Seinen perjünlichen Anteil 
an der ganzen Bewegung fann man natürlich nicht jo leicht feitftellen.. Daß 
er aber jehr groß gewejen ijt, zeigt daS vorliegende Buch, da® ung unter: 
haltend, einfach, befcheiden, feinfinnig mit dem bedeutenden Lebensinhalt feines 
BVerfafferd vertraut macht. In bejondern Abfchnitten wird dag Germanijche 
Mufeum und das Mufeum für Kunft und Induftrie behandelt: dort wollte 
man wertvollen, zum Teil von der Zeit verfannten Stoff vor dem Untergange 
Ichügen und für einficht3vollere Nachfommen bewahren und fichten, hier wollte 
man das hervorbringende Gewerbe fürdern und hat dadurch ganze Induftrien 
neu ing Leben gerufen, Glad-, Lederarbeit, Kunftjtiderei, Qeppichweberet, 
Spitenfabrifation und viele® andre. Daran jchliegt fich ein Kapitel über Die 
äfthetifche Neform des Kunftgewerbes und eines über den Hauptjächlichen 
Nuten der einzelnen großen und der vielen Hleinern Ausjtellungen für den 
Sortichritt der ganzen Bewegung. Diefe vier Kapitel geben in anziehender, 
leichter Form einen Überblik über das, was nad) Falfes Überzeugung auf 
dem Gefamtgebiete des Kunftgewerbes wirklich erreicht ift, jo präzid, wie eg, 
meine ich, noch nirgends von jemand verfucht worden ijt. E$8 berührt wohl: 
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thuend, daß gegenüber den viel verfpotteten Verirrungen de „Schmüde dein 
Heim!“ und den fehwermütigen Betrachtungen über Erfindungsarmut, Stil 
wechfel, Altertumdfucht, Iaponismus, gegenüber dem einfeitigen Hinweijen 
andrer Theoretifer auf die Notwendigkeit, einen möglichjt unhijtoriichen, nur 
auf dem Gebrauchöwert beruhenden Stil z. B. für Möbel zu erfinden, von 
dem doch dad Publifum trog aller Anweifungen, wie e8 fcheint, nicht viel 
wiffen will, e8 berührt alledem gegenüber wohlthuend, daß ein wirklicher 
Kenner, der mitten in der Arbeit gejtanden hat, das pofitive, da8 wirklich ge⸗ 
feiftete hervorhebt und damit zugleich auch für feine eigne Arbeit Zeugnis ab- 
legt. Denn er weiß, daß er fleißig mitgearbeitet hat, und auch über feinen 
Erfolg hat er eine volllommen Klare Meinung, aber e8 widerjtrebt ihm, darauf 
einzugehen. Der Lefer findet von felbjt, daß auch an der Gründung des 
Wiener Mufeumsd nad) der Idee des South Kenfington Mufeums Falfe einen 
bedeutenden Anteil hat. Was aljo ift, wenn man e8 gegen den Zujtand um 
die Mitte unjerd® Jahrhunderts Hält, in der Sache erreiht? Damals Itand 
man im Mobiliar und im Gerät unter den Nachwirkungen des Empire, joweit 
von einem Stil die Nede fein konnte, übrigend aber brachten, unbefümmert 
um jeden Stil, perjönliche Einfälle faft täglich neue Verfchönerungen, deren 
Gejchmadlofigfeit nur ganz wenige empfanden. Ssnzwilchen hat man alle Stile 
durchgemacht, in Nürnberg und am Rhein die Gotif, in Wien italienijche, 
in Deutichland deutjche Renaiffance und Barod, in München den Stil Zud- 
wigs® XIV. und das NRofofo, und zulegt ift man über Qudwig XVI. wieder bei 
dem Empire angelangt, womit man das Iahrhundert eröffuete. Ein neuer 
Stil ift nicht erfunden worden, nicht einmal ein einziges neues Kapitell ift ents 
Itanden innerhalb der riefigen Bauthätigfeit in unfern erweiterten und erneuten 
modernen Städten, und es ift nicht zu erwarten, daß die Menjchen won heute 
etwa dem Stil nach neues erleben werden, weder in der Architektur, noch im 
Stleingewerbe. Die neuerdings gepflegte Volkskunft, jo Löblich fie ift, wirft Doch 
nur Heinen Ertrag ab für Nebengebiete, Dekoration, Gewebe, Stiderei und 
dergleichen. Der Iaponismus aber it jeinem Stilprinzip nach unfrer ganzen 
europäilchen, zulegt auf die Griechen zurücdgehenden Art der Ornamentirung 
entgegengefeßt, und er hat auch bereit3 abgewirtfchaftet infolge des Überdruffes 
an der majjenhaft eingeführten Schundiware, die für die Urteilslofen eigens her⸗ 
gejtellt wurde und nur den Vorzug hatte, nach mehr augzufehen, als fie foftete.*) 


*) Den auf der japanifchen Verzierungsmeife beruhenden aus England (Walter Grane ufw.) 
gelommnen Stil im Kunftgewerbe Fennt Falle natürlich auch, denn man fteht ja feine Erzeug- 
nifje jet in jedem beflern Schaufenfter. Er wird ihm aber, da er ihn nicht ermähnt, fein 
langes Leben zutrauen. Wie mir fcheint, mit gutem Grunde, denn 3. B. die Möbel find zu 
zerbrechlih und wegen der vielen unerläßlihen Detailarbeit außerdem für und zu teuer. Db 
fie aber fchön find? Biele, die bei uns im Kunftgewerbe arbeiten, finden ed. Wer Recht behält, 
das wird ja die nädjfte Zukunft, d. 5. das kaufende Publikum entſcheiden. 
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Aber die hiſtoriſchen Stile ſind nicht etwa einer durch den andern abgethan 
worden. Man hat ſie kennen gelernt und verſteht darin zu arbeiten. Das 
Gewerbe kann jedem Geſchmack und allen Anſprüchen genügen. Herſtellen 
kann man alles, man wartet nur auf die Beſtellungen der reichen Gönner, ohne 
die auch die Renaiſſance in Italien nicht hätte leben können. Man hat Farben⸗ 
ſinn und Herrſchaft über die Form erlangt, man hat verlorne Techniken er⸗ 
neut, wie Schmiedeeiſen und alle Arten des Emails; geblaſenes, geſchliffnes, 
gravirtes Glas übertrifft alles, was in den letzten Jahrhunderten hergeſtellt 
wurde, und wetteifert mit den Gefäßen der Renaiſſance. Die großen Werk— 
ſtätten ſind auf jeden Wunſch eingerichtet, und an Kennern, die wiſſen, was 
richtig und ſtilwidrig iſt, fehlt es ebenſowenig. Es kommt nur auf das 
kaufende Publikum an. Was kann man ſich alles ausſuchen und zuſammen⸗ 
ſtellen nach ſeinem perſönlichen Geſchmack, wovon man vor vierzig Jahren 
nicht eine Ahnung hatte! Und deswegen, weil vieles darunter billig und 
vieles zu billig und darum gering iſt, darf man nicht übertreibend behaupten, 
das Gute werde nicht mehr gemacht. Gemacht wird alles, es muß nur be—⸗ 
zahlt werden. „Und das ſage ich mit ganz beſondrer Beziehung auf Wien 
und ſterreich. Was fehlt, ſind Aufträge, wie ſie der Pariſer Induſtrie aus 
der ganzen Welt zu teil werden. Die Künſtler, Zeichner, Modelleure, die 
heute arbeiten, ſind jeder Aufgabe gewachſen — man gebe ſie ihnen nur —, 
was vor fünfzig Jahren in keiner Weiſe der Fall war, und die ausführenden 
Hände, die Goldſchmiede, die Schnitzer, die Emailleure, die Schloſſer wiſſen 
ihren Anforderungen zu folgen. Wo waren ſie, die einen wie die andern, 
da das Werk der Kunſtreform begann?“ 

Es iſt wichtig, auf dieſen Teil des Falkiſchen Buches hinzuweiſen, weil 
nach dem, was wir in Norddeutſchland (München fcheint ja noch ganz zus 
frieden zu fein mit feinen Leiftungen) manchmal reden hören und gedrudt 
lefen, den Eindrud befommt, ald wären alle diefe Beftrebungen fehl gefchlagen, 
jodag man die verantwortlichen Männer fragen möchte: Wozu habt ihr denn 
das Geld ausgegeben, da man die Erfahrung doc früher machen konnte? 
Sollte ed nicht doch ganz richtig fein, daß man gut thüte, da8 Sorgen um 
den neuen Stil ganz beifeite zu lajfen, da und folange ihn feiner braudt, 
weil jeder an den vorhandnen Stilen genug hat? Der Anftoß zu etwas 
neuem müßte doch von unten, durch) das Verlangen fommen, nicht von oben, 
durch das Suchen. Wird das zugegeben, fo hat man vielmehr Grund, fich 
über die heute gegebne Möglichkeit einer reichen Auswahl zu freuen, und es 
fommt auf die Einzelnen an, das richtige zu wählen. Sagen wir alfo: Das 
Kunftgewerbe hat einjtweilen jeine Arbeit ganz gewiß gethan, denn vielleicht 
in feinem gleichen Beitraume ijt jo vielerlei und darunter jo viel gutes hervors 
gebracht worden, wie jeit vierzig Iahren. Nun kommt die Reihe an das 


faufende und urteilende Publitum, zu zeigen, ob e3 diefen Reichtum verdient 
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und mit ihm umgehen fann. Aber vielleicht behandeln wir das alles viel zu 
wichtig, Darum jpottet man ja auch mit Grund über die Stilfimpelei, die fich 
tief nad) ‚unten verbreitet hat, während noch vor einem Menfchenalter nur hie 
und da einer von den befjer gejtellten für dergleichen Intereffe hatte, ohne 
daß er e3 hätte befriedigen Fünnen. E83 wäre alfo vielleicht fchon zuviel ge: 
than im Kunjtgewerbe, aber jedenfalls nicht zu wenig! Zum Stlagen über die 
Leiftung ijt demnad) fein Grund. Das Publitum thut e3 auch weniger von 
ih aus; theoretiiche Stenner reden e3 dem Einzelnen ein, daß alles beflagens=» 
wert jei. Aber machen fanıı man alles, jagt Falke. Aljo haben und in ges 
willem Sinne aud) kaufen fann man alles, und wir fühlen uns in Bezug auf 
diefe Dinge doch auch recht behaglih. Man fünnte die Sache alfo wohl vor: 
läufig etwa® mehr gehen laffen. Wir haben ja auch noch andre Sorgen als 
Bimmereinrichtung. | 

Außer dem facymännijchen Teile ift noch mancherlei aus dem Buche 
hervorzuheben. Teilnahme wird e8 erweden, wie der Verfaffer, abgejehen von 
jeinem befondern Beruf, feine Anpafjung an das vielerlei Neue, was ihm fein 
Lebenggang entgegengebradht bat, erzählt und damit feine Entwidlung be» 
Ichreibt. Er weiß ung über das Hiftorifche Interejfe an dem Inhalt feiner 
Biographie hinaus auch piygchologisch zu fejleln. Das gilt nicht nur von dem, 
was er über jid) mitteilt. Sein Sinn für da8 Menjchliche und das intime 
umgiebt alles, wovon er fpricht, mit einer gewilfen Wärme, die den Lejer für 
den Gegenjtand gewinnt. Auch mit geiftig und gefellichaftlich hochſtehenden 
Perjonen ijt er viel zufammengefommen, und davon verjteht er hübjch zu er- 
zählen. Wer jich nicht als Flügeladjutant oder im Kammerherrendienft viel- 
leicht noch eingehendere Erfahrungen erworben hat, der wird aus dem Leben 
der Allerhöchiten faum interejfanter berichten können, als e3 Talfe thut über 
feinen Aufenthalt bei dem König von Schweden und bei dem rumänifchen 
Königspaar auf dem Schloß Sinaja. Ein Kapitel Handelt von Irland. Von 
dort ftammte feine Zrau, deren Tod ihn bewogen hat, fich aus dem Gefchäfts: 
leben zurüdzuziehen. Auch von mancherlei Kleinern Reifen und Aufenthalten 
an fremden Orten ijt die Rede. Immer jpricht der Beobachter und, wenn 
auch noch fo kurz, der Kulturhiftorifer. Ich möchte da® Buch ein Fleines 
Denkmal nennen: eine Zeit in wichtigen räumlichen Ausschnitten, gejehen durch 
die Wahrnehmung eines jehr unterrichteten Schildererd — fo fünnte man viel: 
leicht nach Hundert Jahren denken, wenn man fih dann auch wahrjcheinlich 
anders ausdrüdt. Was wird man wohl aus unfrer Litteratur de3 vorigen 
Sahrhunderts einem derartigen Buche an die Seite ftellen wollen? An einem 
jochen Beifpiel könnte man fich Klar werden darüber, worin der Fortichritt 
der Zeiten liegt. | 

(Schluß folgt) 


ö— - — 





Midastinder 


Don Hermann OÖefer 
(Fortiegung) 


= 18 er etwa fünfundzwanzig Jahre alt war, begann Yabricius, und 
Pehlleinem Vater in der Bewirtihaftung des Outed jo geholfen hatte, 
diwie wir willen, daß er anfafien Tann, befam er einmal Zuft wie 
“ Ylandre, ein wenig die Welt zu jehen. Der alte Herr hatte ftrenge 
Grundfäge. Die wifjenjchaftlihe Ausbildung hatte er feinem Sohne 
gegönnt, wie e8 fich gehörte, aber in den erien.hatte er ihn immer 
zu Hauje behalten, und nun wollte diefer Vogel einmal fliegen. E83 kamen 
ichöne Septembertage, der Sohn hielt um die Erlaubni3 zu einer mehrwöchigen 
Wanderung an, der alte Herr jagte; Die Zeiten find jhwer, wir Landwirte müfjen 
eben jeden Kreuzer zujammenhalten. Der Sohn fagte, er habe ein paar Gulden 
zufammengefpart, die Reije jolle den Vater nichts fojten. Die Mutter legte fich 
ind Mittel, endlich jagte der alte Herr: Nun denn, dann pade und gehe, gebe 
gleich, wohin du willjt, aber mit Gott! Unjer Freund war in weniger al3 einer 
Viertelftunde reifefertig, und der Abjchied zwilchen diefen Jchweigjamen Menjchen 
wird nicht viel Worte gefoftet haben. ALS der Sohn aber durch den Garten ging, 
um don dort die Landitraße zu erreichen, erihien jein Vater oben am enter und 
warf dem Sohne ohne ein Wort zu jagen ein Zünfzigfrankenjtüd in Gold herab 
und winfte ihm einen Gruß nad). 

Nein, dad war nicht vauh, unterbrach Fabricius feine Erzählung, da eine 
Bewegung im Zuhörerfreife das Verfahren des alten Herrn zu verurteilen jchien; 
der alte Herr war ein edler, jtolzer Charakter; er machte den Geinen nicht alles 
leicht, das ift wahr. Aber hören Sie einmal den Sohn von jeinem Bater reden! 
Und er hat an der Stelle, wo er da8 Golditüd aufhob, einen Heinen Denkitein 
errichtet mit der Jmjchrift des Tages. Gie jehen, wie er daS anjah! 

Nun wohl, der junge Mann ging über Haßlah auf dad Gebirge zu, er 
fannte e8 von Jugend auf und hatte fi) vorgenommen, einmal die Yaude Hinter 
Shrem fchönen Bergland Ffennen zu lernen und womöglich dabei das goldne Füchs- 
lein von der Reife wieder mit nad) Haufe zu bringen. Wie er hinter Marienborn 
das Gebirge Hinaufitieg, traf er auf eine Neijegejellichaft, Vater, Tochter, Söhne, 
die fich das KHlojter angejehen und dort gezeichnet Hatten und nun über den Ge= 
birgafamm hinüber zu ihrem Gepäd gelangen wollten, da3 ihnen die Vojt oder die 
Bahn dort chon irgendwo abgejeßt Hatte. Sie waren des Weg3 unfundig, und 
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als nun unſer Freund daherkam, ſo einfach gekleidet und ſo braun gebrannt, wie 
es für uns natürlich iſt, die mit dem Acker oder dem Weinberg zu thun haben, 
ſo rief ihn der ältere Herr an: He, junger Mann — ſind Sie vielleicht ortskundig? 

Der junge Mann merkte ſofort, daß man ihn für einen Bauernburſchen oder 
Waldhüter halte, und wie er den ſtillen Humor ſeines Vaters auch hatte, nahm 
er ſich vor, das zu ſein, wofür man ihn hielt. Er gab alle Auskunft und erklärte 
ſich dann auch bereit, die Geſellſchaft zu führen. Dieſe hatte es nicht zu bereuen, 
und er auch nicht. Er konnte die Berge benennen und wußte, wohin die Kirchtürme 
gehörten, die ferne auftauchten und verſchwanden; er kannte die Pflanzen ſo aus— 
gezeichnet, daß der Vater der jungen Leute ihn einmal fragte: Sie haben gewiß 
Schullehrer werden wollen? Er aber hatte noch mehr von ſeiner Führung; wie 
er heute noch auf die Menſchen aufmerkſam iſt, und ſeine ſtille Art ja nur die 
Stille eines geſchloſſenen Bienenſtocks iſt, hinter deſſen Wänden die ſchönſte Arbeit 
verrichtet wird, ſo achtete er auf die Leute, die er führte, hörte auf ihre Geſpräche, 
ohne zu verraten, daß er ſehr gut mitreden könne, und ſah, daß er auf Menſchen 
geſtoßen war, wie er ſie ſchäitzte. 

Er gefiel auch den Fremden, und ſie fragten ihn am Ziele dieſes Reiſetags, 
ob er ſie nicht durch das ganze Gebirge führen wolle. Er ſagte zu, obgleich ihm 
ſein eignes Reiſeziel nun weit entrückt wurde. Er nahm in den Dörfern und 
Städtchen, wo ſie übernachteten, nicht im Hotel ſeine Wohnung, ſondern in kleinen 
Wirtſchaften; er ſaß abſeits bei den Raften und in den Hotelgärten abſeits zu 
ſeinem beſcheidnen Mahle, er beherrſchte ſein geſcheites Auge, daß es nicht verriet, 
wie ſehr er an allen Geſprächen ebenbürtig Anteil nehmen konnte und innerlich nahm. 

Herr Amthauer lächelt und denkt, jetzt kommt das große Warum! Ja, er 
wollte, durch nichts geſtört und unbefangen, das ſchweigend durcherleben, was ihm 
hier geworden war: er hatte ſeine ganze Neigung auf das junge Mädchen geſetzt, 
ſobald er einmal, als ſie eine Auskunft von ihm forderte, geſehen hatte, daß ihr Auge 
von einer Seele ſprach, die liebzuhaben, deren Wert zu erkennen und der zu dienen 
das Glück ſeines Lebens ausmachen müſſe. So gelang es ihm, eine Woche die 
zarte Geſtalt zu ſehen, unauffällig ihr zu Dienſt zu ſein und allen ein Gefährte 
zu werden, der langſam in dieſen Kreis hineinwuchs, man wußte nicht wie. Auch 
dem jungen Mädchen war der ſchweigſame, ernſte, taktvolle Führer lieb geworden. 
Wenn es von ihm hieß, ſobald man ſich ohne ihn ſprach: Schade um ihn, in einer 
Stadt wäre der kluge, anſtellige und eigentlich über ſeinen Stand feine junge 
Menſch doch etwas ganz andres geworden, ſo hatte ſie das Gefühl, er ſei etwas, 
eine Kraft von eignem Werte. 

Nach ſiebentägiger Wanderung ward die große Bahnlinie erreicht, auf der 
die Reiſenden den Rückweg in die Heimat antreten wollten. Der Führer erhielt 
den beſcheidnen Lohn, den er auf ihre Frage genannt hatte, lehnte jeden Kreuzer 
darüber beſtimmt ab und nahm dann ſo Abſchied, daß man nachher ſagte: Auf dem 
Lande ſind die Menſchen eben doch noch viel urſprünglicher und anhänglicher als 
in der Stadt! 

Unſer junger Mann hatte dann ſeine einſame Fußwanderung wieder aufge— 
nommen, er hatte die Straße ſo gewählt, daß er den Zug noch einmal ſehen konnte, 
der ihm die Geliebte entführte. Die Reiſenden hatten inzwiſchen einen Bekannten 
getroffen, der aus Haßlach ſtammte, und den ſie in der Sommerfriſche vor wenigen 
Wochen kennen gelernt hatten; ſie plauderten lebhaft mit ihm und tauſchten alle 
Erlebniſſe ſeit der Trennung aus. Plötzlich rief der neue Aukömmling bei einem 
Blick hinaus in das Freie: Ach, das iſt ja der junge Herrenhäuſer, wie kommt der 
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hierher? Yaft gleichzeitig hatte das junge Fräulein gerufen: Sieh, Vater, unjer 
Führer, er winkt! — Wer ift da8? fagte der Haßladher. — Wer ift dn8? jagte der 
alte Herr. — Das ijt ein Gutsbefiger, er wohnt drei Stunden von Haßlad), ic) 
fenne ihn von Kind auf. — D nein, das ift ein junger Bauer, er hat uns Diele 
Woche durd) dad ganze Gebirge geführt! 

Nun beide hatten Redt. Er brachte das Golditüd nad Haufe zurüd und 
fagte, wozu er e3 bejtimmt habe. ULB die Landarbeit im Borwinter zu ruhen 
anfing, reiften Vater und Sohn nad) der Heimat des jungen Fräuleind, und der 
Herr Oberpfarrer hat damald dag junge Baar wohl jo ein, zwei Jahre nad) jeiner 
Berheiratung fennen gelernt, fie werden damal8 wohl Icon auf dem Wiegand3- 
häuferhof gewohnt haben. 

Es werden ihnen auf dem Wiegandshäujerhof heute die Ohren geflingelt haben, 
jagte der Kammerrat mit einem Blid, als hätte er alle die Mitteilungen zu machen 
gehabt, und eine Schlacht für den Mann gefchlagen, der dem Kibi entronnen war. 

Wo liegt der Hof? fragte der Präzeptor NRöhrle, und er erhielt von vier 
Stimmen die gleichzeitige Antwort: Er liegt fünf Stunden von hier, mitten ziwijchen 
fatholiichen Dörfern am nächiten bei Remdingen. — Man fieht wieder einmal, 
daß der Herr Präzeptor befjer im Himmel bewandert it ald auf der Erde, jagte 
der Major mit jcherzhafter Mißbilligung. Wären Sie Säger, wie fidh8 gehörte, 
jo fennten Sie den Hof, denn wer Belaffinen fchießen will, muß fie dort fuchen. 

NRöhrle wollte dann noch die weitere Frage thun, die ihm eigentlich jchon 
lange auf den Lippen gelegen hatte: Bon wen habt ihr denn eigentlich gejprocdhen? 
aber ein Bittender Bli Viktor verriet ihm, daß Viktor auß allem, wa8 either 
erzählt worden war, die Antwort auf die Frage erhalten hatte, wegen deren er 
nah Au im Winkel und zu ihm gefommen war, und er fchwieg. 

Mit dem Schlage fieben ging dieje denktwürdige Sigung der Montagsgefell- 
Ihaft zu Ende. 

Die nähfte Stunde aber trennte die Freunde rnit rief feine Pflicht zurüd; 
er nahm anders Abjchied ald in frühern Zeiten, er ging ungern von dem Freunde 
fort und empfand es ftarf, daß Viltord Wefen eine erziehende Gewalt über ihn 
ausüben werde, der.er fich nicht entziehen dürfe. Troßdem war das Ießte Wort, 
da8 er noch weit auß dem Boftiwagen vorgebogen dem Freunde zurief, ein Scherz- 
wort: Wie war das doch mit der golönen Brofche, Biltor? Biltor aber konnte 
dem Wagen nur noch nadjrufen: Gedulde dic) noch eine Kleine Weile! 

Als er bald darnad) fein Zimmer betrat, da8 Herz voll unruhig mogender 
Gedanken, fand er einen großen Bogen Papier, den offenbar Ernjt bei dem Um- 
ordnen feines Kleinen Gepäds zurüdgelafien hatte. Biltor erinnerte ih, eg war 
der Bogen, in den die Pläne de neuen Schulhaufes in Haßlach eingeichlagen 
gewejen waren. Er trug mit Bleiftift geichrieben den Entwurf zu einem Midas- 
aufjage Säuerlichg. Ziltor nahm das Blatt an fi, um e8 den wartenden Freunden 
zu zeigen. | 


Neuntes Kapitel 


Man erfährt, woher die Midasfinder fommen und wohin fie gehen, 
aber das Bucdy rüdt nicht vor 
Ehe fi) Nöhrle von den beiden freunden verabjchiedet hatte, hatte er die 


BZufage Viktor erhalten, am Abend nod) fein Gaft am Unterthor zu fein. Dann 
war Röhrle gegangen, bald darnad) der Freund. Run brannte Viktor darauf, ohne 
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Zeugen den Namen zu erfahren, der ihm jeit zwei Wochen die Ruhe des Lebens 
gefoftet hatte. Er. fand den Wirt no) im Garten, damit bejchäftigt, den Himmel 
anzujchauen, den Wetterhahn auf einem Kirchturme nachdenklich zu betrachten, der 
dem. Rappen näher war als der Rappe ihm, und einem jungen Aufmwärter zuzu- 
jehen, wie er Gießlanne um Giehlanne über die. Beete de8 Gartend außgof: 
Viktor fragte zögernd: Wiljen Sie vielleicht, Herr Ohnimus, wie der Gutsbeſitzer 
heißt, von dem heute Abend erzählt wurde? 

Irr Diener, Herr — Doktor, das iſt der Zangkel vom Wiegandshäuſerhof. 

Wie — Zangkel? Kennen Sie ſeinen Vornamen? 

Aufzuwarten, Herr — Doktor, er heißt Emanuel Narziſſus Zangkel. Ah, 
Sie kennen ihn! Iſt Ihnen nicht wohl? 

Dem Wirte war die tiefe Bewegung nicht entgangen, in die Viktor durch den 
Namen verſetzt worden war, und Viktors Antwort: O nein, nein — kam ſo haſtig, 
daß er nun erſt recht annahm, ſein Gaſt ſei einer Ohnmacht nahe geweſen. 

Wie Herr Ohnimus dieſem Zuſtande durch eine gewiſſe Flaſche in ſeinem 
Liqueurſchranke abhelfen könne, war eine Überlegung, die er leider allein zu Ende 
verfolgen mußte, denn ehe er ſich deſſen recht bewußt war, hatte ihn Viktor nach 
raſchem Gruße allein gelaſſen und hatte ſein Zimmer aufgeſucht, um das Uner—⸗ 
wartete zu faſſen und ſich hoffnungsvoll auszulegen. Von fernen Verwandten in 
Süddeutſchland hatten die Eltern geredet, aber wie man ſie in einer weiten, fremden 
Welt finden ſolle, war eine manchmal aufgeworfne Frage geweſen, und nun hatte 
die ſanfte, ſchüchterne Stimme der Frau Schwendeli Viktor auf die Straße geſtellt, 
auf der man zu dieſen halb märchenhaften Angehörigen gelangen konnte — auf 
einen Waldweg zum naſſen Winkel, und eine Straße an Rebenhügeln und Wald» 
rändern und Kornfeldern und blühenden Apfelbäumen vorüber nach Au im Winkel, 
und nun auf die Straße, über die eben die Abendſchatten ſanken und Au im 
Winkel, Remchingen und den Wiegandshäuſerhof zudeckten. Der Mond kam in 
breiter, ſilberner Halbſchied im Oſten über den hohen Kaſtanienbäumen des Gartens 
herauf. Viktor wäre am liebſten ſofort aufgebrochen, um die unbekannte Straße 
zu ſuchen, einſame, unerkennbare Wandrer zu fragen, mißtrauiſche Hofhunde in 
ſchlafenden Dörfern zu alarmiren, jedes ferne Licht für das Licht zu halten, das 
in dem erſehnten Seſtos für den Mann aufgeſtellt ſein mußte, der den Hellespont 
junger Sehnſucht mit mutigem Arme durchteilte. 

Aber heute löſchte der Präzeptor Röhrle dieſe glänzende Ampel unbarmherzig 
aus. Das Verſprechen, den Abend am Unterthore zuzubringen, war ſo beſtimmt 
gegeben, und Herr Ohnimus ſchon einmal durch Ernſts unbillig frühe Abfahrt, 
auf die ſein energiſches, flottes und ſtudentenmäßiges Eintreten in den Gaſthof die 
Menſchenkenntnis des Wirts durchaus nicht vorbereitet hatte, ſchwer gekränkt worden, 
daß es doch nicht anging, zwei Häufer in dem gutartigen Au im Winkel auf 
einmal zu enttäuſchen, wenigſtens nicht für Viktor. 

Und bald leuchtete ihm ein dreifaches Licht zum Dank für ſeine Selbſtüber⸗ 
windung dreifach liebreich: freundliche Wirte behandelten ihn wie den langerwarteten 
Gaſt, die Lampe ſtrahlte in der grünumſponnenen Gartenhütte und leuchtete auf 
die uralten Feſtungsreſte über der Schlucht hinab, auf denen die Hütte wie ein 
grünes Türmchen ſchwebte, und durch das Laub der Hütte und der nahen Bäume 
brach in das Licht der Lampe der Glanz des Mondes. Sie kämpfte an den 
Grenzen, wo ihre Leuchtkraft verſagte, mit ſeinem blaſſen Geiſterlichte um den 
Beſitz der Roſenſtöcke und Lilien und Königskerzen, die da und dort über kleine 
Geroͤllhalden heraufgeklettert waren und fidh in die Höhe redten, um einen Übers 
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blick über alle Terraſſen dieſes blütenreichen Gartens und über die Roſe und über 
deren ſchlichte Schweſter zu gewinnen, die über die breiten Sträucher der Hecken⸗ 
roſe ihre zarten Blüten als das Brautkleid der Vorſommerwelt reich und überreich 
ausgebreitet hatte. 

Und die Königskerze ſah im Schein des Mondes über das alles weg und 
blickte in die Hütte und ſah das ſchmale Geſicht des Fräuleins Charmänterle und 
das ebenſo ſchmale und durchgeiſtigte Geſicht des Herrn Meſchänterle, und ſah den 
Fremdling, von dem ſie ſeither nichts erfahren hatte, und dachte: Da ſind drei 
Königskinder in Präzeptors Hütte, und ich ſtehe Schildwacht über der Schlucht. 

Das that ſie bis eff Uhr. Dann wanderte die Lampe aus dem Garten, die 
Glockenrufe wurden vernehmlich, als ſie niemand mehr bedurfte; der Mond wanderte 
bedächtig über Remchingen hin nach Weſten weiter, und die Roſen zogen ihre 
Blätter an ſich, denn ein kühler Lufthauch wehte aus der Schlucht in die Ebene 
hinab, er nahm Staub von den Blättern und ſtreute Feuchtigkeit über das Laub, 
das nach ihr verlangte, aber die Worte, die in der Hütte getauſcht worden waren. 
ließ er dort weiter weben, damit die Menſchen, die hier zu Freunden geworden 
waren, den feſten Ort der Erinnerung nicht verlören. 

| Zuerft ging die Rede von Allgäuer Hin und ber, und Biltor |prad) von dem 
Bilde und ertrug den Blid, den die beiden alten Gejchwilter fjofort prüfend auf 
den Süngling richteten — der Präzeptor ohne Bewegung, die Schweiter mit 
hräftigem Kopfniden —, weil er eine Frage Itellen wollte, die dem Spracdhfenner 
in. NRöhrle galt, und die ihm eine Antwort bringen jollte, auf die er feit Samstag 
Abend innerlich Ipannte. Sie wifjen, begann er, daß mein lieber Zreund Windilch 
beißt, in feiner Familie weiß man, daß die Voreltern eingewanderte Wenden find, 
und daß ihr aljo ihr wendijcher Familienname verloren gegangen, Dagegen ihr 
Baterlandsename aus einem Übernamen zu einem neuen Gejchlechtönamen geworben 
it. Dad Hat mich auf den Gedanken gebracht, ob nicht Allgäuer ebenjo ein jpäter 
Schleier it, der den eigentlichen Familiennamen verdedt, daß aljo etwa ein Bor 
fahre unjer8 verehrten Freundes aus dem Allgäu eingewandert und von jeinen 
neuen Landsleuten um feinen eigentlichen Familiennamen Bangfel gebracht worden 
ift, weil e8 ihnen merfwürdiger war, daß er ein Allgäuer war, al& ein BZangfel. 

Per se, unterbrad da3 alte Fräulein, da3 ift gerade wie mit dem Hamburger 
am GSteinthore. ch glaube, der Mosjd weiß jelbjt nicht mehr, daß er Boyelen 
heißt, fein Menjch nennt ihn anderd al3 Hamburger, denn dorther jtammt er. Aber 
da3 Geld, dad wir ihm für fein jchlechte8 Schuhmwerf bezahlen müfjen, ftammt aus 
Au im Winkel und heißt leider gewöhnlich Gulden und nicht anders! 
 .€8 mag fein, jagte Röhrle nachdenklich, e8 mag fein. Sie haben nicht viel 
Ahnlichkeit mit Allgäuer, aber — 

| Zweiglein heiß ich jung, Baum heiß ich alt! unterbrad) die Schwelter. 
| Sa ja, Sie gehören gewiß zu diefem Baum, fagte Röhrle mit freundlichem 
Aufblid in dad Auge Viltord. Wber jtammt Shre Gamilie aud dem Allgäu? 

Aus Süddeutjchland jedenfalls, mehr mwiffen wir nit. Nun erzählte Viktor, 

wa3 er von der Geichichte feiner Familie wußte, am herzlichiten von dem Ahnhern 
und dem Urgroßvater. 
Und nun muß ich Ihnen ſagen, fuhr Viktor mit einer gewiſſen Entſchloſſenheit 
des Tones fort, daß ich Heute andre Ihrer Landsleute wit voller Sicherheit als 
meine Verwandten erkannt habe: der Gutsbeſitzer, von dem im Garten des Rappen 
erzählt wurde, iſt ein Zangkel und gehört zu uns, denn auch er trägt als Amen 
Bornamen den Namen Narzifiu8ß — das kann fein Zufall fein! 
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Und Sie, mein lieber junger Freund, haben zugleich gefunden, was Sie ſuchten, 
ſagte Röhrle herzlich zu Viktor, um ihm die weitere Mitteilung zu erleichtern. 

Ja, erwiderte Viktor mit leuchtendem Auge, und morgen werde ich dieſe Ver⸗ 
wandten aufſuchen und die Freundſchaft erneuern, die ſuchende Herzen in Endenburg 
und gewiß auch im Wiegandshäuſerhof durch ihren Zug nach den Verſchollnen ge— 
ſchloſſen haben, ehe ſie begründet werden konnte. Und was meine Eltern vor allem 
beglücken wird, wie es mich beglückt hat, iſt das, was wir beide heute Abend 
erfuhren, daß auch dieſe Zangkel, wie es bei mir zu Hauſe von den Leuten unſers 
Geſchlechts hieß, ertrunken ſind in einer FIlnt, die nicht verſchlingt, ſondern an die 
Küſte der ewigen Heimat trägt. 

Es erbt der Väter Segen, nicht ihr Fluch, ſagte Röhrle ſanft und nachdenklich 
mit den tröſtlich ſüßen Worten, die Pylades an den Tantalusenkel richtet, und die 
der alte Sinner ſich doch ſelbſt nicht ganz zu eigen machen konnte. 

O laſſen Sie mich Ihnen ein Blatt aus dem Gedankenkreiſe der Tantalus⸗ 
vorſtellung vorleſen und dann eine Frage wegen ſolcher auffallenden Zuſammen⸗ 
hänge im Familiengeſchick an Sie richten. Das Blatt ſtammt aus der Feder 
eines Bekannten Ernſt Windiſchs, zugleich meines Nachbarn in Haßlach. Ich muß 
ihn irgendwie, ich ahne aber nicht wie, auf die Midasvorſtellung gebracht haben, 
aus der heraus ich ein Buch ſchreiben möchte — da Fräulein Regine Ulrike Röhrle 
ihren Gaſt nun mit einem ganz beſondern Anteil anſah, geriet Viktor in große 
Verlegenheit und redete etwas ſtotternd weiter —, ein Buch von herrlichen Seelen, 
die vor Luſt am Schönen nicht Zeit dazu haben, das Unſchöne zu ſehen, und nun 
hat Herrn Säuerlich, ſo heißt mein Haßlacher Nachbar, die Midasſage offenbar in 
einem andern Zuge mehr angeſprochen, er hat dieſen aufgegriffen, und während ich 
nicht zum Schreiben komme, ſchreibt er und ſorgt dafür, daß mir ſein Fleiß auf 
Schritt und Tritt ſichtbar wird. Diesmal aber iſt mir das Zeugnis ſeines Schrift⸗ 
ſtellereifers, das ich hier habe, vielleicht ohne ſeine Abſicht zugekommen, obgleich ich 
das kaum glauben kann. Darf ich leſen? 

Die Geſchwiſter waren ſo bereit zu hören, daß es Viktor faſt einen Stich in 
Herz gab, daß es ſich nicht um ein Blatt handelte, das zu ſeinem Werke gehörte, 
und ſo las er denn: 
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3. Vater Tantalus 


Ich kenne einen, der ſeinen Ahnherrn als Mütze über die Eſelsohren zieht. 

Ich traf ihn ſeit unſern Sekundanerjahren, aber es war für mich kein Aus— 
kommen mit ihm, und ich denke, für ihn kein Auskommen mit mir. Ich hielt ihn 
für einen Wichtigthuer, der hinter ſeiner Löwenhaut von feinen Kleidern, langem 
Haar, blaſſen Wangen, dem müdemachenden Zitiren von Anaſtaſius Grüns „Schutt“ 
und dem ſchwerſten Tabak, der damals bei uns zu haben war, ich glaube, er hieß 
La Guayra, einen Willen verbarg, der ſo ſchwach und pampelig war wie der ganze 
Menſch. 

Erſt war das ein Renommiren mit „Schutt,“ alle wollten es ihm nachthun, 
und das Buch wurde bei jeder Bücherausgabe am Donnerstag um vier Uhr verlangt. 
Dann kam derſelbe Lärm mit Schopenhauer. Die Parerga und Paralipomena 
lagen in zwei ſchönen großen Bänden auf ſeinem Tiſche, und man war gar nicht 
ſicher, daß er einem nicht mit einem dieſer pompöſen Bände auf einem Spazier⸗ 
gange begegnete — „einſame Gänge“ nannte er ſie, es durfte ihn niemand be= 
gleiten, obgleich ſie alle darnach hungerten, mit ihm „einfam“ ſein zu dürfen. Dann 
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famen Stunden, in denen er düjtere Belenntniffe jeine® Geelenzuftandes verlauten 
lieg — einmal war ich unfreiwillig Zeuge, aber dieje nervöje Art der Selbit- 
anflage war zu gemilcht, als daß ich fie Hätte vertragen fönnen, da war Selbit- 
erfenntnid, Selbitintereffantheit und Steigerung de8 Worted durdy das Wortmachen 
jo unentwirrbar ineinander gemengt, daß ich das enter nicht bloß wirklich auf- 
machte, um dem Guayraqualm zu entfommen, fondern au figürlid). 

Später fam der deutjch zurecht gemachte Darwin in Mode, und da entdedte 
er jofort feinen Vater Tantalus. Er begriff fein Leben, er war da8 bejammernd- 
werte Ergebnis einer ganzen Reihe von Kräften, die e3 offenbar drauf abgejehen 
hatten, einen Schwächling zu erzeugen, eine unglüdlihe Diagonale im Parallelo- 
gramm der Kräfte. Wenn er fi wie ein Tropf benommen hatte, und das brachte 
er dvorzüglid, fertig, jo fchalt er den Vater Tantalus. Wenn dag Geld, dad am 
Erjten eingetroffen war — und e3 floß für diefen Kameraden zu reihlid —, ihm 
am Fünfzehnten das legte Lebewohl jagte, wenn er Kaßenjammer hatte, wenn er 
in Abenteuer vermwidelt war, deren Entdedung er fürcdhtete, dann hörte man ihn: 
D Tantalus, Tantalus! murmeln, wenn er neben den andern herging, und bieje 
ehrten feine große unglüdliche Seele mit einer Angjtlichteit und Teilnahme, die mir 
an ihnen gefiel, aber ich fonnte fie nicht empfinden, ich jah eben feinen Tantaliden, 
jondern einen Menjchen, der nicht fteuern und nicht rudern wollte. — 

Das ift ein fcharfer Herr, fagte daS alte Fräulein, ald Viktor geendet Hatte. 

Viktor aber, der fic) genötigt jah, jedes Wort Säuerlih8 zu unterjchreiben, 
erwiderte: Ic) habe noch nie gejehen, daß ein edler Men) diefe Dedung hinter 
Berhäftniffen, Elternfhuld und VBorvätererbe gejucht hätte. 


(Schluß folg:) 
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Die Arbeiterbewegung und die nationalen Ziele. Auch diejed Jahr 
wieder haben fid) die Eozialdemofraten mit einer verunglüdten Maifeier blamirt. 
Wad würden ihre Yührer darum geben, wenn jie den unüberlegten Beichluß, der 
aljährli ihre Ohnmacht gegenüber der beitehenden Gejellichaftsordnung offenbart, 
zurüdinehmen könnten! Aber unfehlbare Päpjte können nicht? zurüdnehmen; Die 
Herren Bebel, Liebfneht und Mehring Hätten von den Päpften vorher die Klugheit 
lernen müfjen, ehe fie die Unfehlbarkeit für fih in Anfprud) nahmen. Für eine 
leere Demonftration den Brotverdienjt und vielleicht gar Freiheit, Blut und Leben 
zu wagen, fällt den deutjchen Arbeitern nicht ein. Damit fol nicht gefagt jein, 
daß fie auch nicht8 wagen würden, wenn e3 fih um ernftere Dinge handelte. In 
Wien ijt die Maifeier von Jahr zu Jahr immer großartiger auögefallen. Warum? 
Weil fie dort den Zwed hatte, den Arbeitern einen Anfang politiicher Rechte zu 
erfämpfen. Sedes Zahr demonftrirten fie vor dem PBarlamentsgebäude, und e8 Hat 
dabei mafjenhaft Verwundungen, Verhaftungen und Verurteilungen gegeben. Diejed 
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Jahr haben ſie ihren Sieg gefeiert, denn wenn ſie auch in Wien ſelbſt unterlegen 
ſind, ſo iſt es doch vorzugsweiſe den Wiener Demonſtranten zu danken, daß man 
eine fünfte Kurie geſchaffen hat, und daß einige Arbeitervertreter in den griechiſchen 
Tempel an der Ringſtraße eingezogen ſind. Diesmal haben ſie daher nicht a 
vor diefem Gebäude demonjtrirt, weil fie, wie fie jagen, darin fiten; fi 
haben fid — 100000 Mann ftart mit Frauen und Kindern — erft im Bräter 
gefammelt, und dort find, dank dem friedlichen Bufammenmwirkfen der Polizei mit 
den 2000 fozialdemofratiichen Ordnern, alle Schwierigleiten überwunden worben, 
die auß der Bewegung folder Mafjen und aus ihrer Verwidlung mit zahlreichen 
Kutfhen und den Wagen der elektriichen. und der Pferdebahn entftehen. Welche 
revolutionäre Kraft einer beharrlichen Rechtöverweigerung innewohnt, da8 Hat fidh 
in neuerer Zeit nirgends deutlicher gezeigt ald in Galizien; haben doc) die galiziichen 
Bauern, dieje halbverhungerten, armjeligen Analphabeten in der Beit der Wahlen 
Tag und Nacht ihre Dörfer umjtellt und bewacht, um den Wahllommifjaridd ab» 
zufangen und ihn zu hindern, nach Schlachzizenfitte die Wahl ohne die Wähler 
vorzunehmen, und fie haben ſichs Tote und Verwundete koſten laſſen. 

Man wird auch wohl bei uns wenig Luſt haben, eine ausgeſprochen arbeiter⸗ 
feindliche Politik zu treiben. Das ginge allenfalls, wenn die „eine realtionäre 
Maſſe“ in allem übrigen ſo einig wäre wie in ihrem Gegenſatze zur Sozialdemo⸗ 
kratie, aber wie es damit ſteht, braucht nicht breit erörtert zu werden, und mit 
der Bekämpfung der Sozialdemokratie allein läßt ſich doch keine Politik treiben. 
Bei der ſtetig wachſenden Zahl der Elemente, aus denen ſich die Sozialdemokratie 
rekrutirt, bleibt nichts übrig, als mit ihnen als mit einem weſentlichen Gliede des 
Staatskörpers zu rechnen; ja ſie und der Bauernſtand bilden die zwei Gruppen, 
mit denen der Staat vorzugsweiſe zu rechnen hat. Denn es ſind die beiden 
Gruppen, die bei größter Kopfzahl am gleichartigſten in ihrer Zuſammenſetzung 
ſind, mit denen ins klare und zu gemeinſchaftlichem Handeln zu kommen alſo am 
leichteſten ſein muß. Die weit ſchwächern Mittelparteien beſtehen aus ſehr ver⸗ 
ſchiedenartigen Elementen, und beim Zentrum vermag der konfeſſionelle Mantel nur 
notdürftig eine Menge widerſprechender Intereſſen und Beſtrebungen zu verdecken. 
Demnach iſt es eine Lebensfrage für unſre Politik, Ziele aufzuſtellen, die auch die 
Lohnarbeiter zu den ihrigen machen können, und ihre grundſätzliche Feindſchaft gegen 
den Staat allmählich zu überwinden. 

Selbſt wenn alle dahin gerichteten Verſuche ausſichtslos wären, würde es 
Pflicht ſein, damit fortzufahren, aber ſie ſind nicht ſo ausſichtslos, wie es ſcheint. 
Anzeichen von Strömungen in der Arbeiterpartei, die ſich vom Radikalismus ab⸗ 
wenden, haben wir oft genug zu verzeichnen gehabt. In neuerer Zeit ſind dazu 
gekommen ein ſtärkeres Intereſſe für möglichſt unpolitiſche Gewerkſchaften, die be⸗ 
kannten Erklärungen Schoenlanks gegen Liebknecht und eine Reihe von Aufſätzen 
Eduard Bernſteins, die dieſer neben Kautsky bedeutendſte unter den lebenden 
Theoretikern der deutſchen Sozialdemokratie unter dem Titel: Probleme des Sozia⸗ 
lismus in der Neuen Zeit veröffentlicht hat. Der wichtigſte iſt der letzte in Nr. 80 
und 31 über die ſozialpolitiſche Bedeutung von Raum und Zeit. Bernſtein führt 
darin folgende Gedankenreihe aus. Die Sozialdemokratie hat bisher eine Frage 
vernachläſſigt, der ſogar ſchon frühere Utopiſten die gebührende Aufmerkſumkeit ge⸗ 
widmet haben, die Frage der ſozialpolitiſchen Gebietseinheiten und die damit eng 
verbundne Frage der ſozialpolitiſchen Verantwortlichkeiten. Nicht jede beliebig 
große Gemeinſchaft kann jede beliebige ſoziale Aufgabe löſen. Demokratiſche Selbſt- 
verwaltung iſt nur in ganz kleinen Gemeinweſen möglich, in großen, wie unſre 
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Staaten find, bleibt die Demokratie ein leerer Schein, wenn gefordert wird, daß 
jedes Glied der Gemeinjchaft unmittelbar aufs Ganze einwirken fol. Sollte die 
Einwirkung etwa in Yorm einer Volldabftimmung über die Verwaltungdmaßregeln 
vor fich gehen, jo müßte, felbft wenn nur über die wichtigften abgeftimmt würde, 
„der glüdliche Bürger der Zukunft alle Sonntage einen Fragezettel vorgelegt be= 
fommen, bei dem ihm Hören und Sehen vergehen würden.“ Selbftverjtändlid) 
fönnte auch nicht ein einziger über die zur Entjcheidung aller Ddiefer Fragen er- 
forderlide Sadjtenntnid® verfügen. Außerdem würde dad Bewußtjein der Bers 
antwortlichkeit fehlen, denn dieje8 Bewußtfein nimmt mit der Bahl derer ab, mit 
denen man die Verantwortung teilt; eine Zehnmilliontelverantwortlichleit ift gar 
feine mehr. Die Staaten in lauter Heine von einander unabhängige Gemeinwejen 
aufzulöfen, ift bei den heutigen induftriellen und erfehrsverhältnifien unmöglich 
und würde, wenn ed möglid wäre, einen unaufhörlichen und nidyt3 weniger als 
Ihönen Snterefjenkleintrieg zwilchen diefen Gemeinmwejen erzeugen. Müflen demnad) 
die Heinen Gemeinwefen zu großen Verbänden zufammengefaßt werden, fo ijt fein 
Orund einzufehen, warum man von den fchon bejtehenden, den Nationalitaaten, 
abgehen follte, zumal da Vernichtung der Volfdeigentümlicykeiten dur) Zujammen= 
fneten aller Bölfer in einen Breit ald etwas fulturwidrige® nicht wünjchenswert 
wäre. So haben wir einerjeitd die Notwendigkeit, die allgemeinen Angelegenheiten 
von feit augejtellten Sacjverftändigen, alfo von Beamten, bejorgen zu laflen, und 
diefe Notwendigkeit fteigert fi) von Sahr zu Sahr, da jede Volldvermehrung und 
jeder Hortjchritt der Technik neue Verwidlungen fchafft und neue Organe erfordert; 
Mollusfen und Würmer Tlünnen aud gleichartigem Gewebe beitehen, die höhern 
Ziere fommen nicht ohne reihe Differenzirung aus und bedürfen namentlich eines 
Knochengerüftes und eined Nervenjyitend. Undrerfeit3 werden diefe großen Ver- 
waltung3förper ungefähr mit unfern heutigen Staaten zufammenfallen müffen, d. 5. 
mit andern Worten: der Zufunftßitaat ift feinem Wejen nad) nidhtd andred ald 
unfer gegenmwärtiger Staat, nur daß darin beffer ald8 in diefem dem Mikbraud) 
der Stantögewalt für Sonderzwede vorgebeugt wäre. Auch die Strafrechtöpflege 
wird der Zufunftsftaat nicht entbehren können. „Selbit wenn er den Berbrecher 
al Kranken behandelt, ift dad nur der Form, nicht dem Wejen nad) eine Anderung. 
Db jemand wegen Notzudht zu Zuchthaud verurteilt oder ald »gejchlechtäfrant« in 
ein Haus für moralifd Franke gejperrt wird, fommt in der Hauptjache auf dasfelbe 
hinaus.” Auch die Sorge um dad eigne Fortlommen und die Verantwortlichkeit 
für fein eigne® Schidfal fann dem Bürger ded Zukunftsftaatd nicht abgenommen 
werden. Bad Gemeinwejen fanı niemald® eine Berjorgungsanftalt für Menjchen 
werden, die felbit aller Sorge überhoben wären, denn e& kann nicht mehr leijten, 
ald e& von feinen Mitgliedern empfängt. Die Regel, daß, wer nicht arbeiten will, 
au nicht effen fol, bleibt demnad; betehen. Der Sozialigmus Tann aljo die 
Pfliht der mirtfchaftlichen Selbftverantwortlichkeit nicht aus der Welt fchaffen, er 
fonn nur ihre Erfüllung erleichtern. Zum Bemwußtfein diefer Pflicht müljen die 
Arbeiter mehr al8 biöher durch die Thätigkeit in Genofjenfchaften und Gewerf- 
haften erzogen, und ihre Aufmerkjamfeit muß mehr al8 biäher auf die Bwifchens 
glieder zwifchen dem Einzelnen und dem Staate, auf Gemeinde, Kreiß und Provinz 
gerichtet werden. Denn die Reform des Staated, die da8 einzige denkbare Ziel 
eined vernünftigen Sozialismus ift, wird vorzugäweife in der Dezentralifirung der 
Bermaltung zu beftehen haben, darin, dab alle Aufgaben, die nicht ihrer Natur 
nad an die Bentralbehörde gebunden jind, den Heinern Verbänden übertragen 
werden, in denen allein eine wirkliche, lebendige Teilnahme jedes Einzelnen an der 
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Verwaltung möglich ift, während die Demokratie ein leere Wort bleibt, jo lange 
der Einzelne unvermittelt einer Gefamtheit von vielen Millionen gegenüberfteht. 

Ein Ei fann dem andern nicht genauer gleichen, al3 diefe Anficht Berniteind 
der unfern. Nur ein Punkt fehlt bei ihm nod) zur vollftändigen Gleichheit: daß 
der Bufunftöftaat die Erleichterung, die er bringen foll, nur bringen Tann, wenn 
er die Bodenfrage lölt. Gegen die Anerkennung diefer Wahrheit jträuben fi) vor- 
läufig nody fomwohl die Sozialdemokraten al3 die Agrarier. Aber Bernftein hat 
nur noh einen Schritt 6i$ dahin, da er die auß der Volfövermehrung ent- 
fpringenden Schwierigkeiten anerfennt, und in einem agrarifchen Organ, Fühlings 
Landwirtfchaftliher Zeitung, ftößt ein Rittergutöbefiger Wadjad mit der Naje 
darauf. Er Hagt darüber, daß feit 1871 die Landbevölferung in Deutjchland von 
63 auf 49 Prozent gefunfen, die ftädtifche von 37 auf. 51 Prozent geftiegen fei. 
Aber die Sade liegt docdy nicht fo, daß die Verfchiebung bei gleichbleibender Ein- 
wohnerzahl erfolgte. Die Grundurjadhe ift dad Bevölferungswahstum, dad den 
ländlihen Überfhuß zur Abwanderung und zur Verftärtung der induftriellen Be- 
völferung zivingt, und erjt daraus entwideln fi die übrigen Urfadyen, die dann 
die ländlidhe Bevölkerung ftellenweile — feinedwegd überall — geradezu ver: 
mindern. Ein Dupend mal Haben wir audgeführt, wa8 Wadjad zum Lobe de3 
Landlebens jagt und von der Notwendigkeit, den Leuten die Luft und Liebe zum 
ländlihen Leben zu erhalten; aber wad nüßt da3 alles, wenn der Landmann ab= 
wandern muß, meil er ed entweder au Mangel an fäuflihem Uder zu feiner 
Selbjtändigkeit bringt, oder weil ihn, wenn er fchon felbftändig war, der Hypo- 
thefengläubiger beruntertreibt? Und wie fünnen die Agrarier diefem Zuftande ab- 
zubelfen hoffen, wenn all ihr Bemühen auf die Erhöhung des Bodenwert3 gerichtet 
iit, während gerade der unerfchwingliche Bodenpreid, in dem fich Die Bodenfnappheit 
außdrüdt, die Vermehrung der ländlichen Bevölkerung hindert? Nachdem die 
Sntenfität der Bemwirtfchaftung einen gemwiljen Grad erreicht hat, giebt e8 nur nod) ein 
Mittel, dad richtige Verhältnis zwischen der Iandwirtichaftlichen und der induftriellen 
Bevölkerung aufreht zu erhalten: Erwerbung neuen Boden®. 

In Yarda jchildert Eberd, wie ein Knabe durch tägliche jtundenlange Ein- 
Ihnürung in Brettchen zum verfrüppelten Zwerge gemadjt wird. Daß zu enge 
Landeögrenzen auf ein wachjendes Volt genau ebenjo wirken müfjfen wie Ein- 
Ihnürungen in Bretter auf einen Rnaben in der Zeit de Wadhdtumd — der Lejer 
möge jelbjt den Vergleich zwifchen den phyfiologifchen Wirkungen der einen Prozedur 
mit den wirtjchaftlichen, politifchen und pigchologifchen der andern im einzelnen 
durchführen —, daß ift eine jo einfache, fo offenbare, fo allgemein feit Sahrtaufenden 
anerfannte Wahrheit, daß fich ihr nur ein fhon der Verfümmerung und Berkrüppe- 
lung anheimgefallened Philiftergehirn verjchließen kann. Man jtelle fi doc nur 
einmal die grauenhaften Zuftände vor, die in England eingetreten fein müßten, 
wenn alle die Engländer zu Haufe geblieben wären, von denen die fechzig biß 
fiebzig Millionen Menfchen englifher Abkunft in den englifchen Kolonien und in 
den Vereinigten Staaten ftammen! Uns Deutfche haben unfre jämmerlidyen poli= 
tiichen Verhältniffe in den leßten drei Rahrhunderten verhindert, und für weitere 
Entwidliung Raum zu fihern. Und wie denn immer ein Übel da8 andre erzeugt: 
unfre heutige geographifche Yage, die Enge und die Geftalt unfrer Grenzen zwingen 
und zu einer ftraff militärischen Staatöverfaffung, und diefe bildet wieder ein 
Hindernis der Exrpanfion. Einmal befchränfen die militärifche Dienftpflicht und da3 
mit dem militärijchen Wejen in enger Wechjelmirfung entftandne büreaufratifche 
und polizeilihe Wefen unjers Vaterlands die Bewegunggfreiheit feiner Bürger in 
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einem Grade, der fchließlid) ihre Unternehmungdluft und ihren Unternehmungägeift 
lähmen und fie für großartige Kolonijation unfähig machen kann, fodanı erzeugen 
die vielen Freiheit3befchränlungen und Beläftigungen eine jolche Abneigung gegen 
den Heimatftaat (die nicht gleichbedeutend ift mit Abneigung gegen da3 eigne Volk 
und Vaterland), daß der Deutiche gerade foldde Ausmwanderungdgebiete bevorzugt, 
‚wo er der väterlichen Fürjorge der Heimifchen Behörden, jo weit fich diefe nicht 
auf den Schuß vor Fremden bezieht, entrüct ift. Alexander Zille, dejjen biologijche 
Anfichten wir jüngft befämpft haben, mit dem wir aber in mandhen andern Dingen 
übereinftimmen, bat einmal die Staatdgrenzen ald da8 Haupthinderniß einer ge= 
funden Entwidfung bezeichnet; ohne fie würden, meint er, die Deutichen im Kampfe 
umd Dofein alle Völker jchlagen — durdy ihre Arbeit3leijtungen; deshalb fordert 
er die Aufhebung der Staatögrenzen. Die it nun freili nicht möglich; aber 
jedenfall müflen wir und aus der verhängnispollen Verlettung einander ver- 
jtärfender Übel herauszumideln fuchen. Ein Anfang wenigitens ift ja mit unfern 
bejheidnen Kolonialunternehmungen gemadt. Hätten wir Kolonien, die für Eins 
wanderung im großen Stile geeignet wären, jo wäre damit eine der Tsejleln des 
deutichen Unternefmung2geiftes gelöjt, da dann die Dienjtpflicht in den Kolonien 
geleiltet werden würde; auf etwa3 dergleichen jcheint auch dad dem Reichötage 
vorliegende Ausmwanderungsgejeß abzuzielen. Yür daS Beitreben, unfre Ausiwandes 
rung in Gebiete zu lenken, wo die Auswandrer in lebendiger Verbindung mit dem 
Heimatgjtaate bleiben könnten, liegen die VBerhältniffe infofern günftig, al$ die Ver- 
einigten Staaten, die bisher die jtärfite Anziehungskraft auf europamüde Deutjche 
ausgeübt haben, heute feine verlodenden Ausfichten mehr bieten und nod) dazu die 
Einwanderung Mittellofer erfhweren. Andrerjeitd wird man aber auch den voll- 
fommen richtigen Leitfaß nicht überfehen dürfen, den Fürft Bismard im Beginn 
unjrer Rolonialbewegung entwidelt hat, daß nämlidy nur Kolonien nach englifchem, 
nicht folde nach franzöjishem Mujter Ausficht auf Gedeihen haben, d. H. Kolonien, 
wo nicht der Staat vorangeht, jondern der Kaufmann (oder der Handwerler, der 
Bauer), der Staat aber nur nachfolgt in dem Maße, al8 die Befiedlung Wurzel 
faßt, de3 Heimatjtantd Schußed oder Beiltanded bedarf und ihn fordert. Büreau- 
traten können zwar durch regelmäßige Verbreitung zuverläjliger Berichte über die 
Buftände in den Außiwanderungdgebieten großen Nußen jtiften, aber fie fünnen 
daheim in der Refidenz unmöglich heraußbelommen, in welcher Gegend ded Auslands 
dem Ddeutfchen Bauer wohl fein und wo ed ihm gut gehn wird, oder wo der 
Kaufmann Gejchäfte machen kann; das müfjen die beiden jelbit herausfinden. Fehlt 
einem Volfe diefer Spürjinn, fo ilt ed unfähig zu foloniliren, und Eriwerbungen, 
etwa dur Eroberung, die der Staat madt, bleiben ein toter Befig. Den Deutjchen 
hat diejer Spürfinn niemals gefehlt, und jollte er gegenwärtig eingefchlummert fein 
(bei den Bauern und Handwerkern nämlich, die Kaufleute beweifen ihn ja im er- 
freulichiten Maße), jo würde er fi) wohl wieder erweden lafjen; er ilt doch auch 
bei den Engländern germanifched Erbteil. 





Sitteratur 
Der große Kurfürft Friedrih Wilhelm von Brandenburg. Bon Martin Bhilippfon. 
Erfter Teil. Berlin, Verlag Siegfried Cronbach ſſehr ſchön], 1897 

Db man die Matthäußpaffion von Bach in einer matten Aufführung hört 
oder ein langiweilige8 Bud über den großen Kurfüriten lieft, der Eindrud ift der- 
jelbe: fchade um den fchönen Stoff, um ein Prachtftüd unfrer deutfchen Gejchichte, 
wenn e3 jo dürftig reproduzirt wird. Se größer da8 Original, defto größere Un- 
forderungen ftellt e8 an den Nahichöpfer von heute, ob diefer nun Kapellmeilter 
oder Hiftorifer heißt. Philippfon jagt in feinem Vorwort: „Im Rahmen weiterer 
Biele haben S. ©. Droyjen und Erdmannddörffer in berühmten Werfen dad Thun 
Friedrid Wilhelm! auf glänzende Weile gemürdigt. Aber ed fehlt noch immer 
an einer Lebenöbeichreibung, in der der große Kurfürft im Mittelpunkt der Dar: 
ftelung fteht, die fein Wirken nad) allen Seiten bin entwidelt. Dieſe Lück⸗ 
wünfche ich einigermaßen audzufüllen. E3 fommt mir nicht fomohl darauf ag, 
aus Archiven und Bibliothefen neuen Stoff herbeizutragen, al8 vielmehr, forgeit 
died angeht, au8 dem jchon veröffentlichten Materiale und den Hunderten bon 
Einzelichriften ein möglidhft zufammenhängended und Hared Bild von dem Wollen 
und Wirken Friedrid) Wilhelm von Brandenburg zu formen.“ Diejer Stellung 
der Aufgabe entjpricht der vorläufig vorliegende erjte Band jo, daß in zwei Büchern 
von zufammen 264 Geiten die rein politiichen Verwidiungen und Berbandlungen 
Brandenburgd von 1640 bi8 1660 dargeitellt werden und darauf in einem dritten 
Buche von 80 Seiten die „innern Buftände” in den zwei Kapiteln „Regent und 
Stände“ und „Regierung und Regierte,“ von denen da8 legte den nach diejer 
Überfchrift ahnungdlojen Lefer in der Art der „Eulturhiftorifhen“ Schwanztapitel 
politifcher Hiftoriter in einem Nu mit omnibus rebus et quibusdam aliis über- 
jchüttet, al3 da find Finanzen, Kolonifation, Poit, Handwerkerwefen, Bauern, Yuftiz, 
religiöjfe Beitrebungen, Berlin, Kunjt und Wiflenfchaft, Heeresprganifation, Kriegs- 
flotte, Unterrihtäwefen — wohl beflomm3l Und Zriedrih Wilhelm? Nun, mo 
und wie er eingreift, berichtet Philippfon natürlid an Ort und Stelle, aber „im 
Mittelpunkte der Darftellung“ fteht der Yürft nur dank dem Zufall, daß fich der 
photographirende Hijtorifer mit jeinem Objektiv gerade Berlin gegenüber aufgeftellt 
bat, nicht dank einer fünftlerifchen Notwendigkeit, wie wir fie bei folchen Aufgaben 
allerdingd vom Gefchichtöjchreiber fordern. Und wie die Stellung des großen 
Kurfürften innerhalb der Ereignifje, die dad Bud erzählt, nicht genügend zum 
abfoluten Schwerpunkte gemacht morden ift, jo ift aud feine Perföntichkeit zu 
mach gezeichnet; Hier fehlt e8 vor allem an einer reichlihen Ausnugung feiner 
eignen Yußerungen. 


Die Söhne des Herrn Budimwoj. Eine Diätung von Auguft Sperl. Münden, Bed. 
Zwei Bände 

Wenn fi ein dramatifcher Dichter einen Hiftorischen Stoff nimmt, jo thut 
er e8, weil ihn beftimmte überlieferte Berjönlichkeiten anziehen und ergreifen. Der 
Nomanfchreiber dagegen jucht meiften® in den Umgebungen, aud) wohl in der Aus- 
drudsweife, Efurz in den Formen einer vergangnen Zeit nur eine Einkleidung für 
feine innern Erlebniffe. Belannte, ausgeprägte Geitalten der Geihichte Lan er 
im Bordergrunde feiner Handlung nicht brauchen, denn die Hauptperfonen will er 
jelbjt erfinden; ihm liegt an dem „Milieu,* an den Farben und Stimmungen, 
worin fih und eine bejtimmte vergangne Zeit zu zeigen pflegt. Er wird aud 
wohl, namentlich wenn er feine fehr lebendigen Menjchen erdichten kann, auf daS 
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äußere Gewand ganz bejondre Sorgfalt verwenden, ald ob er die Aufgabe hätte, 
und über vergangne Dinge zu belehren, anftatt zu Dichten. Wenn aber andrerjeits 
feine Phantafie ftarf und fruchtbar genug ift, warum überträgt er nicht feine 
innern Erlebniffe geradeswegd in die Dichtung, jondern wählt den Ummeg durd) 
die Formen einer Zeit, die doch nicht mehr feine eigne it? Wenn alles natürlich 
und gejund dabei zugegangen ilt, jo jollte man meinen: weil die Umgebung jeined 
Nomand, Ort und Zeit, jeine Bhantafie glei anfangs fo ergriffen haben, daß er 
die Gegenitände feiner dichtenden Erfindung nicht mehr von den Formen trennen 
fann. Nun fragt e3 fi: kann er und, abgejehen von den Außerlichkeiten, aud) 
al8 Dichter, Menjchen fchaffend (denn das ift das Enticheidende) befriedigen? Das 
fremde Koftüm überhebt ihn diejer Pflicht nicht, e& erleichtert fie ihm nicht einmal. 
Sp wären wir an dem Punkte angelangt, von wo aud die mancherlei Abwege, 
Spielarten und Fehler des hiſtoriſchen Romans zu betrachten wären. Wir wollen 
das Heute unterlaffen. Die renzboten haben vor furzem an einigen Beijpielen 
den „Verfall des Hiftoriichen Romans“ entwidelt (Heft 2). Diesmal find fie 
in der angenehmen Lage, über ein Buch diejer Urt ihre Freude außjprechen zu 
können. 

Der Verfaſſer hat ſich bereits durch eine kleinere Erzählung aus demſelben 
Volkskreiſe (Deutſchböhmen) bekannt gemacht. Die neue iſt größern Stils, ernſt 
und mit dem Ausgang einer Tragödie. Der Verfaſſer hat das ganz richtige Ge— 
fühl gehabt, das auf dem Titel durch das Wort Dichtung ausdrücken zu müſſen. 
Wir werden in eine wilde Zeit geführt und unter ein Geſchlecht von Heroen, das 
nach furchtbaren Kämpfen mit Ehren untergegangen iſt: das deutſche Rittertum in 
Böhmen unter Ottokar und Rudolf von Habsburg. Der Schauplatz iſt die Stadt 
Prag oder eine der vielen Burgen des Böhmer Walds. Der Verfaſſer hat ſehr 
gründliche Geſchichtsftudien gemacht und giebt uns ein treues und überzeugendes 
Zeitbild. Seine Menſchen nötigen uns Teilnahme ab, ihr Ergehen feſſelt uns bis 
zu Ende, der Inhalt de hier gejchilderten Lebend macht einen bedeutenden, feier: 
lihen Eindrud. Der Verfaffer hat nach unjerm Gefühl die Wirkung, die er für 
feine Erfindung erjtrebte, durch die Art feiner Erzählung volltommen erreicht, und 
wir ftehen nicht an, die „Söhne des Herrn Budiwoj* für einen der beiten Hijto- 
riihen Romane zu erflären, die in den lebten Sahren gejchrieben worden find. 
Der Roman erzählt und dad Leben dreier Brüder, der Söhne deö Herrn Budimoj, 
von ihren Knabenjahren auf der Waldburg an biß zu ihren Kämpfen gegen und 
für König Ottokar (die zwei ältelten kämpfen für Rudolf, der jüngite ijt auf 
Ottolard Seite geblieben), der Schlaht auf dem Marchfelde, wo Dttofar fällt, und 
der Beit, wo defjen Sohn Wenzel längft erwachfen und mit einer Tochter Rudolf 
verheiratet ilt. Der ältejte, Zawijch, eine heldenhafte und ungemein jympathifche 
Perjönlichkeit, ift Gemahl von Ottofard Witwe und dadurdh Vormund des Knaben 
Wenzel geworden. Daran knüpft dad Verhängnis an. Die Brüder werden durch) 
die Böhmen von ihrer Höhe herabgeltürzt und erleiden ein traurige Ende. Das 
Böhmentum fiegt, und diefed ganze Geichleht muß untergehen. 

Der Berfafjer ift Meifter in Schilderungen fehr verichiedner Art. Ein Pracht— 
ftüd ift die der großen Schladht auf dem Marchfelde: fie wird von Ottolars Seite 
aud, wo der jüngite Bruder fteht, aud defjen Erlebuiffen und Wahrnehmungen 
heraus gegeben, von Anfang bid zu Ende. Sehr oft macht der Berfaffer au) von 
dem Mittel Gebrauh, Katajtrophen nur berichten zu laflen, er verdedt dadurd 
graufige Vorgänge, die er nicht Schildern will (gefonnt hätte er3), und hat dadurd 
den Vorteil, die große Neihe der Ereigniffe etwas abzufürzen. Die lang aud- 
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gedehnte Zeit — wohl dreißig Jahre — madjt ed, dab wir nicht, wie im Drama, 
eine fchnell vormärtd treibende Handlung befommen, fondern . einzelne .Abjchnitte, 
abwecjjelnd Schilderungen, Berichte, Iange Paufen. Das ift ja an fi) fein Vorzug, 
aber wenn. man nicht entweder auf die fchönen ‚Szenen aus der. Sfnabenzeit der 
drei Helden verzichten oder den ausgeführten Schluß (Zawiihd Hinrihtung dur 
die Böhmen) aufgeben. wollte, jo ließ fich nicht? andre machen, ald das dazwiſchen⸗ 
liegende zufammenzuziehen. Die Hinrichtungdfzene ift großartig durch ihre Ver- 
anlafjung fowohl ald in der Art, wie uns ihre Ausführung mitgeteilt wird. Woran 
gebt eine Art Dlonolog, eine Betradtung, die den förperli gebrodhnen Mann 
no einmal da8 Glüd und die Stimmung der Kindheit wie im Traume erleben 
läßt: Das ijt echte Dichtung, jo natürlich und rührend, wie DOreft3 Monolog in 
der ‚Sphigenie („Nod einen ufw.“) oder auh Boltumus Traum in Shafefpeares 
&ymbelm, wo diefelbe Stimmung aus den Berjen im Bänfelfängerton au dem 
Härteften an die Seele. greifen muß. Bei Sperl ift ed getragne Proja. Der Hin- 
rihtung vorher geht eine andre .Szene, die graufig natürlich geihildert ift: zwei 
Anhänger Zawifch& werden gefangen eingebracht und von den Böhmen auf Stein» 
balfen gejeßt, die hoch oben am Bergfried unter zwei Thüren in die Luft Hinauss 
Ipringen, biß fie fich. nicht mehr Halten Lönnen und und da3 legte Schredtiche nur 
dur) Andeutung mitgeteilt wird. Die Seele ded Romans ijt nit etwa ein 
Liebesverhältnis — dergleichen fommt aud) vor, aber nur in Nebenfzenen —, fondern 
das BZufammenhalten der drei Brüder troß ihrer verjchiednen Naturen und ihres 
nicht gleichen politifchen Standpunkt3. 

Wir find überzeugt, daß das ausgezeichnete Buch weitere Auflagen erleben wird. 
Es könnte ſogar vielleicht ein Drama oder eine Oper daraus hervorgehen. Darum 
und nicht um etwas auszuſetzen, deuten wir einige Verbeſſerungen an. Das Stück 
muß unbedingt, da ſich einmal kein freundlicher Schluß geben ließ, mit dem trau⸗ 
rigen Tode Zawiſchs enden, die chronikartig nachklappenden Mitteilungen über 
das Ende der jüngern Brüder ſchwächen den Eindruck ab. Das mag ſich jeder 
ſelbſt fortſetzen; etmas will ein Leſer oder Hörer auch zu denken haben. Die ein— 
gelegten Verſe könnten ohne Schaden etwas gekürzt, ebenſo die am Anfang jedes 
Kapitels ſich regelmäßig einſtellenden, an ſich ganz hübſchen Naturſchilderungen um 
etliche vermindert werden. Endlich fprechen die tſchechiſchen Edelknaben der Königin 
zu ſehr im Mauſefallenhändlerſtil: Bruder meiniges. Beſſer iſt die Ausdrucksweiſe 
des jüdiſchen Handelsmanns in Prag geraten. Auch die archäologiſchen Kleinig⸗ 
keiten, z. B. eia oder pfuch, könnten zum Vorteil des Geſamtſtils etwas eingeſchränkt 
werden. | iz 


Briefe Samuel Pufendorfs an Chriftian Thomafius (1687”—1693). Herausgegeben und 
erllärt von Emil Gigasd. Münden und Leipzig, R. Oldenbourg, 1897 

Diejeg Bändchen, die zweite Nummer der von der Nedaktion der Hiftorischen 
Beitichrift Herausgegebnen Hiftoriichen Bibliothek, ift eine ergiebige Duelle für die 
Geijtesgeihichte am Ausgange des fiebzehnten Jahrhunderts. Die Briefe gewähren 
genauere Einblide in die erften Tage des fich eben gegen die Orthodorie erhebenden 
Nationalismus, find ein merkwürdiges Zeugnis in der Geichichte der litterarijchen 
Behde und zeigen, melde Stüße Pufendorf in Berlin für die Halliihen Anfänge 
feined jungen Yreundes Thomafius war, ftellen überhaupt die tüchtige, Kluge, derb 
humoriftiiche Natur Bufendorfs in helles Licht. 


Für die Nebaltion verantwortlih: Johannes Grunomw in Leipzig 
Berlag von Fr. Wild. Grunomw in Leipzig. — Drud von Carl Margquart in Leipzig 





Das Dreiklafjenwahliyitem | 


Don einem höhern preußifhen Derwaltungsbeamten 


RE 3 ilt eine eigentümliche Erfcheinung unfrer Zeit, die freilich aus 
AFava der in das innere Staatsleben eingedrungnen realtionären Strö- 
SA mung erklärlich wird, daß fich das fo vielfach und fo fharf an- 
2 gegriffne Dreiflaffenwahligftem, das in Preußen für das Ab: 
ee neordnetenhaus und in den alten Provinzen auch für Die Ge: 
mönbenermältung befteht, nicht allein erhält, fondern fogar noch weiter ausdehnt. 
Sn Sacjjen ift es in den legten Jahren durch Ortsftatute in verfchiednen 
Städten für die Gemeindewahlen und danıı durch Gejeg allgemein für Die 
Wahlen zum Landtag eingeführt worden, und jegt wird e8 mit Der neuen 
Städter und Landgemeindeordnung für Hejlen-Nafjau trog heftiger Wider» 
iprüche der Bevölkerung aud) in dem vormaligen Kurfürftentum Helfen ein: 
geführt werden. Das gleiche Wahlrecht aller Bürger für die Gemeindewahlen 
beiteht dann im Königreich Preußen nur noch in den Provinzen Hannover 
und Schleswig-Holjtein, es ift aber wohl mit Gewißheit zu erwarten, daß 
auch) für diefe Provinzen die Einführung des Dreiflaffenwahljgjtemg für die 
Gemeindewahlen erjtrebt werden wird. Im Hannover haben ſchon ſtarke 
Agitationen ſtattgefunden, die erſt nach langen Kämpfen in den Bürgervereinen 
zurüdgeichlagen worden jind. 

Bon den Gegnern wird das Dreiflaffenwahlfgften, oft geftügt auf ein 
früheres Urteil des Fürften Bigmard, als das jchlechtejte aller Wahliyjteme 
bezeichnet, und die Verteidiger behaupten feineswegs etwa, daß e8 das befte 
jei oder fich etwa befonders bewährt habe, fie fünnen in der Pegel für die 
Erhaltung nur anführen, daß e3 dem gleichen Wahlrechte gegenüber das Eleinere 
Übel, und dag noch fein bejferes Wahlrecht gefunden worden fei. Um ein zu: 


verläffiges Urteil über feinen Wert zu gewinnen und insbejondre darüber, ob 
Grenzboten II 1897 39 
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ed noch den Berhältnijfen unfrer Zeit entjpreche, ift e8 aber erforderlich, zu 
zeigen, wie e3 jeiner Zeit entitanden it und fich entwidelt hat. 

Die Städte- und Gemeindeordnungen, die nach der Tremdherrichaft im 
Anfange des Sahrhunderts für Preußen erlaffen wurden, enthalten die Drei- 
flafjenwahl noch nicht. So gab die Steinfche Städteordnung vom 10. November 
1808 bei der Wahl der Stadtverordneten allen Bürgern gleiches Wahlrecht 
und Schloß nur folche Unangefejfene davon aus, deren Einfommen in fleinen 
Städten noch nicht Hundertfünfzig Thaler, in großen Städten noch nicht zivei- 
hundert Thaler betrug. Die Stadtverordneten wurden bezirkäweile gewählt 
nad) dem Verhältnig der darin mohnenden Bürger und in geheimer Abs 
ftimmung. Die revidirte Städteordnung vom 17. März 1831 machte die Er- 
werbung de3 Bürgerrecht? von einem für damalige VBerhältniffe fehr Hohen 
Zenfus abhängig: der geringite Wert deö Grundeigentums, deijen Belit zur 
Erwerbung des Bürgerrecht3 berechtigte und verpflichtete, follte in Kleinen 
Städten nicht unter dreihundert Thalern, in größern nicht über zweitaufend 
Thaler betragen, ebenjo die geringjte Einnahme aus einem ftehenden Ges 
werbe, dejjen Betreibung in gleicher Weife zur Erwerbung des Bürgerrechts 
berechtigte und verpflichtete, zweihundert bis jech3hundert Thaler, und daneben 
waren nur die zur Erwerbung de Bürgerrecht berechtigt, die aus andern 
Quellen ein Einfommen von wenigftens vierhundert bis zwölfhundert Thalern 
bezogen und zwei Sahre in der Stadt gewohnt hatten. Aber aud) dieje Städte- 
ordnung gab zunächit noch allen Bürgern gleiches Wahlrecht. Sie enthielt 
aber daneben die Beitimmung, daß die Bürger in größern Städten für die 
Wahl der Stadtverordneten in mehrere VBerjammlungen zu teilen jeien, und 
zwar nad) den Stadtbezirken, worin die Bürger ihre Wohnungen hätten, und 
fie geftattete infofern eine Klafjeneinteilung, ald der $ 52 beftimmte: „Diefe 
Verteilung (der Bürger in mehrere Verfammlungen) fann ferner in folchen 
Städten, worin die verjchiedenartigen Berhältnijfe der Einwohner e3 rätlich 
machen, nad) Klafjen der Bürger gejchehen, welche aus der Bejchäftigung oder 
Lebensweile hervorgehen.” Die nähere Beitimmung war den Statuten vor: 
behalten. Dieje revidirte Städteordnung tft nicht allgemein eingeführt worden, 
e3 it mir auch nicht befannt, wie weit von der Beitimmung des $ 52 Gebraud) 
gemacht und wie jie ausgeführt worden tft, jedenfall3 war e8 noch nicht die 
Abficht, die Klaffeneinteilung allein nach der Steuerleiftung vorzunehmen und 
die Zahl der Klafjen auf drei feitzujtellen. Andrerjeit3 ging das Streben bei 
Erlaß diefer Städteordnung jchon dahin, die weniger VBermögenden von der 
Berwaltung der Städte auszujchliegen, denn $ 56 beftimmt, daß zu Stadt- 
verordneten nur Bürger gewählt werden dürften, die in dem Stadtbezirk 
Grundeigentum hätten, deifen geringiter Wert in Heinen Städten nicht unter 
taufend Thalern, in größern Städten nicht über zwölftaujend Thaler betragen 
jolle, oder ein jährliche Einfommen, dejjen geringfter Ertrag fich auf zweis 
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hundert bi8 zwölfhundert Thaler belaufe. Stellt man fi) die damaligen Wert: 
verhältnifje vor, jo wird man begreifen, ein wie großer Zeil der Bürgerfchaft 
beionders in den Städten, die damals al3 größere angejehen wurden, von der 
Wahl in die Stadtverordnetenverfammlung ausgefchlofien war. Dieje Ein- 
ihränfung war offenbar für die Heinen Bürger noch weit ungünftiger als das 
Dreillaffenwahliyften; die giebt zwar die Entfcheidung den Höchft- und Hoch- 
beiteuerten, gewährt aber doc) dem Eleinen Bürger der dritten Klaffe noch die 
Möglichkeit, Stadtverordneter zu werden und ein Wort mitzureden, wenn er 
den Mut dazu hat. 

Bon den in Ausficht geitellten Landgemeindeordnungen fam damal3 nur 
eine, die für die Provinz Weftfalen vom 31. Dftober 1841 zu ftande, und 
auch dieſe enthielt da3 Dreiklaffenwahliyften noch nicht. Die Teilnahme an 
den Wahlen ftand nur den „Meiftbeerbten,“ d. 5. denen zu, die ein Haus bejaßen 
und eine Hauptgrundfteuer entrichteten, die nad) den Drtöverhältnifjen nicht 
unter zwei und nicht über fünf Thaler betrug und durch den Oberpräfidenten 
nad) VBernehmung der Gemeindebehörde feitgefet wurde; ferner jolchen, denen 
das Gemeinderecht bejonders verliehen worden war. Die Meiftbeerbten waren 
freilich für die Wahlen in zwei Klafjen geteilt, aber nur darnad), ob ihre Höfe 
Ihon vor 1806 in den Kataftern aufgeführt oder dem Gejet Über die bäuer- 
lie Erbfolge vom 18. Juli 1836 unterworfen geiwejen waren oder nicht, 
und zu der zweiten Klafje wurden auch die gerechnet, denen dag Gemeinderecht 
befonders verliehen worden war. Auch fonnte, wenn die Gemeinde aus 
Bauerjchaften mit zerjtreut liegenden Befigungen und aus einem gejchloffenen 
Dorfe beitand, aus den im Dorfe wohnenden Meiftbeerbten eine dritte Klafje 
gebildet werden. 

Unterm 23. Sult 1845 wurde dann „nach Vernehmung Unfrer getreuen 
Stände auf den Antrag Unjerd Staatsminijteriums" die Gemeindeordnung 
für die Nheinprovinz erlafjen, die mit einigen durch das Gejeg vom 15. Mai 
1856 verfügten Abänderungen noch jeßt für Die Landgemeinden der Rhein: 
provinz giltig ift, und die bejtimmt, daß die zur Teilnahme an den öffentlichen 
Gejchäften der Gemeinde berechtigten Mitglieder der Gemeinde (die „Meift- 
beerbten“) zu den Wahlen nach ihrem Einfommen oder den von ihnen zu 
entrichtenden Steuern in drei Klajjen geteilt werden follen, und zwar fo, daß 
auf jede Klafje ein Dritteil der Gejamtfumme des Einfommend oder der 
Steuerbeträge aller Meiftbeerbten fällt. Demnad) bilden, wie es in dem 
Gejege Heißt: „diejenigen, welche das höchſte Einkommen beſitzen, bis zur 
Summe eines Dritteild des Einfommensd aller Meiftbeerbten die erfte Klaffe, 
die zweite Klafje bejteht aus den nächjt jenen am meiften VBegüterten, welche 
das zweite Dritteil des Einkommens aller Meiftbeerbten befigen; die dritte 
Klafjfe umfaßt alle übrigen Meiftbeerbten.” Hier ijt die Entftehung und erfte 
Anwendung des Dreiflafjenwahliyitens zu fuchen. Die Gründe, die damals 


308 Das Dreiflaffenwahlfyftem 


zur Annahme geführt haben, würden nur aus den Alten der Rheinischen Stände 
oder de? Staatsminifteriums zu erjehen fein, fie werden aber wohl diejelben 
gewejen fein, die dann mit Erlaß der Berfaffung zur Annahme desjelben Wahls 
Iyitem3 für die Wahlen zur zweiten Sammer geführt haben und in der 
Motivirung der betreffenden Vorlagen dargelegt worden find. 

Sn der deutichen Bundesalte war die Einführung landftändifcher Ber- 
faflungen in allen deutichen Bundesftaaten zugejagt, und die Regierungen der 
fleinern deutichen Staaten hatten fich mehr oder weniger beeilt, dieje Zufage 
zu erfüllen. In Preußen, wo jich freilich die große Maffe des Volfs durch 
das patriarchalifch:abjolutiftiiche Regierungssyiten faum bedrüdt fühlte, wurde 
erit im Jahre 1847 durch Bildung des Vereinigten Landtags ein Schritt in 
diefer Richtung gethan und dann infolge der revolutionären Creignijfe des 
Sahres 1848 eine Eonjtitutionelle Verfaffung gegeben. Zunächjt kamen unter 
Zuziehung des Vereinigten Landtags die Verordnung vom 6. April 1848 über 
einige Örundlagen der fünftigen preußilchen Verfaffung und da3 Wahlgeſetz 
vom 8. April 1848 für die zur Vereinbarung der preußilchen Staatöver- 
faffung zu berufenden Berfammlung zu ftande. Diejer „Nationalverfammlung“ 
wurde dann der Entwurf eines Berfafjungsgejeges für den preußifchen Staat 
vorgelegt, die Berhandlungen wurden aber durch Auflöfung der Berfammlung 
im Dezember 1848 abgebrochen, zugleich wurde unterm 5. Dezember 1848 
eine Verfafjungsurfunde oftroyirt und unterm 6. ein neues Wahlgejeg erlafjen 
und dann mit den auf Grund diejer Gejehe einberufnen beiden Kanımern wegen 
der vorbehaltnen NRevilion der Berfallungsurfunde weiter verhandelt. Aber 
auch dieje Verhandlungen wurden wieder durd) Auflöjung der zweiten Kammer 
und Vertagung der erjten im April 1849 unterbrochen, und e8 wurde die Ver: 
ordnung vom 30. Mai 1849 über die Wahl der Abgeordneten zur zweiten 
Sammer erlajjen, die noch heute giltig und durch) das Gejeg vom 11. März 
1869 auf die neuen Xandesteile ausgedehnt worden if. Mit der neu bes 
rufnen Zandesvertretung wurde dann Die Verfafjungsurfunde vom 31. Sanuar 
1850 vereinbart. 

Sn dem erften Wahlgejege vom 8. April 1848 ift bejtimmt: 


8 1. Seder Preuße, welcher da3 vierundzivanzigite Xebengjahr vollendet und 
nicht den PVollbefiß der bürgerlichen Rechte infolge rvechtäkräftigen richterlichen Er: 
fenntnifjes verloren Hat, ilt in der Gemeide, worin er feit jedh® Monaten feinen 
Wohnfig oder Aufenthalt Hat, jtimmberedhtigter Urmwähler, injofern er nicht aus 
öffentlichen Mitteln Armenunterjtüßung bezieht. 

8 2. Tie Urwähler wählen auf jede Vollzahl von fünfhundert Seelen einen 
Wahlmann. In Gemeinden von mehr ald taufend Seelen erfolgt die Wahl nad 
Bezirken, welche die Gemeindebehörden in der Art zu begrenzen haben, daß in 
einem Bezirke nicht mehr al3 fünf Wahlmänner zu wählen find. 

S 3. Seder ijt nur in dem Wahlbezirfe zum Wahlmann mählbar, worin er 
al3 Urwähler jtimmberedtigt ilt. 
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Hiernadh jollte alfo jämtlichen Urmwählern gleiches Wahlrecht gegeben 
werden. Volllommen gleichlautend find auch die Beftimmungen in der Ber: 
faffungsurfunde vom 5. Dezember 1848 und in dem Wahlgefet für die zweite 
Kammer vom 6. Dezember 1848; doch ift in dem Verfaffungsentwurfe Die 
Bemerkung enthalten, daß bei der Revifion zu erwägen bleibe, ob nicht ein 
andrer Wahlmodus, namentlich durch die Einteilung nad) beitimmten Klafjen 
für Stadt und Land, wobei jämtliche bisherige Urmwähler mitwählen würden, 
vorzuziehen fein möchte. Eine Einteilung nach Maßgabe ded Einfommens 
oder der Steuerleiltung wurden aber auch hierbei noch nicht in? Auge gefaßt. 
Das Reglement zur Ausführung des Wahlgejeges, das unterm 8. Dezember 
1848 erlajjen wurde, jchrieb übrigens geheime Wahl vor, e3 beftimmte, daß 
der Wahlvorfteher durch die Stimmzähler gejtempelte, für jede Abftimmung 
noch bejonders zu bezeichnende Stimmzettel an die einzelnen Wähler auszuteilen 
und jeder Wähler auf den ihm übergebnen Zettel den Namen des von ihm 
gewünjchten Wahlmanns zu jchreiben habe. 

Durch die Verordnung vom 30. Mai 1849 wurde nun für Die Wahl der 
Abgeordneten das Dreiklaſſenwahlſyſtem angeordnet und dann auch in der 
Verfaſſungsurkunde vom 31. Januar 1850 geſetzlich feſtgeſtellt. Zugleich wurde 
die geheime Wahl beſeitigt und beſtimmt, daß die Wahlen abteilungsweiſe zu 
Protokoll zu geſchehen hätten. Beide Abänderungen wurden in einem Bericht 
des Staatsminiſteriums vom 29. Mai 1849 an den König näher begründet. 
Dort heißt es: 


Ferner ſind die Vorſchriften des Wahlgeſetzes vom 6. Dezember v. J. welche 
auf die Form der Stimmgebung ſich beziehen, teils unvollſtändig, teils unzweckmäßig. 
Denn während die Verfaſſungsurkunde darüber keine Feſiſetzungen enthält, ſchreibt 
für die Wahl der Abgeordneten der Art. 10 des Wahlgeſetzes zwar vor, daß die— 
ſelbe durch ſelbſtgeſchriebne Stimmzettel bewirkt werden ſoll, allein nur nach Ana⸗ 
logie dieſer Beſtimmung iſt bisher auch bei den Wahlen der Wahlmänner mit 
Zetteln geſtimmt worden. In beiden Fällen darf nach unſerm pflichtmäßigen 
Dafürhalten die geheime Abſtimmung nicht ferner zur Anwendung kommen. Sie 
ſteht in Widerſpruch mit der in allen übrigen Zweigen des Staatslebens laut und 
mit Recht geforderten ffentlichkeit, ſie verhüllt den ſo bedeutungsvollen Wahlakt 
mit einem Schleier, unter welchem alle die Beſtrebungen, welche das Licht zu 
ſcheuen haben, ſich verbergen können, wogegen die öffentliche Stimmgebung den 
Erfolg hat, daß man die abgegebne Wahlſtimme als das Reſultat ſelbſtändiger 
Überzeugung betrachten fann. Daher wird die öffentliche Abjtimmung von allen 
denen gewünfcht und angejtrebt, welche die Eonftitutionelle Monarchie dauernd be= 
gründen und davon da8 berberbliche Spiel politiicher Leidenjchaften und Intriguen 
fern halten wollen. Aud) in diefem Punkte darf dem Volke die Offentlichfeit nicht 
länger vorenthalten bleiben; wir haben da8 Prinzip derjelben in der Verordnung 
außgejprochen und werden die Fetiegungen über die Modalitäten der Ausführung 
in dad Weglement aufnehmen. . 

Dritten? endlich hat es fich al3 innere Unmwahrheit und deshalb al3 einen 
Keim großer Gefahren ermwiejen, daß biöher die Stimmen aller Urmwähler ohne 
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Unterfcheidung zufammengezählt worden find und in ganz gleichem WVerhältniffe 
zum Rejultate der Wahlen beigetragen haben. Diejfe fcheinbare Gleichheit ift in 
der That eine Ungleichheit und Ungeredtigfeit; fie bietet feine Bürgjchaft dafür, 
daß die verjchiednen Snterefjen des Wahlbezirt3 in der Körperfchaft der Wahl⸗ 
männer verhältnismäßig vertreten werden. 

Bei Zuſicherung des allgemeinen Stimmrechts konnte es nicht die Abſicht ſein, 
die Entſcheidung der großen politiſchen und ſozialen Fragen in die Hand aller zu 
gleichen Rechten zu legen, auf dieſe Art das numeriſche übergewicht als das Be- 
ſtimmende hinzuſtellen und dem unrichtig aufgefaßten Prinzip der Gleichberechtigung 
zu Gefallen eine gerechte und einſichtige Geſetzgebung unmöglich zu machen. Die 
Verfaſſungsurkunde verhindert nicht, daß bei Ausübung des Wahlrechts diejenigen 
zuſammentrelen, welche gleiche Lebensweiſe und gleiche Bedürfniſſe zu gleicher An⸗ 
ſchauung und gleichen Wünſchen verbinden. Sie ſichert jedem ſelbſtändigen Preußen 
eine Teilnahme an den politiſchen Rechten, ohne den Grundſatz umzuſtoßen, daß 
dieſelbe nur nach den gegenüber ſtehenden Pflichten bemeſſen werden könne, ſie ſteht 
mit der lauten Forderung der verhältnismäßigen Vertretung der einzelnen Elemente 
nicht in Widerſpruch und will den Fleiß, den Beſitz und die Intelligenz nicht dem 
Übergewichte der Kopfzahl zum Opfer bringen. . 

Unfer Vorfchlag verwirklicht nicht die in ber Anmerkung zum $ 67 der Ber- 
faffungsurfunde der NRevifiion vorbehaltne Klafjenvertretung.*) Das gleiche Intereffe 
der einzelnen Bevölferungsfchichten tritt äußerlich nicht jo erkennbar hervor, al? 
e3 innerlich tief begründet it, und die Bemefjung des Verhältnifje8 der Berech- 
tigungen zu einander ift eine fo jchwierige, daß wir ed nicht unternehmen mochten, 
Em. Majeftät zu raten, darüber im Wege der Verordnung Feitfeung zu treffen. 
Wir Haben und demnad) an da3 einfadhite äußerlihe Kennzeichen jener Verhältniffe, 
die Beteiligung bei der Steuerzahlung gehalten. Indem nur drei Abteilungen der 
Wähler gebildet find, haben wir der Affoziation der Sntereffen einen weiten Spiel- 
raum gelafjen und auf die eigentümlichen Berhältnifje jedes Ort3 und jeder Gegend 
dadurch gebührende Rüdficht genommen, daß die Abteilungen in jeder Gemeinde 
oder jedem au8 mehreren Gemeinden zufammengefegten Wahlbezirfe, je nach dem 
Steuerquantum, welches fie aufbringen, und nicht nach demjelben beitimmten Steuer: 
jage für den ganzen Staat gebildet werden jollen. 


Auf diejelbe Weife ift die Wahlverordnung in der Dentjchrift des Staats» 
minijterium3 vom 12. Auguft 1849 begründet, womit fie den Kammern zur 
verfafjungsmäßigen Beichlußnahme vorgelegt wurde. Diefe Denkichrift führt 
aus, daß fi die Staatsregierung jchon beim Scheitern des eriten Vereins 
barungsverjuches wegen NRevijion der vom Könige gegebnen Verfaffung nicht 
die Gefahren verhehlt habe, die mit Beibehaltung des ungeregelten lediglich 
auf die Kopfzahl begründeten Repräfentativfyftems verfnüpft fein würden; aber 
erft nachdem die Berfafjung von dem Volfe und feinen berufnen Vertretern 
ald rechtsgiltig anerfannt worden jei, Habe fie den Beitpunft zur befondern 
Prüfung der betreffenden Artikel der Berfaffungsurfunde und zur Reform des 


*), Dieje Annterfung lautete: Bei der Revifion der Verfaffungsurfunde bleibt e3 zu er: 
wägen, ob nicht ein andrer Wahlmodus namentlich der der Einteilung nad beftimmten Klaffen 
für Stadt und Land, wobei alle Urwähler mitwählen, vorzuziehen fein würde. 


ee 
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Wahlausführungsgefeges für gelommen erachtet und erwartet, daß die am 
26. Februar 1849 eröffneten Kammern hierzu al3bald die Initiative ergreifen 
würden. Nach Auflöfung der zweiten Kammer und als die Revifion der Ver: 
fofjungsurhmde nicht mehr als die Hauptaufgabe der neuen zweiten Sammer 
anzujehen gewejen fei, habe die Staatsregierung zu erwägen gehabt, ob jie e8 
verantworten fünne, die neuen Wahlen wieder nad) den alten Beitimmungen 
ohne irgend eine Abänderung des Gejetes vom 6. Dezember 1848 ausführen 
zu laſſen, oder ob es nicht ihre heiligite Pflicht fei, auf eigne Gefahr die Ab- 
änderungen zu treffen, die die höchiten Interefjen des Eonftitutionellen Staats 
nun dringend und unauffchieblich zu fordern fchienen. Iedem bejonnenen Bes 
obachter jei e8 mehr al3 zweifelhaft geworden, ob fich die neue Ordnung der 
Dinge bei dem bisherigen Repräfentativfyften befeitigen und einer gedeihlichen 
Entwidlung der Dinge entgegengehen fünne, und da es auch immer Harer 
geworden jei, Daß man auf Ddiefem Wege eher der Auflöjung der jtaatlichen 
Ordnung und den Gefahren des Umjturzes verfallen, ald zu einem dauernden 
BZuftande geordneter Freiheit gelangen werde, jo habe fich die Regierung nad 
ernjter, reiflicher und gewifjenhafter Prüfung entjchlofjen, dem Könige den Erlaß 
der Verordnung vom 30. Mai 1849 zu empfehlen. Dann heißt e8 weiter: 


Man wird ed gerechtfertigt finden, daß die Regierung fi) am meilten davor 
gejcheut hat, einjeitig folhe Neuerungen vorzunehmen, welche die Wirkung haben 
mußten, einem Teile der bisherigen Urmwähler fein Stimmredt gänzlid zu ent- 
ziehen. ... Bei weitem wichtiger war die bereit3 angedeutete Yrage, in welcher 
Weile daß allgemeine Stimmredt der Urwähler auszuüben fei, um dem Bedürfnifje 
einer gerechten Vertretung der nterejlen aller Staat3bürger zu entjpredhen. E3 
find vornehmlih zwei Prinzipien, durch deren Aufitellung die Negierung Dieje 
Frage, fo viel e8 ihr für den Augenblid möglich erichien, zu löjen verjucht hat: 
1. die Dreiteilung der Wähler nad) ihren Steuerbeiträgen, 2. die Dffentlichkeit 
und Mündlichleit de Wahlverfahren?. 

Wenn dad wahre allgemeine Stimmrecht unverfennbar darin beiteht, daß nicht 
allein dem zahlreichiten Teile der Bevölkerung, fondern allen Gliedern und Elementen 
des Staatöverbandes eine ihre Interefjen gleihmäßig jchügende, ihrer fozinlen und 
politiihen Bedeutung entiprechende Vertretung gefihert wird, jo kann es nicht 
zweifelhaft fein, daß das lediglich auf die Kopfzahl begründete Syitem ein fehler: 
bafte8 und daß der einfache Zenjuß ein ungenügended Auskunft3mittel if. Das 
legtere hat nur injofern eine gerechte Grundlage, al& ed, was bei feiner Anwendung 
nicht allein beziedt zu werben pflegt, nur diejenigen außfchließt, die der politifchen 
Selbftändigkeit oder der Einfiht und Teilnahme in Bezug auf die Öffentlichen An— 
gelegenheiten gänzlich ermangeln. 

Die Kräfte der Staatöbürger, auf deren harmoniſcher Zuſammenwirkung das 
Beitehen und Gedeihen der Gejellfichaft mejentlich beruht, find teils phyſiſcher oder 
materieller, teild geiftiger Art. Unter den materiellen nimmt die Steuerkraft eine 
vorzüglihe Stelle ein. Gie giebt den allgemeinen Maßftab der individuellen 
Leiltungen für dad Gemeinwejen ab. E3 liegt daher aud) nahe, nach dem Ber- 
bältniß der Beiteuerung dad Stimmredt zu regeln, indem man damit der Yorderung 
„gleihe Pflichten, gleihe Nechte* zu genügen ftrebt und dabei bejonderd des 
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Moments gedentt, daß ein fehr wichtiges Recht der. Abgeordneten, um deven Wahl 
e3 fi Handelt, in der Steuerbewilligung beſteht. Deſſenungeachtet kann dieſer 
Maßſtab an und für ſich nur als ein ſehr unbefriedigender betrachtet werden. 
Dennoch iſt von der Verteilung des Stimmrechts nach der Beſtenerung ein richtiges 
Verhältnis zu erwarten, weil die Verhältniſſe im großen und ganzen ſo geſtaltet 
ſind, daß, wie in den ärmern Mitgliedern der Staatsgeſellſchaft die größere Summe 
der phyſiſchen, ſo in der reichern das höhere Maß der geiſtigen Kräfte zu liegen 
pflegt und ſomit dasjenige Gewicht, welches man anſcheinend dem materiellen Ver—⸗ 
mögen beilegt, in der That der höhern Intelligenz zu gute kommt. 

Daß außerdem die Größe des Beſitzes mehr oder weniger für das Intereſſe 
an dem dieſen Beſitz ſchützenden Staatsorganismus maßgebend iſt, bedarf einer 
weitern Ausführung nicht. 

Dies ſind im weſentlichen die Betrachtungen, welche die Regierung zu der 
Annahme des Prinzips einer Einteilung der Wähler nach der Beſteuerung beftimmt 
haben. Wenn man ſich hierbei zu der Dreiteilung entſchloſſen hat, ſo beruht dies 
nicht allein darauf, daß ſie für die am wenigſten gehäſſige Art der Teilung ge— 
halten wird, oder daß ſie weniger als die Zweiteilung der Parteibildung Vorſchub 
leiſtet, ſondern vielmehr weſentlich auf der Erfahrung, daß ſich in der Regel überall 
drei Hauptſchichten der Bevölkerung nach dem Maße des Vermögens unterſcheiden 
laſſen, deren Angehörige auch in den übrigen Verhältniſſen am meiſten mit einander 
gemein zu haben pflegen. Somit iſt dies Syſtem in der That organiſcher, als es 
auf den erſten Blick erſcheint. 


Die Denkſchrift verkennt dabei übrigens nicht, daß das Wahlſyſtem manche 
Unvollkommenheiten habe, und führt als ſolche auch an, daß die erſte Ab— 
teilung nicht ſelten zu wenig Mitglieder habe, um als ein ordentlicher Wahl⸗ 
förper betrachtet werden zu fünnen, fie hofft aber fpäter hierin durch Anderung 
in der Bildung der Urwahlbezirke Belferung erlangen zu fünnen. 

Die Öffentlichkeit der Wahl begründet die Denkichrift mit dem allgemein 
angenommnen Prinzip der Offentlichfeit und Mündlichleit in den Verbands 
lungen über öffentliche Angelegenheiten mit dem Beilpiel Englands und andrer 
deutjcher Staaten und mit dem SKrebsfchaden der Intrigue, der unter dem 
Dedmantel de heimlichen jchriftlichen Verfahrens ungeftört wuchern fünne; fie 
führt ferner an, daß einem freien Bolfe nichts jo unentbehrlich fei, als der 
perjönliche Mut des Mannes, feine Überzeugung offen auszufprechen, daß fich 
auf feinem andern Wege die Parteien befjer fennen, achten und verjtändigen 
lernen würden, und daß gerade die Wähler, die von den Gegnern der offnen 
Stimmgebung vor Einflüffen gejehügt werden follen, des angeblichen Vorzugs 
des geheimen jchriftlichen Verfahrens am wenigjten würden teilhajtig werden, 
weil die des Schreibens unfundigen Männer der ärmern Klafjen doch genötigt 
jein würden, ihre Abftimmung dem Wahlvorjtande anzuvertrauen, das öffent: 
liche Verfahren aber alle gleichitelle und niemand der Demütigung einer 
erzeptionellen Behandlung augjege. 


Gerade bei diejem Verfahren werden Wahlumtriebe, Beftejungen und fonftige 
Unlauterfeiten am wenigjten verborgen bleiben. Die öffentlihe Meinung wird fie 
rihten und die Prüfung der Wahlverhandlungen ihre Wirkung vereiteln. Wer 
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feinen Einfluß über andre dazu mißbraudt, fie wegen der freien Äußerung ihrer 
Beteiligung zu benachteiligen, wird dafür von der Preile gebrandmarkt werden. 
Demjenigen, der feiner pfliddtmäßigen Gefinnungsäußerung wegen zu Schaden 
fommt, wird e3 an Hilfreiher Teilnahme andrer nicht fehlen. 


Nachdem die Wahlverordnung fanktionirt worden war, famen dann die 
Bejtimmungen der Berfaffungsurfunde über die Bildung der Kammern zunächit 
in der zweiten Kammer zur Verhandlung. In der Kommilfions beratung traten 
zwei Anfichten einander gegenüber: die eine wollte im wejentlichen das Syitem 
beibehalten, auf dem das Wahlgefe vom 30. Mai 1849 beruht, die andre war 
aber auf die Einführung direkter Wahlen mit einem angemejjenen BZenjus ge: 
richtet. Die Anhänger der zweiten hoben dabei hervor, wenn eingewandt 
würde, daß mit Einführung eines BZenfus eine Menge jelbitändiger Staat®- 
bürger von dem Wahlrechte willfürlich ausgefchloffen werde, jo lafje fich der 
Vorwurf der Willfür mindeitens in gleichem Maße gegen die Einteilung der 
Wähler in drei Klafjen richten, da fein Rechtögrund dafür anzuführen fei, daß 
man eben drei Klajjen und nicht zwei oder mehr bilde. Die Dreiklaſſenwahl 
wurde dagegen von der andern Seite al3 gerechter angejehen, weil jie Die 
Möglichkeit gewähre, auch die untern Klaffen zu dem politifchen Recht heran 
zuziehen, wenigftend injofern fie auf der Stufe des bürgerlichen Lebens 
ftänden, die eine gewilje Selbjtändigfeit gewähre, und mit der eine, wenn auch 
nur Eleine Beteiligung an der direkten Steuerzahlung verbunden jei. E3 wurde 
ferner angeführt, daß dieje8 Syftem in der Nheinifchen Gemeindeordnung 
beitehe und vorausfichtlich auch für die allgemeine Gemeindeordnung zur Ans 
nahme fommen werde, daß fchon einmal darnad) gewählt worden und von 
einem Wechjel eine Schwächung und Berwirrung des politiichen Bewußtjeing 
zu befürchten fei, und daß die Ungleichheit in der Berteilung des Wahlrechts 
der beitehenden Ungleichheit der VBerhältniffe entjpreche. 

Der Antrag auf Annahme des gleichen Wahlrecht? unter Beichränfung 
durch einen Zenjus wurde in der Kommilfion mit fünfzehn gegen fünf Stimmen 
‚verworfen, und mit dreizehn gegen fieben Stimmen beichloffen, das Dreiflafjen- 
wahlfyftem für die Wahlen zum AWbgeordnetenhaufe durch die Verfaffungs- 
urfunde feitzuftellen. 

In den Berhandlungen der zweiten Kammer jelbjt wurde gar nicht mehr 
verjucht, für das gleiche Wahlrecht Stimmen zu gewinnen, ed wurde nur be- 
antragt, auch die Bürger, die feine direkte Steuer zahlten, aber jonft wahl« 
fähig wären, in die dritte Klafje aufzunehmen, aber die Anträge fanden feine 
ausreichende Unterftügung. Gegen die Dreiteilung wurde von feiner Seite 
ein Einwand erhoben, und fo wurde denn in beiden Kammern die Feitfegung 
des Dreiklafjenwahliyftems für die Wahlen zum Abgeordnetenhaufe durd) Die 
Berfajjungsurfunde angenommen. Hiernach ift dann dasfelbe Wahliyftem in 


die Gemeindeordnung vom 11. März 1850 und in die fpätern en und 
Grengboten II 1897 


314 Münden und Konftanz 


Zandgemeindeordnungen übergegangen, ohne auf ernitlichen Widerftand zu 
ftoßen. Auch für die Gemeindeordnung vom 11. März 1850 wurde zur Bes 
gründung der Dreiteilung angeführt, daß in der Regel drei Hauptichichten der 
Bevölkerung nach dem Maße ihres Vermögens zu unterjcheiden jeien, deren 
Angehörige auch in den übrigen Verhältnijfen am meisten mit einander gemein 
hätten. Daneben wurde die Dreiteilung noch durch folgende Anjchauung als 
gerechtfertigt angefehen: wenn zugegeben werde, daß dem, der einen zehns, 
bunderts oder taufendfad) höhern Beitrag zu den Koften des Gemeindewejensg 
zu leiften habe, auch ein größerer Anteil an der ihn befteuernden und das 
Gemeindevermögen verwaltenden Vertretung gebühre ald dem, der nur den 
einfachen Beitrag entrichte, jo ergebe fich von felbjt die Notwendigkeit, eine 
mittlere Abteilung zu bilden, die den Armften und Neichften gleich nahe ftehe. 

Diefe Auffaffung geht nicht von einer erfennbaren Unterfcheidung von 
drei Hauptichichten der Bevölkerung aus, fondern fieht nur unten die Ärmften 
und oben die Neichiten, und dazwifchen die große Mafje derer, die weder zu 
den Neichften noch zu den Ärmften gerechnet werden fönnen. 


(Schluß folgt) 





Ulündyen und Ronitanz 
(Fortiegung) 


57 tiprach alfo meine Haltung den Neuerern gegenüber den Anfichten 
und Wünjchen de Münchner Komitee? (fo nannte fich Die 
‚leitende Körperfchaft, weil e8 eine anerkannte Pfarrei nicht gab), 

i ) jo galt da8 doch weniger von meiner Auffaljung der gejamten 

Lage, die ih am Echluffe meiner „Wandlungen” dargelegt habe. 
Die leitenden Männer waren noch zu fehr erfüllt von den Hohen Erwartungen 
deö Iahres 1870, als daß fie fich zu meiner Auffaffung der Altkatholifen- 
gemeinschaft ala einer Nothütte für obdachloS gewordne hätten bequemen fürmen, 
und war vielleicht der eine oder der andre damals fchon fo weit, jo ließ er 
jih8 doch nicht anmerken. Ebenfo wenig dürfte meine Auffaffung von der 
Aufgabe des Deutjchen Merkur allgemeinen Beifall gefunden haben. Als er 
gegründet wurde, war jeine Aufgabe durch jeine Entitehung gegeben: Be« 
fämpfung der vatifanifchen Dekrete und des Geiftes, aus dem fie gefloffen 
waren. Das konnte doch aber nicht jo fortgehen, denn erjteng nüßte es nichts 
weiter — man ftand vor der vollendeten Thatfache, dab der Vatilanigmus 
auf der ganzen Linie gejiegt hatte —, und zweiten? war jchon alles gejagt 
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worden, was fich über diefe Gegenflände jagen ließ. Daß fich die neuen 
Dogmen weder aus der Schrift, noch au8 den Vätern, noch aus den Konzilien 
rechtfertigen ließen, war bewiejen, die Schandthaten der Päpfte und der 
Jeſuiten waren aufgededt, alle abergläubijchen Dummbeiten der römischen 
Kirche und der Eatholiichen Völfer waren zum Vergnügen de3 aufgeklärten 
protejtantifchen Publiftums gebührend lächerlich gemacht, der Widerfpruch 
in dem jurijtifchsbüreaufratiichen, nad) - Weltherrichaft jtrebenden römischen 
Kirhentum und feine grundfägliche Staant3- und Deutichenfeindichaft waren 
gehörig ing Licht gejegt worden, und mir war dag Wiederläuen langweilig, 
abgefehen davon, daß e8 mir zwedlos fchien. Denn wen eine päpftliche 
Mifletgat nicht davon überzeugt, daß der Papft nicht der vom heiligen Geijt 
erfüllte Yehrer der Menjchheit jein fan, den werden aud) hundert und taufend 
Sfandale au3 der Bapftgejchichte nicht überzeugen; entweder er hält menschliche 
Unvolltommenheit für vereinbar mit der vermeintlichen übermenfchlichen Aufgabe 
des Bapfttums, oder er folgt dem Grundfate — und das thun die meijten 
Katholifen —, nichts von dem zu glauben, was die „Feinde der Kirche“ jagen, 
jodaß aljo die Wiederholung und Vermehrung folder Anfchuldigungen nur 
erbittert und ein völlig amedlojes Gezänt zur Folge hat, wenn man nicht eben 
die Beichaffung eines reichlicheu Zankitoffs für das Blatt ala Zwed betradjtet. 
Mit jolhem Stoff verjorgte mich bejonders reichlich ein alter Pfarrer, der im 
Konflikt auf fein Amt verzichtet hatte — er war auch fchwerhörig —, ein 
biffiger und brummiger Mann, grundehrlich, wie brummige YBullenbeißer zu 
jein pflegen, aber nicht nad) meinem Gejhmad. Er Hatte eine bedeutende 
Bibliothek, und darin waren befonders jene jeltien Büchlein aus der Renaiſſance— 
zeit tar vertreten, die dem Kulturhiftorifer und dem lüfternen alten Sungs 
gejellen wert, den Frommen aber ein Greuel find. Auch mir waren die Dar: 
ftellungen de3 firchlichen Lebens, die der alte Grimmbart aus folchen Quellen 
Ihöpfte, ein Greuel. Nicht daß ich jo fromm wäre, daß mich die Darftellung 
des nach firchlicdem Begriff Sündhaften an fich verlegte, jondern weil ich 
beides verwerfe, ſowohl die Verunreinigung einer religiöfen Stimmung durch 
eine finnliche al3 die Befriedigung des Sfandalbedürfnijjes unter dem Ded- 
mantel der Eonfeffionellen PBolemit.*) Ich Habe nicht? gegen Boccaccio und 
Martial; aber wenn ich einen von beiden aufjchlage, fo weiß ich, daB das 


*) Oder gar unter dem Dedmantel der Erbauung und Belchrung,; in diefer Weije 
fündigen befanntlih fomohl Fatholiihe al8 muderijche Keufchheitsprediger. Wie ich aus der 
vorjährigen Nr. 15 des Magazin erfahre, hat im Jahre 1891 ein fpanifcher Jefuit, Luis Coloma, 
einen Roman gefchrieben, worin er die Verberbtheit der heutigen fpanifhen Ariftofratie geißelt, 
zu welhem Zmwed er fie natürlich fchildern muß. Der Mann fcheint ein ehrlicher Fanatifer zu 
fein, aber ohne einiged Wohlgefallen an jolhen Dingen würde er fie kaum naturgetreu darzu: 
ftelen vermögen. Coloma billigt ausdrüdiich die naturaliftifhe Romanjchriftitellerei, Die Der 
Welt den Spiegel vorhalte. Er mag Recht haben, aber gerade wenn, nad) dem von Schiller 
verfpotteten Rezept, der Teufel dazu gemalt wird, erregt das Verdadit. 
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Buch Fein firchliches Organ ift, und daß der Berfafler feinen Anjpruch. darauf 
erhoben Hat, mich in meinem Chriftentum zu fördern. Wbgejehen von ber 
fchon hervorgehobnen unpafjenden Verbindung fand ich auch noch eine andre 
in diefen Aufjfägen. Dergleichen Dinge wollen fcherzhaft vorgetragen und 
nicht in einem bilfigen Tone erzählt fein. Sit einer jo fromm und fo rein, 
daß er nicht darüber lachen kann, fondern nur Trauer oder Entrüftung und 
niht3 andres dabei empfindet, fo — fpricht und fchreibt er gar nicht darüber; 
deshalb halte ich auch den Yuvenal nicht für garız ehrlih. Das Bilfige lag. 
num freilich in des Mannes Wefen. Er hatte in jüngern Jahren eine Symbolif 
gefchrieben, das ijt eine Darftellung der Unterjcheidungslehren. Die fiel mir 
einmal zu der Zeit, wo ich noch gläubiger Katholif war, in die Hände. Ich 
la3 aber nur ein paar Seiten darin und Elappte fie wieder zu; das ift, fagte 
ich mir, feine Symbolit, fondern bloß ein Bamphlet gegen die Reformatoren. Mir 
perjönlich war der Mann außerordentlich freundlich gejinnt, aber das machte mir 
feine Beiträge nicht angenehmer. BZurücweijen fonnte ich fie nicht, denn wir 
hatten feinen Überfluß an Mitarbeitern, und N.3 Auffäge waren im übrigen 
jehr gelehrt und teilweife theologifch wertvoll. Ebenfo wenig wie an Diejer 
Art Polemit war mir an den Berichten über die örtlichen Kaßbalgereien 
zwifchen Altkatholifen und „Römischen“ gelegen, bei denen e8 fic) um Kirchen, 
Kirchenvermögen, Sterbefaframente, Leichen, Glodengeläut, Angriffe auf der 
Kanzel oder in Lofalblättern und dergleichen handelte. So fragte ich mid 
denn, wad man nun eigentlich ald Hauptinhalt des Blattes in Ausficht zu 
nehmen babe, und ich fagte mir: foweit das ChHriftentum nicht orthodorer 
Katholizismus ift, befindet e3 fich in einer Gährung und teils im Streit, teild 
in Bermifchung mit Zeitideen, und niemand hat eine Ahnung davon, was 
dabei herausfommen wird. Da läßt jich vorläufig weiter nichts thun, als 
diefen Prozeß aufmerkffam verfolgen, und hierfür wird ein altkatholisches 
Prekorgan deswegen ganz bejonders geeignet fein, weil es feinen Glaubens» 
richter über fich Hat (ein folcher fieht befanntlich nicht bloß den Tatholifchen 
Jondern auch den protejtantiichen Theologen auf die Finger), daher ganz uns 
befangen, unparteiifch und weitherzig fein fann. Merken wir aljo alles an, 
was auf religiöfem und firchlichem Gebiete wichtiges gefchieht, und jtellen wir 
unjre Betrachtungen darüber an! E83 jchwebte mir ein Organ vor, dag etwa 
die Mitte gehalten haben würde zwijchen Rades Chriftlicher Welt und Schrempfs 
Wahrheit, und an dem Angehörige aller Konfeffionen Hätten mitarbeiten können. 
Die Ausführung der Idee hätte den Deutichen Merkur unabhängig gemacht 
von dem weitern Gang der altkatholifchen Bewegung, aber ich wäre freilich 
nicht der Mann dazu gewefen, weil ich zwar jelbjt leidlich fchreiben Tann, aber 
zum Organijator eine Unternehmens nicht® tauge, bejonder® nicht zum 
Redakteur, der andre zum Schreiben veranlaffen, der ein Acht-, Achtzehn- oder 
Dreißiggefpann teil fauler, teils wilder und nach allen Seiten ausfchlagender, 
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teil3 eigenfinniger, in ihre eigne Gangart verrannter Pferde zujammenhalten 
und in gleichen Trab mit einander bringen fol. Diefe Anficht von der Auf 
gabe des Merkur babe ich zwar nicht dem Komitee vorgetragen, jondern nur 
einem der Herren im Vertrauen mitgeteilt, aber man hat ed dem Blatte doch 
angejehen, daß ich diefe Richtung. einfchlug. Die meilten chienen ja auch 
nicht® dagegen zu haben, aber einer der einflußreichiten, jo wurde mir mit 
geteilt, äußerte einmal, da8 Blatt werde jegt mehr von Brotejtanten und von 
Römifchen al von Altkatholifen gelefen (da8 erjtrebte ich ja eben); das jei 
nicht richtig; im nächften Iahre, wo er Zeit dazu haben werde, werde er jich 
wieder mehr des Merkur annehmen. Nun wußte ich, wie die Sache kommen 
würde: nad) ein paar Monaten würden die beiden jich in fonvergirenden 
Bahnen bewegenden Lokomotiven an einander rennen, und meine würde al8 die 
ichwächere arg zerftoßen zurücdweichen müfjen oder beijeite gejchleudert werden. 
Ans Zurücdweichen dachte ich num natürlich nicht; ich befchloß beifeite zu gehen, 
ohne mir vorher Beulen zu holen. Überdies ließ fich vorausjehen, daß der 
Zufammenftoß fehr ungemütlich ausfallen würde. Der betreffende war der 
einzige unter den maßgebenden Männern, den ich nicht leiden Tonnte, und ich 
hatte Grund, zu vermuten, daß die Antipathie gegenfeitig jet, bejonders da 
ich, wie das bei gegenjeitiger Abneigung zu gehen pflegt, in dem perjönlichen 
Berfehr mit dem Herrn einigemal Pech gehabt hatte. Ich weiß nicht mehr, 
ob ich nicht auch fchon damals die Erwägung angejtellt habe, die mir Heute 
. am allernäcdjften zu liegen fcheint. Die Abonnentenzahl des Deutjchen Merkur 
war in den fieben Jahren feines Bejtehend auf die Hälfte der urjprünglichen 
herabgegangen, und ich fonnte im beiten ‘alle hoffen, den weitern Rücgang 
zu verzögern, aber nicht ihn gänzlich aufzuhalten. Damals dedten die Ein: 
nahmen noch die Koften; in ein paar Iahren, jo mußte ich denfen, wird das 
nicht mehr der Fall fein, der Redakteurgehalt wird dann zum Teil auß den 
Beiträgen der Gemeindemitglieder gededit werden müjjen, und dann wirft du 
dich in einer äußerjt peinlichen Zage befinden. 

Sn diefe Erwägungen hinein traf die Nachricht, daß die fränkische Parochie 
frei werde. Diefe altfatholifche Barochie ijt beinahe jo groß wie dag Breslauer 
Bistum, denn fie umfaßt die Städte Erlangen, Nürnberg, Bamberg und 
Baireuth und alles dazwilchen und darum liegende Land, worin es freilich 
für den in Erlangen refidirenden altkatholifchen Pfarrer nicht übermäßig viel 
zu thun giebt. In Nürnberg hatte ich fchon einmal Gottesdienjt gehalten, 
und e8 hatte mir dort gut gefallen. Ich beichloß alfo, e8 noch einmal mit 
der Seeljorge zu verfuchen und mich um dieje Stelle zu bewerben. Die 
Münchner Freunde waren verwundert und mißbilligten den Schritt, Tonnten 
mir aber natürlich nicht verwehren. An einem Sonntag im Spätherbit jollte 
ih in Erlangen Gottesdienft Halten und mich mit den Gemeindevorjtehern 
beiprechen. Dan jagte mir in München, ich möchte in der Blauen Glode ein« 
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fehren, übrigens würde ich jedenfall3 von ein paar Borftandgmitgliedern auf 
dem Bahnhof abgeholt werden. Ich kam Sonnabend Nachmittag in Erlangen 
an; niemand war auf dem Bahnhof, niemand in der Blauen Glode. Sch 
beitellte mir euer, machte einen Spaziergang in die ziemlich verfchneite 
Umgebung der Stadt, überlegte Hierauf in meinem Zimmer ein wenig die 
Predigt und ging dann zum Abendefjen. Während ich dabei faß, fam ein 
halbes Dugend Herren herein. „Alfo bier find Sie? Wir haben Sie überall 
gefucht! Im Walfiich haben wir Ihnen ein fo jchönes Zimmer heizen lafjen!“ 
Habe feine Ahnung gehabt, daß es Hier einen Walfifch giebt, erwiderte ich. 
E3 waren Übrigens fehr angenehme Leute, und der Abend verfloß in lebhafter 
Unterhaltung ganz gemütlih. Die Herren begleiteten mich in mein behaglich 
durchwärmtes Zimmer, das ihnen aber gar nicht gefiel. Sie riefen den Wirt, 
Ihalten ihn, daß er mir ein fo fchlechtes Zimmer gegeben habe, und forderten 
das bejte im Haufe. Aller Brotefte ungeachtet wurde ich in einen großen eid- 
falten Saal geführt und befam ein eisfaltes Bett angewiefen, in dem ich mich 
jo erfältete, daß ich in der Nacht aufftehen mußte; ich hatte über einen offnen 
Balkon zu gehen, was die Sache nicht eben verbejjerte.e Doch traten die 
Ihlimmften Wirkungen der Erfältung erit ein paar Tage fpäter ein, ſodaß 
der Gottesdienft und dag Mittagefjen in einer fehr angenehmen Juriftenfamilie 
(ich weiß nicht mehr, ob der Herr Rechtsanwalt oder Richter war) noch leidlich 
ablief. Es wurde ausgemacht, daß ich am Weihnacht3heiligentage wieder in 
Erlangen und am zweiten Feiertage in Nürnberg den Gottesdienit abhalten 
jollte, und daß man fich dann enticheiden würde; e3 habe fich nämlich mittler: 
weile noch ein zweiter Bewerber gemeldet. Da fonnte ich mir freilich Teine 
große Hoffnung mehr machen, denn ed war voraugzufehen, daß man dem 
Schwerhörigen den andern vorziehen würde, wenn Diejer nicht an andern 
Ihlimmen Mängeln litte. Die Folgen der Erlältung, Katarcrh ujw., waren 
noch nicht ganz überwunden, al3 ich am Heiligen Abend zu Mittag von der 
Arbeit weg, wegen der ich diesmal einen |pätern Zug benugen mußte, auf den 
Bahnhef rannte. Ich fam ziemlich |pät am Abend an, zum augenfcheinlichen 
Berdruß des PBerjonals im Walfiih, wo ich natürlich einfehrte, und fand in 
einem ei3falten Zimmer Gelegenheit, meinen weichenden Statarrh aufzufrischen. 
Gott, hieß e8 am andern Morgen, wir hatten Ihnen ja in der Blauen Glode 
ein Zimmer heizen laffen! So nebenbei erfuhr ich), daß man fich wohl für 
den andern Bewerber entjcheiden würde. In Nürnberg hielt id) am zweiten 
Feiertage bloß Gottesdienft, ohne mit einem der Vorjteher zu prechen. In 
der Stimmung, die fid) aus diefen Umständen und Erlebnifjen ergab, hatte 
ich an meinen alten Gönner, den Oberregierungsrat PB. in Liegnig, zu jchreiben 
aus Anlaß des Todes unfer3 beiderjeitigen Freundes, de8 Schulrat? U., und 
da fragte ich denn bei der Gelegenheit an, ob ich wohl Ausficht auf eine 
evangelifche Pfarritelle haben würde, wenn ich um eine jolche einfüme. Un» 
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mittelbar darauf befam ich einen Brief von Intlefofer. Diefer bat mich im 
Auftrag der Gemeinde, nad) Offenburg zurüdzufehren, da man jich mit meinem 
Nachfolger fchlechterdings nicht vertragen könne. Ich jagte zu und bat in 
Bonn um die Beftätigung der Offendburger Wahl. Diefe wurde natürlich 
gleichzeitig von Offenburg aus nachgefucht; mein an fich nicht nötige Gejuch 
fam nur gelegentlich in dem Briefe an einen der Bonner Herren vor, worin 
ich diefem zum Neujahr gratulirte, meine Anfrage an den LTiegniger Regierungs- 
rat mitteilte und diefe mit einer Erörterung der Lage und meiner Anjicht 
darüber begründete. PB. fchrieb mir, er fei ein grundjäglicher Feind jedes 
Konfeffionswechjels, und es würde ihm jehr unangenehm fein, wenn ich mich 
dazu entjchließen follte; übrigens könne er mir auf eine bejjere evangelifche 
Pfarrei Leine Ausficht machen. Dagegen würde e3 mir leicht fein, eine fathos 
lifche Staatspfarre zu befommen; eben habe man eine fehr gute in nächiter 
Nähe, Rotbrünnig, zu vergeben. Ich antwortete ihm, daß es mir nicht einfalle, 
mich um eine Staatspfarre zu bewerben; denn der Altlatholizismus jei zwar 
auch eine Dummheit in praxi, aber wenigjtens edel im Prinzip, der Staats» 
fatholizigmug dagegen jowohl unedel im Prinzip ald auch eine Dummheit in 
praxi; zudem ‚hätte ich mich bereits für Offenburg entjchieden. 

Mein Nachfolger in Offenburg war außer jih, als ihm die Gemeinde 
fündigte, und lief Knall und Fall davon; Intlekofer jchrieb mir daher, ich 
möchte nur jo bald ala möglich, jedenfalls vor Dftern fommen und dafür 
jorgen, daß die Beftätigung der Wahl, die jonderbarerweije noch nicht einge- 
gangen fei, beichleunigt würde. Ich bat alfo die Bonner Behörde, die Be⸗ 
jtätigung fo bald wie möglich zu jchiden. Darauf erhielt ich ein Schreiben, 
worin e3 hieß, da ich in meinem Briefe an Herrn N. (den Herrn, dem ich 
zum Neujahr gratulirt hatte) dag Recht eines unbejchränft fubzektiven Urteils 
in religiöfen Dingen für mich in Anjpruc) genommen hätte, jo müfje man 
mir die Betätigung der Wahl jowohl für Offenburg wie auch für jede andre 
Gemeinde, von der ich etwa gewählt werden fönnte, verjagen. So ungefähr 
hieß es. Das Schriftftück felbft habe ic) nicht mehr; e8 ift mir famt der, ganzen 
Korrefpondenz über die Angelegenheit abhanden gefommen. Nur joviel weiß 
ih noch, daß mir, gerade jo wie in dem Schreiben des Kanonifus Lämmer, 
das ich in den „Wandlungen” ©. 281 angeführt habe, der fchranfenlofe Sub: 
jettivigmus darin vorgeworfen wird. Auch nody in einer andern Beziehung 
nötigten die beiden Schreiben zu einer Vergleichung. Lämmer hatte von meinem 
Privatbriefe an ihn feinen amtlichen Gebrauch gemacht, der Bonner Herr hatte 
das gethan; er hatte meinen Brief der Synodalrepräfentanz vorgelegt. ALZ 
ich mich darüber bejchwerte, erhielt ich zur Antwort, es fei ja ein amtlicher 
Gegenitand darin verhandelt worden. Ich erwiderte, der jei Doch nur privatim 
erwähnt worden, dag amtliche Gejuch um Bejtätigung der Wahl ſei ja ordnungs⸗ 
gemäß von der Offenburger Gemeinde eingereicht worden; mein Brief habe 
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fih ja Schon durch das Format ded Papiers als Brivatichreiben angekündigt. 
Darauf wurde entgegnet, ich hätte auch vorher fchon ein paarmal für amtliche 
Sachen gemöhnliches Briefpapier genommen. Das war richtig. E3 war 
nämlich in altkatholifchen Streifen fo viel gegen alles büreaufratifche Wejen in 
der Kirche, gegen die Auffaffung der Kirche als eines dem Staate ähnlichen 
Rechtzinititut3 und gegen den „Würdenkult” geeifert worden, und man hatte 
fo unabläffig gefordert, daß in der Kirche alle nur Brüder fein, einander als 
Brüder behandeln und im Wechjelverfehr feinen andern Grundfag zur Geltung 
bringen jollten al3 die Xiebe, daß ich die Bonner Herren zu beleidigen fürchtete, 
wenn ich mich bürenufratifcher Tormen bediente. In diefen Tyormen war ich 
durch langjährigen Verkehr mit Behörden Ieidlich geübt und wußte genau, 
was fich für eine jede jchidt. Aber wenn eine Behörde nicht fo recht weiß, 
ob fie ich als Behörde im Sinne ded neüunzehnten Jahrhundert? oder als 
apoftoliiche Brüderfchaft geben fol, jo ift man übel daran. mit ihr, denn man 
weiß nicht recht, wie man fich zu ihr ftellen ſoll. Zuletzt fegt fich doch das 
Beitgemäße gebieterifch Durch, und man bat einen neuen Beweis dafür, daß 
der erfte Schritt zur Verwirklichung der Idee der Abfall von ihr fein muß. 
Das altfatholifche Kirchenwejen bewegt fich heute wie jedes andre Kirchenmwefen 
in den juriftifch-büreaufratifchen Bahnen aller gejeglih anerkannten Körper- 
Ichaften. Die Kanzlei, Regijtratur und Kaffenverwaltung der Altkatholifen- 
gemeinfchaft find Hein und einfach, weil fie felbft Hein ift, aber wenn fie fo viel 
Millionen Mitglieder zählte, wie fie jest Taufende zählt, jo würde das alles 
jo groß, verwidelt, ungemütlich und unapoftolifch fein wie in der römifchen 
Kirche.. Leider fonnte ih in jenen Tagen nicht mit dem Vorfigenden des 
Komitees, dem Profefjor Cornelius jprechen, der mit feiner großen Ruhe und 
Nechtichaffenheit die Sache wohl ins gleiche gebracht hätte — er war: durch 
einen Zrauerfall in feiner Zamilie in Anspruch genommen. So führte denn 
das Münchner Komitee den Bonner Auftrag, mir die Erlaubnis zur Aus⸗ 
übung geijtliher Amtshandlungen und die Redaktion de3 Deutfchen Merkur 
zu entziehen, einfach) aus, und es blieb mir nicht3 weiter übrig, ald mich von 
den Bonner Herren zu verabjchieden; es geichah das in einem umfangreichen 

Schriftitüd, deifen bervorragendfte Tugend die DISEBAULENDEN wohl nicht 
gewejen jein wird. 

Die Bonner Behörde hatte allerdings in diejem Falle inſofern alles 
büreaukratiſche, juriſtiſche und kanoniſche verſchmäht, als ſie die förmliche 
suspensio ab officio et beneficio*) verhängt Hatte ohne Verhör und Unter⸗ 
juchung, ohne jede Spur von jo etwas wie Prozeßformen. So fürz war dod) 
das Breslauer Generalvifariatamt bei weitem nicht verfahren, obwohl e3 bie 


*), Diefer Ausdrud kam rel in dem amtliden Schreiben nicht vor, aber e8 war doch 
genau basjelbe. 
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Entjehuldigung für fich Hatte, daR eine öffentliche Erflärung von mir vorlag 
und Gefahr im Verzug zu fein ſchien. Wenn ich die Gejchichte diefer Suss» 
penfion, die beinahe wie eine Erfommunifation ausfah, jfamt dem Wortlaut 
der Altenjtüde in der Druderei der Germania herausgegeben hätte, jo würde 
ih in jenem Ießten, Abjchnitt des Kulturfampfs — Anfang 1878 — den 
Katholifen ein Höllifches Vergnügen bereitet und felbft wahrjcheinlich ein 
Schönes Gelchäft damit gemacht haben. Aber dag lag mir fern. Sch Hatte 
die chrijtlich:joziale Bewegung, die damals in Berlin fo viel Aufjfehen machte, 
mit |ompathichem Interejje verfolgt und jchrieb an den Baftor Todt, ob e3 
mir jeiner Anficht nach möglich jein würde, mir durch die Teilnahme daran 
eine Erxijtenz zu gründen oder wenigjtens das Zeben zu friften. Er antiwortete, 
er könne mir nicht® verjprechen und nicht? verbürgen. Ich beichloß dennod) 
aufs Geratervohl nach Berlin zu gehen. Da fam ein Brief von Michelid. Er 
fönne nicht zugeben, daß ich fortginge; er habe mit den Bonner Herren ver: 
handelt, und wenn ich erklärte, daß ich den Religiongunterricht nach den amt> 
lichen Handbüchern erteilen wolle und mein Bedauern darüber ausipräche, daß 
mein Abjchtedsfchreiben nicht ganz parlamentariich ausgefallen fei, jo würden 
fie die Maßregel zurüdnehmen. Das konnte ih nun ganz leicht thun, denn 
das fragliche Schreiben war aus leidenjchaftlicher Erregung hervorgegangen, 
und den Religionsunterricht anderd al3 nach) den amtlichen Handbüchern zu 
erteilen war mir niemal3 eingefallen. So befam ich denn die Beftätigung 
der DOffenburger Wahl, aber natürlid — zu fpät. Denn die DOffenburger 
hatten fich mittlerweile nach einem andern umgefehen und hatten einen ge- 
funden, der eine römifch-Tatholiiche Piründe mitbrachte, von der er leben 
fonnte, Jodaß ihm die Dffenburger Gemeinde nicht3 oder nur einen unbe- 
deutenden Zufchuß zu zahlen brauchte, natürlich griff jie mit beiden Händen 
zu. Da er aber erjt im Herbft antreten wollte, wurde ausgemacht, daß ich 
Offenburg vom 1. April bi8 zum 1. Oftober verjehen follte. Daß ich nicht 
nach Berlin ging, war ein Glüd, denn zum Agitator tauge ich weder geijtig, 
da ich mich Feiner PBarteifchablone füge und immer und überall für die Be: 
jtrebungen meiner nächiten Freunde einen unglüdlich fcharfen Bid babe, *) 
nod) förperlich, da ich weder Bier und Tabafqualm noch late hours vertrage. 
Sreilich gilt dag wohl nur für Deutjchland; im Süden, wo alles im Freien 
abgemadht wird, wo man fein Bier trinkt, und wo ohnehin jedermann einen 
Teil des Nachtichlafs durch die Siefta erjegt, würde mich mein Naturell 
weniger hindern. So jchlimm war dieje EriltenzfrifiS für mich nicht, wie 
e3 die frühern gewejen waren, weil das Jahr vorher meine Mutter ges 
jtorben war. 


M *) Vielleicht ift das eine Rücdwirktung meiner leiblihen Kurzfichtigfeit, die e8 mit fich 
bringt, daß ich ederchen nur auf meinem eignen Rodärmel fehe. 
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Sn der freien geit, die ich von Anfang Februar bi8 zum 1. April batte, 
brachte ich täglich einige Stunden auf der Univerfitätsbibliothef zu. Sch 
erzerpirte ein paar Bände der PBerhfchen Monumenta, was eine Thorheit war. 
Denn um Spezialijt für ältere deutiche Gefchichte zu werden, war e3 zu jpät 
für mich, und foviel, al3 dazu gehört, den Charakter jener Möndhslitteratur 
fennen zu lernen, hatte ich jchon früher gelefen. In den jechd Wochen hätte 
ih mir ein wenig allgemeine Litteraturfenntnis erwerben und interejjante 
Sadjen aus verjchiednen Gebieten kennen lernen können, bejonder8 da ich zum 
Katalogjaal freien Zutritt hatte. Aber e8 gehört eben zu allem Schulung, 
auch zur Benußung einer Bibliothel, und die fehlte mir, da ich immer nur 
für mic in dem herumgeftümpert Hatte, worauf mich die Umstände gerade 
führten. Zreilich Hatte ich für jene Wahl einen befondern Beweggrund. Ich 
arbeitete nämlich nocd) einiges für den Merkur, um mir meinen Gehalt fürs 
laufende Vierteljahr zu verdienen, insbejondre eine Reihe von Aufjägen, die 
von Nr. 32 ab unter dem Titel „Kirche und Schule” erjchienen, und dazu 
juchte ich denn Stoff in jenen Kloftergefchichten. Ein paar Jahre lang fchicte 
ih dem Blatte dann noch Beiträge; gänzlich brach ich den Berfehr erit ab, 
al3 ich auf die Feder angewiefen war. Wieder nach ein paar Jahren lud 
mich aber ein Münchner Freund ein, die Arbeit gegen Honorar wieder auf: 
zunehmen, und jo habe ich denn in den Sahren 1885 biß 1889 noch eine 
Neihe von Aufjägen geliefert. 

Sür die Abende blieb mir in der Zeit der Spannung, Die zwijchen den 
Münchner Freunden und mir eingetreten war, nur die Samilie Müller. Da 
ich nicht gerade jeden Abend bei ihr zubringen wollte, ging ich manchmal in 
die eine oder die andre Kneipe. Merkwürdigerweile habe ich das Hofbräuhaug 
niemal® betreten, und mit dem vortrefflichen Negiewein des Ratöfellerd hat 
mich der noch vortrefflichere Pfarrer Gabenmeier, der die Zeit über in freumd- 
Ihaftlidem Verkehr mit mir blieb, erjt ein paar Qage vor meiner Abreije 
befannt gemacdjt. Einigemal war ich in einem Zirkus. Ich Hatte von dem 
bunten Volle und feinen Künften feit meiner Knabenzeit nicht3 mehr gejehen 
und fand nun, daß die alten Römer feinen jchlecdten Geichmad gehabt Hätten, 
wenn auch mein Wohlgefallen an der Sache nicht jo weit reichte, dab ich 
tagelang in der Bude hätte zubringen mögen. In die Oper ging ich nicht 
mehr, weil ich nicht mehr in die Wolffche Druderei fam, deren Taftor mich 
mit Karten für gute Pläte verforgt Hatte. Das Schaufpiel gehört zu den 
Gebieten, die mir ganz verjchloffen geblieben find, und wenn ich von dem 
Othello oder Hamlet des Herrn So und So Iejfe, jo denfe ich mir gar 
niht® Darunter. Ad Schulfnabe habe ich eine LXiebhabervoritellung, als 
Gymnafiajt ein von einer Truppe gejpielte® Quftfpiel gejehen. In der 
Studenten: und Raplanzeit haben mir Mittel und Umjtände nicht mehr als 
vier oder fünf Theaterbejuche erlaubt, und da Habe ich, da ich die Mufil 
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liebe, Opern vorgezogen. In München hätte id) öfter ind Theater gehen 
fönnen, aber ich wußte, daß ich auf der Bühne gefprochnes nicht mehr 
verftehen würde, und jo blieb ich bei der Oper, für die mein Gehör noch 
reichte. Später habe ich dann an andern Orten noch eine Anzahl Opernvors 
jtellungen genojjen, jet habe ich auch davon nur noch jo wenig, daß fich der 
Beluch faum lohnt. Aber ich weiß wenigjtend, was eine Oper ift, während 
ich nicht weiß, was ein gejpieltes Stüd ift, und nur das Buchdrama fenne. 
Auch den Gelang der Vögel giebt eg nicht mehr für mich, den ich aber glüd- 
licherweife ebenfall® fennen gelernt habe und in der Erinnerung fefthalte. Es 
ijt intereffant, eine folche Abjperrung der Seele von ganzen Welt: und Nebenss 
gebieten zu beobachten. Zunädhlt wird einem dadurch die ganze Bedeutung 
des Satzes Hlar: Nihil est in intellectu, quod non antea fuerit in sensu, 
eine® Saßes, der von den Anhängern einer teild phantaftijchen, teild dogma- 
tiichen Seelenlehre immer noch vernachläffigt wird. Dann lehrt einen Ddieje 
Beobachtung einen Sag der praftifchen Lebenskunſt. Beſchränkung iſt das 
Wejen des Individuums, des einzelnen Gejchöpfes. Kein Wejen fünnte ein 
einzelnes Wejen fein, wenn es alle Wejen wäre, und es müßte alle Wejen 
fein, wenn e3 alles willen, alles können, alles felbft erfahren und erleben, 
alles genießen follte. Die Schranke ift aljo Dafeinsbedingung für das Einzel: 
wejen, aber für den Menfchen, dem e3 gegeben ift, die Schranfe denfend zu 
überfliegen, dejjen Borftellen und Wünfchen, dejlen Sehnen und Streben 
feine Schranfen kennt, zugleich höchfter Schmerz, ein Sat, dejjen einjeitige 
Hervorhebung zum Beifimigmus führt. Die Lebenskunft, die den Pelfimismus 
zu überwinden vermag, bejteht nur darin, daß man fich einerjeit3 in die 
Schranken fügt, die einem Begabung, Leibesbejchaffenheit und Verhältniſſe 
ziehen, andrerjeit3 aber die Schranfen nicht aus Trägheit, Feigheit oder Mut- 
lofigfeit voreilig zu eng ftedt; ehe einer nicht tot ift, weiß er weder, was er 
zu erringen, noch was er zu leiften vermag. Daher ift Zuftichlöffer bauen 
bi? zu einem Grade eine nülicdye und Löbliche Beichäftigung. Daß nun die 
Abjperrung vom Schaufpiel zu den Entbehrungen und Einengungen gehörte, 
die mir Schmerz verurjacht haben, Fann ich nicht jagen; mir ift die Sache |tet3 
vollfommen gleichgiltig gewejen. Und ich vermute, daß fie der großen Mehr: 
zahl meiner Mitmenjchen ebenjo gleichgiltig ift. Millionen Dörfler und Klein: 
jtädter befommen in ihrem Leben fein Schaufpiel zu jehen (mwenigjtens war dag 
früher der Fall; die allgemeine Dienftpflicht und der durch die Bahn vermittelte 
lebhafte Verkehr mit den größern Städten fünnte dag wohl geändert haben), 
und andre Millionen, die ab und zu einmal ind Theater gehen, fünnen e3 
ebenfogut auch laffen, ohne daß fie das als eine Entbehrung empfinden. Im 
den großen Zeitungen wird freilich das Theater als eine der allerwichtigiten 
Lebenzgebiete behandelt. Wenn man nun bedenkt, wie gering die Zahl der 
Perfonen ift, für die das Theater wirklich Bedeutung hat, jo fommt man zu 
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dem Schluß, daß die Zeitung in diefem Stüd fein getreuer Spiegel der Wirk: 
lichkeit ift, und man vermutet, daß fie e& wohl aud) in andern Stüden nicht 
jein wird. In München Hatte ich da8 Glüd, einmal eine DOdeonsaufführung 
der Schöpfung mit Vogl als Uriel zu hören; nach der Arie: Mit Würd’ und 
Hoheit angethan, fagte ich mir: Vogl (oder wohl eigentlich Haydn), du haft 
Darwin befiegt! 

Nach einem freundlichen und gemütlichen Abjchied von den Münchner 
Sreunden Dampfte ich nach Offenburg zurüd, wo fich unter den angegebnen 
Umftänden da® Leben weniger angenehm gejtalten mußte ald das erjtemal. 
Sch Tonnte auf die paar Monate nicht erft noch einmal eine Wohnung mieten. 
Sch blieb alfo im Gafthaufe und büßte bei diefem Gafthausleben die lebten 
Nefte meiner fahrenden Habe wie Betten und dergleichen ein. Für den teils 
verminderten, teil3 kühler geiwordnen Umgang mit den alten Freunden wurde 
ih einigermaßen durch eine gemütliche Tifchgejellichaft entichädigt, und die 
Erholungszeit brachte ich mit langen Spaziergängen im Nebgebirge zu. Intles 
fofer verforgte mich mit Büchern, da meine eignen in Silten verpadt bleiben 
mußten. Im Sommer hielt Bifhof Neinfens eine Landesverfammlung in 
Offenburg ab und fragte mich bei der Gelegenheit, ob ich ala Vertreter des 
unbeilbar erkrankten Pfarrer Hofemann cum spe succedendi nad) Konftanz 
gehen wolle. Selbftverftändlich wollte ich. 


(Schluß folgt) 


une 


St 









Aus den Dentwürdigkeiten zweier Runftforfcher 
Don Adolf Philippi 
Schluß) 


SR. Falke habe ich einmal kurze Zeit zufammengelebt vor dreißig 
| Sahren im Nordfeebad Föhr, wo ich bei einer uralten friefilchen 
A Witve zwei Bimmerchen bewohnte, deren altväterifcher, trau- 
(« licher Aufpuß fein ganzes Entzüden erregte. Wir durchftreiften 
LAN A zulammen die Injel nad Altertümern und Hausrat, und er 
faufte allerlei für das öfterreichifche Mujeum und ließ mich in dad Warum 
feiner Entjchliegungen manchen lehrreichen Einblid thun. So habe ich ihn 
immer unter meine Lehrer gerechnet, denen ich etwas zu verdanfen hätte. 
Mit Sir Iojeph Erowe verbindet mich feine perjönliche Erinnerung weiter, 
als daß ich ihn im Anfang der Jiebziger Jahre, alS er in Leipzig Generals 
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fonful war, einigemale auf der Straße habe gehen fehen, eine große, Hhagere, 
echt engliiche Gejtalt mit einem jchmalen, geiftigen Geficht, durchdringenden 
Augen und einem langen, ind rötliche jpielenden Bart. Ich jah ihm wohl 
bemwundernd nach, weil. ich jeine Werke über die flandrijchen und italienischen 
Maler kannte, ic) wußte auch, dab er Kunfthiftorifer nur „im Nebenamte“ 
war, hatte aber feine Borjtellung davon, wie viel er in feinem Hauptamte bes 
deutete, und daß dag, was ich allein an ihm fannte, für ihn nur die Nebens 
beichäftigung einer mühlam erfämpften Muße gewejen war. Sonft hätte ich 
gewiß den Berfuch gemacht, diefen unglaublich willensfräftigen und vieljeitig 
begabten Mann Tennen zu lernen. Bet dem ungemein reichen Inhalt feines 
Buches, worin er an da8 Wunderbare ftreifende Erlebnifje und Thaten fchlicht, 
wie ein Unnalift, al3 etwas felbftverftändliches berichtet, muß fich der Leer 
gegenwärtig halten, daß jich das alles auf einen Dann bezieht, der da, wo 
feine Darftellung endet, erjt fünfunddreißig Iahre alt war. 

Er ftammte aus einem adlichen, für englifchen Zujchnitt feinegwegs bes 
mittelten Haufe und verbrachte feine erjte Jugend in Baris, wo fein Water 
al3® angejehener Berichterjtatter für englifche Zeitungen thätig war. Ohne 
einen andern Unterricht, als den ihm fein Vater felbjt erteilte oder durch 
Privatlehrer geben ließ, ohne jemals eine höhere Bildungsanftalt zu bejuchen, 
mußte er feit feinem vierzehnten Jahre ala Stenograph und dann als Zeitungs- 
berichterftatter in London fich feinen Unterhalt verdienen und ganz aus eigner 
Kraft unter Schwierigfeiten, die oft unüberwindlich fchienen, feinen Lebensweg 
fich jelbjt machen. Durch die planvolle, Harte und faft rüdjichtzlofe Erziehung 
eines energijchen Vaterd, dem das Leben jelbjt nicht3 erjpart hatte, war er 
förperlich zu allem gefchidt und jehr früh jelbjtändig geiworden, ein echt eng» 
licher Snabe, dem die Welt offen ftand, der fie fich aber felbft erobern mußte. 
Diefer Lebenzlauf an und für fich, in feiner ganz abnormen Pädagogik, fcheint 
mir unter dem vielen merkwürdigen feine® Buches da® allermerfwürdigfte zu 
fein. Er hatte Talent zum Zeichnen und Hatte zugleich mit feinem Bruder, 
der Maler wurde, in einem PBarijer Atelier gearbeitet. Er hatte großes Interefje 
für die Malerei der vergangnen Zeit, und von der unfichern Laufbahn eines 
Beitungsfchreiberd aus, die ihn zunächft ernähren mußte, ftrebte er viele Sahre 
lang, eine fefte Stellung an einem Mufeum zu erreichen, aber vergeblich: alle 
Bemühungen |chlugen fehl. Dann verfuchte er eine Anftellung im politischen 
Dienft eines Minifteriumd oder im Auswärtigen Amt zu befommen. Auch da 
ftellten fich ihm alle erdenklichen Hindernijfe entgegen, bi8 er endlich 1860 in 
den erfehnten Hafen als Konful in Leipzig einlaufen konnte. Davor liegt nun 
der ganze Inhalt diefer Memoiren. 

Aus einem bloßen Journalisten wurde aljo ohne den Bildungsgang in 
einer regelmäßigen Laufbahn ein bedeutender und zulegt einflußreicher Diplomat. 
So etwas, denkt man wohl, ift nur in England möglich, wo der Mann mit 
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feinen Fähigkeiten mehr gilt al3 der vorgejchriebne Weg. Uber da8 Buch 
dürfte ung lehren, daß das doch fo allgemein ausgejprochen nicht richtig ift, 
und daß dazu ein Mann gehörte wie diejer, der auch in England nicht alle 
Tage feinesgleichen findet. Der junge Crowe Hatte vielerlei Verbindungen, in 
der Politit und im Zeitungswejen 3. B. fehon durch feinen Vater, in der 
Litteratur und im Kunftleben durch angejehene Männer, die er fich jelbit zu 
Gönnern gewonnen hatte, er war befannt geworden mit orfter, Thaderay, 
Eaftlafe, Scharf und mit den Befigern einzelner großen Zeitungen, für die er 
arbeitete. Bon da aus fand er ganz auf eigne Hand Zutritt zu Diplomaten, 
auch auswärtigen, wie dem preußifchen Gejandten Bunfjen, denen er mit Nad)- 
richten öfter einen Dienjt erweilen fonnte. Aber foviel er auch leijtete, umd 
jo jehr er durch Leiftungen, die ung bei feiner Jugend in Erjtaunen jeßen, 
feine Auftraggeber befriedigte, und jo gut ihm auch in manchen einzelnen 
Fällen gelohnt wurde: e8 reichte Doch immer nur für die allernächite Beit, 
dann faß er wieder auf dem Trodnen. Die Konkurrenz war groß, alles war 
Gejchäft des Augenblide, nichts ficher, und außer den Launen des täglichen 
Marktes trieb auch die Intrigue ihr Spiel. | 

Er hatte in diefen Sahren vielfach Heinere und größere Reifen in England 
und auf dem Feltlande gemacht, teild um fich zu bilden und von der Arbeit 
zu erholen, teil3 aber auch zur Förderung feiner Gejchäfte. Das Jahr 1852 
war fehr arbeitsreich gewejen. Eine mit gutem Wochenlohne bezahlte Thätigfeit 
am Globe jchien eine dauernde Stellung zu verjprechen: er fchrieb Leitartikel 
und hielt Wahlreden. Uber die Liberale Bolitif und die Sache feines Kandi- 
daten hatten Erfolg, nur er nicht, und plöglich wußte er, daß der Globe feiner 
nicht mehr bedürfe. Warum, da8 erfuhr er fo wenig, wie er wußte, auf 
weilen Empfehlung ihm die Stellung angetragen worden war. So jebte er 
denn mit dem Beginn ded Jahres 1853 in Halbverzweifelter Stimmung und 
auf ganz eigentümliche Weife feine Studien über die altflandrifchen Maler 
fort. Cavalcajelle, fein Neifelamerad von früher ber, lebte in England; er 
war in Italien politiich verdächtig und wäre bei einem Haar auf NRadetiys 
Befehl erjchoffen worden. Er konnte deswegen auch nicht, wie er wünjchte, 
zu Anfäufen von Staat wegen in Italien gebraucht werden (wozu Sir Charles 
Eajtlafe, wie man weiß, Dtto Mündler zu verwenden pflegte), wurde aber 
fpäter mwenigjtens dürftig durch Aufträge zu Reftaurationen und dergleichen 
unterjtügt, bi8 er zurüdfehren konnte und fein eingezogned Gut von ber neuen 
Regierung wiedererhielt. Mit diefem feinem Freunde faß nun Erowe zufammen 
in einem Zimmerchen von höchftens zwanzig Quadratfuß, in dem jich nur ein 
Th und drei Stühle befanden. Morgens frühftücten fie Thee und Brot, 
das Mittageffen und Abendbrot war unficher. Ohne Feuer hielten fie fich 
durch Deden warm. Aber eine3 Tages im Frühling 1853 war felbft der 
Thee ausgegangen, und das Morgenbrötchen fehlte. „XTags vorher hatten 
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wir mittags nichts zu ejjen gehabt und wurden infolge des Hungers früh 
munter. Um jech® oder fieben ftanden wir auf. Die Sonne fchien hell, wir 
zogen und an und gingen auf die Straße und von da in die Parks. Sn 
Kenfington rubten wir und auf einer Bank aus und erfreuten uns an der 
ihönen Luft, als ein zerlumptes Individuum auf ung zufam und bat, wir 
möchten ung feiner erbarmen, er hätte fein Srübftücd gehabt. Ich fah Cavalcas 
fele an und lachte bei dem Gedanfen geradeheraug, wer von und Dreien 
wohl am jchlimmiten daran wäre. Doch an demfelben Tage fam aud) die 
Beſſerung.“ 

Er bekam Aufträge zu Flugſchriften über öffentliche Arbeiten in Indien, 
über die Wahlen in Frankreich und andre politiſche Gegenſtände; das Honorar 
dafür hielt ihn eine Zeit lang über Waſſer. Aber bald kam auch wirkliche 
Hilfe, der erſte große Auftrag, der wenigſtens auf längere Zeit den Unterhalt 
ſicherte. Im Herbſt des Jahres begab er ſich an Stelle Thackerays, der ab: 
gelehnt hatte, als Zeichner und Berichterſtatter für die Illuſtrated London News 
auf den ruſſiſch⸗türkiſchen Kriegsſchauplatz mit einem Gehalt von zehn Pfund 
wöchentlich unter Erſatz aller Auslagen. Dieſen Krieg hat er im engliſchen 
Lager von ſeinem Anfange in der Türkei an bis zu ſeinem Ende auf der Krim 
mitgemacht, und er hat ſeine Erlebniſſe namentlich vor Sebaſtopol anſchaulich 
und ausführlich beſchrieben. Aber nach zwei Jahren harter Arbeit, in der 
er nicht ſelten ſein Leben aufs Spiel hatte ſetzen müſſen, fand er dennoch bei 
ſeiner Rückkehr nach London bei ſeiner Zeitung nur noch einen einzigen kleinen 
Auftrag und außerdem nur viele entſchuldigende Reden, daß die Zeit ſo ſchlecht 
ſei, und ſich nichts intereſſantes mehr ereigne. Im Frühling 1857 finden 
wir ihn plötzlich in Indien, und zwar als Lehrer an einer Zeichenſchule, da⸗ 
neben aber auch als ſehr thätigen politiſchen Korreſpondenten auf eigne Hand. 
Es war ja die Zeit des großen Aufſtands. Kurz vor ſeiner Abreiſe nach 
Indien war auch das Buch über die niederländiſchen Maler bei Murray er—⸗ 
ſchienen. Er hatte es zweimal auf Wunſch des Verlegers umarbeiten müſſen. 
Jetzt waren ſchon vor dem Erſcheinen fünfhundert Exemplare beſtellt, und bald 
kritiſirten die Zeitungen aller Richtungen das Werk, wie nicht anders zu er— 
warten war, aufs günſtigſte. Die Bedingungen waren die bekannten des halben 
Gewinnanteils. Mr. Murray weisſagte, daß ſie niemals einen Pfennig 
zu teilen haben würden, und der Autor findet es, nachdem ſechsunddreißig 
Jahre verfloſſen ſind, zu verwundern, daß Mr. Murray es überhaupt heraus⸗ 
gegeben hat. Man ſieht daraus: ſo einfach und leicht, wie wir es uns denken, 
iſt es mit dem Bücher ſchreiben und verkaufen in England doch auch nicht. 
Die Auseinanderſetzungen des Verfaſſers über ſein Verhältnis zu Cavalcaſelle 
entſprechen wohl in der Hauptſache dem, was man bei uns in den Fachkreiſen 
darüber gewußt hat. Aber gern wird es jeder in der edeln Sprache ſelbſt⸗ 
bewußter Beſcheidenheit noch einmal vernehmen. 
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Der indifhe Aufenthalt dauerte reichlich zwei Iahre und endete nicht 
nur wieder ohne weitere Ausfichten, jfondern noch dazu mit allerlei Eörpers 
lihen Leiden infolge des Klimas. Aber gleich nach jeiner Ankunft in London 
fand er in feinem Klub einen Brief des Leiterd der Times, der zu einem 
dritten und zwar dem äußerlich glänzendften Seldzuge des tapfern Sournaliften 
führte. Der öfterreichifch-franzöfiiche Krieg in Italien war gerade ausgebrochen, 
und die Schlacht bei Magenta eben gejchlagen. Die Times hatte in beiden 
Lagern einen Berichterftatter, war aber mit dem auf der öfterreichijchen Seite, 
einem Oberften der Armee, nicht zufrieden und wollte ihn durch den befannten 
William NAufjel erfegen; da aber diefer zur Zeit nicht reiten fonnte, jo jollte 
Crowe ftatt feiner jchleunig gehen, mit achtzig Pfund monatlich und Erjag 
aller Unfoften. Das war freilich verlodender als im Krimfriege, jet im faifer- 
lihen Hauptquartier mit einer Uniformmüge zu reiten, mit zwei Dienftpferden, 
Ordonnanzen und einem Wagen verjehen, und da fann man wohl wirklidh von 
den außergewöhnlich großartigen Umftänden einer englifchen Berichteritattung 
reden, wogegen unjre deutjchen Preßverhältniffe auch mit ihren beiten Geboten 
nicht auffommen. Man meint e3 auch dem überlegnen, ich möchte faft jagen 
lächelnden Tone diefes italienischen Kriegsjournal3 anzumerken, welche Sicherheit 
dem Berichterftatter feine Stellung giebt. Er beobachtet alle Außerlichkeiten 
und verteilt jie num mit ruhigem Blid dahin, wo fie in feinem Berichte wirken. 
Man möchte meinen, es fei nicht leicht etwas für einen Laien interefjanteres 
über diejen kurzen Feldzug gejchrieben worden. Auch die politifche Seite des 
Krieges hat ja noc) jegt in der Erinnerung für uns großes Interejje. Crowe 
berührt die Politif des Prinzregenten von Preußen einfichtig und teilnehmend 
mit der Kenntnis und den Erfahrungen der bald darauf folgenden Jahre. 
ein Urteil über die öjterreichifche Heeresleitung und die Mannfchaften trifft 
wohl im ganzen mit der herfümmlichen Meinung überein, aber auch wer die 
Zeit mit Intereffe erlebt Hat und in der Litteratur belefen ift, wird noch durch 
vielerlei Einzelheiten gefejjelt werden. Sch empfehle befonders die Schilderung 
des NRüdzugs von Solferino und der Vorbereitungen auf den Srieden von 
Billafranca. 

Crowe Hatte feine Aufgabe glänzend gelöftl. Die Andeutungen feiner 
Berichte waren nachträglich durch Ereigniffe beftätigt worden, und die ent= 
Icheidenden Thatjachen erjchienen nach feiner Daritellung früher in der Zeitung, 
al3 diefe die Mitteilungen des Kollegen aus dem franzöfiichen Lager bringen 
fonnte. Qroßdem wäre vielleicht auch diefe Leiftung ohne einen wejentlichen 
Ertrag für das weitere Leben eined jo ungerwwöhnlich begabten Menfchen ges 
blieben, wenn nicht eines Tags im Klub in London ein Freund ihn fürmlich 
gezwungen hätte, fich in einem diftirten Briefe an Lord Sohn Ruſſel dem 
Minifterium für jede Verwendung zur Verfügung zu ftellen. Nach drei Wochen, 
im Ceptember 1859, erhielt er die Mitteilung, wenn er mit dreißig Schilling 
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täglich und unter Erjtattung der Reifekoften Deutjchland einige Zeit bereifen 
wolle, jo möge er fich fofort nach Berlin begeben und dort auf der Gefandtichaft 
Shrer Majeftät feine Inftruftionen holen. Er reifte aljo nach Deutichland. 
Diefe Angelegenheit ift wichtig genug, um fie mit einigen Streichen in die 
Geſchichte der Zeit einzureihen. 

Das Kabinett wollte auf Iohn Auffels Vorfchlag in Bezug auf Deutfch- 
land, Ofterreich und Frankreich eine neue Bolitik einfchlagen. Man wünfchte 
die Stimmung in den einzelnen Gegenden Deutjchlands gegenüber Preußen 
und der am Horizont herauffteigenden Abrechnung mit Ofterreich fennen zu 
lernen, man wollte wijjen, ob fich Preußen durch feine Urmeereform den 
status quo einer Großmacht fichern könne, und man hoffte mit Hilfe folcher 
Kenntniffe die Bündniffe auf längere Zeit hinaus „feitlegen” zu fünnen. Aber 
was darüber zu ermitteln und an das Auswärtige Amt in Zondon zu bes 
richten war, da® mußte er fich, wie er zu feinem Erftaunen von dem eng» 
lijchen Gefandten in Berlin erfuhr, auf eigne Hand, ohne eine Empfehlung 
an deutſche Perfönlichkeiten verjchaffen, denn wenn Ihrer Majeftät Regierung 
das Gewünjchte durch die gewöhnlichen der Diplomatie zugänglichen Kanäle 
erlangen könnte, jo hätte fie ihn nicht zu bemühen brauchen. Lächelnd entließ 
ihn der Gejandte, ald er erklärte, zumächit nach Heidelberg gehen zu wollen: 
was er denn dort wohl über Preußen erfahren fünne! Er fannte nur einen, 
von dem er etwas hoffte, Bunfen, der dort zurücdgezogen lebte. Diefer nahm 
ihn freundlich auf und empfahl ihm, Gervinus zu befuchen, der im Nachbar- 
Haufe wohnte. Der erklärte Crowe gegenüber feinen Nachbar für einen Doktrinär, 
während Bunjen Gervinus als Vifionär bezeichnete. Sie hatten beide Recht, 
hätten aber mit demjelben Rechte die Prädilate auch taufchen fünnen. E3 
jheint aber mehr als eine bloße Freundlichkeit gegen den Gaftfreund zu fein, 
wenn Crowe Bunfen einen fähigen und erfahrnen Staatsmann nennt, auf 
beifen Weisheit er gelaufcht habe, denn feine Bolitit mag dem Engländer 
bejjer erfchienen fein, in Deutfchland war fie vielleicht fchHon damals Kinderfpott. 
Bunjen empfahl Erowe an Ufedom, der Gefandter in Frankfurt war. Das 
war wertvoll, denn nach feiner Rüdkehr nach Berlin erlangte Cromwe Zutritt 
in die Arjenale mit Ausnahme der Spandauer Gefchüßgieherei und gewann 
das Intereſſe Williſens, dem er feine Kriegserlebniffe erzählte, um dafür Mit- 
teilungen über militärifche Dinge und preußische Politik zu erhalten. Dann 
begab er fich in die großen Städte des Oftend und nach Leipzig und Dresden, 
nah Münden zu Sybel, nach Gotha, dem Mittelpunfte des Nationalvereins, 
und nach Koburg, wo er bei dem Herzog die freundlichjte Aufnahme fand, 
nach Stuttgart zu Wolfgang Menzel und Hadländer, und als er darauf wieder 
nad) Berlin zurüdfehrte, war er bei den Diplomaten und Staatsmännern, auf 
die e8 ihm ankam, auf? bejte eingeführt. Er verkehrte auf der englifchen Ges 


jandtjchaft, jaß bei einem Diner unter lauter bevollmächtigten Miniftern und 
Grenzboten II 1897 42 


330 Aus den Dentwärdigfeiten zweier Kunftforfcher 


freute fich im ftillen über da3 verdugte Geficht feines Tiichnachbarn, des 
ruffiichen Barons Budberg, der bier „einen ganz fremden antraf, der ohne 
diplomatifchen Rang doch alles wußte, was vor fich ging, und die halbe Welt 
bereift hatte.” Abends brachte er feine Zeit mit Freunden zu. „Dann vergaß 
der Attach6 feinen Zopf, der preußifche Minijter feine Uniform mit fteifem 
Kragen, Litteratur, Kunft, Klaffifer und Bolitit wurden Gegenstände der Unter: 
haltung, und Männer, die den Tag über kaum Zeit zu einer Verbeugung 
hatten, gingen nach zehn Uhr ganz aus fich heraus.” Bei diefen der Außen- 
welt unbelannten jpäten Zufammenfünften entzüdten ihn bejonder® Meorrier, 
der fpäter jehr befanıt gewordne englische Diplomat, ein „gewandter und 
binreißender Gejellichafter“ (wir haben ja Hinlänglich Gelegenheit gehabt, feine 
Gewandtheit zu erfahren!), ferner Ujedom, der jest in Berlin war uud ihn 
mit allen Mitteilungen verjah, „der bejte und fühigite Minifter in Preußen,“ 
und Wbelen, „ein grämlicher, häßlicder Duafimodo (wahr, aber wenig 
Ichmeichelhaft!), aber voller Geift und die eigentliche Seele ded Minifters 
Schleinig.“ 

So geht e3 weiter, aber der Lefer mag e3 jelbft nachlefen. Wir begleiten 
nun Crowe auf feinen fernern Reifen, nad) Hannover, wo er Bennigjen trifft, 
und wo ihn als Engländer der blinde König empfangen will: der General 
von Brandis holt ihn ab zur Audienz, erfährt aber, daß er feine Uniform 
irgend welcher Art befigt, worauf große Verlegenheit des Abgeſandten 
eintritt. Gleich darauf erhält Erowe die Mitteilung, daß „Seine Majejtät 
jehr bedauerten, aber unter diefen Umftänden e8 vorzögen, mich nicht zu jehen.“ 
Crome bejucht die Hanjeftädte, geht nad) Karlöruhe zu Roggenbach, der bald 
Minifter werden follte, vermweilt wieder bei dem Herzog von Koburg und erlebt 
gleich darnach den Erjag des Minifterd von Schleinig durch den Fürjten von 
Hohenzollern. Bismard war jchon ein Jahr vorher von Frankfurt nad) 
Petersburg gefommen, und der englijche Beobachter giebt ihm noch feinen 
Bla in einem furzen Überblid über die nachfolgenden Ereigniffe. Damit 
Schließt dag Bud). 

Als Erowe im März 1860 nach England zurüdgefehrt war, hörte er von 
Lord Ruffel zu feiner hohen Genugthuung, daß der Prinzgemahl über feine 
Berichte bemerft Habe, fie jeien „Die Arbeit eines Mannes, der über deutjche 
Ungelegenheiten bewundernswürdig unterrichtet fei.” Sie wurden für wichtig 
genug angejehen, „um darnad) die Politif der Regierung Ihrer Majeftät zu 
geitalten.“ Der Danf dafür war die Stelle in Leipzig, und jo jah Crowe 
endlich feinen frühgehegten Plan verwirklicht, ich eine Anftellung im öffent: 
lichen Dienste England3 zu erarbeiten. Gleich) darauf heiratete er eine Deutjche, 
die Stieftochter feines politischen Freundes Dtto von Holtendorff in Gotha, 
der in zweiter Ehe mit ihrer Mutter verheiratet war, „der liebenswürdigiten 
und gebildetiten rau, die ich je dag Glüd Hatte fennen zu lernen.“ 
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Sn welchem Maße man bei ung in Deutjchland am Ende der fünfziger 
und am Anfange der fechziger Jahre mit der. Stimmung oder dem Verhalten 
der englifchen Negierung rechnete, in welchen reifen man ihr Wohlwollen 
nötig zu haben glaubte und auch) wohl geradezu zu gewinnen fuchte, das ift 
jest längjt befannt und zulegt unter anderm in einer befannten Biographie 
des Prinzen Albert und in den Memoiren jeine® Bruder, des Herzogs von 
Koburg, mit vielen Zeugnifjen belegt worden. Mit diefer Beitrichtung hängt 
ed ja zufammen, daß der Verfaffer unjerd Buches überhaupt nach Deutjchland 
fam. Ihre Anhänger, die gleich ihm den Ritter von Bunfen für einen „fähigen 
und erfahrnen Staatsmann” anjahen, find unter uns jedenfall nicht mehr 
zahlreih. Und alle übrigen, die froh find, daß die Zeit vorüber ift, werden 
in ihrer Freude nicht geftört durch die Erinnerung an die Art, wie Crowe 
die ihm zugewiejene Aufgabe angriff. Denn er war für Deutichland nicht 
nur ein wohlwollender Beobachter, fondern, was mehr ift, ein verftändnisvoller 
und voraugjehender. Seine Aufzeichnungen haben als zeitgejchichtliche Dokumente 
jelbjtändigen Wert. Bejonder8 hervorgehoben zu werden verdienen noch die 
Worte, die ihm, al3 er eben in Deutichland eingetroffen war, jein Vater 
Ichrieb: Europa würde in feiner Erjtarrung verharren und jo lange Rüdjchritte 
machen, bi8 Deutichland in politifcher Beziehung die Initiative ergriffe. Alle 
andern Ränder würden Europa bloß faljch leiten, Deutjchland allein Fönne 
Europa retten. Aber würde Deutichland den Mut Haben? Doc man dürfe 
feine Hoffnungen nicht lediglich auf die Regierungen und die Diplomatie jegen. 
Deutichland, durch eine große Volkebewegung, aber ohne Aufitände aus dem 
Sclafe erwect und unter einem Führer, dem es vertraue, zu neuem Leben 
angefacht, würde den nötigen Impul® geben, und wenn Preußen bereit wäre, 
diefe Rolle zu übernehmen, jo würde eine neue Ara anbrechen. Ich erkannte 
bald, fest der Sohn hinzu, daß die Ausfichten auf eine neue Ära ftarf ver: 
dunfelt, wenn auch nicht ganz hoffnungslos waren. 
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u uch die Mancheiterlehre, die in den jiebziger Jahren durch 
aM englijches Geld und englijche Federn verbreitet wurde, ift jene 
N, unbeilvole Wirkung auf Die Gejebgebung ausgeübt worden, 
BR infolge deren jedermann ſich Baumeiſter nennen und die Thätig— 
keit eines ſolchen ausüben, jedermann den Arzt ſpielen darf, wenn 

er nur ſeine Gewerbeſteuer bezahlt. Dieſer Lehre zuliebe wollte man damals 
auch das Apothekergewerbe für jedermann freigeben. Da dies nun nicht 
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anging, ohne den ganzen Stand völlig zu ruiniren, begnügte man fich damit, 
eine Anzahl von Arzneimitteln dem freien PVerfehre zu überlaſſen. Am 
4. Sanuar 1875 erjchien die befannte Verordnung, die den Handel fämtlicher 
Droguen freigab mit Ausnahmen, die in zwei Verzeichnifjen feitgejegt wurden. 
Das Berzeichnid A enthielt die Arzneiformen, die den Apothefen vorbehalten 
blieben, da8 Verzeichni3 B die Droguen, deren freier Verkehr wegen ihrer 
Schädlichkeit oder au andern Gründen unterjagt war. 

Hier wurde nun jchon ein Fehler gemacht infofern, al3 man nicht jtreng 
genug fchied und einfach jagte: Arzneien gehören in die Apothefe, Droguen 
zum technifchen Gebrauch find dem DBerfehr freizugeben. Dieſer Grundſatz, 
der der allein richtige ift, wurde durchbrochen; man überließ dem freien Verkehr 
Dinge, die lediglich Arzneimittel find, die Malzertrafte, die Arnilatinktur, die 
Baldriantinftur, den Bepfinwein, die Hoffmannschen Tropfen, die Mineralpaftillen 
und Mineralwafjer, den Seifenfpiritus, den Kampferjpiritus, den Ameifen- 
fpiritug, die Arzneifapjeln ufw. Damit fchuf man Apothefen außer Kontrolle, 
Winfelapothefen. Die nun zahlreich entjtehenden Krämer, die fih Droguüten 
nannten und außer Stearinferzen, Ofenlad, Konditorwaren, Tinte, photo= 
graphilchen Artikeln, Farbwaren, Bürjten und Pinfeln, Kämmen und Bars 
fümerien auch Arzneiwaren hielten, erweiterten bald den Kreis ihrer Thätigfeit. 
Das Bublitum, ja der Arzt felbjt war darüber im Unflaren, was eigentlich 
in einem PDroguenladen zu haben fei und was nicht, denn wer fonnte jene 
Ausnahmen auswendig lernen? So wurde e8 Gewohnheit, auch) verbotne 
Arzneimittel in den angeblich billigern Droguenläden zu fordern, und die 
Droguiiten beeilten fich, der Nachfrage zu genügen. 

Ein zweiter Fehler war da8 Verzeichniß. der nicht frei gegebnen Droguen 
und Chemifalien. E3 tauchen ja fat täglich neue Mittel auf, die bei den 
Ärzten Verwendung finden, und alle diefe find frei, weil fie in jenem Ver: 
zeichnis Feine Aufnahme Haben finden können, wenn jie nicht etwa unter die 
den Apothefen vorbehaltnen Arzneiformen gehören. Warum nicht umgekehrt 
eine Lifte der Droguen und Chemikalien, die dem freien Werfehr über: 
lajien find? 

Auch der Umstand, daß Ddiejes Gefeg die Droguen und Chemikalien im 
Großhandel völlig freigiebt, ohne zu beftimmen, was unter Großhandel zu ver« 
ftehen fet, it unzwedmäßig gewejen. Großhandel ilt der Handel zwijchen 
Kaufmann und Kaufmannn oder zwiichen Fabrifant und Kaufmann zum 
Weiterverfauf an den Berbraucher. Ob der Apothefer fünf Gramm eines 
Bräparat3 bezieht oder fünf Kilo, ift gleichgiltig, es ift Großhandel; und 
wenn der Konfument fünf Kilo Senfpulver zu Fußbädern fauft, jo ift das 
Kleinhandel. Das ift aber den Richtern nicht Elar geworden, fie haben oft 
Droguiften freigejprochen, wenn fie von einem verbotnen Artifel größere Mengen 
an Verbraucher verkauften, in der Meinung, daß das Großhandel fei. 
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Leider bat die verbefjerte Verordnung vom 27. Sanuar 1890 genau dies 
jelben Fehler. Auch der Umftand, daß die genannten Artikel nur dann dem 
freien Verkehr entzogen fein jollen, wenn fie zu Arzneizweden dienen, dagegen 
frei jein jollen, wenn fie zu anderm Gebrauch), z. B. zu Desinfektionszweden 
gefauft werden, gab zur Erweiterung der Befugniffe der Droguiften Ver- 
anlafjung. 

Die Droguiften dürfen auch furiren, wie e$ gejeglich allen, mit Ausnahme 
des Wpothefers, erlaubt ift; fie können alfo ihren Waren auch damit Abfat 
verichaffen. 

Unter diejen günftigen Verhältniffen vermehrten ich bald die Droguiften, 
e3 bildete fich ein abgefchloffener Stand mit Organifation, Fachjchule und 
Tachzeitung. Der Mangel an Aufjicht, die Seltenheit und Geringfügigfeit der 
Beitrafung machte fie immer fühner. Iebt geht man fo weit, daß man den 
Laden zur Täufchung des Publiftums wie eine Apothefe einrichtet, das Firmen- 
Ihild heißt: Flora Droguerie, Adler» Droguerie oder dergleichen,*) jchon von 
weiten fennzeichnet da8 rote Kreuz den Ort, wo der Leidende alles haben 
fann. Droguengefchäfte, in denen entlafjene Apotheferlehrlinge zum Nezeptiren 
gehalten werden, find feine Seltenheit, namentlich in den Großftädten. Die 
Sade ift ja auch einträglid. In Berlin kannte ich einen Droguiften, der drei 
silialen Hatte, in denen munter rezeptirt wurde. Der Droguilt braucht fein 
Eramen zu machen, er braucht feine Konzeffion, fein Laboratorium, auch alle 
die andern Räume nicht, die dem Wpothefer vorgefchrieben find, hat feine 
größern Kapitalien zu verzinfen, hat feine Tare,**) feine Verantwortung. Erft 
wenn einmal ein Unglüdsfal vorfommt, wird er beitraft. Daß er jedes 


*), Dbder vielmehr Drogerie — denn diele falfhe Yorm' greift jett immer mehr um 
fih, ebenfo wie Drogen, alö ob es wie Eloge, Blamage, Horlogerie auszufprecdhen 
wäre. Schreibt vielleicht jemand Sintrige? 

”*, Daß die Droguiften billiger feien al3 die Apothefen, ift ein verbreitete und vielfach 
geglaubtes Märchen. Die Rezepte, die ala bei Droguiften gemacht vorgelegen haben, halten 
fih ausnahmslos an den Preis der Arzneitare, nur daß oft Glasftöpfelgläfer berechnet waren, 
wo fie ein Apothefer nicht hätte geben dürfen. Folgendes Beilpiel aus neuefter Zeit ift be: 
zeichnend (vergl. die Pharmazeutifche Zeitung vom 30. Januar 1897). Der Droguenhändler 
Yranz Fehlauer in Graudenz hatte an zwei Damen fortgefegt Morphium verkauft, und zwar 
täglich zwei Gramm zum Breije von 5 Mark für dag Gramm (der Tarpreis ift 45 Pfennige). 
Selbjt al3 die morphiumfüdhtigen Damen in eine Heilanftalt gingen, fehidte er ihnen dorthin 
Morphium. An die eine Dame hatte er nach gerichtlicher Feftitellung auf diefe Weife für 
S00 Mark Morphium verkauft und daran 765 Mark verdient, an die andre Dame ungefähr 
ebenfo viel. Er murde wegen fahrläffiger Körperverlegung zu 600 Mark Strafe verurteilt. 
€3 verblieb aljo nach Abzug feiner Strafe noch ein Neingewinn von 1130 Marl! In Hand: 
verfaufartifeln wie Infeltenpulver, Benzin u. dergl. mögen ja die Droguiften billiger fein als 
mande Apothelen. Doch ift der Apothefer auh fo weit Kaufmann, daß er der Konkurrenz 
folgen wird; er darf aber nur die befte Ware führen, während der Droguift billigere Sorten 
haben ann. 
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Rezept macht, das ihm in die Hände fällt, und die Stoffe einfach wegläßt, 
die er nicht auf Lager bat, thut nichts, er ijt ja „Kaufmann.“ 

Die von den Auffichtsbehörden angeordneten Nachforjchungen nach vers 
botnen Stoffen haben nur geringen Erfolg. Ein Kreisphyfilus erzählte, daß 
die Herren viele Dinge, die fie nicht halten dürfen, einfady im Komptoir haben. 
Kommt Revifion, jo hängt der Droguift ein Schild vor die Thür: Privat- 
fomptoir. Damit ift dem amtirenden Phyfitus der Eintritt abgejchnitten. 
Sinden jich dennoch verbotne Stoffe, wie Morphium, Opium u. dergl., jo 
beißt es: das ift für den Großhandel. 

Die in neuerer Zeit bei öfter bejtraften Droguiften angeordneten Haus 
fuhungen find offenbar das lebte verzweifelte Mittel der ratlofen Aufjicht3s 
behörde dem ungejeglichen Treiben der Droguiften gegenüber. Sie haben denn 
auch den Unwillen der Herren jo erregt, daß fie fich bejchwerend an den 
Reichstag wenden wollen, gleichzeitig, um noch mehr Arzneimittel für ihren 
Berfauf zu erlangen. 3 ift alfo die höchfte Zeit, eine grundfäßliche Grenze 
zu ziehen, um dieje ©eifter zu bannen, die unter dem Vorwande, dem Publikum 
gegen die angeblich teuern Wpothefer zu helfen, nur ihre Gefchäfte bejorgen. 
Arzneimittel in die Apotheke, technifche Waren in den freien Verkehr, foweit 
fie nit Gifte find und den für diefe vorgejchriebnen Beichränfungen unter: 
liegen — fo follte e8 fein. E8 wird niemals gelingen, dur) Kontrolle und 
Revifionen die Winkelapothefen in die gejeglichen Schranfen zu weilen. Dazu 
find nur hohe Geldftrafen und in Wiederholungsfällen Gefängnisitrafen ges 
eignet, auch Schließung des LXofald, wo ärztliche Rezepte widerrechtlich an= 
gefertigt worden find. Ein Droguift, der 500 Mark Strafe bezahlt bat, Hütet 
fi; drei Mark machen ihn lachen. 

Da ed im medizinalpolizeilichen Interejje langer Vorbereitung, eines 
Stant3erameng und eines Dienfteides bedarf, um eine Apothele zu verwalten, 
jo müjjen die, die fich das anmaßen, ebenfo bejtraft werden wie Die, Die 
Patente verlegen, fremde Etiketten nachmachen oder ohne Berechtigung ben 
Doktortitel führen. Nur ftrenge Strafen fönnen hier helfen.*) 


*), Mebdizinalaffeflor Dr. Springfeld beim Polizeipräfivium in Berlin äußert fih in einer 
amtlihen Schrift folgendermaßen: Die Ungenirtheit, mit der bier in Berlin die Taiferlihe Ber- 
ordnung übertreten wird, ift nach meiner Erfahrung von Sahr zu Jahr größer geworden, 
fodaß ih mich gar nicht mehr gewundert habe, daß eine Proteftverfammlung der Droguiften 
neuerding3 erklärte, daß Fein Droguift ohne die üblichen Kontraventionen mehr leben fünne. 
Daß ein Droguift, bei dem alle Ankläufe gelingen und der alle gangbaren Apothelerwaren auf 
Lager hat, fich bei feinen bemwußten Übertretungen auf unfchäblihe Mittel beichränte und bie 
Rezeptur verabfcheue, ift nicht zu glauben. Man wird kaum fehlgehen, wenn man auf Grund 
der Durhfuchungsprotofolle den Grad der illoyalen Droguiftenlonkurrenz in Berlin auf den 
Nahrungsftand von mindeftend zwanzig Apothelen jchäßt, die Apothele zu 8000 Marf Rein: 
gewinn gerechnet. Fragt man, wie bei diefem Konkurrenzlampf das Bublitum fährt, jo kann 
man nur fagen: e3 muß die Koften bezahlen. 
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Auf feinen Fall darf die Gejeggebung auf dem verkehrten Wege der rei: 
gebung von Arzneimitteln weiter gehen, wenn fie nicht die Winfelapothefen 
noch weiter vermehren und den N jegt beitehenden übelſtand unheilbar 
vergrößern. will. 


RSSER 





Midaskinder 


Don Hermann Gefer 
(Schluß) 


Zu öhree jaß in fich verjunfen da, in Gelände entrüdt, wo e3 nicht 

ZA Dit und Weit giebt. ALS er dann dad Wort ergriff, jpracdh er fo, 
al3 hätte Viktor die von ihm angelündigte Frage geitellt, und er 
A führe nun mitlen in einem jchon laut gewordnen Gedantenzufammen- 
Hange fort: 

Die Wiffenichaft wird faum zu einer andern Erllärung gelangen 
tönnen, al3 die ift, die der arme junge Mann für fid) bequem gefunden hatte, von 
der Ihr Nachbar und eben erzählt hat. Die Dinge wenden ihr bi8 and Ende der 
Beiten immer nur eine Seite zu, wie und der Mond, und jo gewährt fie feine 
Weltanichauung, fie nimmt das ihr Sichtbare, zergliedert und ordnet ed. Sie fieht, 
wie äußere Samilienzüge durd) Sahrhunderte, äußere Völkerzüge durch Sahrtaujende 
wiederfehren, fie fieht Eigenfchaften der Vorväter und Väter in den Kindern wieder 
auftauchen, fie findet mit ihrer Piychologie feinen freien Willen, und fann e8 nicht, 
weil jie bi3 zu der Tiefe, zu der Jie hinabreicht, immer noc fieht, daß der Menjch 
in feinem &edanfenvorrat und der Richtung feiner Wünjche und der Art feiner 
Entichließungen von fremden Einflüffen und Vorbedingungen, die zum Teil vor 
feiner Zeit liegen, fchmerzlic abhängig it, aber die Wifjenjchaft verfügt nur bi 
in eine gemwifle Tiefe und Breite über die Durdjuchjung ded Bodens, gerade mie 
der Bergmann, und jo jagt fie denn für fi) und damit für viele Menjchen, Die 
von ihr die Iekten Antworten erwarten: Der einzelne Menjch ift daß Ergebnis 
vieler erfennbarer Vorbedingungen, man muß ihn aus feinem Milieu verjtehen! 

Excusez, Euer Geitrengen, hängt meinen Vater und nicht mich! fuhr die 
Schweiter dazwilchen und Happerte entrüftet mit den Nadeln ihres Etridzeugs. 
Die Erklärung des Charakterd, de3 ganzen Zuges einer Perjünlichfeit aus 
Vererbung hat fo den Vorzug der Augenjcheinlichkeit für fi), daß e3 jchiver fällt, 
ih von ihr freizumadjen, fagte Viktor, aber jie widerjpricht den Celbjtausjagen 
unjer3 Bemwußtjeind und unjers tiefiten Qebendgefühls, das fi) nur als fich jelbit 
weiß. Und dann muß id) jagen: jo gern man lieben PVoreltern und Eltern jeden 
angebornen guten Zug im eignen Wejen verdanfen möchte, wie darf man da3 
Gute von ihnen ableiten, wenn man ihnen das angeborne Böfe in und niemals 
nn 
‚ Herr Bangkel, unterbrad, ihn das alte Fräulein, jagen Sie e8 nur 
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gerade heraus, Sie wollen da Rechte auß fich jelbft und nicht jo quasi ziwangS- 
weije, weil eine Schar braver Vorfahren Hinter Ihnen fteht und fchiebt, wie die 
Mutter den Stoffel zur Braut jchiebt. Eigner Raud) ift beffer al8 fremdes Teuer! 

Freuen Ste fih Ihrer Voreltern, jeßte Röhrle Hinzu. eder Sohn und Entel 
und Urentel hat die That Ihres Vorvaterd und die Gefinnung, auß der fie gejchah, 
mit eignen freien Händen wieder übernommen, fie ift nur von Gejdjlecht zu Ge- 
Schlecht bei Ihnen allen die belebende Mufif gewejen, aber feine Schlahtmufit Hilft, 
wo die Helden fehlen, und erjt der Held madıt den Hörnerruf und Trommelklang 
zur Schlahtmufif! Freuen Sie fi) vor allem der zwei größten Helden unter 
Khren Voreltern, von denen Sie und erzählten, derer, die fi) im Tode und im 
Leiden al8 die edelften Midaskinder bezeugten. Nach irdijchen, natürlidjem Maß- 
itabe find große Kriegsleute, StaatSmänner, Künftler, Gelehrte, überhaupt alle, die 
etwas Erdengroßes geichaffen haben, die, die man berühmt nennt, und von denen 
man jpricht; aber Gott jpricht nicht von ihnen, fie find ihm zu Hein und unbedeutend. 
Aber jeder unberühmte und verborgne Menjch, der fein Schidjal trägt, ift vor Gott 
berühmt, und von ihm fpricht Gott. Nicht daß er die PBeterdfirche gebaut und 
feinen Moje8 gejchaffen Hat, macht Michelangelo groß — fo ift aud) König Friedrich 
nicht groß, weil er fieben Jahre Schlachten gewonnen und Schlefien behauptet 
bat — groß find fie nur, weil fie tapfer gelitten haben. Wber freuen Gie fidh 
aller Midagkinder, die Ihnen je begegnet find, und die hr freundliche Yuge 
noch entdeden wird, und glauben Sie dem alten Geijterfeher in Au im Winkel, 
daß fein Midaskind der Welt je war, was e3 jein mußte, fondern immer, was 
ed jein wollte! Und jo lafjen Sie mid zu dem Gedanken zurüdfehren, dem ich 
vorhin folgte, und jagen: Wenn die Gelehrten den Menfchen aus jeinem Milieu, 
aljo der Summe aller feiner Dajeinsbedingungen ableiten, jo jehe ich da8 Ent- 
gegengejeßte: jeder Menjch hat da8 Milieu, daS er verdient! Die Nachtigall jucht 
die grüne Einjamkeit, der Schmetterling die bunte Blume, der Falle die hohen 
Wipfel, der gute Menjc) neigt fi zum guten Menjchen, der unerfreuliche Charakter 
jucht jeineögleihen. So trifft nad) einem Gefebe, dad wir nur ahnen fünnen, die 
borirdilche Seele auf ihrer Wanderfchaft zur Erde dort ein, wo fie ihreSgleichen findet. 

Spigbuben gehen nicht in den Rappen, fondern in die „Fidele Geige,“ er- 
läuterte Fräulein Regine Ulrike. 

Die Seele, die irdiich wird, erhält dag Milieu, daS fie fich vor der Erde er- 
worben, aljo verdient hat. 

Aber die Menjchen, die dann während der Lebenszeit auf’ der Erde „auß der 
Art” jchlagen? bemerkte Viktor zögernd. 

Kaben jchlagen nicht auß der Art, Hühner fchlagen nicht auß der Art, und 
Menjchen jchlagen nicht aus der Art, fagte daß alte Fräulein mit großer Be- 
jtimmtheit. 

Biltor aber warf ein: E3 giebt doch in jeder großen Samilie „verlorne Söhne,” 
und in jeder irgendwie gezeichneten Yamilie den befannten weißen Raben! 

D, jagte Röhrle mit großem Ernft, wenn man von den Menjchhen dag Ver- 
Ihmwiegne hörte, dann könnte man gerade von den weißen Raben hören, wie fie in 
jtilen Nächten nicht die Totenuhr im Holzwerf, fondern den Strom des geijtigen 
Blutes ihrer Yamilie in ihren Adern Freien hörten. EI wird doch dabet bleiben, 
daß feiner in ein Haus geboren wird, wohin er nicht gehört, und er findet feinen 
Weg dahin, wie, wir wiljen e8 nicht. 

Und e8 kommt feiner in ein Haus, wohin er nicht gehört! fagte mit herzliy- 
fröhlihem Tone das alte Fräulein. Darum Glük auf, Herr Zangfel, in unferm 
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Heim! Beide Gefchwifter nidten Viktor liebevoll zu, und fein Herz rief nad) den 
fernen Eltern, daß fie bei ihm jeien umd dieje treuen Seelen mit ihm erlebten. 

Wie jedes Wort auf eine Weile verftummte, jpradh unten das rafche, Fleine 
Waller, und ferne Schritte waren von der Landitraße zu hören. Bäume raufchten 
einmal und wieder, dann verjtummte dad Naufchen, blaß glänzten die Sterne am 
mondhellen Himmel — eine göttliche Traurigfeit umhaudhte alle Dinge und zitterte 
durch diefe Menfchenherzen. Viktor ward alle dejjen inne, und e8 wob fi in 
die eine große Lebensempfindung hinein, die ihn mit andern Weiten verband, er 
fühlte die Geijterreihe, wie fie ungejehen zur Erde 309g, um bort ihr Leben, Srren 
und Geraten zu finden, und wie fie weiter von dannen zog aud diefem Haufe zu 
neuen Erden mit weniger Irren und froherm Geraten in dem neuen Milieu, das 
man bier verdient und dort erhalten Hatte. 

Nöhrle ehrte daS ftille Sinnen des jungen Gaftes. Dann aber fuhr er fort: 

Die Schwalbe weiß nidht8 von Afrika, wie die vorirdilche Seele von der Erde, 
dann kommt für die Schwalbe die Zeit, da fie jpürt, die Tage werden falt, die 
Blüten fallen, die Nahrung wird fnapp — da kommt für die Seele die Stunde, 
wo ihr Leib nadläßt und zerfällt — und die Schwalbe Ichmwingt fih auf und 
erreicht ihr Afrifa, und die Seele jchwingt fi auf und erreicht ihre Erde, Die 
Schwalbe findet ihr Net vom vorigen Jahre, und die Seele findet ihr Haus, wo 
jie leben, irren und wachlen jol. Bon Gott gewichen, nad) heim verlangend, wandert 
die Seele, biß ihr Annerjtes, da8 Fein Milieuforfcher ableiten und auflöfen kann, 
der aus der Welt Gottes mitgebracdhte, heimlichite Kern fich von den fremden Zloden 
befreit Hat, die fich ihm in der Verhaftung in die Eörperliche Welt angejegt haben; 
die Midasklinder tragen aber aus Fyernen eine Seele in unfre Zeit, die in immer 
wachjender Andaht und Gottesliebe von Stern zu Stern näher zur Heimat die 
wunderbaren Kreije der Entwicklung zieht und bier jchon dem Emwigen näher ift, 
ald andre noch tief in der Zeit und Materie Verhafteten. Sie trinfen aus dem 
heiligen Kelche der Schönheit dem Vater aller Seelen den Morgengruß zu, wenn 
die Läden aufipringen und die Thüren fi) zur Tagesarbeit öffnen, und fie grüßen 
mit diefem Kelche den Heiligen Dften, der fich im Todesfeuer de Wejtend vor- 
bereitet: Gott geht ihnen nicht unter, wie die irdilche Sonne. Siehe, er üft bei 
ihnen alle Tage und Nächte! 

Viktor ah Ihüchtern in das alte Antlit, und eine jtarfe Liebe lohte in ihm 
zu dem ergrauten, jchmächtigen, von der Zeit unbejiegten Mann empor. 

Eine Glode rief. Das Heine alte, fleißige Fräulein legte da8 GStridzeug zu= 
jammen und füßte den Bruder auf die Stirn. Diejer aber ergriff jchmweigend Die 
Lampe. Wenige Augenblide jpäter traten zwei alte Menjchen über die Schwelle 
und folgten dem jungen Wandrer über die Treppe hinab auf die Straße, und 
welfende Hände drüdten die junge Hand, und alte, tiefe Herzen lieblojten ohne 
Worte Das junge, beivegte Herz, dad neuen Schidjalen entgegenging. 


Zehntes Kapitel 


Derr Belloff muß fi) endlich dreimal verwundern, Viktor nur einmal, 
aber fehr 


Dak man fich einmal in feinem Leben jo verwundert, wie man fid) noch nie 
verwundert hat, fommt häufig vor, daß e8 aber demjelben Menfchen dreimal gejchieht, 
ift gewiß eine große Ausnahme, und Herr Belloff machte diefe Ausnahme. 

Grenzboten II 1897 43 
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Das erſtemal kam dieſe Verwunderung, wie er noch keine erlebt hatte, über 
ihn an jenem Montag, wo Viktor mit Ernſt nach Au im Winkel wanderte. 
Herr Belloff ging an der Schifflände auf und ab, das Wohl von Haßlach forderte 
das; da er nicht die Abſicht hatte, irgend jemand Schrecken einzuflößen, ſo ent—⸗ 
ſprach das Benehmen aller Vorübergehenden ganz ſeiner Abſicht, ſie nickten ihm 
freundlich zu, oder bekannt zu, oder zogen die Mütze vor ihm, und er vergalt 
gleiches mit gleichem, nur behielt er die Mütze auf, ſeinem militäriſchen Ehrgefühl 
entſprechend. — = 

Gelbjt die junge Dame, die von dem Heinen Kanaldampfer mit einem Köfferchen 
fam, fürchtete jich nicht vor ihm, jondern kam lächelnd auf ihn zu, als Fennte jie 
Belloffs Herz, und fragte ihn mit offenbarem Butrauen, ob er ihr jagen könne, 
wo man einen Wagen nad) Remdingen finde. Da feine Spikbuben mit dem Dampfer 
gefommen waren, auch nicht folhe die Rüdfahrt auf dem Dampfer zu beabjichtigen 
ihienen, fühlte fich Belloff geneigt, dem feinen Fräulein den Weg zur „Kanne“ zu 
zeigen, wo man Wagen jehr ungleicher Güte für Tagesfahrten haben formte, und 
fühlte fie) auch geneigt, da3 Köfferchen zu tragen. Aber fie gab e3 einem Jungen. 

Ein Fräulein wie eine NojaHYyazinthe, jagte er jpäter zu Frau Schwendeli, 
und jo jchöne Augen, braun und freundlid, und den Kopf hat fie gehalten, gerade 
wie ein Weihnachtstänndhen. Und eine Brojche Hat fie getragen, jo was hab id) 
all mein Lebtag noch nicht gejehen: Und was meinen Sie, Frau Schwendeli, was 
da3 für einen alten, wetterfeiten Bolizeidiener, der fein Leben lang nur Spigbuben 
in das Geficht fehen muß, für ein Pläfir it, wenn er da fo ein liebes junges 
Blut anfehen darf, daS wie der leibhaftige Sonntag ijt? 

Unterwegs fragte das jchöne Fräulein, ob nicht ein junger Schriftiteller hier 
in Haßlad) wohne. Und ob! bejtätigte Herr Belloff, wir Haben einen fremden 
jungen Schriftiteller, wohnhaft in Miete bei Yrau Schwendeli Witwe, er ftudirt 
das Mädchenfchulwejen in Haflach feit vorigem Montag, und hat fid) vor allem nad 
der Verwendung der Lehrerinnen und ihren Namen genau erkundigt. Das Fräulein 
errötete, und Herr Belloff fah dies, denn Gemütsbeivegungen hatte der Mann des 
Gejeße3 und der öffentlichen Sicherheit von Amts wegen zu beobachten, und e8 war 
ein Gedanke in jeiner Seele zögernd unterwegs, der mit einemmale Eöpflingd ans 
Ziel ftürzte AS das Fräulein fragte: Wie heit er denn? und er ermibderte: 
Viktor Narziffus Zangfel, da wurde das Fräulein jo rot, daß Belloff fich Jagte: 
Aha, läuft der Haje über den Krautader? Und dann fam eine Vertwunderung 
über ihn, wie er — jo jagte er am Montag Abend zu Zrau Schwendeli — in jeinem 
ganzen langen Zeben in und außer Dienft noch) feine erlebt hatte, die Vermwunderung, 
daß er nicht gleich auf den Gedanken gekommen war, daß der junge, hübjche, feine 
Herr offenbar nur eine einzige Lehrerin gejucht hatte. Und hätte er Die gefunden, 
jchloß Belloff, dann lag ihm an den Schulhäufern der Hapladjer jo viel, wie mir 
und Ihnen am Heren Kibig! Uber diefen hödjiten Grad der Gleichgiltigfeit mußten 
die zwei alten Haßlacher Freunde fo lachen, daß Frau Schwendeli auf den nädjiten 
Stuhl fanf, und Herr Belloff einen Huftenanfall befam, der feine Schredfichleit 
wejentlich erhöhte. 

Die zweite Verwunderung, wie er doch in feinem langen Xeben nodj feine erlebt 
hatte, fam genau vierzehn Tage jpäter über ihn, wieder an einem Montag; Died- 
mal mehr gegen Abend. Auch diefe Verwunderung hing mit der Rofa- Hyazinthe 
und Herrn Viktor zufammen und war auf folgende veriwidelte Art möglic, geworden. 

Dienstag Morgen hatte Viktor früh aufbrechen wollen, aber e8 fam jo jchwer 
dazu. War e8 Bangen, war e8 wirklich allein der Brief, der den Eltern findlich 
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offen von der Eutdedung der jchönen jungen Verwandten und dem Herzendmwunjche, 
der fi an fie fnüpfte, erzählte, oder war e3 der auffallende Mangel an Schreib- 
übung, denn die Feder wollte nicht vorwärts, oder war e8 das Gedicht von der Frau 
Sonnenicdhein, dad ihm in der Seele erklang und feitgehalten werden wollte — 
war e8 alles zufammen? Der Morgen ging ohne Zweifel über dem allen dahin, 
und Herr Ohnimus drüdte jeinem Gafte die volle Billigung dafür aus, daß er 
erft noch das Mittagbrot abgewartet habe. 

E3 jchlug drei Uhr, al3 Viktor endlich unter dem alten gotilchen Bau de3 
Steinthored Hindurchichritt, ed jchlug vier Uhr, al3 er die lange, herrliche Linden- 
allee verlaffen, die von Au im Winfel hinaus in die Ebene bid zu dem Wehr- 
zollhaufe führte. Hier jchaute ein WVöglein vom hohen Schieferdadhe ftill und 
aufmerffam in die Gegend hinaus, die Piltor nun zu durcdhiwandern hatte, und 
unten am Haufe ftand ein Wegimeiler und wied in die gleihe Richtung; es 
ihlug fünf von einer Dorffirche herüber, da war e8 Viktor, als hätte ihn eine von 
Dbitbäumen eingefaßte Straße an buntblühenden Wiefen und fchönen Feldern vor- 
übergeführt; die nächiten Stunden veränderten da8 Land, ftille Altwafjer lagen 
wie Seen mit jchweigenden Wälderfranze im weiten Lande da, und die Straße 
mußte ihren Windungen folgen, wie fie einft zur Zeit der Römer dort nod) dem 
raufchenden Fluß gefolgt war, den elementare Kräfte und Menfchenmwille jeitdem 
jo weit nad Weften gerüdt hatten, daß nur diefe wald» und jchilfumftandnen Alt- 
wafjer zurücdgeblieben waren. 

Die Dämmerung fam, vorübergehende Bauern, die von der Arbeit heimfehrten, 
rüdten mit ihrer Angabe das Ziel immer näher und bezeichneten immer überein- 
ftimmender das Wirtshaus zur Krone in Nemchingen al das, wo aud) die Jäger 
übernadhteten, daß Viktor fröhlich ausfchritt, von dem Gefühle getragen, wie nahe 
nun die jei, die er gefucht hatte. Doch brach das Dunkel völlig herein, bis wieder 
einmal ein Licht aufleuchtete — offenbar Remdjingen, und davor oder daneben oder 
dahinter, jedenfall3 nahe dabei der Wiegandshäuferhof. Biltor mußte fingen vor 
Bewegung, und er jubelte die Worte heraus, die er heute von Frau Sonnenfcein 
gejungen hatte, indem er ihnen die Melodie gab, die der Augenblid erjchuf. 

Über feinem Gejange war er, ohne e8 zu merlen, nahe an einige Spazier- 
gänger herangelommen, die ihrerjeit3 in ihrer lauten Unterhaltung geichwiegen hatten, 
jobald die friiche, Eräftige und mwohlflingende Jugendftinnme noch in einiger Ent- 
fernung ihr Lied begonnen Hatte. PViktor jah unerwartet diefe dunfeln Gejtalten 
neben ji) und Hatte jofort das Gefühl, die Begegnenden fünnten feine Bauern 
jein. Auf feine Frage: Das Licht gehört wohl zu Nemdingen? erhielt er die kurze 
und bejtimmte Antwort: 

Nein, das ijt der Wiegandshäuferhof. Der Antwortende war ein gebildeter 
Mann; Viktor hörte da3 aus dem Ton heraus. roh überrafcht fagte er: Ah, der 
Wiegandshäuferhof, den ich juchte. 

Und was juchen Sie dort? wurde wieder jehr bejtimmt zurücdgefragt. 

Biltor erwiderte: Den Befiter und die Seinen. 

Bater, ed it unjer Vetter Zangtel! 

Viktor vernahm Dorotheens Stimme mit Herzflopfen. Da fühlte er feine 
Hand gefaßt, und diejfelbe Männerftimme fagte offenbar freudig ernft: DO, unjer 
Better, der jo unerwartet vor ung aufgetaucht ijt! Seien Sie willlommen! 

So hielt denn Biltor feinen Einzug in den Wiegandshäuferhof, indem er 
glaubte, daß die dunfeln Geftalten neben ihm die Eltern ımd Brüder Dorotheens 
wären; daß aber Dorothee jelbft neben ihm ging, wußte er, ihre Stimme hätte er 
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aus taujenden wieder erkannt. Und am Familientifche leuchtete die Lampe auf die 
neuen und ihm doc ganz vertrauten Gefichter, und ihnen war er wohl vertraut. 
Er erzählt von den Eltern und Großeltern, von Endenburg, von der halben Kunde 
von den fernen Verwandten, von dem, was die Seinen von dem Ahnheren wiljen, 
und das fit für die Wiegandshäufer Leute eine Köftlihe Kunde, fie verjtehen 
nun, wo fie von feinem Tode in den Wellen hören, da8 Bild, das einft das 
„Herrenhaus“ Ihmüdte und alle Zuhörer nehmen den friüchen, erniten, treu= 
herzigen Mann in ihr Herz auf, foweit das nad den Beobachtungen de8 ge= 
Ihulteiten Menjchenkennerd in Haßlad) nicht fon früher gefchehen war. Das Du 
wird mit ihm getaufcht, und drei Tage jpäter lieft eg in Endenburg die Mutter 
mit Thränen, und der Vater mit Lächeln, wie e8 der Sohn gefunden Hat. Sie 
macht in Gedanken fofort die jhöne Dlanfardenwohnung in ihrem herrlichen Gärtner- 
haufe für die Kiuder frei, und der Vater teilt mit ihr die Zimmer diefer Kleinen, 
allerliebften Wohnung für das junge Baar ein, und Hundert Kleine Fältchen jpielen 
an jeinen Augen. 

Viktor chwieg die nädhjiten Tage von feinen Wünfchen. Aber die feine, ftille 
Mutter Dorotheend, in der alle Sanftmut ald ein Troft und eine Zuflucht für den 
itarfen Mann, für die Kinder und alle Hauögenofjen wohnte, und der Vater, 
der auf die Menfjchen teilnehmend aht zu haben gewöhnt war, fahen bald, wie 
e3 ftand, und verbargen ed ihm nicht, al3 fich die Gelegenheit ungewollt ergab, 
Sie jaßen abends alle vor der Thür, die au8 dem Garten in dad Haus führte, 
jo ausruhend, wie man auf dem Lande ausruht. Da begann der Haußherr: 
Dorothee Hat und erzählt, daß du in Haklah ein Buch fchreiben molltejt; mie 
weit bift du damit gefommen? Biltor jagte mit einem Halb fröhlichen, halb ver- 
fegnen Lächeln: Sol id) deine Frage der Wahrheit gemäß beantworten? 
Dorothee Stand auf, fie hatte noch etwas im Haufe zu thun, wie fie ſagte. Als 
fie gegangen war, erzählte Viktor, daß fein Herz darauf beftanden Habe, Dorotheen 
wiederzufehen, und daß er alle Schulen und Inititute Haplach3 eine Woche lang 
belagert habe, da fie ihm gefagt hätte, daß fie Lehrerin fei. 

Da thatejt du wohl daran, mein Sohn, daß du fie juchteft, fie verdiente e8, 
lagte Dorotheens Pater, die Mutter aber reichte ihm die Hand. 

Dann vergeht ein Tag, jo erinnert fih Piltor, wenn er fpäter an Diele 
onnigen Tage zurüddenkt, und auch Dorothee meint, ein Tag. Der Briefbote fommt 
und geht. Und einen Tag jpäter jagt die Sonne: E3 ift jo Ichön draußen! — 
E83 geht ein Weg durch einen Wald, wie vordem der naffe Winkel war, dunkle 
Wafjer überdeden den Waldboden, und Hagebudhen mwadjjen in hohen LRodenichöß- 
lingen prächtig aus dieſem dunkeln Grunde herauf, und mitten durdh diefen, in 
feinen Wipfeln lichten und fonnigen Wald führt ein Dammpfad, feit aufgeiworfen, 
fiher, aber nicht breit; ziwei Leute können nebeneinander darauf gehen, am ficherften 
allerdings, wenn fie ji) umfangen, und aus diefem Grunde offenbar gehen Viktor 
und Dorothee diefen von GSonnenlichtern überjpielten, von jchwebenden Schatten 
verdunfelten, von Gräjern übergligerten Pfad tief, immer tiefer in den Wald Hinein, 
langfam, Hand in Hand, Arm in Arm, umjchlingend und umfichlungen, und dieje 
Weile zu gehen fcheint beiden Die ficherjte.. Und fie fieht ihn an, wie ihn noch) 
fein Auge angefehen bat, und er hat einen Blid und hat Worte und hat ein 
Schweigen — Dorotheen überfchüttet daS alles dag ftarke, junge Herz mit Freuden- 
Ihauern, von denen fie nichtd wußte, al8 fie den Weg zur Großmutter ging, und 
ein junger Wandrer fie einholte. 

Und jo verwunderte fi) Herr Belloff zum zweitenmale, wie er fi) noch nie 
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in feinem Leben verwundert hatte: er ftand am Montag Abend auf dem Marfte 
und beobachtete alles Bemerkenäwerte, eine Arbeit, die ihn nicht eigentlich anftrengte, 
denn e8 fiel nicht8 Bemerfendwertes vor. Da trat mit wohlgefüllter Brieftajche 
der Briefträger Wildenthaler auf feinem leßten Boltgange an ihn heran, froh die 
Treppen zu Belloffd Dahmohnung erjpart zu haben, und winfte feinem alten Schul- 
und Kompagnielameraden jhon au8 der Ferne mit einem Briefe zu. Belloff rollte 
die Augen, wich aber nicht von der Stelle. So kam der Prophet zum Berge und 
gab ihm eine zierlihe Verlobungsfarte.e Und hier geihahs, Hier fam die große 
Verwunderung übermächtig über ihn: da jtanden die zwei jungen Zeute mit dem- 
jelben Familiennamen — mwomöglid Vetter und Baje! dachte Herr Belloff — und 
beehrten fich, ihm ihre Verlobung anzuzeigen, und Belloff freute fich bis in den 
Grund feine wadern alten Herzens hinein, und er fühlte, daß er fofort zu Frau 
Schwendeli eilen müfje, oder zu Herrn Allgäuer, e8 zog ihn zu beiden, und er 
jah bald unruhig nad) der Richtung Hin, in der die Zobeldgaffe lag, bald nad) dem 
Altmarkte, ed war ein fchwerer Kampf. Und da er in der Weile nicht zu beenden 
war, wie e3 fein Herz verlangte, daß er gleichzeitig in zwei Häujern die Nachricht 
verfündigte, jo war e8 gut, daß in dem Augenblide, wo feine innere Not und fein 
qualvolle8 Dtienenfpiel auf da8 Höchite geitiegen war, von der Zogelögafje her im 
Sturmidritte Frau Schwendeli mit einem Briefe heraneilte, und vom Altmarkte 
ber, ohne Brief, Mllgäuerd Waijenfind. Hören Sie, Belloff, feuchte Frau Schwen- 
deli — ad), Herr Belloff, rief dag Mädchen, und dann fam ein Dreiklang reiner 
Freude. Frau Schwendeli hat joeben eine Verlobungsfarte erhalten, Herr Belloff 
bat foeben eine Werlobungslarte erhalten, Herr Allgäuer bat einen Brief be- 
fommen — einen Brief, denn er ijt ein Vetter, jo glauben fie, von Braut und 
Bräutigam, aber von lange ber, „fieben Suppenjchnitten weit,“ meint da3 Mädchen. 
Und nun fommt eine ganz neue Verwunderung. Herr Belloff fieht Yrau Schwendeli 
an und jchweigt, Frau Schwendeli ſieht Herrn Belloff an und faltet die Hände, 
und eine reine Freude ijt über ihnen, und PBiltor fieht fie, jo fern er von ihnen 
iit, denn zwilhen NRemdingen und Haßlach liegen acht Stunden Wegs. 

Und endlich fonımt die dritte VBermwunderung, wie er fi nun aber wahrhaftig 
no nie in feinem langen Leben verwundert hat, und dieje fam über ihn nicht lange 
nachdem, fo meint Herr Belloff, jehr lange nachdem, jo meint Viktor, in der That aber 
nit jo lange nachdem da8 junge Brautpaar Herm Belloff auf der Straße getroffen 
und ihn zuthunlid) begrüßt, bei Frau Schwendeli Viltord Tleinen Befit gepadt und 
fi) von der gutherzigen Frau mit aufrichtigem Danfe verabichiedet, bei Allgäuer 
gute Stunden verbradht, die Großmutter im Herrenhaufe bejucht und mit ihr nod) 
einmal bei Allgäuer vorgeiprodhen Hatte. Nicht jo lange nachher Fam eine zierlic) 
geitochne Karte an Herm Belloff, diesmal aber kam fie zu ihm herauf in feine 
Wohnung, wie e8 fich geziemte, und ein „Hofmeijter“ Yudwig Narziffus Zangfel lud 
im Auftrage feiner Schweiter und ihres Verlobten Herrn Polizeijergeanten Michael 
Leopold Belloff zu ihrer Hochzeit zu Au im Winkel auf Dienstag, den 3. September 
ein. Trauung um ein Uhr, murmelt Herr Belloff, denn er tft jprachlos, Feitmahl 
im Gafthof zum Rappen um zwei Uhr — beim Ohnimus, \pricht Herr Belloff lauter 
und gejammelter, und er fieht feine kahle Stube, feinen unpolixten Tiih nnd feinen 
zerbrochnen Spiegel an, al® ob fie ihm bei ihrer größern Fertigkeit im Leſen 
lateinijher Kurfivfchrift jagen müßten, ob er fi) etwa verlefen Hätte. Aber es 
jtand alles jo da, wie er e3 gelejen Hatte, und er feßte fi auf einen Strohftuhl 
mit jehr brüdhigem Geflechte und ftrich fich iiber die Stirn und feufzte und rollte 
Die Augen. Auf jo etmad war er doch nicht gefaßt geweien. Ja ja, dag ift,ein 
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nobler Herr! Nein, das ift ein guter, treuer Menjh — von der alten Sorte! 
Lädt den alten Belloff ein! Und die junge, liebe Braut — auch) von der alten 
Sorte! So giebt3 heutzutage gar feine Menfchen mehr! E 

E3 bleibt dabei — er ilt eingeladen. Aus der Hauptitadt, von Haßladh, non 
Nemdingen, von Endenburg, von da und dorther rollen Wagen heran nad) dem 
Städtlein, wohin der Wiegandöhäuferhof eingepfarrt it. Ermjt wohnt mit andern 
Gäften im Rappen und begründet dauernd eine gute Meinung bei Herrn Obnimus. 
Babricius, der alte Freund des Herrn Emmanuel Narzifjus, beherbergt im ge= 
räumigen Hauje die Braut und alle die Shren, am Unterthore aber, bei dem alten 
Gottesfchauer und feiner hurtigen Schweiter wohnen die Eltern Viktors mit dem 
Sohne und dem „Herrn Vetter,“ denn jo heißt Allgäuer bei den Alten fortan 
umd auch bei den Jungen, nur das Brautpaar tjt ihm in der Anrede näher ge= 
treten, aber fie lieben ihn alle und teilen alle feine Überzeugung, daß er zu ihnen 
gehöre und fie zu ihm, und er wird am 3. September den lange heimgegangnen 
Großvater Dorotheeng, Ludwig Narzifjus Bangfel, an der Seite der grauen Herrin 
des Herrenhaujes vertreten, und er wird eine Gabe zum Zelte bringen, die dem 
jungen Paare vielleicht über alle Gaben gehen wird, da8 Bild des Ahnherrn. 

Der 2. September warf Kajtanienblätter in Menge auf die Straßen und. 
Naine, gelbe Lindenblätter wirbelten von hohen ften herab und fuchten nedifch 
den breitrandigen Hut der Braut, da fie mit Viktor langfam die Lindenallee nad) 
Radlos und dem Wehrzollhaufe wandelten; holde Worte gingen zwijchen ihnen und 
Gedanken von zarter, jtiller Liebe und das Leben bejiegender Lauterfeit woben 
ſchweigend hinüber und herüber. Viktor glaubt ſchon das ganze Leben vor ſich 
zu ſehen, wie es wird, und Dorothee hört ihm frohgemut zu. 

Aber eins ſah er, der Kluge, nicht voraus, eine überraſchung, die Dorothee 
für ihn hatte. Herr Belloff leitete ſie im rechten Augenblicke ein. Am 8. Sep⸗ 
tember abends, als die Feſtfreude durch den Saal wogte, erzählte er die Geſchichte 
ſeiner drei Verwunderungen und überſah in ſeinem Eifer, wie groß der Kreis war, 
der ihm zuhörte, denn es war niemand da, der ſeine Art falſch verſtanden hätte. 

Glaubſt du wohl, ſagte Viktor zu ſeiner jungen Frau, daß ich den alten 
Belloff auch unter die Midaskinder bringe? — Nein, ich glaube es nicht, ſagte 
ſie mit einem leuchtenden Lächeln. — Und warum nicht? — Du, mein Viktor, 
erlebſt die Midaskinder, da kommt man nicht zum Schreiben, und andre ſchreiben 
ſie. Bei dieſen Worten nahm ſie neben einem Blumenſtocke, wo ſie das Geheimnis 
verborgen hatte, ein zierliches Bändchen mit glänzender Goldpreſſung und ſchlug 
den Titel auf. Viktor las mit einer Verwunderung, die noch über die drei Ver— 
wunderungen des Herrn Belloff hinausging: Midaskinder. Vierzig Umrißzeichnungen 
von Philipp Säuerlich. Stuttgart, Verlag der J. G. Cottaiſchen Buchhandlung. 
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Bon der Donau. Kürzlich lafen wir irgendwo, der politiiche Wetterwintel 
fiege jegt nicht mehr an. der untern Donau und am BoBporus, jondern in Hinter« 
afien, und andern fcheint er nah Südafrika verlegt zu fein. Doch werden wohl 
alle internationalen Berwidlungen daran nicht3 ändern Tönnen, daß jedem daß 
Hemd näher fißt ald der Rod, daß die Donau am Schwarzwald entipringt, und daß 
ed unmöglich gleichgiltig fein kann für die Deutfchen, ob in den Ländern zmijchen 
dem Erzgebirge und dem Goldnen Horn Türken, NRufjen, ein Gemifc Heiner 
Slawenftämme oder Deutfche herrfchen. Mit dem vorläufigen Abjchluß der jüngften 
Balkantrife ift ja, wie e8 fcheint, alle Welt zufrieden, einjchließlich der Demokraten und 
der Anhänger der Großdeutfchlandgidee. Dieje halten e8 für ein Glüd, daß die Ent- 
ſcheidung hinausgeſchoben worden fei, weil wir bei dem gegenwärtigen Buftande unfrer 
Slotte nicht imftande gewejen wären, in die Regelung der orientalifchen Ungelegen- 
heiten thätig einzugreifen und unfre Anfprüdhe an die türkifche Erbichaft geltend zu 
machen, während jene fich freuen, daß durch die Stärkung der Zürfenmacht dem 
Nordringen der Auffen ein Riegel vorgefchoben fei. Sedenjall3 aber, und das bleibt 
die Hauptjache, Tann die gegenwärtige Entichetdung nicht für endgiltig angejehen 
werden. Daß die Türken gute Soldaten, geborne Soldaten find, hat niemand be- 
zweifelt; eben dadurd) find fie ja Bahrhunderte hindurch der Schreden Europa3 ge= 
wejen, und daß fie diefe Eigenschaft in unferm Jahrhundert nicht eingebüßt haben, 
davon hat fic) die Welt im legten wuffifch-türfifchen Kriege überzeugt. Uber an ihrer 
Unfähigkeit, einen den heutigen Anforderungen entiprechenden europäiihen Staat 
einzurichten, fann diefe einfeitige Begabung fo wenig etwad ändern wie an der 
Thatjache, daß fi) ihre Zahl ftetig vermindert, während bei den nad) der türkifchen 
Erbſchaft lüfternen Völkern die Kopfzahl fteigt. 

Für uns ift e8 verhängnißvoll, daß unsre natürliche Brüde zum Orient, Dad 
öfterreichifche Deutichtum, von Tag zu Tage morjcher wird. Der Lärm, den die 
Deutihen am 6. und 7. Mai im öÖfterreichifchen Abgeordnetenhaufe verführt haben, 
macht nicht den Eindrud erwachenden Kraftgefühls, jondern den de8 Bewußtſeins 
der Ohnmadt; der Starke lärmt nicht, fondern er Handelt. Wuf dad Handeln 
aber haben die vereinigten oppofitionellen deutjchen Parteien unmittelbar nad) dem 
‚großen Radau verzichtet. Sie hatten feierlid) ihre Abficht, Badeni durch Obftruftion 
zu ftürzen, verfündet, und al3 fich die erfte Gelegenheit zur Objtrultion darbot, 
madhten fie davon feinen Gebraud. Um 10. Mai ftand der bulgarijche Handeld- 
vertrag zur Beratung, und die Abgeordneten der deutjchen Linken nahmen daran 
‚teil, al8 ob niht8 vorgefallen wäre. Wenn fie dad damit entjchuldigen, daß fich 
die Obftruftion nicht auf Gegenftände des BVolfswohld erftreden dürfe, fo ift daB 
eine faule Ausrede. Denn bei Gegenftänden, die dad Volldwohl nicht berühren, 
läßt fih gar keine wirkfame Obftruftion treiben; auch fann da8 Volkswohl un⸗ 
möglid von dem augenblidlichen Abjchluß eine Handel3vertragd mit dem Heinen 
Bulgarien abhängen, und überdie8 wird heute den Handelöverträgen in aller Welt 
jo viel Böfed nachgefagt, daß die Verhinderung eines foldyen feinesmegd allgemein 
al ein Attentat auf dad Volkswohl angejehen werden würde. Der Jultizminijter 
Graf Gleispach wird alfo wohl Recht gehabt haben, ald er am 7. Mai die Worte 
ausſprach, die den tolliten von allen tumultuarifchen Auftritten der beiden Tage 
herborriefen, e8 ftehe für Juriften wie für Nichtjuriften feft, daß fich die Regierung 
mit der Sprachenverordnung feiner NRechtöverlegung fehuldig gemacht habe, und daß 
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die Herren, die den Antrag auf Verfegung der Minifter in den Anklagezujtand 
unterfchrieben hätten, eine jolche Anklage gar nicht ernjthaft gewollt hätten. Ganz 
derjelben Anficht find aud) die Wiener Arbeiterzeitung und die Schlefifche Zeitung, 
und da fein Menjd die eine diefer drei Autoritäten im Verdacht haben kann, da& 
fie fi) von einer der andern beiden beeinfluffen lafle, jo darf diejer UÜbereinftimmung 
wohl einige Gewicht beigelegt werden... Die Schlefiiche Hält auch fchon bie Ent: 
rüftung der Deutfchliberafen über die Sprachenverordnung nicht für echt, während 
fie bei den Deutfchnationalen gewiß echt fei; jene heuchelten fie nur, um fich ein 
Pläghen in der Regierung zu erzwingen. Unter diefen Umjtänden fallen Die 
groben Schimpfworte, mit denen die oppofitionellen Redner die Minifter überhäuft 
haben, auf fie felbft zurüd. Geradezu wahnfinnig aber muß man e3 nennen, daß 
der deutjchnationale Abgeordnete Wolf die Tichedhen ein „Lulturell minderwertiged 
Bolt“ nannte. Niemand kann gründlicher al8 wir davon überzeugt fein, daß die 
Slawen mit den Deutjchen verglichen minderwertig find, aber wenn man bie 
Stellung einer deutichen Minderheit in einem Staate befejtigen und ihren Einfluß 
erweitern will, jo fängt man nicht damit an, die Mehrheit tötlih zu beleidigen. 
Die Deutfchen maden in ganz Dfterreich-Ungarn ein Biertel, in Cisleithanien ein 
Drittel der Einwohnerjhajt auß, die oppofitionellen Deutichen aber haben von 
diefem Drittel no nicht einmal die Hälfte. Denn die Herikalen Alpler fiten mit 
den Slawen in der Mehrheit, und die Untifemiten Quegerd gelten al3 heimliche 
Berbündete der Klerifalen. Bon dem fo verbleibenden Secdhjitel wird nun noch dazu 
die eine Hälfte al$ „judenliberal“ verjchrieen und bejchuldigt, daß fie jederzeit bereit 
fei, die nationalen Sntereffen gegen einen Plag in der Regierungsmehrheit zu ver« 
Ihachern, während die leidenjchaftlichiten unter den Deutjchnationalen, die um 
Schönerer, nicht bloß mehr über die Grenze jchielen, jondern auch fchon über die 
Grenze zu gehen anfangen, nach Dresden ujmw., mwodurd) fie die Regierung mehr 
und mehr den Slawen in die Arme treiben. Und fchließlich fällt jened® Sechitel 
der PBarteigänger nicht etwa mit dem Sechſtel der Bevölkerung zufammen, denn 
die meilten deutjchen Arbeiter find ebenjo wie ihre tihechiichen und polnifchen Ge= 
nofjen Sozialdemokraten und pfeilen auf den Nationalitätenftrett. 

In folder Lage kann dem Deutfchtum nicht mit wüjten Gejchimpf und 
lärmenden Auftritten geholfen werden, fondern nur mit Einigkeit und indem man 
durch überragende Rulturleiftungen moralijche Eroberungen madt. Auf das ziveite 
muß umfo mehr Gewicht gelegt werden, al& die der Zahl nad ftärffte Stawennation, 
die tichechifche, nicht in dem Grade mindermertig ift, daß fie im wiffenfchaftlichen, 
fünftlerifchen, gewerblichen und politiihen Konkurrenztampfe mit den Deutjchen gar 
feine Ausjicht hätte. Daß ihre politiichen Zührer denen der Deutfhen an Talent 
nachitünden, wird man faum behaupten fünnen. Im Gelpräd) mit einem Vertreter 
der Neuen Freien Preife, die am 15. WUpril darüber berichtete, hat der frühere 
jungtihecdhifche Abgeordnete Profelfor Mafargt Anfichten entwidelt, an beren 
Mäpigung und Verjtändigfeit fi) die Deutjchnationalen ein Beilpiel nehmen, und 
auß denen die Deutjchliberalen jo manched lernen Fünnten. Wir wollen daher, 
obgleich diefe Unterredung jchon vor mehr ald vier Wochen jtattgefunden hat, die 
Hauptgedanten Maſaryks nachträglidd nod) der Beachtung empfehlen. Auf das 
jogenannte böhmische Staatdredht, mit dem fi) die Tichechen brüten, legt er kein 
Gewicht; er beitreitet daher, daß fi die tichechifchen Arbeiter durch ihre Teils 
nahme an der fozialdemofratiichen Erklärung gegen die „vergilbten Pergamente“ 
eines Verrats an ihrer Nation fchuldig gemadt Hätten, und er wünjcdht kein 
böhmiſches Staatsrecht, kann fi) auch eind denken, daß gegen die Teutihen 
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gerichtet wäre; er fieht die „Ehrenaufgabe”“ der Zjchechen darin, mit den Deutjchen 
einen ganz ehrlichen Frieden zu fchließen, damit beide Völker ruhig neben einander 
arbeiten können. Die Staatöverfaffung müfje jelbftverftändlich modern fein, und 
nicht. daS Hiftorifche, fondern das Naturrecht müfje ihr zu Grunde liegen. Sn der 
Spradenfrage habe demnach nicht? andres zu entjcheiden ald das Bedürfnis. Diejes 
aber erfordere allerdingd die Bweilpradhigfeit, nicht zwar der Beamten, aber der 
Ämter. Nicht alle Beamten brauchten in tihechifchen Bezirken deutjch, in deutfchen 
tſchechiſch zu können, es genüge, wenn durch einige zweilpradhige Beamte für das 
Bedürfnid gejorgt fe. Manche Beitimmungen der Verordnung gingen zu weit; 
um einer bloßen Lappalie willen auf eine deutfche Eingabe deutich zu antworten, 
fönne einem tichechifchen, daß entgegengejegte einem deutjchen Gerichte nicht zus 
gemutet werden. Auch dürfe man die deutjchen, tihechiichen und gemijchten Bezirke 
nicht mechanisch nach der Kopfzahl abgrenzen, da 3. B. zehn deutihe Fabrikanten 
in einer tihechiihen Stadt dem Gericht und dem Steueramte mehr zu fchaffen 
machten al8 taujfend andre Einwohner. Wa8 die gegenwärtige Haltung der jung- 
tihechiichen PBartet anlangt, fo glaubt er, daß fich in der Wählerfchaft eine ftarte 
DOppofition dagegen erheben werde. Denn der Eintritt in die Regierungdmehrheit 
bedeute unter den gegenwärtigen Umftänden nicht andreß ald die Begünftigung 
des Klerifaligmus, von dem die Tichechen nidht8 wifjen wollten. Nachdem fidh die 
Liberalen durdy ihre arbeiterfeindlihe Haltung um allen Einfluß gebradht hätten, 
fei leider die Sozialdemokratie ald der einzige entfchiedne und organifirte Gegner 
des Klerikalismud und — Antifemitigmus übrig geblieben. Mafaryk ift nämlich 
nicht bloß ein entichiedner Gegner der Slerikalen fondern aud) der Antijemiten, 
und er bedauert ed, daß die Sungtichechen mit den Slerifalen und auch mit 
den Antifemiten anbändeln. „Ein Abgeordneter, der fi den Stlerifalen vers 
Ihreibt, ift Fein Yungticheche mehr, und eine Partei, die einen jolchen Abgeordneten 
in ihrer Mitte duldet, ift feine jungtfchedifche Partei.” Wie weit die tichechifche 
Wählerfchaft diefe Auffaffung des Profeflord teilt, Eünnen wir nicht beurteilen. 
Sicher ift nur fo viel, daß die Tichechen in jedem alle vorläufig befjere Aus» 
fihten haben al3 die Deutjchen, und daß, wenn dieje fi) nicht ganz gewaltig zu= 
jammenraffen, dem füdöftlichen deutihen Bollwert dad Schidjal ded nordöftlichen 
droht, dem man in Anbetracht feiner erponirten Stellung und der Schwäche feiner 
Belagung Dad Zeugnis geben muß, daß e8 ji) tapfer gehalten Hat. 


Soziale. Herman Grimm läßt in feinem neueften, jehr gedankenreichen 
Buche (Beiträge zur deutfchen Kufturgejchichte) in Bezug auf Carlyle noch einmal 
abdruden, wa8 er fchon vor vier Jahren gelegentlih einer Biographie Carlyled 
von Nichol gefagt Hatte, er muß es alfo für ebenfo zutreffend wie bisher nicht 
genügend beachtet anfehen. Wir lefen da unter anderm: „Bücher, die heute über 
ihn gefchrieben werden, können einftweilen nur Rompromifje fein. Die weitere 
Litteratur erft, die fi) mit Carlyle befchäftigt, wird zum Vorjchein bringen, worin 
da8 liegt, wa3 den Mann fo bedeutend und unentbehrlich machte.” „Möglich iit 
heute nur, einige der Linien zu ziehen, in deren Umriffen Späterlebende Garlyle 
vielleiht einmal erbliden werden.” WBielleiht einmal! Das ift freilid wenig. 
Und alles ift überfubtil audgedrüdt, und wenn man näher darüber nadhdenkt, ſo 
weiß man doch nicht recht, mad e8 praftifch bedeuten fol. Viele leſen in Deutſchland 
Carlyle, mande lejen ihn wiederholt und bleiben dauernd dabei, was bei feiner Aus- 
drudsmweije doch fein oberflächliches Vergnügen ift. Vielleicht haben fie au3 feinen 
Büchern nicht alles behalten, Haben auch wohl mandjes einzelne nicht bi auf den Grund 
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erwogen, aber follten fie nicht den Dann in feiner Bedeutung und den Wert feiner be- 
fondern Mitteilung erfannt haben oder wenigitend erkennen können, und zwar nicht bloß 
in Linien, die erft nad) Menfchenaltern zu Umrifjen werden können? Man follte 
im Öegenteil meinen: wa8 für Carlyle faft alles bedeutet, die foziale Frage, wäre 
noch niemald, folange die Welt fteht, jedem einzelnen Menjchen jo nahe getreten 
wie heute, und da follten wir allefamt foldhe Zölpel fein und noch nicht fehen 
fünnen, worin Carlyled Größe lag? Wozu alfo folhe Subtilitäten, die und etwas 
an eine Nedendart einer alten Tante erinnern, nur daß darin Die Beitrichtung 
umgelehrt und au dem „noch nicht“ ein „nicht mehr” geworden war. Wenn 
man nämlich mit ihr über eines ihrer LieblingSbücher fprechen wollte, jo pflegte 
fie da8 aljobald mit der Wendung abzufchneiden: Man hat dafür kein Verjtändnid 
mehr. Mit dem „man“ meinte fie natürlid) alle außer fidh. 

Auch) dag folgende Urteil H. Grimmd dünft und feltfam. „Wer fich heute 
mit Carlyfed Leben beichäftigt, wird nicht umhin können, von den bier Bänden 
der Briefe Notiz zu nehmen, die feine Yrau Ichrieb, und die Yroude heraudgegeben 
hat. Lafjen wir auf fich beruhen, ob ed gut war, diefen ungeheuern Kehrichthaufen 
häuslicher Erijtenz fihtbar werden zu lafjen; er ift num einmal da, und e8 muß 
damit gerechnet werden. AU diefer Schund wird die Zeit verzögern, wo wir den 
Mann unbefangen nur nad feinen bleibenden Werfen beurteilen.“ DBieje Bücher 
find nun faft fünfzehn Sabre alt, fie find längft ind Deutiche überfeßt worden, 
und unzählige Xeute haben nicht etwa bloß „nicht umhin gekonnt,“ von ihnen Notiz 
zu nehmen, fondern fie haben fie wirklich gelefen. Und viele wieder unter diejen 
würden ed ohne Frage bedauern, wenn diefer „Schund“ nicht erichienen wäre, für 
jo wertvoll Halten fie ihn. Wir lernen nämlid) daraus für Carlyle, was doch 
wahrlich zum Wefen feiner Wiffenjchaft gehört, daß er — praktiſch — ſich ſelbſt 
nicht helfen konnte. Er hat eine Weltanfchauung, mit der er und nachdenken lehren 
fann, er fann und über manches tröften, vielleicht auch einzelne Menfchen in einzelnen 
Dingen befjern, aber die Welt ändern und verbeflern, daß fan er fo wenig, tie 
e3 jemal3 eine Wiflenichaft oder Kunjt können wird. Dad aljo jehen wir an jeinem 
eignen Zeben. Und wenn übrigens ein fo einfichtövoller Mann das Material dafür 
ald Kehricht anfieht, fo wäre e8 wohl an der Zeit, einmal ein befondred Kapitel 
über Herrn und Zrau Carlyle für deutjche Leer zu fchreiben. . 

Daß ein Heine® Buch von Schulge-®aevernig (Larlyle, feine Welt- und 
Geſellſchaftsanſchauung. Berlin, Ernft Hofmann u. Comp.) nun fchon in zweiter 
Auflage erjcheint, beweift doch aud, daß man fich bei uns jept viel mit Carlyle 
beichäftigt, vielleicht nicht immer fo gründfid, um Efjays darüber veröffentlichen zu 
fönnen, aber dod gewiß nicht immer mit dem Verzicht, daß Gelejene auch zu ver- 
ftehen und e3 in weiterm Nachdenken fi fruchtbar zu maden. Das Bud it 
feine Biographie, fondern e& verfucht, Carlyled Weltanjchauung fyftematiich nad) 
ihren einzelnen Abteilungen darzulegen. E3 ijt Har und gut gejchrieben, interefjant 
zu lejen und eignet fi) befonderd gut zur Einführung in dad Studium Carlyles. 
Der Verfafjer ift befanntlich Nationalölonom (der Ausdrud dismal science für feine 
Wiflenihaft rührt übrigens nicht von Carlyle her, fondern von deſſen Freunde, 
dem Äſthetiker Rusfin).. Er ift der Meinung, daß Carlyles fozialpolitifche An- 
Ihauungen fid) in neuerer Zeit folgerichtig fortgebildet hätten in der Drganifation 
der englifhen Gewerfjichaften und Genofjenfhaften. Wa8 Carlyle auf Grund feiner 
Kenntnis der wirtichaftlich) zurückgebliebnen VBerhältniffe der dreißiger und bierziger 
Sahre no nicht Hätte willen können (er ftarb freilich erjt 1881), das fähen mir, 
d. b. zunäcdt Schulge-Gaevernig, erfüllt und beinahe vollendet in der friedlichen 
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Disziplinirung der englifchen Arbeitermaffen. Ausführliher hat Schulze-Gaevernit, 
wie man weiß, diefe Meinung in einem größern Werke, dem „Sozialen Frieden,“ 
zu begründen verjuht. Weil aber diefed Buch inzwilchen vergriffen, und er zur 
Zeit nicht in der Lage ilt, e& neu zu bearbeiten, fo bat er der zweiten Auflage 
jeine8 Carlyle eine Abhandlung angehängt, die zuerft 1895 al Flugblatt bei 
Bandenhoed und Aupreht in Göttingen erjchien: „Die Genofjenjchaftsbemwegung 
der englijchen Arbeiter.” Won den darin vorgetragnen Anfichten gilt wohl zunädjit, 
wie ein Redner ded NeichdtagS Fürzlich mit feiner Ironie bemerkte, daß fie dadurch 
nicht richtiger werden, daß man fie öfter wiederholt. Andre Kenner der englifchen 
Buftände haben vielmehr den Eindrud gewonnen, daß fi daS Verhältnid zwilchen 
Unternehmern und Arbeitern gerade in neuefter Zeit recht weit vom fozialen Tsrieden 
entfernt babe, und e3 fjcheint demnach mindeltend nicht, ald ob mit dem Maße 
bon Lebengerfahrung, wie ed biß jebt dem Verfafler zu Gebote fteht, eine endgiltige 
Abihägung der ungeheuer verwidelten Bewegung erreicht werden Fönnte. 

Den Bortrag, den Yujo Brentano vor kurzem in dem fozialwiljenfchafts 
lichen Verein der Münchner Studirenden gehalten hat: Die Stellung der Studenten 
zu den fozialpolitiichen Aufgaben der Zeit (Münden, Bed), Haben wir fchon im 
10. Hefte eingehend beijprodhen. Wer etwad ungewöhnlich Hared im Bereich der 
nationalökonomiſchen Nedeweife lejen will, der lefe diefen Vortrag. Wir find mit 
jeinem Inhalte durchaus einverjtanden. Der Student hat zu arbeiten, und wenn 
jeine Arbeit auf praftiiche und umftrittene Sragen trifft, erft zu lernen, wie e8 mit 
Recht und Unrecht Steht, ‚ehe er öffentlich urteilen und im Kampf der Meinungen 
al® Schriftfteler auftreten darf. Daß e3 freilich eine Wifjenjchaft gebe, die in 
diefem Kampfe zeigte, wo Wahrheit und Recht fei, und iwo nicht, die alfo in hundert 
Einzelfragen ermitteln und lehren Fünnte, nad) welcher Seite daß Ganze, der Staat 
mit jeiner Enticheidung oder Gejeßgebung eingreifen fol, da3 läßt fich ja nicht be= 
haupten und auch für die Zukunft nicht eriwarten. Aber wir willen troßdem nicht, 
was ein Profefjor feinen Schülern befjere fagen könnte, al8 daß er ihnen für 
jpäter rät, dad Ganze vor den Zeilen zu achten und anftatt der Sonderinterefjen 
dem Allgemeinen zu dienen. Und wenn er ihnen fchließlich auf diefem Wege den 
Sieg verheißt, fo beruht diefe Hoffnung auf dem Glauben an ein deal, und Pdeale 
haben ift in jedem Falle fchön. 

Sn der Prefje ift über den Vortrag viel gejchrieben worden. Den Liberalen, 
die Brentano erwähnt, konnte feine Redeweije jo wenig gefallen wie den National- 
fozialen, die er nicht nennt. Den einen fcheint er zu mißtrauifch gegen die Unter- 
nehmer zu fein, den andern mißfält ed, daß er, der ehemalige Kathederfozialift, 
den gebildeten Jüngling nicht ohne weiteres zu ihrem fröhlichen Jagen losläßt. Die 
Beit meint, und die Münchner Alademifhe Revue bringt da8 empfehlend in Er: 
innerung: „Die Bildungsfreife haben eine fehr hohe politifche Bedeutung, aber fie 
fönnen nicht3 andres thun, al3 fid) einer aufjtrebenden Schicht anjchließen, wenn 
deren Aufftreben für da8 Baterland nötig geworden ift. Sn diejeın Sinne gingen 
vor fünfzig Jahren die Studenten mit dem fi) emporringenden Unternehmer, und 
in demfelben Sinne werden fie nun je länger defto mehr mit dem aufitrebenden 
gelernten Arbeiter gehen wollen. Der bürgerliche Liberalimus bat ohne feine 
Akademiker nicht fiegen können, und der Sozialismus braudt diefelben Helfer, wenn 
er Erfolge erringen fol.” Das fol gewiß nicht bloß auf die Studirenden der 
Nationalölonomie gehen und foviel heißen, als daß fie in ihren Seminararbeiten 
jrüher zu Gunften der Unternehmer ihre Erhebungen angejtellt hätten und jeßt mit 
größerm Vergnügen für die Arbeiter erheben und ausfagen möchten — obwohl 
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da3 ja aud) teilweije mit gemeint fein mag —, jondern e3 fol allgemein für die 
fozialen Unfchauungen und Neigungen der Studenten gelten. Wenn und nur jemand 
fagen wollte, wie da8 gemadht werden fönnte, Ddiejed mit den Arbeitern gehen, und 
worin die „Erfolge“ beitehen follen! Doc nit bloß darin, daß Die VUrbeiter 
Univerfitätsturfe befuchen und dadurd) KHüger werden? Pielleiht wäre ed dann 
zunächt einfacher, daß die Studenten nod) etwaß weniger lernten, damit fi) da8 
BZufammengehen leichter machte. Aber da8 Ziel? Bekanntlich haben die National: 
fozialen den Sa aufgeftellt, wie die Bildung und die Wilfenfchaft im adhtzehnten 
Sahrhundert den dritten Stand gejchaffen Hätten, jo follten fie im neunzehnten 
oder zivanzigiten den vierten nicht etwa nur heben (denn dad wollen wir doc) wohl 
alle), fondern an die Spige bringen. Wir meinen: da ift Gejhicht£philofophie 
oder, wie man früher fagte, Doltrinarißmus, denn jobald man darüber nachdenken 
wollte, wie daß zu machen wäre, würde man auf Unfinn fommen. in national- 
fozialer Profefjor der Vollswirtichaft Hat fi vor einiger Beit auf einem Bartei- 
tage feiner Richtung zu folgender Tirade verftiegen: „Dad Drohende unjrer Lage 
ift, daß die bürgerlichen Klaflen al8 Träger der Machtinterefjen der Nation zu 
verwelfen fcheinen, und nod) feine Anzeichen dafür vorhanden find, daß die Arbeiter- 
Ichaft reif zu werden beginnt, an ihre Stelle zu treten.” Ahnliches hat man jeither 
öfter gelefen, und wer gewohnt ift, Hinter Worten einen Sinn voraußzufegen, könnte 
wohl aud) hier feine Gedanken anftrengen, eine Wahrheit zu finden. Aljo Arbeiter, 
die unfre Snterefjen vertreten, auch nach außen vertreten, die alfo gebildet fein 
müfjen wie Minilter und erfahren wie Generale: wenn fid) jemand das als jemals 
erreichbar vorjtellen, oder wenn er glauben kann, daß Nähmädchen Fünftig zugleich 
Mufikvirtuofinnen fein und Kritiken fchreiben, oder daß Haudfnechte Litteraturabende 
haben werden, dann Hat jener Sat für ihn einen Sinn. Sonjt nit, und das 
Iheint und vielmehr da Bedrohliche unfrer Yage zu fein, daß Männer, denen um 
ihrer Stellung willen die große Menge ein gerwifjes Vertrauen entgegenbringt, jeßt 
jo oft Phrafen veröffentlichen, über deren finngemäßen Inhalt fie fih nicht (vielleicht 
darf man auch jagen: noc) nicht) genügend Klar geworden find. 


Bur Statiftil des Apotheferwefend. Unfang ded Jahre 1893 lad ich 
im Münchner Tageblatt folgendes: „Auffallend ift die große Zahl der Selbitmorde 
unter den Pharmazeuten. Erjt jüngft bat fi) bier ein junger Pharmazeut er- 
Ihofjen, und gleichzeitig haben zwei andre in Preußen Selbitmord begangen. Nach 
Dr. Bremer machen allein in München jährlich) zivei big drei Pharmazeuten ihrem 
Leben durd; Selbitmord ein Ende. Dr. Bremer fchreibt daß den belannten Ver- 
bältniffen zu. Die Umjtände, fagt er, die fi) unter dem Staatsfonzeffionsfyften 
entwidelt haben, find nicht länger zu ertragen, und wenn Ddiefed Syitem auch aus 
feinem andern Grunde abgeschafft werden müßte, dann müßte e8 allein wegen der 
unglüdlihen Lebendverhältniffe der Pharmazeuten verlaffen werden.“ 

Die von Dr. Bremer gemeldeten Thatjachen interejjirten mi au8 zei 
Gründen. Eritend befchäftigte mich gerade da3 herridhende Apotheferwejen, und 
fodann fchien Hier der Unfang einer Berufsjelbftmordftatiftift vorzuliegen, wie fie 
Thon längft erjtrebt wird. Erkundigungen nad) den erwähnten Selbjtmordfällen 
ergaben aber, daß die Angaben ungenau waren, weitere Erfundigungen nach der 
Perfon de Herrn Dr. Bremer, daß er, ein Vorlämpfer ded unzufriednen pharma 
zeutifchen Nachmuchjes und Nedakteur eined gelegentlich fait jozialdemofratiich ges - 
färbten Fachblatted, eifriger Verfechter der Perjonalkonzeifion jet — beide8 Thats 
jachen, die mid) reizten, jelbjt Verfuche einer Statiftif zu machen, obwohl inzwifchen 
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thatfählih die Regierung der alten Apothefereinridtung ein Ende gemacht hat 
und nur noch Perjonalfonzeifionen außgiebt. 

Meine Zahlen können bei einem Häufchen von Berufögenoflen, da8 fi am 
1. Zuli 1894 auf 11091 belief und mit rund 11000 angejegt werden mag, nicht 
mit den „großen Bahlen” des Statiftilerd verglichen werden. Sie franlen außer: 
dem an denfelben, wenn nicht an größern Fehlern wie die allgemeinen Statiftifen. 
So gut auch die pharmazeutische Prefie, Die meine Duelle gewefen ift, bedient 
wird, jo kann ihre Berichterftattung doch nicht ald völlig zuverläflig angejehen 
werden. Um die Hinterbliebnen zu fehonen und aus andern Gründen wirb ein 
Selbitmord oft verheimlicht. 

AUuh ift die Thatfahe ded Selbjtmords oft nicht objektiv feitzuftellen; Die 
Beugen der That oder die Verfonen, die die Leiche fanden, können ein Intereſſe 
an der Verjchleierung der Sache haben, oder im ntereffe de Toten die Todeds 
urfadhe al3 zufällig, fahrläffig oder dergleichen bezeichnen. Endlich fteht auch der 
Begriff de8 Selbjtmorbs nicht unbedingt feit. Der Morphinift, der Leichtfinnige, 
der feinen Leib zu Grunde richtet, ift im Grunde ein Selbftmörder, und den- 
felben Vorwurf hätte fi troß alle Helden- und Edelmutd Bettenfofer gefallen 
lafjen müfjen, wenn ihm da8 Experiment, dad er zum Beweile der Unfchädlichkeit 
der Cholerabazillen an jeinem eignen Körper anjtellte, den Tod gebracht hätte. 
Dieje Verhältniffe werden die Zahl der ftatiftijch verarbeiteten Selbftmorde wie im 
deutjchen Reich überhaupt, jo in meinen Aufzeichnungen im Vergleidh zu den that« 
ſächlich vorgekommnen unzweifelhaft in ihrem Werte herunterdrüden, ja fie würden 
bei meinen Zahlen vielleicht noch mehr zu berüdjichtigen fein, wenn nicht die immer 
geichäftige böje Nachrede Verjchleierungsverjuche ausgliche. 

In Teutichland giebt e8 bis jept nod) feine genügende Selbjtmordftatiftil. Aber 
nah Erhebungen mehr privater Natur (ich folge den Angaben von Georg dv. Mayr 
in dem Handwörterbucdh der Staatswiljenschaften) kamen in den Sahren 1881 bis 
1893 (am wenigiten im Sabre 1881, nämlih 8987, am meilten im Sabre 1893, 
nämlih 10699, und auf eine Million berechnet im Jahre 1888 193, im Sahre 
1883 223) im Durcchfchnitt der genannten dreizehn Beobadhtungdjahre auf eine 
Million Einwohner 210 Fälle vor. E8 ift das eine Negelmäßigfeit, die verblüffen 
muß, und die die oft erzählte Fabel von einer Zunahme der Selbftmorde in Deutfch- 
land Lügen ftraft. 

Sm deutjchen Upothekerftande kamen nun in den Sahren 1883 bi 1896 vor: 


1883: 2 1884: 2 1885:0 1886: 2 1887:2 1888: 7 1889: 0 
1890: 2 1891: 2 189: 1 1893:2 1894:4 1895:5 1896: 1 


zulammen 32 GSelbjtmorde, alfo im PBurdhichnitt 2,28 Fälle auf 11000 oder 
205,2 auf eine Million Menjchen, d. 5. weniger al3 die Zahlen angeben. 

In der Monatsitatijtit zeigen die allgemeinen Beobachtungen eine auffällige 
Häufigkeit in den Monaten April bid Quli, nit, wie man annehmen follte und 
häufig jagen hört, in den dunfeln Herbit- und Wintermonaten. Diefen Beobad)- 
tungen fprechen meine Bahlen Hohn. Ich habe unter dreißig Fällen (für zwei 
fehlen die Angaben) verzeichnet für: 

Sanuar: 3 Februar: 2_ März: 5 April: O Mai: O Juni: 2 Juli: 4 

Auguft: 1 September: 2_ Dftober: 3 November: 3 Dezember: 5 


Als Thatort konnte von vornherein das Land nicht in Frage fommen. Sn 
den meijten Fällen dürften die Räume der Apotheke gewählt worden fein, zweimal 
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war die That in einem Hotelzimmer gejchehen, einmal ereilte der Tod den Uns 
glüdlichen, al® er verzweifelnd an dem Bett der Eranten, dem Tode geweihten 
Braut zum Giftbecher griff, um mit ihr vereint in den Tod zu gehen. 

Bezüglid der „Zechnif" des Gelbftmord3 ergaben die Unterfuchungen in 
Preußen, daß in den Jahren 1874 Hi8 1893 von hundert Selbjtmördern den Tod 
ſuchten durch 

Erhängen Ertrinken Erſchießen ge 
64 13 15 5 Männer 
43 35 1,1 5” Frauen 


Ganz ander3 ftellen fi natürlich die Zahlen bei einem Stande dar, dem im 
Scherz der Beiname „Giftmifcher“ gegeben wird; ed erjchoffen fi) 9,31 Prozent, 
56,7 Prozent vergifteten fih. Die übrigen Fälle zeriplitterten fid). 

Die Bevorzugung ded Gifte ift im Apotbeferftande jo natürlih, tie Die 
Wahl der Schußmwaffe beim Soldaten oder beim Forftmann. Über die Natur ded 
Giftes fehlen in 34,3 Prozent nähere Angaben. Sn 9,3 Prozent der Zülle wurde 
das fait augenbfidlich wirkende CHyankalium, in 6,2 Prozent die leicht zerjeßliche, 
daher in der Wirkung unficherere, font auf derjelben Stufe ftehende CHyanwafjer- 
ftofffäure gewählt, und ebenjo oft griff der Lebengmüde zum Morphium. 

Bezüglich ded Wlterd habe ich eine Thatjache feftitellen können, die unendlich 
traurig ift, fi aber aud) bei den Soldaten und Dienftmädchen findet. Das Ber- 
lafjen de3 Efternhaufes, die Einflüffe des Heimmehs, da8 Aufgeben des unge⸗ 
bundnen Lebens dort oder im Handwerk, das Eintauſchen des anſtrengenden, ein⸗ 
förmigen Dienſtes im Hauſe, die ſtraffe Disziplin, das Leben an einem aufgenötigten 
Ort, vermeintliche Plackereien der Vorgeſetzten, Hänſeleien der Kameraden machen 
das Leben des jungen, ſeine Gefühle noch nicht meiſternden Menſchen zur Hölle, 
und er ſucht Erlöſung im Tode. Doppelt ſtark ſind die unſeligen Mächte, die 
auf den Apothekerlehrling einfſftürmen. Er verläßt das Elternhaus, die Schule, 
deren Freiheiten er nicht ſelten zu ſtark ausgenutzt hat, und tauſcht dafür einen 
anſtrengenden, einförmigen und dabei höchſt verantwortlichen Dienſt in engen 
Räumen und in einer von allen möglichen Düften geſchwängerten Atmoſphäre ein. 
Sollte ihn die ſtattliche Reihe von Giften nicht locken, wenn er dem geſchilderten 
Daſein oder den Folgen leichtſinniger Streiche entrinnen will? 

Unter 5135 Durchſchnittsſelbſtmördern ſind nur 295 oder 6,9 Prozent Jüng⸗ 
linge von fünfzehn bis zwanzig Jahren, unter den Apothekern dieſer Altersklaſſe 
ſind neun Lehrlinge oder 28,1 Prozent! Auch das Alter von zwanzig bis dreißig 
Jahren iſt für die Apotheker verhängnisvoll. Statt, wie es die Norm wäre, 
21,2 Prozent, töteten ſich in dieſen Jahren ſieben Apothekergehilfen und drei 
Studenten, oder 31,2 Prozent, natürlich aus Gründen, die mit den von Dr. Bremer 
beklagten unglücklichen Lebensverhältniſſen des jungen Apotheker nichts zu thun 
haben können. Hätte Dr. Bremer Recht, ſo müßten die traurigen Folgen der 
von ihm beklagten Konzeſſionsverhältniſſe im höhern Lebensalter zum Ausdruck 
kommen. Denn nur ältere Gehilfen können unter ihnen leiden. Während aber im 
allgemeinen 19,8 Prozent Selbſtmörder im Alter von vierzig und fünfzig Jahren 
die Regel ſind, töteten ſich nur 6,26 Prozent in dieſem Alter ſtehende beſitzloſe 
Apotheker. Traurige Schlagſchatten dagegen wirft meine Statiſtik auf andre 
pharmazeutifche Berufsverhäftniffe. 

Der Upothefergehilfe Hat in der Negel gar feine Erfahrung in gefchäftlicher 
Beziehung. Kauft er nun, meift ohne eigne Mittel, eine Apotheke, und wird er 
bon den eriten, vielleicht nur ausnahmsmeife jchlechten Zagedeinnahmen entmutigt, 
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fo zieht er den Tod der gefühlten Schande eines Bankerott8 vor. Nehmen wir 
an, daß die Apothefenfäufer dreißig biß vierzig Jahre alt find, jo überfteigt die 
Bahl der hierher gehörigen Selbitmörder die Zahl der Durdjchnittöfelbitmörder 
um mehr ald ein Drittel, denn fte beträgt 19,75 ftatt 14 Prozent. 

Daß die Zahl der Selbftmörder über vierzig bid fünfzig Jahren viel niedriger 
al8 die allgemeine Durdjchnittözahl ift, daß fie nämlich nur 15 ftatt 19,3 Prozent 
beträgt, jpricht für die relative Behaglichkeit de Standed der Apothefenbefiker. 

Den Grund des Selbftmord3 fand ich nur in der Hälfte der hier verzeichneten 
Bälle angegeben. Von diefen jechzehn Yällen betraf die Mehrzahl, nämlich jechs, 
eben in Befiß gelonmne junge Apothefer, während nur einen ältern Herin peluniäre 
Schwierigkeiten in den Tod trieben. „„amilienverhältniffe* gaben von fünf ver: 
heirateten Upothefern nur einmal Veranlafjung zum Selbftmord, einer entzog fi 
der Hand des irdifchen Hichterd durch den Tod, weil er ein Eigentumdverbrechen 
jühnen follte, ein andrer, weil er ganz unnötigerweile Strafverfolgung für eine 
unbedadhte Beleidigung ded3 Phyfilus fürchtete. Zwei Lehrlinge und einen Gehilfen 
trieb Liebestummer in den Tod, einer fühnte feinen Leichtfinn, und zwei thaten 
den Schritt in „geiftiger Umnadtung.” 

Die geogräphifche Verbreitung meiner Selbftmordfälle jcheint den unbeilvollen 
Einfluß der großen Verfehrözentren zu betätigen. An der Spibe fteht die Marf 
mit neun Yällen (darunter Berlin mit fieben), dann fommen die Rheinprovinz und 
Holftein mit je drei, Vommern, Bofen, Preußen, Heflen, Baiern und Sadjjen 
mit je zwei, Schlefien, Weitfalen, Medlenburg, Anhalt und daS Ausland mit je 
einem all. 

Eine Unterfcheidung der Selbftmorde nah dem Gefchleht Tann bei ber 
Pharmazie nicht in Trage fommen, da fie biß jebt den Männern vorbehalten ge- 
blieben ijt. Werden aber die Bemühungen der Frauen, auch hier feiten Fuß zu 
foflen, von Erfolg gekrönt, jo dürfte die Selbftmordftatiftit bald genug traurige 
Bolgen zeigen. Denn die Apotheferin ftünde nicht allein unter den Einflüffen, die 
der Beruf auf die jungen Upothefer ausübt, jfondern auch unter denen, die Emans 
zipationzgelüfte und dad unnatürliche Streben, e8 dem Manne gleid) zu thun, auß: 
üben, und denen die engliichen rauen den traurigen Vorzug verdanfen, die höchite 
Bahl der Selbitmorde unter den rauen aller Kulturftaaten zu haben. 


Wehlheiden 8. Scelenz 





Sitteratur 


Neuere Beröffentlihungen über das Bauernhaus in Deutfchland, Ofterreih: Ungarn und 
in der Schweiz. Bon Hans Lutfcd. Berlin, Wilhelm Ernft und Sohn, 1897 


Sn den Horfchungen zur Haudfunde jcheinen die Architekten den Archäologen, 
Ethnographen und Spradforjchern den Rang ablaufen zu wollen; jedenfalld find 
fie allein im völligen Befite des technischen Verftändniffes, und das ift eben doc 
bei diejen Arbeiten die Hauptjache. Auch die vorliegende Inappe, aber reiche Heine 
Schrift hat einen Arditekten zum Verfaffer. E8 ift eine von kurzen Urteilen be= 
gleitete, jehr forgfältige Bibliographie der neuern, immer zahlreicher werdenden 
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Arbeiten auf diefem Gebiete (die ältere verzeichnet annähernd vollftändig Meibend 
großes neue? Werk „Siedelung und Agrarmeien der Weftgermanen und Oftgermanen, 
der Kelten, Römer, Sinnen und Slawen“) mit nahdrüdlichem Hinweiß in der 
Einleitung auf dad, was biß jeßt vielfad noch nicht genügend bei ihnen berüd- 
fihtigt worden ift: die örtlichen Grundlagen des betreffenden Wirtjchaftslebend und 
die Befiedlungdgefchichte,; germaniftiihe Unterftügung wird fi namentlih in den 
Hiufswilfenfchaften der Ortsnamenkunde und der volldtümlichen Benennungen von 
Haus und Gerät nötig madıen. 


Deutfhes Wörterbud von Hermann Paul. Halle, M. Niemeyer, 1897 


Auf Einzelheiten diefed „chönen,“ nun vollendeten Werfed — man vergleiche 
©. 400 darin den Xrtilel [hHön — wollen wir nad) der Anzeige ber eriten 
Lieferung (Grenzboten 1896, III, 134) nicht noch einmal eingehen, dafür dag 
Ganze unfern Lefern umfo lebhafter empfehlen. In dem berechtigten Sinne, in 
dem ©oethe da Dilettiren in der Kunft für wichtig für die Bildung anfieht, muß 
man auch ein wiflenfchaftliches Dilettantentum unter den Gebildeten gut heißen; e3 
für unfre Mutterjprahe in der rechten Weife heranzuziehen, dafür ift Diejes 
Pauljhe Wörterbuch wie gefchaffen, was die Auswahl des Stoffes wie die Art 
der Behandlung betrifft. E8 verzichtet auf Bollitändigfeit und befchränft fi auf 
die Wörter, bei denen e3 für den gebildeten Laien etwad zu fragen und zu fagen 
giebt. Namentlid) auf drei Gebiete hat dabei der Verfaffer fein Augenmerf ge- 
rihtet: auf jolhe landjhaftlihe Wörter und Wortbedeutungen, die in die lofale 
Shrijtjprade und die Unmgangsiprade der Gebildeten hereinragen, auf die ver- 
Ihiednen Spraden der Berufszmweige (natürlich auch hier entjprechend auswählend) 
und auf die Abweichungen der heutigen Sprache von der unfrer Klaffifer — fie 
find beträchtlicher, al3 man gewöhnlich annimmt, und namentlich fie zu fennen: ift 
lehrreih und erziehend für gewifjenhaften Spracdgebrauh. Und Diejer reiche, 
intereflante Stoff liegt vor, durcdhtränft und gefättigt von einer peinlichen und 
feufjchen Wiflenjchaftlichkeit, die mit gleicher Auhe mimbdartliche Tiefen und philo= 
jophiihe Höhen durchmandert und in jeder Beile unter der Zucht der Shee fteht, 
die dad ganze Werk Hat entjpringen laffen. 

Der Verfaffer fpricht in der VBorrede aud, daß er in erfter Linie an da8 
Bedürfnid der Lehrer gedacht habe, die Unterricht im Deutfchen zu erteilen haben. 
Auf dasfelbe fommt der Wunſch Hinaus, der und bei andauerndem Lefen. in dem 
Buche — mie viele Wörterbücher vermögen dazu anzureizen? — wiederholt auf: 
geitiegen ift: mit einer dem Gehalte diejeg Wörterbuches möglichit entjprechenden 
Bildung in der deutichen Sprache follten unfre Abiturienten die Schule verlaffen, 


Berichtigung. In Heft 16 muß es auf Seite 158 Zeile 10 von oben ftatt Angaben 
heißen Ausgaben, auf Seite 159 Zeile 20 von oben Hyperäfthefie ftatt Hyperäfthetif. 
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Die oftdeutiche Sandwirtichaft 


b Deutschland ein Induftrieland fei, ob e3 auf dem Wege jei, 
ein Induftrieland zu werden, und ob die Entwidlung erwünjcht 
jet, oder ob von alledem da® Gegenteil der Fall fei, darüber 





Sache wejentlich Elarer geworden wäre. Die Frage fanıı aber 
in diefer Form gar nicht beantwortet werden; das deutjche Reich befteht aus 
zwei Teilen, die in diefer Beziehung völlig entgegengejegte Verhältnifje zeigen, 
die faft jo verjchieden von einander find wie Belgien und Polen. Der Weiten, 
da3 alte Deutfchland, ift ISnduftrieland, der DOften, das Kolonialland, ift Agrar: 
land; im Weften bringt die Induftrie da8 Geld ind Land, im Often die Land» 
wirtfchaft. Dementiprechend jehen wir im Weften ein Überwiegen der Städte, 
des Bürgertums; dies ift dort der eigentliche Kulturträger, während jich die 
Landwirtichaft den ftädtifchen und gewerblichen VBerhältniffen anpaßt, und ihr 
Gedeihen von diefer Anpafjung abhängt. Fajt dreimal jo viel Getreide auf 
den Kopf der Bevölferung wird dagegen im Often gebaut, und abgejehen von 
einigen Hauptftädten und den großen Seepläten ijt da8 Gewerbe und das Grof- 
bürgertum bier nur gering entwidelt. Den Höhe: und Mittelpunkt der Kultur 
bildet hier daS Rittergut; an die Rittergutsbefiger fchließt fich das Beamten: 
tum und das Offizierforp8 der Landftädte an; alle drei zufammen bilden die 
oberjte joziale Shit. Stadt und Land ftehen viel weniger in wirtfchaftlicher 
Wechlelwirkung, als im Weiten: der Rittergutsbefiger bezieht jeine Bedürfnifje 
meiſt aus der fernen Großftadt und verfauft aud) lieber im großen. 

Diejer Gegenja des Dftens und des Weftens findet feine Erklärung in 
der Geichichte des Landes. Der Dften ift ein dem Stawentum abgerungnes 
Kolonialland. Während die ftaufischen Kaifer und ihre Nachfolger ihre Kräfte in 


Hausmacht- und Univerjalpolitif erfchöpften, ging ein mächtiger Strom deutjcher 
Grenzboten II 1897 45 
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Auswandrer vftwärt® über die Elbe. Die Germanifirung diefer weiten Zand- 
Ihaften it mit Necht die Großthat des deutfchen Volfes im Mittelalter ge- 
nannt worden. Alle Stände beteiligten fi) daran in rühmlichem Wetteifer: 
die Fürften, die Kirche, die Nitter- und Mönchsorden, namentlich die Cifter: 
zienjer, das weltliche Nittertum, Bürger und Bauern. Ein gewaltiger Wander: 
trieb war erwacht und führte die überjchüffige VBevölferurg Wefteuropas teils 
nah dem Morgenlande, teil® in die jlawiichen Grenzländer. Im Nordoften 
vollzog ji) die Germanifirung Hauptjächlic” durch die wirtjchaftliche Vers 
drängung der Slawen. In den Städten fiegte der intelligentere und thätigere 
deutiche Kaufmann und Handwerker, auf dem Lande arbeitete der deutfche 
Bauer fleißiger und mehr al der Slawe. Da der Deutiche alfo auch) mehr 
Abgaben zahlen konnte ald der Slawe, wurde er in jeder Weife vom Grund: 
heren begünftigt. Die Überlegenheit der Naffe und der Kultur machte fich 
auf allen Gebieten geltend, e8 war eine thatenfrohe Zeit voll glänzender Er: 
folge. Der Bauer war völlig frei und faß auf einer drei= big viermal fo 
großen Hufe als im Mutterlande, von deren Erträgen er an den Randesherrn 
meist Naturalabgaben lieferte. 

Das vierzehnte Jahrhundert bringt einen Umfchwung. Es beginnt: die 
Entwidlung, die im Dften den Ritter zum gnädigen Herrn und Ritter: 
gutsbefiger, den freien Bauer zum Leibeignen, feine Kinder zu Knechten und 
Mägden der Herrfchaft macht, während im rheinifchen Deutfchland der Adel 
ichon vor der Fürftenmadht zu finfen beginnt. 


1. Die Entftehung des Ritterguts 


In den Bejiedlungsgebieten war der niedre Adel nicht allmählic) wie der 
Bürgerjtand aus dem Bauernjtande emporgeftiegen, jondern er war von den 
Markgrafen als Wehritand ind Land gezogen und neben den Bauerfchaften 
angefiedelt worden. Die Ritter — freie und Dienftmannen — hatten zu ihrer 
Ausftattung vier bis jechg Hufen erhalten (zweihundert bi8 dreihundert Morgen) 
und waren von Steuern befreit worden. Auch lag es in der Natur der Dinge, 
beſonders in friegerifchen Beitläuften, daß die Bauern dem Ritter bei der Bes 
ftelung jeines Ader3 wie bei der Ernte behilflich waren. So waren die Ritter 
von Haus aus weniger al3 der weftliche Adel auf Bauernabgaben, dagegen 
mehr auf Eigenwirtichaft mit Bauernhilfe angewiefen. Die eigentümlichen 
Herrichaftöverhältniffe der Marken wurden auch für den weitern Gang ents 
fcheidend. Bei feiner Entfernung von dem Machtichwerpunfte des Reichs Hatte 
der Markgraf in jeiner politiich und militärifch gefährdeten Zage eine viel 
jelbftändigere Stellung als jeder andre Territorialfürjt. Eroberungen und 
Befiedlungen hatten jein Gebiet mehr und mehr vergrößert, und bald war es 
da8 größte der deutjchen Zeilfürjtentümer geworden. Mit der wachjenden 
Größe Hatte aber die Macht im Innern nicht zugenommen; bei den dürftigen 
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Verkehrsmitteln war dag Land jchon gegen das Ende der Asfanierherrichaft 
zu groß geworden, um noch überall ein fräftige3 Einwirfen der Landesherr- 
Schaft zu geftatten. Nach dem Ausfterben der Askanier wechjelte die Landeshoheit 
in dem für die Entwidlung wichtigsten Zeitabjchnitt in den Marfen dreimal. 
Faſt Hundert Jahre bildete die Mark das Anhängjel der Hausmacdht eines 
fremden Fürjtengejchlehts, nämlich der Wittel3bacher und Luxemburger. Aus 
diejer Schwäche der Regierung ift e3 zu erklären, daß fich hier die Auflöfung 
im fleinen wiederholte, die im Neiche die Bentralgewalt zu Gunjten der Teil- 
fürften immer mehr fhwächte. Natürlich wuren die Herrichafte: und Gutäbezirke 
mit den Burgen der Ritter ihrer Kleinheit wegen noch viel weniger zu wirt: 
Ihaftliden Trägern halbfouveräner Eriftenzen geeignet al3 die reichunmittel- 
baren Xerritorien. In dem SKampfe zwilchen hohem und niederm Adel, 
zwilhen Fürjten und Nittern, fiegt im Weiten der hohe Adel, der jeine 
Hoheitsrechte jelber dem Katfer abgerungen hat und zu wahren weiß, im Ojten 
unterliegt die ftatthalterlihe Markgrafengewalt trog ihrer größern Machtfülle 
infolge der eignen Schwäche. 

Nachdem fich die Hohenzollern die erften Grundlagen der Yandesherrichaft 
wieder erfämpft hatten und die Huflitenkriege vorüber waren, begannen die 
Beiten friedlicher zu werden. Die Heinen Fchden wurden feltner, in den 
Kriegen verwendete man Fußlöldner. Die Reformation bejeitigte die Piründen, 
mit denen nachgeborne Kinder jtandesgemäß verjorgt werden fonnten. So 
blieb dem Ritteradel nur die Landwirtichaft ald Grundlage feines Unterhalts 
neben dem Naubrittertum, dabei wurden die Güter durch Erbteilungen ge: 
Ihmälert. Der Ritter hatte nicht mehr zu thun und nicht mehr genug zu 
leben. Da famen ihm nun die Hoheit3=- und Örundherrenrechte, die er jich 
unter den fchwachen Regierungen teil3 auf privatrechtlihem Wege erworben, 
teil3 angemaßt hatte, trefflich zu ftatten. Nach der Reformation begann die 
Blüte der Ständitchen LXibertät, die Fürften hatten jich über die Stände er: 
hoben, aber jie waren noch nicht jtarf genug, ein wirkliches Regiment über 
allen Klafjen und Parteien zu errichten, fie bedurften des Adels und mußten 
ihm nach unten freie Hand lajjen; da jie fich jeiner bedienten, fo war der Adel 
die legitime Obrigkeit auf dem Lande. 

Durch Zerichlagen von Staats: und Stirchengut war der Ritterader jchon 
beträchtlich gewachlen. Zu jeiner Bejtellung mußte der Bauer dienen. Zus 
nächjt wurde die Tsreizügigfeit bejeitigt, der Bauer wurde an die Scholle ge: 
fejfelt, dann wurden die big dahin mäßigen Dienjte gejteigert. Urjprünglich 
war.eg zum Vorteil beider Teile gewefen, wenn die bäuerlichen Abgaben ganz 
oder teilweile in Arbeitsdienite umgewandelt wurden. Der Nitterader war 
klein gewejen und hatte zerjtreut unter den Bauernädern auf derjelben Flur 
in Gemenge gelegen. Zeit und Art der Beitellung war diejelbe gewefen. 
Se mehr der Nitterader dur) Staats: und Ktirchengut oder durch frei ge: 


356 Die oftdeutfche Kandwirtfchaft 


wordne oder frei gemachte Bauernland wuchs, um fo mehr häufte fich die 
von dem einzelnen Bauer zu leiftende Arbeit, und bald mußte fich der Bauer 
jede Steigerung gefallen laffen. 

Die Arbeiter waren da, die Arbeit .mußte umfonft verrichtet werden, und 
jo ftrebte man natürlich, mehr und mehr Land zu Ritterader zu machen. Im 
Sabre 1540 erhielten die Ritter von dem fchwachen Ioachim II. das Red, 
den Bauernhof aucd) gegen den Willen des Bauern zum Nitterader zu ziehen, 
den Bauer zu „legen.“ Eine willlommne Hilfe bei diefen Beftrebungen fand 
die berrjchende Klajfe in dem römischen Recht. Während der altdeutfche 
Brauch alle Bauernabgaben an den Grundheren mit dem Namen Pacht bes 
zeichnet hatte, wurde nun der römifch-rechtliche Sinn des Wort3 benußt, um 
die Theorie aufzustellen, daß alles Bauernland Ritterader und der Bauer nur 
fündbarer Beitpächter fei, und die Prazis fäumte nicht, die ihr daraus ers 
wachjenden Vorteile einzuheimfen: in den zwei Dienfchenaltern vor dem großen 
Kriege wuch8 da8 gutsherrliche Arcal um fünfzig Prozent. Was aus dem 
freien Bauer in drei und einem halben Jahrhundert geworden war, zeigt eine 
von Lamprecht angeführte Verfügung des Kurfürjten von Sadjjen vom Jahre 
1580: „Die armen Bauersleute, die man jonjt wohl in der Woche brauchen 
fan, jollen am Sonntage nicht mit Frohnen, Dienjten und anderm beladen 
werden, da man auch das Vieh und die Ochjen am Feiertage ruhen läßt.“ 

Die jchredlihen dreißig Kriegsjahre fürderten die Herrichende Strömung 
mächtig dadurch, daß eine fehr große Zahl von Bauern zu Grunde ging; die 
Ernten wurden vernichtet, das Vieh fortgetrieben, die Höfe niedergebrannt. 
Die Menjchen wurden erjchlagen oder zogen fort, Peſt und Hunger wirkten 
in manchen Jahren noch jchlimmer als die rohen Söldner. Viele Dörfer 
jtarben aus. Faft zwei Drittel der vor dem Kriege vorhandnen Bauernhöfe 
find jegt verfchwunden. Brandenburg, Pommern und Magdeburg jtanden 
unter den vermwüfteten deutfchen Ländern obenan. „Die Äder find Wald ger 
_ worden, von den 2245 Hufen, die der Kurfürft in Niederbarmin hat, genießt 

er nicht das geringfte. Ein Bote, der von Kurfachjen nach Berlin eilte, ging 
vom Morgen bis Abend über unbebautes Land, durch auffchießendes Nadelholz, 
ohne ein Dorf zu finden, in dem er rajten konnte” — heißt e8 in der Schils 
derung cined Beitgenofjen. 

Der Ritter fonnte nun fo viel Land, als er wollte, zu Öutsland machen; 
der Bauer, durd) feine Seltenheit foftbar geworden, wurde um fo ftrenger an 
den Boden gefeljelt. Auch der Große Kurfürft konnte daran nicht? ändern, 
alle Reformen fünnen nur langjam vorwärts gehen, der Adel blieb die Obrig- 
feit des platten Qandes und blieb mit Steuererhebung, Gericht3barfeit, Polizei 
und Batronat betraut. 

Die Folgen diefer Zuftände hebt ein Minijterialbericht von 1710 hervor: 
„Die Verwaltungsbehörden find feineswegs geneigt, die königliche Abjicht, daß 
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die Unterthanen gejchont werden follen, zu verwirklichen; daher pflegen die 
Bornehmften im Lande die beiten Ader, Wiefen und Holzungen zu ihren Ritter: 
gütern und Vorwerfen einzuziehen und da® Land fogar frei von der darauf 
ruhenden Kontribution (Grundfteuer) zu machen.” 

Dieje wenigen Striche werden genügen, die in neueiter Zeit mit Vorliebe 
betonte Interejjengemeinjchaft der Nittergutsbefiger und der Bauern in das 
rechte Licht zu feten. In Wahrheit hat der Ritter dem Bauer jein Land 
genommen und ihn zum Leibeignen gemacht. Dann haben fich die preußifchen 
Könige der Unterdrüdten angenommen und die Bewegung zum Stillftand ge: 
bracht. Da, wo fie fi am längjten und freieften in „freier Entwidlung der 
natürlichen Kräfte” ausleben fonnte, in dem Regierungsbezirk Stralfund, dem 
jchwedischen Pommern, hat fie vier Fünftel alled Landes zu Rittergütern um: 
gewandelt. 

Auch der freifinnigjte Freifinn wird Carlyle darin zuftimmen, daß Regieren 
immer gut fei, wenn e8 weife ift, jchlimm nur dann, wenn e3 nicht weife ift, 
daß eö aber ein verzweifelter Gedanke jei, da3 Regieren ganz aufzugeben. Nur 
langjam gelang e8 den Anjtrengungen der größten preußifchen Könige, die 
Reformen unter dem äußerjten Widerftreben der Stände durchzufegen. Noch 
1725 erlangten dieje den Gefindezwang für ihre „Unterthanen,” dann kam es 
zu einem Stillftand, aber noch 1794 beanftandeten die Stände der Neumarf 
und Udermarf die Einführung des Allgemeinen Zandrecht3 al einen Eingriff 
in ihre Vorrechte. 

Smmerhin wurde viel erreicht. Die Reformen begannen bei den Domänens 
bauern, und dieje umfaßten ein Viertel biß ein Drittel aller Bauern. Bei der 
Domänenwirtfchaft wurden die Frohnden abgejchafft und ZTagelühnerbetrieb 
eingeführt, der ‘Domänenpächter mußte jich vertraggmäßig verpflichten, auf 
Trohnarbeit und Sejindezwang zu verzichten. Der Bauer leiftete Geldabgaben 
Statt Frohnarbeit. Auf den Rittergütern vermochte die Krone den Zuftand nicht 
zu ändern, die landeöherrliche Gewalt reichte nur bis zur Gutsherrichaft. Die 
Gutsherren waren Bafallen des Königs, die Privatbauern ihre Privatunter: 
thanen, noch nicht Staatsbürger. Dag blieb auch) jo, aber der mehrfach an- 
geordnete, jeit 1749 durchgeführte Beftiftungszwang verbietet dem Gutsherrn, 
Bauernhöfe jelbjt zu bewirtichaften. Iedem Bauer konnte nach wie vor der 
Hof genommen werden, aber an die Stelle des „abgemeierten” mußte ein 
andrer Bauer fommen. Diefe Maßregel fteuerte der weitern Verminderung 
des Bauernftandes und Bauernlandes und trat der Vorjtellung entgegen, als 
ob der Ritter wirklicher Eigentümer des Landes aller feiner frohnpflichtigen 
Bauern jei. 

Nad) dem fiebenjährigen Kriege machte die Landwirtichaft große technifche 
FHortjchritte, denen eine günftige Marktfonjunftur entgegentam. E83 mußte 
mehr für die Städte und für die Ausfuhr produzirt werden. Um den tech: 
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nijchen Fortichritten folgen zu fünnen, löfte fich das Rittergut mit ftaatlicher 
Hilfe aus der Gemengelage; die Betrieb3weife mit leibeignen Fröhnern genligte 
den neuen Anforderungen immer weniger.*) Der Ritter trieb die jchon durch 
Abfonderung des Landes gefteigerten Leiftungen der Bauern fo hoch, als es 
deifen Kräfte zuliegen. Natürlicd) war jtet® Zanf und Streit über Anjprüche 
und Leiftungen. „Die Berfaffung ließ den Bauer immer ärmer, ftumpfs 
finniger und träger werden,“ jagt Knapp in feiner „Bauernbefreiung,“ dem 
wir in der Schilderung dieſes Abjchnitt3 im wejentlichen gefolgt find. So 
waren die Übelftände längft unerträglich, als die Kataftrophe von Sena herein: 
brach und durch ihre Folgen der Regierung endlich den Anjtoß gab, die all- 
gemeine Bauernbefreiung auszujprechen. 

Die Yolgen der Befreiung waren für den Bauer: 1. der Gefindezwang 
und die Frohndienite fielen weg, für alles bäuerliche Eigentum trat das freie 
Erbredt ein; 2. e8 erlojch die Pflicht des Gutsherrn zur Lieferung von Bau: 
holz, Erhaltung der Gebäude und Unterftügung bei Unglüdsfällen und Miß: 
wachs; 3. der Bauer fonnte frei verfaufen und fortgehen. Als Entjchädigung 
erhielt der Ritter ein Drittel de3 Bauernlandes, der Bauer behielt zwei Drittel 
als freie Eigentum.**) Der Staat gab durch Aufhebung des Beltiftungs- 
zwanges den Bauernfchug auf, Gutsherr und Bauer traten gleichberechtigt 
neben einander. 

Wie immer, jo fam natürlich auch hier die Gewährung der Recht3gleich- 
heit dem Mächtigern zu gute, und es begann fofort der wirtjchaftliche Kampf 
um den Befit des Landes. Die Folge diejed Stampfes war, daß von 1816 
bi3 1848 hunderttaufend preußische Bauernhöfe verjchwanden. Die dann noch 
nicht abgelöften Bauern löften fich unter jtaatlicher Vermittlung durd) Renten: 
zahlungen, nicht mehr durch Landabtretung ab. Aber jo lange die günftige 
Marktfonjunftur dauerte, jo lange dauerte auch die Verminderung des Bauern: 
landes. 1837 bi3 1867 bat der zwilchen dreißig und dreihundert Morgen 
ſchwankende bäuerliche Befiß in den Provinzen Breußen und Weitfalen faft um 
drei Millionen Diorgen oder acht Prozent feines Gejamtbeitands abgenommen, 
wovon wahrjcheinlic) die Hälfte vom Großgrundbefig aufgejogen worden ift. 
Der landwirtichaftliche Berichterjtatter im Landesöfonomielollegium hat 1883 
diefe Zahlen mit Recht haarjträubend genannt. 

Wir haben gejehen, wie die zur Beit beitehende Bodenverteilung ges 
Ihichtlih entftanden ift. Wie aber der gegenwärtige Beitand durch zimeds 
mäßige und energische Anwendung politiicher und wirtjchaftlicier Macht: 


*) 3 galt allgemein für richtig, daß ein Tagelöhner fo viel arbeitet wie zwei Bauern, 
zehn Hofpferde jo viel wie zweiunddreikig Bauernpferde. Der röhnerbetrieb war aljo ganz un: 
wirtichaftlich geworden, 

**) Nur bei den beftgejtellten Bauern wurde jo geteilt, die weniger gut geftellten mußten 
zwei Drittel abgeben. 
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mittel — und das Geld gehört auch dazu — entitanden ift, jo fanı er ohne 
Zweifel auch in gleicher Weife geändert werden, wenn unter veränderten Ber- 
‚ hältniffen feine Nachteile die Vorteile der wenigen Befigenden bedeutend übers 
wiegen. Eine fachliche Prüfung in diefer Beziehung läßt jich nur ermöglichen, 
wenn man fi) von dem parteiifchen Standpunkt der Interejjenten fern hält 
und alle Schlagworte wie Staatsjozialismus, Liebesgabe ujw. vermeidet. 


2. Das Rittergut in neuerer geit 


Um die Mitte unjers Jahrhundert? war das Rittergut der Vertreter des 
techniich vollendetiten landwirtichaftlichen Betriebs. Die Bradhe war von 
33 Prozent der alten Dreifelderwirtichaft auf 7 Prozent zurüdgegangen. Die 
Haupterzeugniffe waren Getreide, Wolle und Vieh; in Getreide und Wolle 
war das Rittergut der Hauptproduzent des Weltmarfts, die Getreideproduftion 
war jeit dem Anfange des Jahrhundertd um 50 Prozent gejtiegen. Dem ent: 
fprachen fteigende PBreife der. Erzeugnijje und des Bodend. Der Hauptab- 
nehmer der oftdeutichen Landwirtichaft war das ausjchließlich gewerbtreibende 
England; ihre glänzendjte Zeit fam mit der Abfchaffung der englischen Korn- 
zölle. Aber dab diejfe Landwirtichaft eines fremden Induftrielandes ald Ab» 
nehmer bedurfte, darin lag aud ihre Schwäche. Die Verkehrsmittel hoben 
lich riefig, mit diefer Hebung ging das Sinfen bejonder3 der Schiffsfrachten 
Hand in Hand. Die Folgen davon waren unermeklid. Nun richteten die 
überjeeifchden Länder ihre Produktion auf die Ausfuhr ein. Dadurch) wurde 
in Oftdeutjchland zunädhft die Wollproduftion unrentabel, |päter gingen die 
fremden Märkte, bejonders der englische, auch für den Getreidehandel an Die 
überjeeilche Einfuhr verloren. Der Nittergutöbefiger, biß dahin ein begeijterter 
Sreihändler, fing an, über die Vorteile des Schußzolled® nachzudenfen und 
fam bald zu der Lojung: Schuß für die nationale Arbeit! 

No um die Mitte des Sahrhundert3 bildete das Rittergut eine Pro: 
duftivgenofjenfchaft mit monarchilcher Spite. Die Arbeit wurde meist durch 
dauernd mit dem Gute verbundne verheiratete Inftleute beforgt. Der Injtmann 
war mit feiner Familie an der Arbeit des Gutes beteiligt und auf die Er- 
zeugniffe des Gutes angewiefen. Der Geldlohn war jehr gering, er gli 
einem QTajchengelde; dagegen hatte der Inftmann außer der Wohnung ein 
Stüd Feld vom Gutsherrn, meift mit Kartoffeln bejtellt, eine Kuh, Flach 
und vom Getreide einen Bruchteil des Drufches. Das Dreichen war die 
Hauptarbeit im Winter. Dieje Getreideeinnahme war jo groß, daß fie nicht 
nur die Familie reichlich ernährte, fondern auc) noch den Verkauf eines Über- 
Ichujjes erlaubte. Viele Erzeugnifje des Gut3 wurden von den Gutsangehörigen 
unmittelbar verbraucht, denn der Verkehr war noch wenig entwidelt. Dem 
Arbeiter war wie dem Gutsheren an hohen Getreidepreijen gelegen. 

Nun fam die neue Zeit. Die guten Marftpreije veranlaßten viele Bürger: 
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liche — darunter oft gewejene Infpeftoren —, auch) mit geringem Kapital 
ein landwirtichaftliches Gefchäft zu gründen. Auch der Gutöherr begann 
ernftlich zu rechnen, der Konkurrenz halber mußte er die Produftiongkoften .. 
verringern. Das Drefchen wurde durch die Drejchmaichine beforgt. Der 
Arbeiter wurde mehr und mehr auf Geldlohn und Alfordarbeit gefekt. 
Damit erlojch die Gemeinfamfeit der Intereffen. Der Landarbeiter, wefentlich 
zum Konfumenten geworden, wurde der wirtjchaftliche Gegner de3 Herrn, e3 
war ihm an niedrigen Nahrungsmittelpreijen gelegen. 

Der enticheidende Wendepunft der alten und der neuen Zeit war die 
Ausbreitung des NRübenbaus. Die Landwirtichaft war in gewilfem Maße 
auch früher jchon „Saifon”arbeit gewejen, und der Landwirt hatte e8 verjtehen 
müffen, die Arbeit für feine jtändigen Arbeiter möglichjt gleichmäßig auf das 
ganze Jahr zu verteilen. Aber jet war die Zeit vorüber, wo der Gutöbefiger 
ein wirtjchaftlich befriedigtes Leben auf feinem Gute führte, wo er für feine 
Leute gut forgte, nur mit den Offizieren und Beamten der nächiten Stadt 
und mit der „Nachbarichaft“ verfehrte. Ohne bejonders üppige Lebensführung 
fam der NRittergutsbefiger unter den neuen Verhältniffen des vergrößerten 
Preußens und des deutichen Neich® überall in Berührung mit dem Groß— 
bürger, dem Induftriellen und dem Kaufmann des Weftens und des Südens. 
Der Verfuch, mit diefen Schritt zu halten, Eoftete viel Geld, man mußte fuchen, 
dies aus dem Gute herauszumirtichaften. 

Sp wurde der Gutsbefiter durch da8 Eindringen der Geldwirtichaft, 
durch die Teilnahme an der Konjunktur des Marfte8 und durch die vers 
mehrten Lebensanjprüche ein fapitaliftifcher wirtichaftlicher Unternehmer. Dieſe 
Entwidlung it nicht feine Schuld, nicht fein Verdienft, es ijt die naturnots 
wendige Folge des Verkehrs, umd die Welt fteht ohne Widerrede im Zeichen 
des Verkehrs. 

Tür den landwirtjchaftlichen Unternehmer ift e8 nun ein reine® Rechen: 
erempel, wie er fich die nötige „Arbeit“ am billigften verichafft. Da hat denn 
ohne Zweifel die Saijonarbeit mit Wanderarbeitern manche Vorzüge. Durch, 
die Ständigen Arbeiter entjtehen jozialpolitifche Geldlaften, Armenlajten, e3 
müſſen befjere Wohnungen hergeftellt werden ufw., kurz, e8 erjcheint fparfamer, 
ein Ablommen mit dem Unterhändler zu treffen auf Stellung von fo und 
jo viel Arbeitern zu den und den Bedingungen auf beftimmte Zeit. Ob das 
Polen und Ruffen find, ift für die Arbeit gleichgiltig; der Slawe madt in 
Bezug auf Zohn, Unterkunft, Verpflegung und gute Behandlung bejcheidnere 
Ansprüche, ift alfo ein willfommner Arbeiter. 

So fehrt fih nun die Aufgabe um: nicht gleichmäßige Verteilung der 
Arbeit auf das ganze Jahr wird mehr erftrebt, jondern möglichite Zujammen: 
drängung auf kurze Berioden, um den Hauptteil mit Wanderarbeitern bejorgen 
zu fönnen und nur wenige ftändige Arbeiter halten zu müljen. 
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Tür den deutjchen Zandarbeiter bedeuten alle dieje Veränderungen einfach 
die Unmöglichkeit, in jolchen Verhältniffen auszuharren. Der deutiche Land: 
arbeiter wandert ab, woraus für Staat und Volk joziale und nationale Ge: 
fahren entftehen. Der Abwanderung der Landarbeiter fchließt fich Die Aus- 
wanderung der Heinern Bauern an, die unter den bejtehenden Verhältniffen 
ein weitere® Herabjinten ihrer Kinder befürchten und dies vermeiden wollen. 

Die in Agrarierkreifen verbreitete VBorftellung von der zufriednen jeßhaften 
Zandbevölferung des Dftens ift völlig irrig. Der Rittergutsbetrieb mobilifirt 
heute die Bevölkerung, die ort3bürtige Bevölkerung bleibt am wenigiten auf 
den Gütern, der Abs und Zuzug der Nittergutögegenden erreicht fait den von 
Berlin, das Rittergutsland ift der eigentliche Herd der Aus- und Abwanderung 
der deutjchen Bevölferung, und die leergewordnen Pläge füllt die bedürfniss 
lojfere jlawiiche Raffe aus. Die in die Hand des Rittergut3befigerd gelegte 
Rentengutsbildung leiftet diefer Slawifirung VBorjchub, der Nittergutsbefiger 
verfauft feine jchlechten Außenjchläge zu hohen Preifen, jodaß das neue 
Bauerngut feine deutfche Bauernfamilie trägt; der bedürfnislofere und wirt» 
Ichaftlich leichtfinnigere Pole läßt fich leichter auf einen jolchen Kauf ein. 

Die aus dem NRittergutsbetrieb entitehenden Gefahren find aljo: 1. die 
Ktleinbauern und jolche Arbeiter, die fich die zur Auswanderung erforderlichen 
Mittel erjpart haben, wandern aus; 2. die befiglofen Landarbeiter wandern 
nad dem MWejften, teild endgiltig al3 Induftriearbeiter, teil® zeitweife als 
zurüdfehrende Wanderarbeiter (Sachjengänger); 3. unfre öftlichen ZLandesteile 
werden durch die nahdringenden Bolen und Nuffen, die fich jeßhaft machen, 
ſlawiſirt. 

Die deutſche Auswanderung hat keineswegs in der Übervölferung ihren 
Hauptgrund, wie man ſo oft annimmt. Nach der Zählung von 1880 lebten 
auf dem Quadratkilometer 


in Sadfn . . . . . 198,3 Einwohner 
in Rheinland . . . . 1510 a 
in Weitfalen 101,2 . 
in Boden . . 2... 104,1 J 
m Boien . .». 2... 58,8 — 
in Bommern . 51,2 F 


in Mealenburg · Schwerin 43,4 
dagegen betrug die Auswanderung von 1871 bis 1800 


in Sadien . . . . .- 6,3 vom Taufend 
in Rheinlond . . . . 45 „ 7 
in Weitfalen . . .». 7A „ 5 
in Baden . . 2... 181 „ a 
in Bofen . . ... 341 „ — 
in Bommen . . . . 40 „ * 
in Medlendburg:?) . . 449 „ F— 
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der Bevölferung von 1875. Die Auswanderung it aljo am jtärkjten in den 
am dünnften bevölferten Gegenden. Nacd) Iannajch gingen im Sahre 1881 
25000 Pommern über den Ozean, „davon aus dem Regierungsbezirf Straljund 
über drei Brozent der ganzen Bevölkerung, während der natürliche Zuwachs 
faum ein Prozent betrug, und feit zwanzig Sahren fowoHl die abjolute Seelen- 
zahl auf dem Lande, als auch die Steuerfraft im Abnehmen begriffen ift.“ 
Die Gegenden des Nittergut3betriebes find die Gegenden der Bevölferungs- 
abnahme und der gegenwärtigen landwirtjchaftlichen Not. 

Neben der Auswanderung fällt aber auch die Abwanderung nad dem 
Weiten bedeutend ing Gewicht. Die dauernd Abwandernden wenden fich den 
Hafenftädten und der weltdeutichen Industrie zu und bilden eins der Haupt: 
bindernifje, daß fich dort die Arbeiterverhältniffe ruhig weiter entwideln und 
zu einer entjchiednen Hebung der gelernten Arbeiter, d. h. zur Bildung eines 
neuen fonjervativen Weitteljtandes führen. Aber auch die periodiiche Ads 
wanderung, die Sachfengängerei ift noch jehr bedeutend. Über die Elbe zieht 
Sahr für Sahr ein Strom von 80000 Männern nad) Welten auf Arbeit, 
während das Nittergut Not an Arbeitern hat. Bei den Sleinbefigern muß 
die grau mit den Kindern die häusliche Feldarbeit verrichten, der Mann lernt 
zwar im Wejten für Geld fleißig arbeiten, da wo die Arbeit lohnt, er lernt 
aber auch die höhere Kultur fennen und mit den heimifchen Zuftänden ver: 
gleichen. Im Herbft fommt er dann mit feinen Erjparnifjen nach Haufe und 
jucdht den Winter Hinzubringen, wie e8 geht. Das auf diefe Weije dem Djten 
zujtrömende bare Geld tft für diefen von größter Bedeutung, wie auch nicht 
zu verfennen ift, daß die Sachjengängerei immerhin die völlige Abrwanderung 
und damit ein noch ftärferes Nachdringen der Slawen verhindert. 

Die Statiftif zeigt im Dften jowohl in den Kreifen der Kleinbefiger wie 
in den Arbeiterkreifen ein umfo größeres Überwiegen des Slawentums, je 
geringer die Einkünfte von Belit oder Arbeit find. Der Deutiche fan e8 
nach jeiner ganzen Lebenshaltung in Bezug auf Bedürfnislofigfeit jo wertig 
mit dem Slawen aufnelmen, wie der Nordamerifaner mit dem Chinefen. 
Niedere NRafje oder Kultur, niedere Lebenshaltung, geringere Arbeitsleiftungen 
und niedere Kühne hängen eng mit einander zufammen. Die Auffajjung, die in 
jedem VBerjuch der deutichen Arbeiter, ihre wirtjchaftliche Lage zu verbejfern, nur 
Begehrlichfeit, Unzufriedenheit und Auflehnung gegen die natürliche Autorität 
fieht, ift daher der Todfeind des deutjchen VBolfstums und der deutjchen Ge- 
fittung in dem Kampf mit Slawen und Stalienern. Von dieſem Geſichtspunkt 
aus lautet aljo die Frage des NRittergutsbetriebes, ob der Rittergutsbefiger 
auf Koften des deutichen Vollstumgs immer weiter mit Unterbilanz arbeiten 
joU oder nicht. Denn zur Zeit arbeitet er unter ungünftiger Konjunktur, und 
eine Beljerung der Zuftände fteht nicht in Ausficht. Die auftralifche Wolle 
und das ruffiiche, amerifaniiche und indische Getreide haben die PBreife auf 
dem Marfte, an dem das Rittergut vorher gern teilgenommen und viel ver: 
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dient hat, jo weit herabgedrüdt, daß die Marktproduftion nicht mehr genug 
lohnt. Seitdem ijt der Rittergutöbefiger „notleidender Landwirt“ und Schup- 
zöllner geworden. Der jchlimmen Konkurrenz zu entgehen, dazu follten Die 
Getreidezölle dienen, und fie waren in der That notwendig und Heilfam als 
eine Maßregel, die den rajchen Preisfall hemmte und verzögerte, aber es darf 
niemal® verfannt werden, daß fie eine Steuer find, die der Gefamtheit auf: 
erlegt wird zu Gunften der Getreideverfäufer, mit denen die Gejamtheit diefe 
Getreideverfäufer über Waffer hält. 


(Schluß folgt) 


ra > 
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Don einem höhern preußifchen Derwaltungsbeamten 


(Schluß) 


wir haben gefehen, daß die Gemeindegejege der erjten Jahrzehnte 
iunjerd Sahrhunderts allen Bürgern gleiches Wahlrecht gaben, 
nf! les aber nach unten durch einen Zenfus befchränkten. Die Gefeß- 
VD —* [gebung von 1848 verzichtete auch auf dieſe Beſchränkung hin— 
e Bm jichtlich des gleichen Wahlrechts für die Volfövertretung, aber 
wie die : Gemeindeordnung für die Aheinprovinz zuerit das Dreiklaſſenwahlſyſtem 
annahm, und wie dagjelbe Syitem dann für die Wahlen zum Abgeordneten- 
baufe und für die Gemeindewahlen der alten Provinzen angenommen » wurde, 
jo trat allgemein wieder eine Bejchränfung des Wahlrecht? nach unten ein, 
injofern das Wahlrecht zur zweiten Kammer die Befähigung zu den Gemeinde: 
wahlen voraugjegte, diefe aber überall von einem beitimmten VBermögensbejig 
oder einer beitimmten Steuerleiftung abhängig ift. 

Die Gründe nun, die bei der Einführung des Dreiklafjenwahliyftens map- 
gebend gewejen find, werden auch für die Beantwortung der Trage, ob Diejes 
Syſtem für die Gegenwart noch berechtigt fei, zum Anhalt dienen müljen. 
Da aber die Trage neuerdings namentlich in Bezug auf die Gemeindewahlen 
erörtert worden ift, und das Wahlrecht für die Volfsvertretung zunächjt Die 
Befähigung zu den Gemeindewahlen vorausjegt, jo jo ſie auch hauptjächlich 
mit Rüdlicht auf da8 Gemeindewahlrecht unterfucht werden. Yiele dag Dreis 
Hafjenwahliyitem für die Gemeindewahlen, jo ließe es fich auch für die Wahlen 
zum Abgeordnetenhauje nicht länger erhalten. Ebenjo wird aud) zur Ber: 
gleichung nur das gleiche Wahlrecht berüdfichtigt werden, wie e3 neben dem 
Dreillaffenwahlfyftem bisher in Preußen in Frage gefommen ift. 
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Das gleiche Wahlrecht aller Bürger war in den angeführten Gejegen von 
den Erfordernifjen des Alters, der Unbejcholtenheit ujw. abhängig gemacht 
und nach unten hin durch einen Benjfus, d. h. durch das Erfordernis eines 
gewiffen VBermögensbefites oder einer gewiljen Steuerleiftung bejchräntt. In 
gleicher Weife ift da3 Wahlrecht nach dem Dreiklaffenwahliyften von folchen 
Erfordernifjen abhängig und durch da3 einer gewiljen Steuerleiftung in ber 
Gemeinde nach unten hin bejchränft. Su diefer Beziehung ftehen alfo beide 
Wahliyiteme einander gleich, und es ift gegen das gleiche Wahlrecht, wie e3 hier 
in Frage gefommen ift, ohne Grund das Bedenken erhoben worden, daß e8 
einen Teil der Bürger wegen geringer Steuerleiftung von der Wahlberechtigung 
von vornherein auzjchließe. Das ist bei dem Dreiflafjfenwahliyitem ebenjo der 
Tall, insbefondre in den Städten, wo nur der da8 Bürgerrecht erlangen und 
damit wahlberechtigt werden fann, der ein Wohnhaus befigt oder ein Gewerbe 
mit Gehilfen betreibt oder einen Steuerbetrag zahlt, der aud) den jegigen nied- 
rigften Steuerfag überfteigt. Nur erjt die Wahlberechtigung für den deutfchen 
Reichstag ıjt in diefer Beziehung keiner Beichränfung mehr unterworfen. 

Die grundfägliche Verfchiedenheit jenes gleichen Wahlrecht? von dem 
Dreillafjenwahlrechte liegt darin, daß nad) jenem in Bezirken gewählt wurde, 
die auch für die übrige Gemeindeverwaltung gebildet waren, daß dagegen nach 
dem Dreiklaffenwahliyitem die Wähler zwar unter Umständen auch nad) Bezirken 
eingeteilt werden müffen, daneben aber immer nach Klajjen, und ziwar lediglich 
nach der Steuerleiftung geteilt werden, und daß die Zahl diejer Klaffen auf 
drei feitgejegt worden it. 

Vergleicht man diefe Unterjchiede nach ihren Wirkungen auf die Ergeb» 
nilfe der Wahlen, jo tritt uns zunächit in allen größern Gemeinden, bejonderd 
in den Städten die Erjcheinung entgegen, daß die Einwohner nach der Vers 
Ichtedenheit ihrer äußern Berhältnilfe auch räumlich getrennt find, d. h. daß 
die Reichen und Wohlhabenden meift andre Stadtteile bewohnen alö die 
weniger Wohlhabenden und Armern. Insbejondre fuchen die Eleinen Bürger 
jolde Stadtteile auf, wo fich ihnen Wohnungen zu einem ihren Verhältnijjen 
entiprechenden billigen Mietpreife darbieten. Und unter dem Einfluß der 
neuern baupolizeilichen Vorfchriften, der Errichtung von Landhausvierteln, der 
HBoneneinteilung und der Verweifung der Fabrikbetriebe in bejtimmte Stadt: 
teile ujw. werden dieje Abgrenzungen nur noch befördert und befeftigt werden. 
Werden aljo die Gemeinden, wie e3 im allgemeinen für die Gemeindeverwaltung 
zwedmäßig erjcheint, nach diefen Rüdjichten in Bezirke eingeteilt und wird nad) 
jolcden Bezirken gewählt, jo wird dag Ergebnis auch bei gleichem Wahlrechte 
jein, daß alle Slafjen der Bürgerfchaft eine ihren Verhältniffen entjprechende 
Vertretung in der Gemeindeverwaltung erhalten. So ijt ed auch dort gewejen, 
wo bei gleichem Wahlrechte nad) Bezirken gewählt wird, wie 3. B. in den 
hannoverfchen Städten, und aus diefem Grunde hat fich auch die heifiiche Be: 
völferung für Beibehaltung des gleichen Wahlrecht3 ausgeiprochen. 
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ALS jeinerzeit die Aufhebung des gleichen Wahlrecht beabfichtigt wurde, 
ift diefe Einwirkung der Bezirfseinteilung gar nicht zur Sprache gebracht, 
Sondern in den Äußerungen des StaatSminifteriums nur hervorgehoben worden, 
daß die gleiche Wahl feine Bürgjchaft dafür biete, daß die verjchiednen Inter: 
"effen des Wahlbezirts in der Körperjchaft der Wahlmänner verhältnismäßig 
vertreten würden, daß die jcheinbare Gleichheit in der That eine Ungleichheit 
und Ungerechtigkeit fei, daß das gleiche Interefje der einzelnen Bevölferungs- 
Ihichten äußerlich nicht jo erfennbar hervortrete, wie e8 innerlich begründet 
jet, und daß fich daher die Staatsregierung an da3 einfachjte äußerliche Senn 
zeichen jener Verhältniffe, die Beteiligung an der Steuerzahlung gehalten habe. 
Einfacher ift aud) die Bemejjung des Wahlrecht nach der Steuerleiftung 
unzweifelhaft, denn man braucht nur die Steuerliften aufzufchlagen, es ift im 
allgemeinen auch billig, dem, der zur Erhaltung des Gemeinwejend einen 
höbern Beitrag leiftet, einen größern Anteil an der Verwaltung zu fichern, 
aber e3 ift keineswegs richtig, das allein nach der Geldleiftung zu bemeflen. 
Denn abgefehen davon, daß der Reichite für die.Verteidigung des Vaterlandes 
an Leib und Leben nicht mehr einfeßt al der Armfte, Tann auch der Nugen, 
der dem Gemeinwejen aus der Arbeit eines Kleinen Bürgers erwächit, für dag 
Gemeinwohl weit wertvoller fein, alö der hohe Steuerbeitrag eines Weichen, 
der unbefümmert um dag Wohl feiner Mitbürger nur auf jein eigned® Wohl: 
leben bedacht ift. Und ebenfo wenig trifft für unfre Zeit noch allgemein zu, 
daß in den reichern Mitgliedern der bürgerlichen Gejellichaft das höhere Maß 
der geijtigen Kräfte zu liegen pflege. Die beifere Schulbildung, die fich der 
Reiche erwerben Tann, giebt feinesweg3 immer eine größere Befähigung zur 
richtigen Beurteilung der Fragen des praftifchen Lebende. Wie viele große 
Männer, deren geiftige Thätigkeit bahnbrechend für ihre Zeit geiwejen ift, find 
aus Keinen VBerhältniffen hervorgegangen! Deshalb ift wohl auch in der Dent- 
Ichrift des StaatSminijteriums vom 12. August 1849 gejagt, daß der Mapitab 
der Steuerleiftung für die Bemeflung des Wahlrecht? nur als ein jehr uns 
befriedigender betrachtet werden könne. Wie jehr haben fich aber die Verhälts 
niffe feitdem geändert, wie jehr hat fich die Zahl der großen Vermögen ver: 
mehrt, zum Teil ficherlich durcd) Arbeit, in Verbindung mit Intelligenz, aber 
doh auch vielfach durch bloße Spekulation und durch Werterhöhung der Ver: 
mögensgegenftände, wie 3. 3. der Grundjtüde infolge der Ausdehnung der 
Städte, für die ebenfo wenig ein höheres Maß geiltiger Kräfte erforderlich ift 
wie für die Erlangung eines Vermögens durh Erbichaft. 

Nach alledem muß die Bemefjung des Wahlrechts Tediglich nach der 
Steuerleitung von vornherein al3 ungerechtfertigt und unbefriedigend er: 
jcheinen. Seine praftifche Wirkung liegt aber nun wefentlich darin, daß die 
Wahlberechtigten in drei Klaffen geteilt werden und jede diejer drei Sllaffen 
für das Abgeordnetenhaus ein Drittel der Wahlmänner, für die Gemeinde- 
verwaltung ein Drittel der Gemeindevertretung zu wählen hat. 
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Die Dreizahl ift immer ald etwas bejondres angejehen worden; auf zweimal 
drei Sabre werden Die Gemeindevertreter gewählt und zu einem Drittel aller zwei 
Sahre ergänzt. Aber fchon die Minderheit der zur Beratung der Verfafjung bes 
rumen Kommiffion hat hervorgehoben, daß fein Rechtsgrund dafür anzuführen 


fei, daß man für die Wahlen gerade drei Klaffen und nicht zwei oder mehr bilde.” 


Andre Gründe find allerdings dafür angeführt worden; fo ift in der Denk: 
Ihrift des Staat3minifteriums vom 12. Auguft 1849 gejagt, daß die Drei: 
teilung für die am wenigjten gehäfjige Art der Xeilung angejehen werde 
— eine Äußerung, die nicht recht verftändlich erfcheint —, daß fie weniger 
al3 die Zweiteilung der Parteibildung Vorfchub Ieifte, und daß fich in der 
Regel überall drei Hauptichichten der Bevölkerung nach dem Maße des Ver: 
mögen® unterjcheiden ließen, deren Angehörige auch in den übrigen Verhälts 
nijjen am meiften mit einander gemein zu haben pflegten. Diefe Auffaffung 
ift auch bei der Begründung der Dreiteilung für die Gemeindeordnung von 
1850 geltend gemacht worden, aber in der eigentümlichen Annahme, daß von 
vornherein die Reichften und die Ärmften einander gegenüber ftünden und es 
deshalb geboten jei, zwifchen diefe noch eine Abteilung einzufchieben, die den 
beiden andern Abteilungen gleich nahe ftehe. In der Verfaffungsftommilfion 
it Dann noch hervorgehoben worden, daß ſchon einmal nach diefem Syftem 
gewählt worden, und daß e3 auch für die Gemeindeordnungen in Augficht 
genommen jei. Daß e8 in den Kammerverhandlungen damals nicht ernftlich 
befämpft worden ijt, kann bei der nach der Bewegung von 1848 eingetretnen 
Befürchtung weiterer Angriffe auf die ftaatlicde Ordnung, und da die zweite 
Kammer jelbft aus diefem Wahlſyſtem hervorgegangen war, nicht auffallen, 
die zweite Sammer hätte fich font gewilfermaßen jelbjt verleugnen müfjen. 
Wenn man aber die Begründung näher ind Auge faht, jo läßt fich fchwer 
beurteilen, ob fich damal3 wirklich drei Hauptichichten der Bevölferung nad) 
dem Maße des VBermögend haben erfennen lajien. E3 wird vielleicht noch 
die alte Anfdauung von Einfluß gewejen fein, daß die Gejellichaft aus drei 
Ständen bejtehe. Die alten drei Stände der Adlichen, der Bürger und der 
Bauern unterfchieden fich) indejjen weniger nad ihren Vermögensverhält: 
niffen al3 nach ihren politiichen Berechtigungen, und jchon 1848 war von 
einem vierten Stande die Rede, der von der Ausübung der ftaatsbürgerlichen 
Nechte nicht mehr lange würde ausgejchlojfen werden fönnen. Und dann ift 
doch nicht zu leugnen, daß fich die Vermögeng: und Einfonmensverhältnifje 
der Bevölferung feit der Mitte des Sahrhunderts, bejonders in den legten Jahr: 
zehnten infolge der ungeheuern Steigerung des Verkehrs und der induftriellen 
Unternehmungen gegen früher außerordentlich verändert, daß fich die großen 
Vermögen in jo ungeahnter Weile vermehrt haben, daß jest niemand mehr 
in der Bevölferung drei Hauptichichten nach dem Maße des Vermögen? er: 
fennen und unterjcheiden wird. Und wie e3 Kar vorliegt, daß fi) mehr große 
Vermögen gebildet haben, jo bedarf es auch kaum eines Statiftiichen Nachweijeg, 
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daß die Bermögenden durch das Dreiflajjenwahliyften in der Gemeindeverwaltung 
ein Übergewicht erlangt haben, unter dem das allgemeine Wohl oft leidet. 
Man jpricht noch immer von einem „Mittelitande,” aber die, die fi) 
in mittlern QBermögensverhältniffen befinden, find faft überall in die dritte 
Klaffe gedrängt, eine Kleine Anzahl Höchjtbefteuerter bildet die erſte Klaſſe, 
und Die zweite Slajjfe wird in der Negel von folchen gebildet, die fich in der 
Mehrzahl bedeutend Über den Mitteljtand erheben. Und wenn ed bei Eins 
führung des Dreiflaffenwahliyftems die Abficht war, dem Bedürfnis einer 
gerechten Vertretung der ntereffen aller Staatsbürger zu entfprechen und zur 
Vermittlung des Gegenjages, in dem die erjte und die dritte Kaffe ftehen 
würden, eine zweite einzufchieben, jo war doch von vornherein durch die uns 
gerade Dreizahl die Herjtellung des notwendigen Gleichgewichts erfchwert. 
Eine gerechte Vertretung aller Interejfen konnte und kann durch Vermittlung 
der zweiten Slaffe nur dann erreicht werden, wenn fich diefe Klafje zur Ab: 
wehr von Übergriffen der erften laffe mit der dritten und zur Abwehr von 
Übergriffen der dritten mit der erften verbindet oder fich felbjt teilt und auf 
diefe Weife ein Gleichgewicht herftellt, daS geeignet ift, Übergriffe von unten 
wie von oben zu verhindern und bei einem Widerjtreit der verjchiediien Inter: 
ejjen eine Vereinbarung zu ermöglichen. Eine folcde Teilung wird aber faum 
Itattfinden, und jo ftehen ftet3 zwei Klafjen einer gegenüber, und wie nach) den 
jegigen veränderten Verhältnifjen die zweite Klajje faum noch irgendwo den 
andern beiden Klafjen gleich nahe, fondern in der Regel der erjten in allem 
näher ftehen wird al® der großen Mafje der dritten, fo werden ihre Bertreter 
auch regelmäßig mit denen der erften Klafje ftimmen, und die Folge wird eine 
Unterdrüdung der dritten Klafje jein. Wie alle bedenklichen Solgen des Drei- 
flajjenwahliyitems, jo tritt natürlich) auch diefe mehr in den Städten ala in 
den gleichmäßigern Verhältnijfen der Landgemeinden hervor, und darin wird 
auch) gewöhnlicd) nichtS durch die Beitimmung der Städteordnungen geändert, 
daß die Gemeindevertreter, die Stadtverordneten, an feinerlei Injtruftion oder 
Aufträge der Wähler gebunden find, daß fie in allen Fällen verpflichtet fein 
jollen, da8 Gemeinwohl aller im Auge zu haben. E38 ift eine natürlige Folge 
der menjchlicden Schwäche, daß auch in folcher gemeinnügigen Thätigfeit ftet3 
Einzelintereffen von Einfluß find, und der erwähnte Bericht des Staats- 
minijterium3 vom 29. Mai 1849 erlannte e8 ausdrüdlic) al3 berechtigt an, 
daß bei Ausübung ded Wahlrecht? die zujammentreten, die gleiche Lebens» 
weile und gleiche Bedürfnijje zu gleicher Anjchauung und gleichen Wünjchen 
verbinden. Gleiche Wünjche beruhen auf gleichen Intereſſen, das ganze Klafjen- 
wahliyjten will den Wählern die Möglichkeit fichern, daß ihre Intereſſen nach 
Mapgabe ihres Vermögens und Einfommens zur Geltung gebracht werden, 
und jo it es die natürliche Folge der Dreiteilung, daß in der Gemeinde» 
verwaltung jeßt in erjter Linie die Intereffen der Hoch» und Höchitbefteuerten 
zur Geltung fommen und für die Angehörigen der dritten Klafje, obwohl fie 
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ein Drittel der Steuern aufzubringen haben, nicht viel abfällt. Die Angehörigen 
der dritten Klaſſe haben auch mehr und mehr erkannt, wie gering die ihren 
Vertretern verbleibende Einwirkung auf die Gemeindeverwaltung iſt, und ſo 
kommt es denn nur zu häufig vor, daß ſie gar nicht einen Angehörigen ihrer 
Klaſſe, ſondern einen Angehörigen der erſten oder zweiten Klaſſe in die 
Gemeindevertretung wählen, weil ſie hoffen, daß dieſer noch eher eine Berück—⸗ 
ſichtigungihrer Intereſſen zu vermitteln imſtande ſein werde. 

Daß der Mittelſtand, der bei Annahme des Dreiklaſſenwahlſyſtems doch 
die zweite Klaſſe bilden ſollte, durch die veränderten Verhältniſſe durchweg in 
die dritte Klaſſe gedrängt, alſo durch dieſes Wahlſyſtem am meiſten benachteiligt 
iſt, beſtätigen die Ermittlungen des ſtatiſtiſchen Amts aus dem Jahre 1893, 
wonach in dieſem Jahre der Prozentſatz der Wähler der erſten und zweiten 
Klaſſe nur den höchſten Satz von 29,29 in den größern Städten, von 18 in 
den kleinern Städten und von 27 in den Landgemeinden erreichte. Aus dieſen 
Zahlen ergiebt ſich aber auch, daß eine weſentliche Beſſerung und Abänderung 
des Dreiklaſſenwahlſyſtems zu Gunſten der Angehörigen der untern Steuer⸗ 
klaſſen nicht durch die Beſtimmung erreicht werden kann, daß ein beſtimmter 
Prozentſatz der Wähler der erſten und zweiten Klaſſe angehören müßte, wenn 
man nicht dieſen Prozentſatz ſehr hoch annehmen will. Ein Prozentſatz von 
5 Prozent für die erſte und 10 Prozent für die zweite Klaſſe, wie er in Bezug 
auf die neue Städte- und Landgemeindeordnung für Heſſen⸗Naſſau vorgeſchlagen 
worden iſt, kann wohl verhindern, daß einige wenige Höchſtbeſteuerte die Ge- 
meindeverwaltung beherrſchen, aber ſonſt macht es keinen weſentlichen Unter⸗ 
ſchied, ob die erſte und zweite Klaſſe 10 oder 15 oder 30 Prozent der Wähler 
umfaſſen, und ob die große Maſſe der Wähler mit 90 oder 85 oder 70 Prozent 
in die dritte Klafje gedrängt ift. Eine gründliche und gleichmäßige BVefferjtellung 
der weniger hoch Befteuerten und bejonders des Mittelitandg kann, wenn die 
Bemefjung der Wahlberechtigung allein nach der Stenerleiftung erhalten werden 
fol, nur durch Vermehrung der Klafjen erreicht werden, d. 5. ed müfjen, um 
in der bei der Einführung des Dreiklaffenwahliyjtens angenommnen Auffaffung 
zu bleibgn, zwilchen Die Ärmften und Reichften nicht nur eine, fondern mehrere 
Klafjfen eingejchoben werden. Dann wird wieder ein Verhältnis erreicht werden, 
wobei die eingejchobnen Klajjen den fie begrenzenden Klaffen nach oben und 
nach unten nahe jtehen, und alle Interefjen gleichmäßig zur Geltung kommen. 
Schon bei vier Klafjen würde in nicht zu großen Gemeinden ein Gleichgewicht 
geichaffen werden, in größern Gemeinden fann bei fünf Stlajfen durch die mittlere 
Klaffe eine Ausgleihung zwilchen den Interefen der obern und der untern 
Klaffen herbeigeführt werden, und bei jech® Klaffen würden wir wieder ein Gleich» 
gewicht erhalten, da die Unterdrüdung der Mehrheit der Steuerzahler ver: 
hindern würde. Statiftiiche Feitjtellungen würden hierin einen nähern Anhalt 
verschaffen, aber unzweifelhaft dürfte es fein, daß fchon bei Vermehrung der 
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Klaſſen von drei auf vier ein großer, vielleicht der größte Teil des Mittel⸗ 
ſtands aus der jetzigen dritten Klaſſe in die neue dritte Klaſſe hinaufrücken 
würde, ohne daß ſich die Zahl der Wähler in der erſten und zweiten Klaſſe 
weſentlich ändern würde. | 

Nach der Vergleichung der beiden bejprochnen Wahliyiteme kann c8 nicht 
zweifelhaft fein, daß ich dem frühern gleichen Wahlrechte den Vorzug gebe, 
Jowohl für die Gemeindewahlen als für die Landtagswahlen, und daß ich im 
Borftehenden nur Vorfchläge habe machen wollen für eine Reform des Drei: 
flajjenwahliyitemg, damit, jo lange e3 noch nicht völlig befeitigt werden fann, 
wenigiteng einer allzu jchroffen Bevorzugung einzelner Slafferr vorgebeugt werde. 
Daneben würde jodann nocd) eine doppelte Bejchränfung von eingreifender 
Wirfung fein, nämlich) daß die Wähler der einzelnen Klafjen wie nach dem 
Wahlgefege vom 8. April 1848 nur Angehörige ihrer Klafje wählen dürften, 
und daß, wenn eine bejtimmte Zahl von Gemeindevertretern angefejlen fein fol, 
wenigiteng in den Städten diefe Zahl der Hausbefiger auch nicht überjchritten 
werden dürfte. Durch die erjte Beichränfung würde den untern Klafjen, jeßt 
der dritten Klafje, etwas Mut gemacht werden, fich gegen Übervorteilung zu 
Ihüßen, und wie fich die Mehrheiten der Hausbefiter in den Stadtverordneten: 
verfammlungen vielfach beeilt haben, die Überweifung der Realfteuern zu ihrem 
Vorteile und zum Nachteile der Nichthausbefiger, deren Zahl und Leiftungs- 
fähigkeit doch mehr und mehr die der Hausbefiger überftiegen hat, auszunüten, 
ijt noch in frifchefter Erinnerung. Die in beiden Beziehungen jeßt geltenden 
Beitimmungen haben unverfennbare Mikftände erzeugt. 

Um zum Schluß noch auf die Form des Wählend zurüdzufommen, jo 
hatte e8 feinen guten Grund, daß feinerzeit die Öffentlichkeit der gerichtlichen 
Berhandlungen, der Kammerverhandlungen ujw. gefordert wurde, und das 
Staat3minifterium mag aufrichtig gemeint Haben, daß diejelben Gründe 
auch zur Bejeitigung der geheimen Abjtimmung führen müßten; Wahlbeein: 
fluffungen, wie fie fi) im Laufe der Zeit entwidelt haben, fonnte man damals 
noch nicht vorausfehen. Aber auch in diefer Beziehung haben fich die Ver- 
hältnijje jehr geändert, die Entwidlung des Verkehrs, die Verjtaatlichung der 
Eijenbahnen hat ein ungeheures Perjonal von Staatsbeamten erzeugt, deilen 
Abjtimmungen bei den Wahlen aller Art, auch für die Gemeindevertretungen 
von Einfluß find, und die Industrie hat Hunderttaufende in eine abhängige 
Stellung gebracht, wie man fie in den frühern Verhältniffen nicht kannte. E3 ift 
recht Schön gefagt, daß der Dann den Mut haben folle, feine Überzeugung öffents 
(ich zu vertreten, aber die Öffentliche Meinung und die Preffe vermögen jchon 
fange nicht mehr die Wahlbeeinfluffungen zu verhüten und noch weniger fie 
zu bejtrafen. Auch bei geheimen Abjtimmungen find, wenigften® in Kleinen 
Streifen, Wahlbeeinfluffungen nicht ausgefchloffen, die öffentlichen Wahlen find 
ihnen aber völlig [cHuglos preisgegeben, denn fie ermöglichen e3 einem abhängigen 
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Deanne, 3. B. dem Beamten, nicht einmal, jich durch Abgabe eines weißen 
Bettel3 der Abjtimmung zu enthalten. 

Die Gemeindeordnung für die Aheinprovinz von 1845 beftimmte nod), 
daß die Gemeindeverordneten durch Stimmzettel zu wählen feien, die Gemeinde: 
ordnung von 1850, die bald wieder bejeitigt wurde, fchrieb dann die öffent- 
fiche Abftimmung vor, died wurde aber mit Erlaß der jpätern Städteordrnungen 
wieder durchbrochen, da nach diefen die Wahl der Bürgermeifter und Magijtrats- 
mitglieder durchweg durch Stimmzettel geichieft. Man muß aljo doch bei 
Einführung der öffentliden Wahlen von den Vorzügen des Verfahrens nicht 
völlig überzeugt gewejen fein und feine Gefahren gefühlt haben, und jo wird 
auch immer wieder die Wiederherfiellung allgemeiner geheimer Abjtimmung für 
alle politiichen und Gemeindewahlen mit Grund gefordert werden. 

Die Frage, ob das Dreiflaffenwahlfyften für die Gegenwart berechtigt 
jei, ift noch nicht abgefchlofjen, fie wird auch durch die Einführung in Hefjen 
gegen den Widerfpruch der Bevölkerung nicht abgejchloffen und immer wieder 
brennend werden. Nach den Erfahrungen in meiner amtlichen Thätigfeit 
fann ich e8 mir auch, ungeachtet der Nefignation, worein die benachteiligten 
minder begüterten Bürger nach und nach verjunfen find, nicht al3 möglich 
denfen, daß fich diefe® Wahljyftem in der Gemeindeverwaltung, ingbefondre in 
den Städten noch lange wird halten lafjen, weil die Borausjegungen, von 
denen man bei der Einführung ausgegangen ift, nicht mehr zutreffen. Und 
wenn e3 in der Gemeindeverwaltung nicht mehr zu halten ift, jo muß e8 aud) 
für die Wahlen zum Abgeordnetenhaufe fallen. Aber jeder patriotijch denfende 
Mann muß wünjchen, daß die Reform nicht zu lange verzögert werde, denn 
zu lange verzögerte Reformen gehen nur zu oft über die Grenzen des Notwendigen 
hinaus und erzeugen dann wieder in andern Richtungen neue Übelftände. 
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ST Ende ded vorigen Jahres haben zwei Ereigniffe in dem 
‚Berliner Kumftleben, über dem feit Jahren eine bleifchwere Wolfe 
Aa‘ laitet, eine gewille Bewegung hervorgerufen. E8 waren nicht 

künſtleriſche Thaten kraftvoller Perſönlichkeiten — auf dieſe haben 
=) wir in dem funftfreundlichiten aller Zeitalter längft verzichtet. 
Die Alten find troß des mächtigen Schußes von oben müde und unluftig ges 
worden, weil ihnen die Nevolution von unten, die an den höchiten Stellen, 
wie e3 Scheint, noch nicht in ihrer ganzen Gefährlichkeit gewürdigt wird, Die 
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Freude am Schaffen verdirbt, und die jungen Revolutionäre arbeiten ſchon 
zehn Jahre daran, daß, wie ihre Lobredner ſagen, der gährende Moſt in ihren 
Schläuchen endlich zu trinkbarem Weine werde. Aber bis jetzt gährt der Moſt 
immer noch, und ſelbſt die Weiſeſten unter den neuen Kelterern vermögen nicht 
zu ſagen, wann ſich der Moſt endlich abklären wird. Inzwiſchen darbt alles. 
Am meiſten die Revolutionäre ſelbſt, und nächſt ihnen die Kunſthändler, die 
ſeit 1871 nach ſieben fetten Jahren ſieben magre gehabt haben und jetzt ſchon 
wieder auf zwölf Jahre zurückblicken, von denen gerade das letzte ſo traurig 
ausgefallen iſt, daß man nach den Urſachen ſolcher Wirkungen fragt. Wir 
haben hier weder die geſchäftlichen Intereſſen der Künſtler noch die der Kunſt⸗ 
händler zu vertreten, wir übernehmen nur die Rolle des ehrlichen Maklers, 
der zwiſchen dem unperſönlichen Begriff Kunſt und dem unperſönlichen Begriff 
Publikum vermittelt. Nach den Beobachtungen des Maklers nun, der mit 
voller Objektivität nur die Bewegungen eines Markts nach Angebot und Nach— 
frage feſtzuſtellen hat, ſtellt ſich die Lage des Kunſtmarkts jetzt ſo dar. Der 
radikale Bruch zwiſchen alter und neuer Kunſt hat ſich auch in den Kreiſen 
der Käufer vollzogen. Die reichen Leute, die früher Tauſende für Bilder von 
Menzel, Knaus, A. und O. Achenbach, Vautier, Piloty, Defregger, Grützner, 
A. v. Werner, Karl Becker, E. v. Gebhardt uſw. ausgegeben haben, erfahren 
jetzt durch die Mehrzahl der politiſchen Tagesblätter, auch durch die alten 
Kunſtzeitſchriften, auf die ſie früher geſchworen hatten, daß der von ihnen 
erworbne Bilderkram ganz und gar nichts wert ſei. Bisher war der Reſpekt 
dieſer Revolutionäre, hinter denen ein leeres Nichts ſteht, wenigſtens vor Menzel 
und Lenbach ſtehen geblieben. An Lenbach haben ſie ſich, trotz ſeiner vielfachen, 
angriffsfähigen Schwächen, auch jetzt noch nicht hinangewagt, vielleicht weil 
ſie wiſſen, daß Lenbach ein Mann iſt, der nicht mit ſich ſpaßen läßt, vielleicht 
auch, weil er jetzt als Präſident der Münchner Künſtlergenoſſenſchaft aus 
ſtrategiſchen Gründen geſchont werden muß. Aber gegen den bisherigen rocher 
de bronze des norddeutſchen Realismus, gegen Menzel, iſt nun auch eine 
Mine gelegt worden, freilich nicht von einem der zum Umſturz geneigten 
Maler, ſondern von einem Kunſtbeamten, dem das Wohl der größten deutſchen 
Sammlung deutſcher Kunſtwerke des neunzehnten Jahrhunderts anvertraut 
worden iſt. Es iſt Hugo von Tſchudi, ein Äſterreicher ſchweizeriſcher Ab⸗ 
ſtammung, der als Nachfolger Max Jordans Direktor der königlichen National» 
galerie in Berlin geworden iſt. Seine Ernennung hatte allgemein überraſcht; 
es waren einige Männer genannt worden, deren perſönliche Kunſtanſchauung 
mit der des Kaiſers nahe verwandt war, jedenfalls oft die Billigung des 
Kaiſers gefunden hatte. Als dann die Sache anders kam, fand man ſich 
ſchließlich mit dem Gedanken ab, daß der bisherige Direktorialaſſiſtent an der 
Gemäldegalerie im alten Muſeum ein unbeſchriebnes Blatt wäre. Erſt abwarten, 
dann urteilen! Lange haben wir nicht zu warten brauchen. Nachdem einige 
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unbequeme Sonderausftellungen zum Gedächtnis verftorbner Künjtler, wie fie 
Sordan zur Freude und Erhebung vieler Kunftfreunde, zum Vorteil der Kunjt- 
forschung eingeführt und bis zulegt durchgeführt Hatte, gejchäftgmäßig erledigt 
worden waren, zeigte der neue Direktor fein wahres Geficht. Seine Studien 
waren lange Zeit nur auf das Gebiet der alten Kunft gerichtet. Nachdem er 
fih in Wien durch die Herausgabe eines Prachtwerfs über die Zandesgemälbde: 
galerie in Budapeft befannt gemacht hatte, fam er zu Anfang der achtziger 
Sahre nach Berlin und dann bald in die Schule Wilhelm Bodes, wo er meift 
mit Katalogifirungsarbeiten bejchäftigt wurde. Was davon fein Eigentum 
oder da8 Eigentum Bodes iſt, vermag nur der Eingeweihte zu unterjcheiden. 
Als eigne litterariſche PBerjönlichkeit ift Tjchudi, wenn man von einigen fach- 
wiflenfchaftlichen Unterfuchungen im „Repertorium für Kunftwifjenfchaft,” in 
dem „Sahrbud) der EZöniglic preußischen Kunftfammlungen” ufw. abjieht, 
eigentlich erft in einem Artikel der wunderbaren, in den Grenzboten gründlich, 
über Verdienſt gründlich abgefertigten Zeitfchrift Pan hervorgetreten. Da lernen 
wir denn einen Mann fennen, dem die Bildniffe Menzel3 „nur ärmlich ge- 
raten“ erjcheinen, weil Menzel nicht „in die Tiefe des Charafter® dringt.“ 
Bisher hatten wir immer das Gegenteil geglaubt und Menzel, auch wenn er 
ung die fnorrige Seite feiner Fünjtleriichen Phyfiognomie nicht vorenthalten 
hat, gerade als gründlichen Kenner des menfchlichen Charakters, der menjch- 
lihen Seele bewundert. Dieje Bewunderung Hat aud) das Ausland, ing- 
bejondre Frankreich mit und geteilt. Die Franzofen haben das Jelbit in der 
Beit, wo die Wunden des großen Krieges noch bluteten, laut und lebhaft an- 
erfannt. Und nun will uns ein Mann von jchweizerijcher Abitammung, der 
über Wien nach Berlin gefommen ift, unfern Menzel verkleinern, den natio- 
naljten Künftler, den wir überhaupt haben, den einzigen, der au dem Boden 
Preußens zu einem Niefen gewachjen ift, der überall, wo er mit einem l— 
oder Gouachebilde, einer Zeichnung oder einer Radirung erfcheint, den Ruhm 
der deutjchen Kunft mehrt! Dabei ift Dienzel nicht? weniger al3 international 
in feiner Gefinnung. In dem Augenblid, wo wir dieje Zeilen fchreiben, Klingt 
in unfern Obren noch die Mahnung de3 Meijterd nah, die er am 1. Mai 
bei dem SFeftejlen zur Eröffnung der großen Kunftaugftelung — als Antwort 
auf eine überrafchende Huldigung — an feine Kunftgenofjen gerichtet hat. 
Sie follten, fo jagte er in kurzen, abgebrochnen Säben, auch wieder einmal 
der deutichen Kunft den Enthufiasmus entgegenbringen, den fie biöher immer 
für die fremde Kunft übrig gehabt hatten. 

E3 würde für die Öffentlichkeit vollfommen gleichgiltig fein, was Direktor 
von Ticegudi über Menzel denkt und fchreibt, wenn nicht gerade ihm dag Wohl 
einer Kunftfammlung anvertraut wäre, die die vollendetiten Schöpfungen 
Menzeld zu ihren Köftlichiten Schägen zählt und gerade in Den unvergleich- 
lichen Borträtftudien zu dem Bilde der Krönung Wilhelms I. in Königsberg 
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dad bejte Material befigt, um ZTjchudis abfprechende Meinung über Menzel 
als Bildnismaler zu widerlegen. Wir haben in Berliner Blättern mit Schreden 
gelejen, daß e3 in der Abficht de3 neuen Direktors Tiege, alle Bilder, die fich 
auf die preußifche Gejchichte beziehen, au der Nationalgalerie auszufondern 
und aus ihnen den Grundftod zu einer Art von Hiftorifchem Nationalmufeum, 
vielleicht gar einer Filiale des Hohenzollernmufeums zu bilden. Die olge 
wäre dann, daß auch Menzels Flötenfonzert in Sanzjouci, feine Zafelrunde 
Triedrichg des Großen, die Skizze zu feinem Königsbilde und die Abfahrt 
König Wilhelms zur Armee im Juli 1870 verbannt werden würden. Das 
Gegenftändliche eines Bildes, der Inhalt, hat eben in den Augen der Vertreter 
der modernften Kunft, der ihnen gleichgefinnten Galeriedireftoren und ihrer 
Wortführer in der Tagesprejle feinen Wert mehr. Die Erzähler müflen aus 
den Galerien verbannt werden, damit das Publifum nicht mehr am Stoffe 
fleben bleibe, jondern jo fehen lerne, wie e8 die großen und Kleinen Tyrannen 
des modernen Gefchmads haben wollen. 

Wir wären geneigt, jene Andeutung Berlinifcher Blätter für grundlog 
oder übertrieben zu halten, wenn nicht Die erjte, zu Ende vorigen Jahres ver: 
anjtaltete Ausftellung neuer Erwerbungen der Nationalgalerie, da8 eine der 
beiden im Anfang Diejed Aufjages erwähnten Ereignijje in dem Berliner Kunjt- 
leben, zum guten Teil da8 Gepräge der Kunftanjchauungen des neuen Direktors 
trüge. E83 handelt fi) im ganzen um etiwa achtzig Gemälde, Zeichnungen 
und Bildwerfe, deren Koften aus drei verjchiednen Quellen gefloffen find: 
aus dem Dispofitiongfonds des Kaifers, aus den Mitteln der Afademie der 
Künfte, der die Hälfte des Überfchuffes der Kunftausftellung von 1895 nad) 
den Bejtimmungen zum Anlauf von Kunftwerken zur Verfügung ftand, und, 
wie in dem Borwort zum Katalog diefer Sonderaugftellung gejagt wird, aus 
Mitteln, „Die von einer Reihe hochherziger Berliner Kunftfreunde der Direktion 
zur Verfügung geftellt wurden.“ Diefe Mittel erlaubten e8 — und nun 
fommen die Außerungen, die über Tiehudis Stellung zur modernen Kunft 
feinen Yiweifel mehr übrig lajjen —, „eine Anzahl von hervorragenden fremd: 
ländiihen Werfen anzufchaffen, die für die Erfenntnis der modernen Kunjt- 
entwidlung einjchneidende Bedeutung haben. Ohne einen Blid auf das Ausland 
wird ein tiefergehendes Verjtändnig auch der deutjchen Kunft der neuern Heit 
nicht möglich fein. Die Mehrzahl der großen Anregungen und Wandlungen, 
die fich während des neunzehnten Jahrhunderts auf Fünftlerifchem Gebiete er- 
eigneten, find von England und Frankreich ausgegangen und haben erft nach: 
träglich die deutjche Produktion in ihre Kreife gezogen. Vieles, was in Diejer 
legtern unvermittelt und ſchwer erklärlich fcheint, gewinnt, in den Yufammen- 
bang der allgemeinen Kunftbewegung hineingeftellt, Berechtigung und Wert. 
Neben dem Hiftorifchen ift ed auch das rein äfthetifche Interefje, das zwingt, 
den fremden Meiltern an der Seite der einheimischen in einem Mufeum ber 
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modernen Kunft Plat einzuräumen. Gerade die Bahnbrecher, jene, über Die 
man zuerft lacht und fie(!) dann nadhahmt, find die ftarken Individualitäten, 
die ihre Beiten überdauern.“ 

Wir Haben diefen langen Abjab aus der Vorrede einschließlich ihres 
groben Stilfehler8 wörtlich wiedergegeben, weil er Über die Art, wie Zichudi 
die Kunftgejchichte des neunzehnten Jahrhunderts begriffen hat, und wie er 
über die Beltimmung der Nationalgalerie denft, die für jeine Beurteilung 
nötigen Aufllärungen giebt. Die „Nationalgalerie“ wäre aljo ein Üüberwundner 
Standpunkt, und wir hätten ung nun an das „Mufeum der modernen Kunjt“ 
zu gewöhnen. Die Infchrift an der Vorhalle des Tempelgebäudes lautet aber 
immer noch „Der deutichen Kunft.” Aus der prächtigen ejtrede, Die der 
frühere preußifche Kultusminifter Dr. von Goßler am 20. März bei der Feier 
der Akademie der Künfte zum hundertſten Geburtstage Kaifer Wilhelms I. 
gehalten hat, haben wir erfahren, daß der Kaijer diefe Injchrift felbft feitgefegt 
bat, indem er aus dem ihm vorgelegten Entwurf „König Wilhelm der deutjchen 
Kunst“ die beiden erjten Worte ftrih. Nun fol das alles anderd werden, 
und die Snfchrift, die der Kaiſer felbft gewählt Hat, fol ihren Inhalt 
verlieren. 

Der geiftvolle Amtsvorgänger de3 Herrn von Tiehudi hat einmal in einer 
tseitrede bei Eröffnung einer internationalen Runftausftellung in Berlin a 
daß es jchädlich fei, wenn fich die deutichen Künftler immer nur in dem eignen 
Spiegel bejähen. Internationale Kunjtausftellungen follten ihnen die Einjeitigfeit 
ihrer Anfchauungen nehmen, und er gab auch Ichon zu verftehen, daß e3 nüklic) 
wäre, wenn auch ausländijche Kunftwerfe für deutiche Sanımlungen angefauft 
würden. Wir find feineswegs blind gegen das Körnchen Wahrheit, das in 
diefer Außerung liegt, und Zordan ift aud), fo lange er die Macht Hatte, mit 
Antäufen fremder Kunfiwerfe fehr vorjichtig gewejen. Wenn wir der Sache 
auf den Grund gehen, fo liegt auch gar fein Anlaß dazu vor, daß die öffent: 
liden Sammlungen durch Aufwendung ftaatlicher Gelder die Vermittlung 
zwijchen den deutjchen und den fremden Künftlern herftellen. Das Gefchäft, 
die deutjchen Künftler nach und nad) von ihrer Nationalität zu entwöhnen, 
wird hinreichend durch die großen internationalen Ausstellungen in München, 
Berlin und Dredden und durch die privaten, aller drei Worhen und noch 
häufiger ihren Inhalt wechfelnden Ausstellungen der Kunfthändler beforgt, die 
überwiegend ausländifche Kunftwerfe und folche Werfe deutjcher Künjtler, die 
die Ausländer nachäffen, auf den Markt bringen, unter lebhaften Beifall aller 
„modernen” Kunftichriftiteler und der gleichgefinnten Galeriedireftoren, Die 
Ihügend die TFittiche ihrer amtlichen Würde über ihre Pioniere in der Prejje 
breiten. Wenn nun einmal durchaus Franfreich, eigentlich nur Paris, ald das 
Borbild aller fklaviichen Auslandsanbeter in Gejchmadjachen gelten fol — 
warum nehmen fie fich nicht auch ein Beifpiel an der fühlen Zurüdhaltung, 
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die die franzöfiiche Regierung bei ihren Anfäufen für da3 Lurembourgmufeum, 
die „franzöjiiche Nationalgalerie," gegen das Ausland beobachtet? Ankäufe 
fremdländifcher Kunstwerke find dort ganz felten. Man will da® National- 
eigentum im Lande behalten; wenn troßdem Werfe von Nichtfranzojen angefauft 
werden, jo werden meift folche berüdfichtigt, deren Urheber in Frankreich leben 
und Dort ihr Geld verzehren. Wie überall, wird der dienfteifrige deutfche 
Michel auch bei diefen Anfäufen in Parid am fchlechteften behandelt. Aber 
Schläge und Fubtritte reizen keineswegs jo fehr feinen Stolz, daß er etwa 
auf den Gedanken käme, gleiche mit gleichem zu vergelten. Im Gegenteil, 
er reißt die Thüren feiner Mufeen jo weit weit wie möglich auf, um fo viele 
franzöfiiche Kunftwerfe — um diefe handelt es fich meift — hereinzulaffen, 
wie er erlangen fann, nicht bloß in Berlin und Dresden, fondern auch ander: 
wärts. Für folde Sachen haben wir immer nody heidenmäßig viel Geld, 
nur nicht für Kriegsfchiffe zum Schuß unfrer Küften, unjers überfeeifchen 
Handel und der deutfchen Ehre auf den Weltmeeren! Wenn wenigftens für 
da8 fchöne Geld wirklich) echtes ausländisches Kunftgut in unfre überfüllten 
Sammlungen hineingepfercht würde! Aber ein moderner Galeriedireftor müßte 
ih ja vor feinen Gefinnungsgenofjen Shämen, wenn er Werfe der „altmodifchen“ 
Richtung anfaufte! Er fchwinmt mit Wonne in der naturalijtiichen Strömung, 
und jo genießen wir das erhebende Schaufpiel, daß für die deutjche National- 
galerie dank der Geldfpende „hochherziger Berliner Kunftfreunde” Bilder von 
Courbet, Manet, Monet, Degas, den Führern des franzöfiichen Naturalismus 
und Impreffionismus, und ein Ölgemälde und drei Zeichnungen von dem ihnen 
geiltesverwandten Staliener Segantint angelfauft worden find. Da dieje und 
andre Werke von Sranzofen und Belgiern durchweg Schenkungen find, fo trifft 
ja den Direktor der Nationalgalerie nicht der Vorwurf, Staatögelder für 
zweifelhafte Erwerbungen aufgewendet zu haben. Er hat genommen, was ihm 
geboten worden ift. Aber es entfteht doch die ‘Stage, ob die Vertreter fo extremer 
Richtungen überhaupt einen Play in einer Sammlung verdienen, die der 
„deutichen Kunft“ gewidmet ift. 

Herr von Tichudi hat freilich in dem Vorwort des erwähnten Katalog3 daran 
erinnert, daß Ichon die Sammlung des Konjuls Wagner, die „den Grundftod 
der Nationalgalerie bildet, mehrere für die ausländische Kunft der dreißiger 
Sabre wichtige Gemälde, insbejondre von den Hauptmeiftern der belgischen 
Hiftorienmalerei" — e8 fommen namentlid) Gallait und de Biefve in Betracht — 
enthält. Aber gerade diefe Berufung jollte zu tieferm Nachdenken und zur 
Bejonnenheit mahnen. Schon vierzig Jahre nach dem Triumphzug der bel: 
giihen Hiftorienmaler durch Deutfchland find fie fo gut wie vergellen, und 
faum ijt noch irgendwo in der lebendigen Malerei unjrer Tage ein Nachllang 
ihres Wirfend zu jpüren. Sollte nicht ein gleiches Schidjal, vielleicht noch) 
Ichneller, den franzöfischen und italienischen Naturaliften und Impreffioniften, 
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deren Bilder jegt ihren Einzug in die deutiche Nationalgalerie gehalten haben, 
bejchieden jein? In Srankreich taucht fchon jeßt hie und da die Meinung 
auf, daß Courbet, der Bahnbrecher des franzöfischen Naturalismus, ein über: 
wundner Standpunft fei. Wie lange wird es dauern, bi3 auch Manet daran 
fommt, zum alten Eifen geworfen zu werden, wenn man auch jet noch in Paris 
den Berluft jeines für die Berliner Nationalgalerie angelauften Bildes „Das 
Treibhaus“ als eine Art von nationalem Unglüd betrauert. Selbft ein fo 
ernfthaftes Blatt wie die Chronique des arts, da8 Beiblatt der Gazette des 
beaux arts, hat diejen Verluft beklagt. Das hat fie aber nicht gehindert, in 
der Nummer, die diefem Schmerzensruf folgte, dem neuen Direktor der National: 
galerie ein jehr ehrenvolles Zeugnis auszuftellen. Im .einer Korreſpondenz 
aus Deutjchland heikt es in der Nummer vom 26. Dezember vorigen Jahres: 
„Bon der Zeit, wo Herr von Tjehyudi zur Direktion der Berliner Nationals 
galerie gelangt ift, Datirt für Diefes Mufeum ein ortfchritt, der mit einem 
jeltnen Glüf von Imitiative, Kampf und Urteil bewerfftelligt worden ift.“ 
Dann folgt eine Lifte der Erwerbungen, und die Ktorrejpondenz fchließt mit 
folgendem Dithyrambus: „Dank der Energie und dem Bertrauen de3 Herrn 
von Tichudi kann ein fo neuer Geijt herrjchen und eine Kunft aufziwingen, die 
vielleicht in Frankreich bejjer erfannt, aber ficherlich weniger gut verteidigt 
wird als in Preußen. Und während diefe modernen Werke eine offizielle 
Weihe erhalten, werden Stüde, Die nur eine gewöhnliche Gefchidlichfeit (une 
habilite banale) aufweijen oder dag Mittelmaß des Talents nicht überragen, 
in die PBrovinzmujeen und fogar in die Speicher verbannt. E38 ift dabei ein 
doppelter Nuten: Fortjchritt und Reinigung.“ 

Wir wollen zur Ehre des deutjchen Namens annehmen, daß diefe „Korres 
jpondenz aus Deutjchland“ nicht von einem Deutjchen, fondern von einem 
Stanzojen gejchrieben tft, weil fie von Beleidigungen des deutichen National: 
gefühls ftroßt. Die Werke deutjcher Künjtler find alfo gerade gut genug, in 
den PBrovinzmufeen oder in den Magazinen der hauptjtädtiichen Mufeen unter: 
gebracht zu werden, damit Plat für franzöjiiche Kunftwerfe gewonnen werde! 
E3 wäre hier ein Anlaß, in patriotifcher Entrüftung aufzuflammen. Aber 
damit verliert man jein Spiel gegenüber den phlegmatifchen Cunifern, die die 
deutjche Kunft der Gegenwart, die nicht im Sahrwaffer der „Moderne“ fegelt, 
mit Schmuß bewerfen und immer mit böhniichem Grinjen auf ihre Abgötter 
in Sranfreich und ihre bedientenhaften Nachahmer in Deutfchland Hinweisen. 
Nur rein fachlich bemerken wir, daß die Provinzen in Preußen genau joviel 
politifch und wirtjchaftlich wie die Hauptfitadt Berlin bedeuten, und daß die 
Sürforge der Staatsregierung zwijchen Berlin und irgend einer Brovinzials 
hauptjtadt jachlich feinen Unterjchied zu machen hat. In feinem Verhältnis 
zum Reich hat Berlin nur dadurd) fein Übergewicht vor den Hauptftädten der 
übrigen Bundesstaaten, daß es der Sit des Neichttagg und der meiften Zentral« 
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behörden ift. Ein offizielles Kunmftzentrum ift e8 nicht, und darum haben An= 
fäufe für die Berliner Nationalgalerie in Deutjchland feineswegs die Bedeutung 
wie in Frankreich Anfäufe für das Yurembourgmujeum in Paris, der Hauptitadt, 
die wirklich das Herz von Frankreich ift. Um jo jchwerer ift die Beleidigung 
für die preußischen Provinzen, wenn von Berlin aus in einer franzöfijchen 
Kunftzeitichrift die Nachricht verbreitet wird, daß mittelmäßige Bilder, die der 
Berliner Nationalgalerie nicht mehr würdig find, an die Provinzialmufeen 
verteilt werden jollen. Wir nehmen an, daß es fich zur Zeit noch um unreife 
Pläne handelt. Aber eine Warnung halten wir für nötig, in der Hoffnung, 
daß fie irgendwo am entjcheidender Stelle Gehör finden werde. E$ liegt in 
den ewigen Gejeßen alles menjchlichen Schaffens, das fich zwifchen Werden und 
Bergehen abipielt, daß Kunftwerfe ebenfo chnell veralten wie jedes andre Werk 
von Menjchenhand. Es ift möglich, daß felbft Menzel, den wir jet alS den 
erjten unjrer Kunst fchäken, diefem Echiefjal — wenigjtens in einem Zeil feiner 
Werfe — nicht entgehen wird. Diefe Erwägung muß aber gerade den Hüter 
einer öffentlichen deutfchen Sammlung dazu treiben, nur Werke folcher Kinftler 
zu erwerben, die in dem Blane feiner Sammlung liegen. Wenn er fi in 
diefen Grenzen hält, wird ihm die Nachwelt auc) dann feinen Vorwurf machen 
fünnen, wenn er fich einmal geirrt hat. Er hat dann wenigjtens der Devije 
auf dem ihm anvertrauten Kumfttempel „der deutjchen Kunjt” gedient, und 
niemand wird fagen fönnen, daß er deutjches Geld dem Auslande zugewandt 
habe, während die deutichen Künstler während feiner Amtsführung gedarbt 
haben. Wir jind darauf gefaßt, daß man diefen Standpunkt al3 engherzig, 
philifterhaft, verbohrt bezeichnen wird, aber wir fünnen ung darauf berufen, 
daß der wirflihe Erbauer und Förderer der Berliner Nationalgalerie, Kaifer 
Wilhelm I., den vaterländischen, den deutjchen Charakter diefer Sammlung 
immer entjchieden betont hat. Schon in feiner Kabinett3ordre vom 16. März 
1861 hatte König Wilhelm nur von „einer vaterländischen Galerie von Werfen 
neuer Ktünftler“ gejprochen, und niemals tt ihm der Gedanfe an eine Samms 
lung internationaler Kunftwerfe gefommen. Der frühere Kultusminijter 
von Soßler hat im Anhang zu feiner erwähnten Gedächtuisrede eine Anzahl 
von Aftenjtücden veröffentlicht, die über die Sorge des Kaifer3 um die Ver— 
mehrung der Nationalgalerie feit 1871 im einzelnen unterrichten. E83 war 
für den Kater durchaus felbjtverftändlich, daß nur deutjche Künftler in Betracht 
fämen, und nur in wenigen Fällen ift e8 vorgefommen, dag Schenfungen aus: 
ländischer Kunstwerke mit Rücdjicht auf die Geber nicht abgelehnt wurden. 
Wir find nicht jo peffimiftifch, daß wir glauben, es fönne unter der 
Herrichaft des Enfels jegt anders fommen. Nach allem, was verlautet, ijt 
Kaifer Wilhelm II. den Nlaturaliiten und Smpreffioniften durchaus nicht Hold, 
und jo wird Ddiefe Epifode der „Schenfung Berliner Kunftfreunde” an Die 
Nationalgalerie hoffentlich) nur eine Blaje in dem unruhigen Meer unfrer Zeit 
Grenzboten II 1897 48 
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bilden, die ſchnell zerplatzen wird. Die unruhigen Köpfe werden ohnehin nichts 
mehr daraus lernen, da ſie in den Berliner Privatausſtellungen ſchon Bilder 
geſehen haben, die Manet, Monet, Degas und Konſorten weit hinter ſich laſſen. 
Es iſt alſo anzunehmen, daß die Berliner Nationalgalerie mit ihren Fort⸗ 
ſchrittsgelüſten zu ſpät gekommen iſt. 

Das zweite der beiden Ereigniſſe in dem Berliner Kunſtleben, die den 
Anlaß zu dieſem Aufſatz gegeben haben, war die erſte Lebensäußerung des 
„Berliner Muſeumsvereins,“ der in aller Stille am 28. April 1896 begründet 
worden iſt. Damit ſind die langen Mühen des Direktors der Gemäldegalerie 
und des Muſeums von Skulpturen der chriſtlichen Zeit, Dr. Wilhelm Bode, 
der als die eigentliche Seele des Vereins zu betrachten iſt, gekrönt worden. 
Da die durch den Staatshaushalt zur Verfügung geſtellten Mittel zur Ver— 
mehrung der königlichen Sammlungen den hochfliegenden Plänen und dem 
glücklichen Erwerbungstalent Bodes nicht genügen, war er ſchon bald nach 
Übernahme ſeines Amts beſtrebt, Kunſtfreunde zur Hergabe ihrer überflüſſigen 
Mittel für Muſeumszwecke zu bewegen. Was in Frankreich von vielen reichen 
Leuten als ſelbſtverſtändliche Ehrenpflicht angeſehen wird, den Louvre alljährlich 
um bedeutende Kunſtwerke zu bereichern, konnte unſern deutſchen oder — in 
dieſem Falle — preußiſchen Landsleuten nur ſehr langſam und mit Mühe 
beigebracht werden, obwohl, wie erſt jüngſt aus Anlaß der Forderungen für 
Marinezwecke ſtatiſtiſch nachgewieſen worden iſt, Deutſchland mindeſtens ſo viele 
reiche Leute hat wie Frankreich. Der Unterſchied iſt nur der, daß die reichen 
Franzoſen ihr Geld viel vornehmer auszugeben wiſſen und viel mehr Kunſtſinn 
haben als die reichen Leute in Deutſchland. Wer Gelegenheit hat, bei uns 
in reichen Kreiſen zu verkehren, wird mit Staunen bemerkt haben, wie Leute, 
die ein Jahreseinkommen von einer oder mehreren Millionen haben, oft die 
kleinlichſten Bedenken tragen, wenn ſie dreihundert oder fünfhundert Mark für 
ein in Ol gemaltes Konterfei ihrer werten Perſon ausgeben ſollen. Erſt in 
neueſter Zeit iſt hierin eine Wendung zum beſſern eingetreten, indem einige 
Erzmillionäre den Entſchluß gefaßt haben, ſich von jungen Künſtlern malen zu 
laſſen, die zu den bevorzugten Bildnismalern eines hohen Herrn gehören und 
ſich dieſe Ehre von andern natürlich entſprechend bezahlen laſſen. 

Bodes Regſamkeit und Energie iſt unter dieſen Verhältniſſen um ſo höher 
anzuſchlagen. Freilich hat er, wie aus dem von ihm verfaßten erſten Bericht 
über die Thätigkeit des Muſeumsvereins hervorgeht, noch mit mancherlei 
Schwierigkeiten zu kämpfen. Man lieſt da allerlei von Vorſchüſſen, von vor— 
läufigen Erwerbungen, von „leihweiſer überlaſſung“ von Kunſtwerken uſw. 
Die wirklichen Schenkungen beſtehen meiſt aus Werken der Kleinplaſtik und 
einigen Gemälden untergeordneten Ranges. Klarheit über die Zwecke des 
Vereins wird erſt gewonnen werden, wenn der Verein die Rechte einer 
juriſtiſchen Perſon erlangt haben und dann ſeine Satzungen veröffentlichen 
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wird. Yunächit fcheint es, ala ob die Mittel des Vereins dazu dienen follten, 
durch rechtzeitige8 Einfchreiten den Berfauf hervorragender SKunjtwerfe ins 
Ausland zu verhindern, und daß dies gefchehen wird, dafür bürgt die Wach: 
jamfeit Bodes, die allerdings, wie man fich bei dem fchwanfenden Gefundheits: 
zuftande des verdienftvollen Mannes nicht verhehlen fann, nur auf feinen zmei 
Augen fteht. Vorläufig haben wir darum noch nicht zu Jorgen. Dank den 
Mitteln des Vereins ift e8 gelungen, den Franzofen eine Perle der franzöftjchen 
Malerei des fünfzchnten Jahrhunderts abzujagen, ein fajt einen Tuadratmeter 
großes Bild, das als die einzig beglaubigte Tafelmalerei des namentlich durch 
feine Miniaturen bekannten franzöfiichen Malers Jean FZouquet gilt, wenn der 
Beweis für Jeine Urheberfchaft auch nur durch einen Vergleich mit feinen Minias 
turen geführt werden fann. Ob nun das Bild wirklich von Fouquet herrührt 
oder von einem andern, ficher ist, daß es die Schöpfung eines Künftlers ift, 
der ein großer Charafterdarfteller war, etwa in der Richtung der van Eyd, nur 
nod) größer und herber in der Auffaffung. Das Bild ftellt zwei ‘Berjonen 
dar, wie aus dem Vergleich mit einer Miniatur Zouquets , hervorgeht, den 
franzöfiichen Schagfanzler Etienne Chevalier in andächtiger Haltung dor einem 
unfihtbaren Gegenftande der Anbetung und feinen ihn empfehlenden Schuß: 
patron, den heiligen Diafonus Stephan, der wohl ebenfall3 eine PBorträtfigur 
it, zu der ein hagerer Laienpriefter oder Mönd; Modell gejejjen hat. Beide 
Figuren werden erjt verftändlich, wenn man weiß, daß man nur die eine Hälfte 
eine Diptychons vor fich hat, dejjen andre Hälfte, eine Madonna mit dem 
Finde von Engeln verehrt, fih im Mujeum zu Antwerpen befindet. Aufs 
fällig it, daß diefe zweite Hälfte dem Berliner Teile in Malerei und 
Charafteriftif bedeutend nachiteht. 

Bon den übrigen teil8 gejchenkten, teil8 geliehenen Kunftwerfen find noch 
zu nennen ein männliches Borträt von Memling, der Studienfopf eines Juden 
von Rembrandt, eine Eleine, intime Landichaft von NRuisdael, ein glajirtes 
Madonnenrelief von Luca della Robbia, eine dem Tilman Riemenfchneider zu: 
gefchriebne bemalte Holzjtatue und die Steinfigur eines franzöjiichen Königs, 
die vermutlich vom Hauptportal der Kathedrale zu Nouen jtammt, ein fehr 
foftbares Stüd, da Proben franzöjifcher Plaftif des dreizehnten Jahrhunderts 
in deutfchen Mufeen noch nicht zu finden find. 

Der Anfang ift jo glüdlich gemacht worden, wie e8 in Deutjchland nur 
möglicd) war. Das ift allein das Berdienft Bodes, das ihm niemand bejtreiten 
fann, und wir wünfchen nur, daß er fich ungeteilt diefer fchönen Aufgabe 
widmen möge. Leider hat ihn in den legten Sahren die Neigung gefaßt, jich 
aud) mit der modernen und — im Gegenjaß zu feinen frühern Studien — 
jogleidhh mit der allermoderniten Runft zu bejchäftigen. Er ijt ein eifriger 
PBarteigänger der „Modernen“ geworden, die außer Klinger, Xiebermann, Uhde 
und andern Ddiefer Art alle übrigen verachten. Gemeinjchaftlich mit ihnen läuft 
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er Sturm gegen die Kunftafademien, die er für Brutftätten von Stümperu 
hält, und bei Ddiejer Polemik ift ihm das Mißgeichit begegnet, daß er fid) 
in einem Aufjag über die Berliner Alademie zur Feier ihres zmweihundert: 
jährigen Beftehens in der unter jeiner Obhut ftehenden Zeitfchrift Pan, um 
jeine vernichtende Kritif der jeßigen Zuftände der Akademie zu rechtfertigen, 
auf eine KabinettSordre Sriedrich® des Großen vom 21. Januar 1786 berief, 
die weder unter diejem, noch unter einem andern Datum jemals erlaffen worden 
it. Dieje Unvorjichtigfeit, die dadurch noch fchlinnmer wurde, daß Bode aus 
der angeblichen Sabinettsordre Einzelheiten „in freier Umschreibung“ mitteilte, 
bat den Direktor der Kunitalademie, A. von Werner, gereizt, der Sache auf 
den Grund zu gehen, und das Ergebnis jeiner Bemühungen, das er in einem 
Auflag des Januarheft3 der Deutichen Revue ausführlich gejchildert hat, 
war, daß Bode nicht nachweijen konnte, woher er feine Nachrichten über die 
Kabinett3ordre Friedrichd des Großen gejchöpft hatte. Er entjchuldigte fich 
damit, daß er den Aufjag auf einer Reife nach Italien habe jchreiben müjjen, 
und daß er nach Vollendung des Aufjfages „das Stonzept und die Erxzerpte 
nicht mit zurücgebracht habe.“ Auf den Artikel Werner hat er bisher nichts 
erwidert. Er hat die Ktabinett3ordre inmer noch nicht nachweifen fünnen. Er 
würde die erlittne Schlappe leicht in Bergefienheit bringen, wenn er in Zukunft 
darauf verzichtete, fich auf einem Gebiete zu bewegen, das ihm erft in |pätern 
Lebensjahren befannt geworden ift. Die Förderung der alten Kunft würde 
Durch) eine jolche Zurückhaltung nur gewinnen, und die moderne Kunft würde 
wieder andre, vielleicht richtigere Wege einjchlagen, wenn die trefflichen 
Direftoren von Gemäldejanımlungen alter Meilter fich nicht in den Gang 
der lebenden Kunft einmifchen, fondern fi) wieder auf ihre eigentlichen, viel 
wichtigern Aufgaben bejännen. 
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jie ganze menschliche Geichlechter, die einft ruhmvoll geglänzt 
N haben, zuleßt ausfterben und vergehen, jo verjchwinden auch 
EI mandhe Kunftgatiungen, denen einft die Beten ihre Kraft wid- 
meten, und die der allgemeine Beifall begünftigte, zuweilen in 
überrajchend furzer Zeit aus der Litteratur. Meift find ed Ge: 
wächje aus fremden Zonen, die, auf den heimichen Boden übertragen, fich 
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einer kurzen Blüte erfreuen, wie jene orientaliichen Dichtungsformen, die im 
Anfang unjere Jahrhunderts begeiiterte Verehrer fanden und jet nur noch) 
von Einzelnen gejhägt und von wenigen Nachzüglern gepflegt werden. Seine 
Art der Dichtung aber ift in unfrer Zeit jo fchnell und jo gründlich von ihrer 
Höhe herabgeftürzt wie die Fabeldichtung, die im Altertum felbft einen Geift 
wie Blato verleiten fonnte, fie als erfjte Gattung der Poefie zu bezeichnen, 
und Die im vorigen Sahrhundert eine glänzende Nachblüte feierte, dDurd) 
Lafontaine in Frankreich, durch Gellert, Hagedorn, Lichtwer und andre in 
Deutichland zur dichterifchen Lieblingsform des Bolfed erhoben und durch 
Leifings theoretifche Unterfuchung und jchöpferische Neugeftaltung geadelt wurde. 
Wolf, der charafteriftifchhte und einflußreichite Philojoph jeiner Zeit, Jah wie 
Plato in ihr die vorzüglichfte Form der Dichtkunft, und felbjt Gottiched und 
die Schweizer, fonft die erbittertften Teinde, waren einig in dem Preije der 
Tabel. Wenn etwas damals einer glänzenden Entwidlung entgegenzugehen 
und fortan einer unbejtrittenen Geltung gewiß zu fein jchien, jo war e3 Die 
sabeldichtung. est liegt fie traurig am Boden, und wir können nicht hoffen, 
vielleicht nicht einmal wünjchen, daß fie fich wieder erhebe. Kaum daß ich 
in der Kinderjtube und in den untern Schulflaffen noch danfbare Hörer und 
Lejer finden. Die wenigen neuern Berjuche der Fabeldichtung find, wenn fie 
ih nicht unmittelbar an die Kinder wandten und der findlichen Anjchauung 
anpaßten, ohne Beifall geblieben. 

Die Trage, wie ein folches Schidjal zu erklären fein mag, wie ein ehe: 
mals fo frijcher und blühender Zweig der Dichtkunjt jo rafh und jo hoff: 
nungslos zu Grunde gehen fonnte, verdient wohl den Berjuch einer Antwort. 
Um was handelt e3 fich eigentlich) bei der Fabel? Bekanntlich hat Leifing 
verjucht, eine jcharfe, endgiltige Definition der Fabel zu geben und ihr damit 
nicht nur eine bejtimmte Stellung in der Dichtfunft anzumweijen, jondern auch 
ihren Zwed und Urjprung aufzuklären. 

Lelfing bekämpft in feinen „Abhandlungen über die Fabel’ zunächft die 
Erklärungen einiger feiner Vorgänger. De la Motte nennt die Fabel „eine 
unter der Allegorie einer Hundlung verftedte Lehre,“ Nicher „ein Kleines Ge: 
dicht, Das irgend eine unter einem allegorifchen Bilde verjtecdkte Regel enthält,“ 
Batteuz jogar einfach „die Erzählung einer allegorifchen Handlung.” Lejling 
erfennt dagegen ganz richtig, daß die Hauptjeite der Fabel in ihrer Verwendung 
menfchlich jprechender und handelnder Tiere oder jelbft unbelebter Gegenjtände 
liegt, jo wenig er fi) auch von der Anjchauung losmachen kann, daß der 
Ichrhafte Inhalt der Fabel Kern und Zwed des Ganzen fein müfje. So bleibt 
er auf halbem Wege ftehen; auch in feinen Augen wendet der Fabulift 
nicht die jprechenden Tiere an, weil er fie bereits in der Volksanſchauung 
vorfindet, jondern er verhüllt abfichtlich eine menschliche Begebenheit in die 
Tierfabel, er erfindet die Fabel, weil fie für feine Zmede die brauchbarfte 
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Form iſt. „Die wahre Urſache, ſagt Leſſing wörtlich, warum der Fabuliſt 
die Tiere oft zu ſeiner Abſicht bequemer findet als die Menſchen, ſetze ich in 
die allgemein bekannte Beſtandtheit der Charaktere. Geſetzt auch, es wäre 
noch ſo leicht, in der Geſchichte ein Exempel zu finden, in dem ſich dieſe oder 
jene moraliſche Wahrheit anſchauend erkennen ließe, wird ſie ſich deswegen ohne 
Ausnahme von jedem darin erkennen laſſen? Auch von dem, der mit den 
Charakteren der dabei intereſſirten Perſonen nicht vertraut iſt? Unmöglich! ... 
Man hört: Britannicus und Nero. Wie viele wiſſen, was ſie hören? Wer 
war dieſer? Wer jener? In welchem Verhältniſſe ſtehen ſie gegen einander? 
Aber man hört: Der Wolf und das Lamm; ſogleich weiß jeder, was er hört, 
und weiß, wie ſich das eine zu dem andern verhält.“ Als weitere Urſache, 
warum der Fabeldichter die Tiere verwendet, führt dann Leſſing noch an, 
daß die Schickſale der Tiere weniger unſre leidenſchaftliche Teilnahme erregen, 
und daß ſie deshalb geeigneter ſind, unſerm Verſtand einen moraliſchen Satz 
zu verdeutlichen. Im übrigen freilich hält er die Tiere keineswegs für un— 
entbehrliche Beſtandteile der Fabel, von ſeinem Standpunkte aus mit Recht. 
„Wenn wir, ſagt er, einen allgemeinen moraliſchen Satz auf einen beſondern 
Fall zurückführen, dieſem beſondern Falle die Wirklichkeit erteilen und eine 
Geſchichte daraus dichten, in der man den allgemeinen Satz anſchauend erkennt, 
ſo heißt dieſe Erdichtung eine Fabel.“ Indem er dann noch die eben an— 
geführten Gründe für die Bevorzugung der Tiere hinzufügt, glaubt er nicht 
nur erwieſen zu haben, wie die Fabel ſein ſoll, ſondern auch gleich ihrer ge— 
ſchichtlichen Entwicklung gerecht geworden zu ſein — ein Irrtum des Beite 
alters, dem ſich auch dieſer geniale Geiſt nicht zu entziehen vermochte. 

Für Leſſing war vom Standpunkte ſeiner Zeit die Frage nach dem Weſen 
der Fabel durch ſeine Theorie in der That vollkommen erledigt; für den gegen— 
wärtigen Stand der Wiſſenſchaft iſt damit nur das Ergebnis einer langen 
Entwicklung genau bezeichnet, aber gerade das, was für uns jetzt das an—⸗ 
ziehendſte und lehrreichſte iſt, die Entwicklung ſelbſt, völlig vernachläſſigt. Es 
giebt kaum ein beſſeres Beiſpiel als dies, um den Unterſchied zu zeigen zwiſchen 
der ältern philologiſch-äſthetiſchen, im Grunde ganz ſubjektiven Betrachtungs— 
weiſe litterariſcher Dinge, und der neuern, die entſcheidend von der natur—⸗ 
wiſſenſchaftlichen, rein objektiven Unterſuchungsart beeinflußt iſt. Wir ant— 
worten nicht nur anders auf die Fragen, wir fragen ſchon anders, wenn wir 
über Probleme der geiſtigen Kultur ins Klare kommen möchten. Dem Menſchen 
des vorigen Jahrhunderts, der vor dem Lichte der Aufklärung endlich die 
Nacht der „mittelalterlichen Barbarei“ weichen ſah, lag vor allem daran, eine 
Norm und ein Ziel ſeiner Bildung zu finden, zu lernen, wie er ſich das 
Weſen reinen und edeln Menſchentums dauernd zu eigen machen könnte. Die 
Kultur der Alten ſchwebte ihm als ein vielleicht erreichbares, aber ſchwerlich 
zu übertreffendes Ideal vor Augen, als ein Maßſtab aller Dinge, die mit der 
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äfthetifchen Seite des Dafeins zu thun haben. Ein Sohn diejer Zeit, der fi 
der Sabeldichtung als Forjcher oder ala Poet zuwandte, konnte nicht gut eine 
andre Frage jtellen al3 die eine: Wie muß eine gute, aljo eine der Auffafjung 
der Blütezeit des Altertums entiprechende Fabel bejchaffen jein? Was find 
die Gefege, nach denen fich die Fabel zu richten hat, und nach denen fie be= 
urteilt fein will? 

Wie anders der heutige Forjcher! Er fühlt jich nicht mehr Ichlechthin 
ald Schüler der Alten, denn er hat fich durch manche bittre Erfahrung zu der 
Erkenntnis durchgerungen, daß niemals eine Kultur, mag fie die edelfte und 
beite fein, ohne weitered auf einen fremden Boden zu verpflanzen ift, jondern 
daß fie bei aller Anregung von außen ber doch nur in gejunder Kraft aus 
dem eignen Bolfstum emporwachien fann. Damit aber erweitert und verjchiebt 
fich der Kreis dejjen, was für ihm lehrreic) und des tiefern Nachforjcheng wert 
ist. Nicht bloß die Kultur in ihrer höchften Blüte jcheint ihm nun anziehend, 
ſondern auch jene Keime, jene zahllofen ungefchidten und doch hoffnungsvollen 
Verfuche und Anfänge der Entwidlung, die dem Menfchen des vorigen Jahr: 
hundert3 abnorm, barbariich und infolgedejjen verächtlich erjcheinen mußten; 
wir wollen nicht mehr die Gemälde oder Statuen ausjchließlich betrachten, wie 
fie rein und glänzend aus der Werkitätte des Künftlers hervorgehen, wir wollen 
jeldft in die Werfftatt eindringen, die mühjeligen Vorarbeiten prüfen und an 
ihnen das lernen, was das vollendete und erhabne Kunstwerk vor ung ver: 
Ichliegt. Auch die Menfchheit hat ihre Werkjtätten der geiftigen Bildung, und 
in der eines jeden Bolfs, mag aud) nichts äußerlich glänzendes aus ihr hervor: 
gegangen fein, dürfen wir hoffen zu lernen und und zu eigner Arbeit zu fräftigen. 
Sede Erfenntni3 andrer ijt ja zugleich ein Stüd Selbjterfenntnis. Und indem 
wir jomit die geiftige Entwidlung des Menfchengejchleht3 ind Auge faljen, 
folgen wir nur jenem großen Zuge der neuern Wifjenfchaft, dem die Welt 
nicht al® etwas Starres, Gegebnes erjcheint, jondern al3 ein Bewegliches, 
Aus: und Ineinanderfliegendes. int jchraf man vor dem Unentwidelten 
znrüd, und Die Übergangsfornten verwarf man al3 der fejten Norm nicht ent: 
\prechend; jest jucht man diefe mit Unrecht verachteten Bindeglieder wieder auf 
und findet im Unvolllommnen die Erklärung des Bollendeten, in der unfchein- 
baren Wurzel den Ursprung der Blüten und der Früd)te. 

Die Afthetik ift jo ziemlich die legte der Wifjenfchaften, die diefen Weg 
eingejchlagen haben, ja vielfach hat fie faum damit begonnen und beichäftigt 
jih noch ganz in alter Weife, flatt zu beobachten, mit der Aufftellung fefter 
Kunjtregeln, um die fi) der wahre Künftler nicht kümmert. AlZ rein geijtige 
Disziplin wird die Ajthetif freilich niemals in derjelben Weife zu forfchen ver: 
mögen wie die Naturwiienfchaften, denn e8 fehlt ihr deren wichtigftes Hilfe: 
mittel, da3 Experiment. Sie fann nicht willfürlich eine Entwidlung hervor: 
rufen und in ihren einzelnen Abjchnitten verfolgen. Diejen Mangel aber fann 
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und muß fie durch) Sammeln einer möglichit großen Zahl einzelner Erfahrungen 
erjegen, und da jie in Diefem Sinne nicht bei der Kunft eines Volks oder 
einer Naffe ftehen bleiben darf, fondern die Beftrebungen der ganzen Menfchheit 
überfchauen muß, fo ift die Ajthetif, die fich mit der Entwidlung der Kunft 
beichäftigt, nichts andres als ein Zweig der Völkerkunde; mit den Mitteln und 
Methoden diefer Wifjenjchaft hat fie zur arbeiten. 

Sür die Unterfuchung gerade der Fabeldichtung it dieje Erfenntni3 von 
vornherein wertvoll. Die Völkerkunde zieht unter anderm bedeutenden Nuten 
aus der Beobachtung der Kinder, denn jeder Menjch durchlebt im Kleinen nod) 
einmal die Gejchichte und die Erziehung der Menjchheit, und die verjchiedien 
Stufen feiner Bildung jind denen der Völferentwidlung nieder oder weniger 
parallel. Wie fehr nun die Fabel, die gegenwärtig noch der Findlichen Anz 
Ihauung eines gewiljen Zebensalterd vollfommen zufagt, während fie von den 
Erwachjenen nicht mehr recht gejchäßgt wird, in ihren Urfachen durch eine 
Prüfung der findlichen Denfweije aufgeklärt werden fann, leuchtet ohne weiteres 
ein. Safob Grimm, der fich zum erjtenmale mit der Tierfabel im Sinne der 
neuern WViffenfchaft beichäftigte, hat auch jofort auf diefen Weg der Korichung 
Dingewiejen, den man freilich immer nur mit Vorjicht und wo bejjere Wege 
mangeln, betreten follte. Borläufig fehlt e8 nocd) falt ganz an Beobadjtungen 
auf diejferm Tselde, denn felbjt unter den Lehrern, denen das herrlichite Material 
zur Berfügung Steht, hat fich bisher faum Teilnahme für diefen wichtigen und 
lohnenden Zweig der Forjchung gezeigt, und gar von einer zujammenfajjenden 
Behandlung ijt noch feine Rede. 

Die VBölferfunde bietet zum Glük nody andre Hilfsmittel. Es it eine 
der wichtigiten Thatjachen, die fie ung fernen lehrt, dag in der Entwidlung 
das Mittel oft eher da tjt al3 der Ymwed, oder, um e3 verjtändlicher augzu: 
drüden, daß nicht nur Gegenstände de3 Gebrauchs, fondern auch Sitten und 
Einrichtungen neuen Zweden dienjtbar gemacht werden, ohne daß fich ihre 
äußere Ssorm dabei fonderlicd) ändert. Im Grunde ift das nicht fo merkwürdig, 
wie e3 auf den erjten Blick fcheint: auch wir verwenden, wenn plößlich eine 
neue Aufgabe, ein neuer Zwed an ung herantritt, aushilfsweile Dinge, Die 
ursprünglich einer ganz andern Abficht dienen follten. Wozu muß nicht, um 
ein alltägliches Beifpiel zu wählen, unter Umftänden ein Tajchenmejjer dienen, 
das doc zunächjt nur als jchneidendes Werkzeug gedacht iit; bald joll es den 
Storfzicher erjegen, bald ein Stemmeijen, einen Meigel, einen Bohrer, e3 dient 
als VBriefbeichwerer, ja der Bevölferung mancher Gegenden als gefährliche 
Wurfwaffe In ähnlicher Weile verwendet der Neger des Kongogebiets die 
Epeerflinge nebenbei zugleih als Spaten, als Meffer und fogar ald Geld: 
münze. Mit dem geijtigen Kulturbejig der Menjchheit Iteht e8 nicht anders: 
eine Sitte, ein Brauch, oder, um der Fabel gleich mit gerecht zu werden, eine 
Ktunjtgattung fan zu verjchiednen Ziveden bemußt werden, und während fid 
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anjcheinend ihr ganzes Wejen nicht eigentlich ändert, wechjelt fie in dem zmec- 
bewußten Leben des Volfes vollitändig ihre Stelle. Ironie und Satire vers 
mögen fogar die urjprüngliche Abficht der Form vollftändig umzufehren, ge: 
willermaßen die ausgehöhlte Schale mit einem neuen Inhalt zu füllen. Nichts 
wäre aljo furzfichtiger, ald den augenblidlichen vernünftigen Zwed irgend einer 
Sitte al ihren Anfang, ihre Grundurjache zu betrachten. 

Dieſe Bemerkungen mußte ich notgedrungen vorausjchiden, um die Art 
und Weife zu rechtfertigen, in der ich im Gegenfag zu der Theorie Leifings 
die Tierfabel erläutern und ihre Entjteyung darstellen möchte. Die Völferfunde 
(ehrt ung, daß auf die Trage nach dem Zwed einer Sadje, aljo in diejem 
alle nach dem Zwede der Tierfabel, überhaupt feine beitimmte und einfache 
Antwort zu geben ift, daß die ganze Trageitellung nichts taugt. Man kann 
fogar, ohne weiter unterjudht zu haben, behaupten, daß die ?sabel, joweit fie 
zur wirklichen Dichtkunft gehört, jchon an und für fich feinen urfprünglich 
praftiichen Zwed gehabt haben fan, jondern daß alle Abfichten erjt nachträglich 
in fie hineingetragen worden find. Db man freilich die zabel ohne weiteres zur 
Dichtung rechnen darf, mag dahingeftellt bleiben. Einen wirklichen Einblid 
in da8 Wejen und die Entwidlung der Tierfabel vermag ung nur die ruhige 
Betrachtung alles vorhandnen, der Zorfchung zugänglichen Stoffes zu geben, 
die fich freilich nicht einfach auf den Inhalt der fabelhaften Erzählungen be- 
Ichränfen darf, fondern auch die Umgebung, in der fie entjtanden find, die ganze 
Borstellungsfchicht, aus der fie ftammen, zu berüdjichtigen hat. 

Im Unfange unfer® Jahrhunderts begann die deutjche Wilfenjchaft eine 
breitere Grundlage der litterarifchen Forichung zu legen. Die unbedingte Be- 
wunderung des Klafliichen Altertums wich einer liebevollen Betrachtung der 
heimischen Vorzeit und ihrer Nejte. Die beiden Männer, denen unfer Volf 
vor allem die Erfenntni3 und Schäßung feiner urjprünglichen Eigenart zu 
danfen hat, die Brüder Grimm, find ed nun aud) gewejen, Die der Unter: 
juchung der Zabel eine ganz neue, hoffnungsvolle Bahn anmwiejen, die an Die 
Stelle der Forderung Leifings „So muß die Fabel fein!“ Die bejcheidnere, 
aber tiefere Srage fetten „Wie ift die Fabel entitanden?“ Nicht der Zufall 
führte fie darauf, fondern die Thatfache, daß auch das deutjche Volk eine 
Tierfabel Hatte, auf die das Schema der altklaffifchen Überlieferung nicht paßte, 
und die doch in ihrer Friiche und Eigentümlichfeit vollberechtigt neben der 
äfopischen Yabelmweisheit ftehen durfte. Zugleich aber war durch Die ver- 
gleichende Spracdhwijjenichaft der Erkenntnis Bahn gebrochen worden, wie Die 
urjprünglich eng verbundnen indogermanischen Stämme eine Fülle gemeinjamen 
Kulturbefiges ihr eigen nennen konnten. Nun wandte fich der Bid auch den 
andern Zweigen der Arier zu, und mit freudigem Erftaunen entdedte man 
nicht nur bei den Slawen, jondern auch im fernen Indien die Tierfabel als 


einen Beftandteil alter Überlieferung des Volkes. Was lag näher als der 
Grenzboten II 1897 49 
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Gedanke, daß alle die einzelnen Tierfabeln der Urier nur Refte einer alten 
gemeinfamen Fabeldichtung jeien, die vielleicht gerade im deutjichen Zierepos 
ihren wichtigften und am treueften erhaltnen Ausläufer hatte? In der Ber 
geifterung über diefe neue Erfenntnis it Jakob Grimms Einleitung zum 
Reinhart Fuchs gejchrieben, die troß heftigen und zum Teil berechtigten Wider: 
Itandes der Fachgenofjen anregend und erjchütternd nach) allen Seiten gewirkt 
Hat. Der alte Streit über die notwendigen Eigenjchaften einer guten Tabel 
verftummte vor dem frifchen Hauche einer neuen und fiegreichen wifjenfchaft- 
lihen Methode, und aud) die Kaffiiche Philologie mußte die neuen Waffen 
benuten lernen, die jie bisher acdhtlos verjchmäht hatte. 

Mit Schärferm Blide betrachtete man nun aud) die äjopifche Tierfabel, 
die noch der fo Fritifch angelegte Leijfing unbedenklich als das einheitliche Wert 
einer beitimmten Perjönlichfeit hingenommen hatte, und auch die Perjon des 
Afop, über deffen Lebensumftände anfcheinend fo fichere Nachrichten aus dem 
Altertume überliefert find, mußte fich eine genauere Prüfung gefallen lafjen. 
Die Ergebniffe waren überrafchend. Dan darf jett behaupten, daß jop, 
wenn er überhaupt gelebt Hat, nur der erjolgreichite Sammler der überall 
umlaufenden Tierfabelun gewejen ijt, daß aber die Sabeln als folche aus jehr 
verjchiednen Quellen ftammen und in ihrer jegigen Geftalt |chon dag Ergebnis 
einer langen Entwidlung und einer Mifchung mit urjprünglich fremdartigen 
Beftandteilen find. Daß Ajop ale wigiger Sklave in verfchiednen Städten 
Griechenlands gelebt, Fabeln zufammengetragen und vielleicht durch eigne 
Schwänte jeine Sammlung noch vermehrt hat, ijt möglich; aber die Erzählungen 
fiber jeine jpätern Schidjale find ganz unglaubwürdig, und zahlreiche Anekdoten 
find nur dadurd) entjtanden, daß man die Entjtehung mancher Zabeln mit 
den Lebenzichidjalen des Ajop zu verknüpfen fuchte: mehrmals fol er fich 
duch Erzählung von FYabeln aus fchwierigen Lagen gerettet, zulett aber auf 
diefelbe Weife feinen Untergang herbeigeführt haben, indem ihn die Delphier, 
durch eine anzügliche Zabel gereizt, eines Verbrechens bejchuldigten und ohne 
weiteres totſchlugen. Zedenfalls tritt Afop als dichterifche Berfönlichkeit nun 
ganz zurüd, und fo find denn auch die äfopischen TFabeln nicht nur nicht als 
Beugnifje der frischen, unbefangnen Sabeldichtung zu betrachten, jondern fie 
bedürfen jelbft einer Sichtung auf Grund der Ergebniffe, die ung eine Brüfung 
einfacherer, urjprünglicherer Sormen gewährt, wie wir fie bei Naturvölfern 
finden. Zu diefem Zwede dürfen wir ung natürlich nicht darauf befchränfen, 
die indifchen abeln heranzuziehen, um nun, wie e8 Keller gethan hat, einfach 
den Kern der äfopiichen Fabeln aus Indien herzuleiten und das deutjche Tier: 
cpog& wieder auf griechilche Anregungen zurüdzuführen, fondern wir müſſen 
einen Bli auf die Völker der ganzen Erde werfen. 

Diefe Umjchau auf der Erde wird nun wenigjten® nach einer beftimmten 
Richtung Hin reich belohnt. Fat bei allen Völfern finden fich Tierfagen und 
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Tiergefhichten, teilweije in ganz auffallend entwidelter Korm und mit jenen 
ftehenden Typen, wie fie die äfopiiche Fabel und noch mehr das gerinanische 
Tierepos3 aufweilt, und aus denen Lejfing die Verwendung der Tiere in moras 
lifchen Erzählungen berleitet. Ganze Fabelkreije haben fich in den verjchiedenften 
Teilen der Erde entwidelt, wobei meijt einige bejtimmte Tiere die Hauptrollen 
übernehmen, gerade wie im deutjchen Epos der Fuchs, der Wolf und der Löwe. 
So hat Bleef in feinem befannten Werke „Reineke Fuchs in Südafrifa” eine 
große Sammlung füdafrilanischer Fabeln veröffentlicht, die an dag germanijche 
Tierepos erinnern, in Sapan findet fich die Fuchsfabel ebenfalls, wenn auch 
in andrer Weije entwidelt, in Indien tritt der Schafal in den Vordergrund, 
ebenfo im Sudan und in Senegambien, im indifchen Arcchipel teil3 der Elefant, 
teil3 der Affe, bei manchen Indtanerjftämmen der Coyote ufw. Manche Tier: 
geichichte Hat ihre fchlagenden Parallelen in Europa, Afien und Afrifa oder 
jelbft in Amerifa, und fo Stehen wir denn, wie jo oft bei völferfundlichen 
Sorichungen, wieder einmal vor der jchiwierigen Frage, ob dieje Gejchichten 
von Volk zu Bol gewandert oder ob fie an verjchiednen Punkten der Erde 
felbftändig entftanden find. Daß die Tierfabel bejonders leicht und rafch von 
Mund zu Mund geht, ift freilich erwiejen; bei Völkern, denen die Schrift fehlt, 
vertreten Erzählungen diefer Art die gefchriebne Literatur, man bewahrt fie 
forgfältig im Gedäcdhtnid und vermehrt den vorhandıen Schaß gern dur) 
gelegentliche Entlehnungen. Der Händler oder der Flücdhtling, der in fremden 
Rande umberfchweift, empfiehlt fich feinen Wirten durch nicht® mehr als durch 
neue Yabeln und Gejchichten, und wer ein gutes Gedächtnis für dergleichen 
bat und freigebig von feinem Reichtum mitteilt, darf überall auf freundlichere 
Aufnahme rechnen al3 der ftumme Gaft, der den Mund nur aufthut, um 
zu ejjen. 

Aber fast noch mehr als dieje Ähnlichkeiten des Inhalts fällt ein gemeins 
famer Zug diefer einfachften, überall vorhandnen Tierfabeln auf, die durd) 
litterarifche Strömungen noch nicht verändert und verfäljcht find, ein Zug, 
der im grelliten Widerfpruch zur Yabeltheorie Leifings jteht: Die primitiven 
Fabeln haben — mit fehr wenigen Ausnahmen — feine Moral. Und damit 
bricht denn auch die Anjchauung rettungslos zujammen, daß die Fabel als 
eine Tochter der Sittenlehre, der moralilche Inhalt als re Urjache und gleich- 
zeitig ihr Zwed zu betrachten fei. = 

Ganz unerwartet ift Ddiefeg Ergebnis freilich) nicht. Schon die deutjche 
Tierfabel wollte fi) gar nicht recht dem Schema fügen; die Erzählung von 
den Thaten de3 Neinefe Fuchs, diefe heitere „Weltbibel,* wie fie Goethe ge- 
nannt bat, fcheint eher das Xob der Schlauheit und Dreiftigfeit zu fingen, als 
den Zwed zu haben, in finnbildlicher Form Moral zu predigen, ja ein Sitten- 
lehrer jener unglüdlichen befchränften Art, der für Wit und Heiterkeit jeder 
Sinn fehlt, müßte entjchieden vor dem Reinele FYuchz als einer unmürdigen 
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Berherrlichung der Schelmerei warnen. Treilicd würde das germanijche Tier: 
epo3 nach der Theorie LTejling® gar nicht unter den Begriff der Zabel fallen. 
Aber felbft die äfopijchen Fabeln, dieſe klaſſiſchen Muſterkinder, alien bei näherer 
Unterfuchung erfennen, wie wenig fie urfprünglich das fein follten, was erft 
im Laufe der Zeit aus ihnen gemacht worden ij. Wohl ift hinter jeder don 
ihnen die Moral mit aller wünfchenswerten Deutlichfeit angegeben. Doc ift 
längst nachgewiejen, daß diefe Sittenjprüche oft äußerjt jchlecht zur eigentlichen 
Erzählung paffen, daß fie nicht der urjprüngliche Stern der Zabel fein können, 
fondern fünftlic) und zuweilen fehr mühjelig an fie angeflebt find, furz, daß 
diefe moralischen Sprüche |päte, vielleicht fehr jpäte Zufäge find, etwa aus 
der Zeit, wo man die Zabeln Afopg als beliebte Übungzftüde in den athes 
nilchen Schulen mißhandelte. Diefe Anficht bat fchon Salob Grimm au$: 
geiprochen. „Lehrhaft, jagt er, ift die Fabel allerdingg, doch mich dünft ihr 
erter Beginn nicht Lehre gewejen . . . Überall, wo ung das zur Moral vers 
gohrne Setränf dargeboten wird, ift — mehr die friſche epiſche Tierfabel, 
ſondern bereits ihr Niederſchlag vorhanden.“ Die neuere philologiſche For— 
ſchung hat dieſe Anſchauung durchaus beſtätigt. Damit iſt denn ein bedeu—⸗ 
tender Schritt vorwärts gethan, das Problem geklärt: die moraliſche Tier— 
fabel, dürfen wir jetzt ſagen, iſt nur ein Ausläufer der urſprünglichen Fabel, 
die als Schöpfung der Phantaſie keinen engbegrenzten ſittlichen Zwecken dient, 
und deren Urſprung auf einem andern Gebiete liegen muß, als auf dem der 
trocknen Sittenlehre. 

Als eigentlichſter Kern der Tierfabel bleibt ſomit, wenn die Moral weg— 
fällt, nur der Parallelismus zwiſchen Tier und Menſch übrig. In allen 
Fabeln, ſie mögen entſtanden ſein, wo ſie wollen, erſcheinen Tiere und aus⸗ 
nahmsweiſe auch Pflanzen oder unbelebte Dinge wie verkleidete Menſchen, doch 
ſo, daß meiſt Hauptzüge ihres urſprünglichen Weſens unter dieſer Hülle noch 
kenntlich bleiben. Wenn aber die Anſchauung, der noch Leſſing huldigte, in 
dieſer Verkleidung eine beſondre Abſicht ſuchte, die allenfalls auch auf einem 
andern Wege erreicht werden könnte, ſo erkennen wir angeſichts des aus aller 
Welt zuſammenſtrömenden Stoffes, daß hier von abſichtlicher Mummerei über⸗ 
haupt keine Rede iſt. Die Fabel enthält nicht Charakterzüge und Lehren, die 
mit Bewußtſein von Menſchen auf das Tier übertragen ſind, ſondern ſie ent— 
ſpringt einer beſtimmten Vorſtellungsſchicht, aus der ſie mit natürlicher Friſche 
erwächſt, und die allen Völkern der Erde gemeinſam iſt oder doch war. Die 
ſcharfe Trennung der Menſchheit vom Tiere, das Gefühl unbedingter Über⸗ 
legenheit des Menſchen iſt ein Ergebnis der Kultur; der primitiven Anſchauung 
dagegen ſind Tier und Menſch im weſentlichen gleich, ſie ſind einander ver— 
wandt, gehen auseinander hervor und ineinander über, und wie der Menſch 
vielleicht ſchon vor ſeiner Geburt als Tier lebte, ſo glaubt er auch nach dem 
Tode in dieſer Daſeinsform fortzubeſtehen oder ſelbſt während des irdiſchen 
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Lebens mit Hilfe zauberhafter Kräfte die menſchliche Hülle zeitweilig ablegen 
und in Tiergeſtalt umherſchweifen zu können. Und wie er ſelbſt, ſo ver— 
ſchmähen auch Götter und Geiſter nicht die Metamorphoſe in Tiere. 

Früher hätte man ſich wohl, nachdem man bis zu dieſer Erkenntnis ge⸗ 
langt war, mit der billigen Erklärung beruhigt, daß die Tierfabel aus reli⸗ 
giöſen Vorſtellungen erwachſen ſei. Mit dem Worte „Religion“ ift den pris 
mitiven Anſchauungen und Verhältniſſen gegenüber viel Unheil geſtiftet worden, 
denn Religion, wie wir das Wort nun einmal herkömmlicherweiſe brauchen, 
iſt eine Kulturerrungenſchaft, ein ſehr zuſammengeſetzter, aus verſchiednen 
Quellen zu einer neuen Einheit zuſammengefloſſener Begriff. Suchen wir nach 
ihm bei Naturvölkern, ſo finden wir wohl einzelne Züge des Ganzen, aber 
niemals die Vereinigung aller, und der unfruchtbare Streit, ob es religions— 
loſe Völker gebe oder nicht, iſt nur eine Folge dieſes verkehrten Verfahrens. 
Vielleicht iſt der Vorſchlag, die drei Hauptquellen der Religion als Mythologie, 
Kultus und Myſtik auseinanderzuhalten, vorläufig der beſte. Unter dem Namen 
Mythologie wären dann alle Verſuche zuſammenzufaſſen, das Welträtſel im 
ganzen und die vielen Rätſel des Daſeins im einzelnen durch mehr oder 
weniger phantaſtiſche und launenhafte Erklärungen zu löſen oder richtiger in 
derſelben Weiſe zu verhüllen, wie wir die geheimnisvolle Tiefe eines Theaters 
durch einen buntbemalten Vorhang verſtecken. 

In dieſem Sinne iſt die Fabel der Naturvölker ein Teil ihrer Mythologie, 
denn als ein Verſuch, rätſelhafte Eigentümlichkeiten der Tiere zu deuten, tritt 
ſie uns in ihrer einfachſten Form entgegen. Dieſe Erklärungen ſehen freilich 
ganz anders aus als die Ergebniſſe wiſſenſchaftlicher Forſchungen der Gegen⸗ 
wart, aber ſie ſind doch im Grunde nicht nur Anfänge religiöſer Glaubens⸗ 
formen, ſondern auch die erſten Spuren der Wiſſenſchaft; die beiden ſonſt oft 
ſo feindlichen Brüder, Wiſſenſchaft und Religion, ſind eben in ihren Keimen nicht 
zu trennen. Phantaſtiſche Deutungen, wie ſie die Tierfabel giebt, haben auch 
noch lange der wirklichen Forſchung zu ſchaffen gemacht. Die chineſiſche ſo⸗ 
genannte Wiſſenſchaft giebt neben wenigen vernünftigen noch eine Unmaſſe Er⸗ 
klärungen natürlicher Vorgänge, die es zwar nicht an Phantaſie, aber doch 
an Sinnloſigkeit mit den Fabeln der Naturvölker aufnehmen können, und die 
Wiſſenſchaft des europäiſchen Mittelalters bleibt in dieſem Punkte nicht zurück. 
Von dieſem Standpunkte aus kann man die Tierfabeln auch als die erſten 
kindlichen Anfänge der Naturforſchung bezeichnen. Der Drang, die Urſachen 
der Dinge zu erkunden, iſt die vorzüglichſte Eigenſchaft des Menſchen, die ihn 
vor allen andern Geſchöpfen des Erdballs auszeichnet, und die der höchſten Ent—⸗ 
wicklung fähig iſt. Auch der primitivſte Menſch fühlt, daß in dieſem Suchen 
nach den Urſachen ſeine Stärke und die Zukunft ſeiner Raſſe liegt. Wir ſind 
ja an ſich nicht als beſonders kraftvolle oder mit furchtbaren natürlichen Waffen 
verſehene Weſen auf dieſe Erde geſtellt, im Gegenteil, wir könnten wenig ge— 
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eignet erjcheinen, den Kampf ums Dafein mit jo glänzendem Erfolg zu kämpfen, 
wie e3 thatjächlich gefchehen ift und noch gefchieht. Aber die Waffe des 
Menjchen ijt der Geift, wenn man fo will, das Gehirn, und was er in den 
Bereich diefer Waffe ziehen, mit andern Worten, was er erforfchen und erflären 
fann, das ift ihm verfallen, und früher oder fpäter muß e8 feine Überlegenheit 
anerkennen. Was aber Steht dem Menfchen urfprünglich näher, was kämpft 
verzweifelter mit ihm um Raum auf der Erde, als die Tierwelt? Über jie 
vor allem muß er fich Elar werden, gegen fie muß er den geiftigen Kampf 
aufzunehmen juchen, und als frühelte, Fünftlerifch veredelte Spuren und 
Nachklänge diejes uraltens Ringens um die Weltherrichaft find uns die Tier- 
fabeln erhalten. 

Freilich ann ung die Tierfabel zugleich lehren, wie ungefchidt der Natur: 
mensch zunächit feine geiftige Waffe braudht. Das Nachdenken ift ihm eine 
harte, ermüdende Arbeit, viel unmwillfommner als ein erfrifchender Kampf mit 
Sauft oder Keule, und er erlahmt dabei jehr rajh. Eine Erklärung freilich 
möchte er für alles haben, aber er begnügt jich auch gern mit der erjten beiten, 
die ihm gerade einleuchtet, oder die ihm einmal der Zufall bietet. Man kann 
vermuten, daß gerade jene Erklärungen tierischer Eigentümlichfeiten, wie fie 
die primitive Fabel giebt, in der Negel nicht durch eigentliche Nachdenken 
gefunden worden find, jondern mehr einem plößlichen, durch) irgend ein Ereignis 
angeregten Einfalle ihre Entjtehung verdanften. Das entjpräche ganz der Art, 
wie Slinder noch jet auf ihre oft jo wunderlichen Erklärungen kommen. Ein 
Bogel fliegt ind Teuer und wird verfohlt wieder herausgezogen. „Seht weiß 
ich auch, mag da einer der Umfigenden ausrufen, warum der Rabe jo jchwarz 
it. Er ijt auch einmal ins Teuer geflogen und hat fich verbrannt.” „a, 
fügt vielleicht ein andrer Hinzu, und da® mag damals gefchehen fein, ald wir 
noch fein Teuer hatten. Er wird uns das Teuer gebracht haben und hat 
dabei feine Federn verjengt.“ Da ift denn gleich eine mythologifche Fabel 
entitanden, wie fie noch heute in diefer Art in Nordweitamerifa erzählt wird. 
Die Erfinder der Gefchichte find fich vielleicht noch bewußt, daß das Ganze 
nur eine phantaftifche und willfürliche Deutung ilt, aber fchon die nächiten, 
denen fie erzählt wird, nehmen fie al® gegeben hin, und mit überrajchender 
Schnelligkeit gewinnt die neue Erzählung eine Art Tünftlicher Patina und läuft 
als alte, anerkannte Wahrheit um. 

Auch die äfopische Sammlung enthält einen Stamm von Erflärungsfabeln, 
die freilich zu der Zeit, wo fich die Fabeltheorien bildeten, nicht mehr ernjt ge- 
nommen wurden; dennoch mögen dergleichen Gejchichten auch noch jpäter ent- 
ftanden jein, weil die bequeme Form leicht zu andern Zweden zu benugen war, 
jodaß e8 zumeilen zweifelhaft erjcheint, ob wir urfprünglichen Ernjt oder nur 
fpielende Nachahmung vor ung haben. Als Beispiel mag die äfopijche Fabel 
von der ledermaus, dem Dornbuſch und dem Tauchervogel dienen, die gleich 
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die Eigenheiten aller drei Wefen durch eine einzige Erzählung zu deuten jucht. 
„Die Fledermaus, der Dornbujch und der Tauchervogel thaten ich zujammen 
und bejchloffen Kaufleute zu werden. Die Fledermaus fteuerte Geld bei, dag 
fie geborgt hatte, der Dornftraud) nahm Kleidungsjtüde mit, der TZauchervogel 
aber eherne Gerätjchaiten, und fo fuhren fie ab. Al aber ein jchredlicher 
Sturm entitand, und das Schiff unterging, konnten fie fich faum mit DVerluft 
ihrer ganzen Habe and Land retten. Seitdem läuft der Tauchervogel immer 
am Strande hin und ber und fucht, ob nicht irgendivo das Meer fein Erzgerät 
auswirft. Die Fledermaus wagt fih aus Furcht vor ihren Gläubigern am 
Tage nicht heraus, fondern geht nachts ihrer Nahrung nach. Der Dornftrauch 
endlich padt die Kleider der Vorübergehenden, weil er immer glaubt, fie wären 
jein Eigentum.” Hinzugefügt ift die erzwungne Moral: Die Zabel lehrt, daß 
wir gerade Durch das, was wir am eifrigiten erjtreben, am leichteiten ing 
Unglüd fommen. 

Daß die Form bleiben, der Zwed aber volllommen wechteln Tann, kann 
ung Zejjing jelbft beweifen. Auch er hat eine Erflärunggfabel geichaffen (Zeus 
und das Pferd), die äußerlich ganz den urjprünglichiten Yabeln gleicht und 
mit ihnen verwechjelt werden könnte, in Wahrheit aber nur einen moralijchen 
Sat verdeutlichen fol. Die Zähigfeit der einmal gejchaffnen Formen tritt 
bier befonders jchön zu Tage. 

Alle primitiven Sabeln, die fich mit den Eigenheiten der Tiere bejchäjtigen, 
enthalten dagegen urjprünglic ganz ernjt gemeinte Erklärungen. Wie man 
ih dabei beruhigen konnte, ift ung Kulturmenjchen, bei denen Glaube und 
Nichtglaube Scharf getrennt find, faft unbegreiflich. Verftändlicher fönnen wir 
ung den Vorgang machen, wenn wir erwägen, daß der Geilt des primitiven 
Menfchen nicht nur weniger geübt ift al® der unfrige, fondern daß auch fein 
Denten wohl nicht ganz in derjelben Weife ftattfindet, wie bei den Angehörigen 
eines Kulturvolfes. Wir denken ja falt ausfchließlich mit Hilfe unfrer hoch: 
entwidelten Sprache; das Tier, da8 überhaupt feine eigentliche Sprache hat, 
fann nicht wohl anders denfen als in Bildern und Vorftellungen finnlicher 
Eindrüde, ungefähr jo, wie auch wir im Traume nicht mehr folgerecht in 
Worten denten, fondern unmittelbar Bild an Bild fnüpfen und dabei oft Die 
wunderlichite Logik entwideln. Es ift nun jehr wahrjcheinlih, daß bei den 
Naturvölfern das gegenftändliche Denken nod) nicht jo völlig zurücdgedrängt 
ift wie bei und. Wo wir eine logifche Erklärung fuchen, genügt dem primi- 
tiven Menfchen ein Bild, eine Ähnlichkeit, um ihn zu überzeugen. Dem Bufc; 
mann ijt der Mond ein an den Himmel geworfner Schuh, der noch gelb ift 
von dem Staube feiner Heimat; die Ungereimtheit der ganzen Borjtellung 
jtört ihm weiter nicht. In diefem Sinne erfcheinen namentlich die Ideen, die 
ih an die Sonne und ihr Schidjal beim Untergang fnüpfen, ungemein lehr: 
reich, da die jeltjamften und widerjprechendjten Deutungen oft gleichzeitig bei 
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demjelben Bolt im Umlauf find: bald glaubt man, daß die Sonne abends in 
eine Höhle hinabfteige, bald daß fie im Meere bade und dabei ertrinfe, daß 
fie verbrenne, herunterftürze, ein Schiff bejteige ufw. Ganze Naturborgänge 
find in moythilche Erzählungen verwandelt, und der bloße PBarallelismus der 
Erjcheinung genügt dem getftig unentwidelten Menjchen als logiſche Er: 
Klärung. z 

Zum Teil fon auf diefer Art des Denfens beruht e3, daß in der Fabel 
die Tiere durchaus al verfappte Menfchen auftreten, daß fie menjchlich fühlen, 
reden und handeln. In noch höherm Maße jedoch wirft hier die Vorftellung 
der engjten Verwandtichaft zwiichen Menjch) und Tier ein, die fich befonders 
in den Anfichten über das Fortleben nach dem Tode äußert. 


(Schluß folgt) 
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Divenjtedt bei Magdeburg, den 16. Mai 1897 


Die Nedaktion der Grenzboten in Leipzig erjuche ich unter Berufung auf 
8 11 des Gefehes vom 7. Mai 1874 um Abdrud folgender Berichtigung in 
nächitfolgender Nummer der Zeitjchrift: Die Grenzboten. 

1. Karl Sentjch behauptet in Nr. 8 der Grenzboten vom 25. Februar d. 3. 
S. 391, daß er von mir für jeine Beiträge fein Honorar befommen hätte. 
Diefe öffentliche Mahnung an Zahlung von Honorar ift unbegründet. Sentich 
hatte nicht? zu fordern, und ich aus naheliegenden Gründen nichts zu zahlen. 

2. Die Mitteilungen, welche Karl Ientich unter Hinweis auf meine ans 
geblichen Worte und Briefe, die privater und vertraulicher Natur waren, über 
feine einzigartige Anftändigfeit und die Unanftändigfeit aller andern, meine 
Berdienfte und das Hindernis andrer, find teild umnrichtig, teil® beruhen fie 
auf Mißverftändniljen. 

3. Karl Ientjch behauptet, ich hätte ihn in mein Haus geladen, um ihn 
gegen die Herren vom Münchner Komitee mit Mibtrauen zu erfüllen. Dieje 
Behauptung 1jt unwahr. 

4. Karl Sentich Schreibt: „In der nädjjten Nummer des Altkatholifchen 
Boten las ich als Korrefpondez aus Offenburg: 3. ift jo taub, daß er höchiteng 
noch predigen fann [woraus man jchliegen mußte, daß ich die Orgel nicht 
mehr hörte und daher fein Hochamt Halten könne]; er ift deshalb nad) 
München übergejiedelt, um dort am Deutjchen Merkur zu arbeiten (oder }o 
ähnlich).“ 
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Diefe Darjtelung ift unritig. Eine ähnliche Notiz hat nach dem Bejuche 
im Altkatholischen Boten nicht gejtanden. Dagegen brachte diefed Blatt vier 
Wochen vorher folgende Korreipondenz aus Offenburg: „Die Schwerhörigfeit 
unfers Herrn Pfarrer Sentjch Hat fich im lebten Jahre jo verjchlimmert, daß 
er feinen Unterricht mehr geben und in der Seeljorge, Gottesdienft und Predigt 
etwa ausgenommen, nicht länger thätig fein fanın. Er ijt daher genötigt, fich 
ausfchließlich der litterarischen Thätigfeit zu widmen und fich zu diefem med 
nah) München zu begeben. Die hiefige Pfarrei ift fofort anderweit zu bes 
legen. Nähere Auskunft erteilt der Kirchenvorftand. Notar Serger in Offen: 
burg.” Die damalige Schwerhörigfeit wird auch von Sentich jelbjt S. 235 
der Grenzboten vom 4. Februar d. 3. Eonitatirt. 

5. Karl Ientich behauptet weiter: „Sntlekofer jchrieb mir entrüftet, er 
habe einen für mich fehr ehrenvollen Bericht eingefchickt, den habe Niels in den 
Papierkorb geworfen, Rief3 aber bejchwerte fich in einem Briefe an mich über 
die Offenburger, die jo unverjchämt fjeien, daß fie ihm Vorfchriften darüber 
machen wollten, was er in fein Blatt aufzunehmen Habe. Wie Sntlekofers 
Bericht gelautet haben mag, Ffonnte ich au8 dem entnehmen, den er an den 
Merkur jchickte; der war jo überfhwänglich, daß mir der Anftand verbot, ihn 
in mein eigned Blatt aufzunehmen, obwohl e3 nicht ald da3 meine galt, da 
Mekmer vor wie nach als Redakteur zeichnete. So erfuhr die Welt weiter 
nicht3 von mir, ald was Nief3 in feinen Boten gejegt hatte, und das Tonnte 
mir jehr Hinderlich werden, wenn ich e8 noch einmal mit der Seeljorge ver- 
jucdhen wollte.“ 

AN diefe Mitteilungen find, fo weit fie mich belaften, von A bi8 3 uns 
wahr. Unmittelbar nach dem Befuche des Herrn Karl Sentjch bei mir brachte 
der Altkatholifche Bote am 27. Januar 1877 aus der TSeder des Direktors 
Sntlefofer in Offenburg folgenden „überjhwänglichen” Artikel: „Unfre alt= 
fatholische Gemeinde ift für einige Zeit ohne Baltoration. Herr Pfarrer Ientjch 
ift mit Anfang diefer Woche nach München übergefiedelt. Bei feinem Scheiben 
zeigte e8 fich jo vecht lebhaft, wie er fich die allgemeine Verehrung und Liebe 
gewonnen. In der Gemeindeverfammlung und bei einem ihm zu Ehren ver: 
anftalteten, jehr zahlreich bejuchten Abjchiedsefjen wurde dem gegenjeitigen 
Gefühle Ausdrudf gegeben. Ein Nachruf im Ortenauer Boten hebt mit Recht 
jeine Begabung, jein vielfeitigeg Wifjen, feinen tadellofen Wandel und feine 
Herzensgüte, die begeifterte Hingabe an jeinen Seeljorgerberuf und fein Pres 
dDiger- und Nednertalent hervor. Wir werden ihn fchwer vermiffen und 
wünjchen ung einen Nachfolger, der mit gleichem Eifer den ausgeftreuten 
Samen in feine Obhut und Pflege nehme.“ 

Daraus geht hervor, daß ich ihm nicht Hinderlich gewejen bin, um e3 
nod) einmal mit der Seeljorge zu verfuchen. 


6. Die weitern Behauptungen von Karl Ientih, daß ich ihm „in den 
Grenzboten II 1897 50 
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Briefen ftet? Recht gegeben, gleichzeitig mit einem folchen Briefe gewöhnlich 
einen niederträchtigen Artifel in den Boten fchrieb,“ find ebenjo unwahr wie 
ehrenrührig. Die von Ientjch gefchmähten Artikel verteidigen durchaus bes 
rechtigte Intereffen. und waren zumeift von Zridolin Hoffmann, Dr. Buchmann, 
Profeffor Bauer, Dr. Zeroni und einer Anzahl andrer verfaßt. 

7. Ientjch jchreibt: „Mir dämmerte der naheliegende Gedanke auf, daß 
Riefs fürchten möge, der Merkur werde unter meiner Leitung feinem Boten 
eine gefährliche Konkurrenz machen.“ 

Eine jolhe Zurcht habe ich niemals gehabt. 

8. Ientich fchreibt weiter: „Ein Jahr fpäter verbreitete er in babdijchen 
Blättern, ich fei um eine fchlefiiche Staatspfarre eingefommen und hätte fie 
nicht erhalten. Was diefer Lüge zu Grunde lag, joll jpäter mitgeteilt 
werden.” 

Diefe Behauptung ift unwahr. Den Vorwurf der Lüge und Illoyalität 
weile ich zurüd. 

9. Ientjch behauptet weiter: „Ich brach den Verkehr mit ihm ab. Sein 
Blatt wurde mir immer widerwärtiger uſw.“ 

Die Unwahrheit diefer Behauptung geht fchon daraus hervor, daß Ientich, 
al3 er von München im folgenden Jahre nach Offenburg zurüdgefehrt war, 
an da3 genannte Blatt einen Bericht fandte und fich fpäter feiteng feiner 
Freunde in Konftanz und Neiße bis Dftober 1882 in „überjchwänglichen“ 
Artikeln des Altkatholiichen Boten rühmen Tieß. 

10. Sentjch jchreibt weiter: „Als Theologe und Hiftorifer war Niels in 
dem engen Gejichtäfreife des ältern Rationalismus befangen.“ 

Wie aus meiner erjten vom Würzburger Profeffor Dr. Franz Hoffmann 
1871 eingehend beiprochnen Schrift und aus allem folgenden hervorgeht, 
habe ich niemal® weder dem ältern noch modernen Rationaligmus gehuldigt. 

11. Auf die weitern grundlojen Behauptungen von Karl Ientfch auf 
S. 392 und die irreführenden Bemerkungen im Hefte vom 6. Mai ©. 229 
einzugehen verzichte ich. Dr. Rief3, Pfarrer 


Herr Karl Sentich jchreibt und hierzu: 


Da ih empfangne Briefe mit wenigen Ausnahmen grundfägli verbrenne 
und fein Exemplar ded Aitlatholifchen Boten befige, jo babe ih da8 alle nur 
aus dem Gedähtnig gefchrieben. Dabei find mir, wie ich jebt jehe, freilich ein 
paar Heine Srrtümer untergelaufen, aber die Thatjadhen, die mir Herem Niels zu 
einer charalteriftiichen Beiterfcheinung und zu einem Gegenftande pigchologifcher 
Unterfuhhungen gemadjt hatten, Hafteten zu tief in meiner Erinnerung, al3 daß ein 
Srrtum in wefentliden Dingen möglich gewejen wäre. Im einzelnen bemerfe ich 
zu der Berichtigung: 

1. Da8 war nur biftorifch berichtet und follte feine Mahnung fein. 

2. Darin dürfte fih bei mir jchwerlih ein Erinnerungsfehler eingejchlichen 
haben. 
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3. Sch empfing nun einmal den Eindrud aus der Unterredung. 

4. Diefe „KRorrefpondenz” meinte ih. rrtümlic” habe ich fie in die Zeit 
nah meinem Yortgange verlegt. Seht erinnere ich mich, daß ich fie in Offenburg 
mit meinen Freunden bejprochen babe, und daß fie deren Unmillen erregte. Die 
Sorm hat ihr nämlich nicht ein Offenburger gegeben, die bat fie in Heidelberg 
befommen. Die Offenburger wußten nicht davon, daß fi) dad Übel im legten 
Rahre merklich verjchlimmert habe, Niels, mit dem ich lange Unterredungen ge: 
pflogen Hatte, freilich auch nit. Ic Habe jeht ein Eremplar ded Altkatholifchen 
Boten und fehe daraus, daß Herr Niels eine Hleine Fäljfhung verübt. Die Korre- 
fpondenz fieht in feiner Abfchrift jo aud, wie wenn fie vom Notar Serger unter 
ichrieben wäre. Sm Boten jehe ih nun, daß hinter der Gejdichte von der ZTaub- 
heit ein Abfa gemadht wird. Der amtliche Zufag lautet: „Die biefige Pfarrei 
ijt fofort andermweit zu bejegen. Nähere Auskunft erteilt der Kirchenvoritand (Notar 
Serger) in Offenburg.“ Serger ift aljo für diefe Korrefpondenz nicht verant- 
wortlih. Wenn ich mich recht erinnere, war er e3, der bei meiner Abfahrt an 
den Wagen herantrat und fagte: Ach dächte, Sie jtiegen wieder aud und blieben 
bei und. E8 ift auch wohl nicht ganz bedeutung3lod, dad im Original die Worte: 
Gottesdienft und Predigt etwa audgenommen, eingeflammert find, in der Berich- 
tigung dagegen die Klammern fehlen. Dad „etwa“ bemeijt übrigend, wie genau 
id mir, troß ded Srrtumd in den Worten, die Sache gemerkt habe. 

5. Daß außer jener erften KRorrejpondenz noch eine zweite über meinen Ab- 
jhied im Boten gejtanden hat, Hatte ich vergeflen, und damit ijt allerding3 meine 
Anficht, die Welt habe weiter nicht von mir erfahren ujw., hinfällig geworden. 
Aber daß ntlekofer über Nihtaufnahme oder willfürlihe Veränderung einer mid) 
betreffenden Korrefpondenz entrüjtet war, weiß ich genau. E8 wäre die Möglid)- 
feit vorhanden, daß e& fi dabei um die erfte, nicht um die zweite gehandelt hätte, 
und daß Sntlekofer feinen Unmwillen nicht in einem Briefe, fondern im Geſpräch 
ausgedrüdt hätte; möglid) aber aud), daß er einen längern Bericht eingejchidt, 
Niels aber nur jenen kurzen gebradht hat. Genau weiß ich, daß mir Nield aus 
diefem Anlafje fchrieb, der Offenburger Kirchenvorjtand wolle ihm Borjchriften 
darüber machen, wa er in fein Blatt aufzunehmen habe. Sofern ich in diejem 
Punkte dad Konto ded Hern Pfarrer Ried ungebührlich belajtet Habe, bitte ich 
ihn bierdurd) um Verzeihung. i 

6. Der Widerfpruch zwifchen den privaten Außerungen ded Herın Pfarrer 
Nield und den Artikeln feines Blatted hat mich wiederholt unwillig gemadt. Sn- 
wieweit dieje Artikel von ihm felbift oder von feinen Mitarbeitern herrührten, 
darauf Tann ich mich heute nicht mehr befinnen. 

7. Dann bleibt ed mir aber unverftändlid, warum er mir jo eifrig don der 
Annahme der Redakteurjtelle in Offenburg abgeraten bat. 

8. Die Mitteilung davon machte mir Pfarrer Hamp, der fi) Anfang 1878 
in München aufhielt und mich dort befuchte. 

9. Daß ih im Sommer 1878 von Offenburg aud einen Bericht an den Alt- 
fatholiichen Boten gejchicdt Habe, it jchon möglih; dazu fan ich durch meine 
Stellung genötigt geiwejen fein, und daraus folgt nicht, daß ich in freundidhaft- 
lihem Verkehr mit dem Herauögeber geftanden hätte. Wenn aus Konitanz und 
Neiße Berichte über mic) an den Boten eingefandt worden find, die mir günftig 
waren, jo ift daS natürlich ohne mein Vorwiflen und Buthun gejchehen. 

10. Da8 fcheint mir nad) allem, wa3 ich von Nield weiß, ganz unglaublid); 
feine erfte Schrift Habe ich allerdingd nicht gelejen. 
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11. Dad wäre mir nun aber gerade dag nterefjantefte gerwejen, wenn Herr 
Nield darauf eingegangen wäre. Ach Habe nämlih da (in Nr. 8 ©. 392) die 
Bermutung auögefprochen, dab Nield der Verfaller jenes kurzen Lebensabrifies jei, 
mit dem mid) vor ein paar Sahren der Reich2bote im agrarifchen Snterefie zu 
diöfreditiren verjuchte. Diejer Bericht enthielt, außer der Erwähnung meiner 
Schwerhörigkeit, zwei unmahre Behauptungen: eritend die unter Nr. 8 erwähnte, 
und ziweitend nod eine, die Herr Rieks unklugerweiſe noch einmal in einer von 
der Redaktion der Grenzboten zurücdgewiejenen „Berichtigung“ anzubringen ver- 
ſucht Hat. 

In der Differenz zwiichen uns beiden Handelt e8 fich weniger um Thatjachen 
al um grundjäglicde und Gemütdunterfchiede, von denen die Beurteilung der That- 
jahen abhängt. Obwohl id) durch die Angelegenheit mit dem Neichöboten gemwiffer- 
maßen genötigt war, mein Verhältnis zu Herren Niels gelegentlich einmal dar: 
zuftellen, würde ich mich doch mahrjcheinlic) einer fchonendern Ausdrucksweiſe 
befleißigt haben, wenn ich gewußt hätte, daß er jebt ein evangelifches Pfarramt 
bekleidet. 





en 
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Sitteratur 


Luther ald Kirhhenhiftorifer. „Se eindringlicher man fi mit Quther 
beichäftigt, um jo größer und impofanter wird er dem Forjchenden.” Mit dem 
Belenntni diefer Wahrheit, die jeder, der in Luthers Schriften lieft, an fidh er- 
fährt, beginnt die Einleitung des jehr verdienftlichen Werkes: Luther als Kirchen— 
hiftorifer. Ein Beitrag zur Öefchichte der Wifienichaft. Yon Dr. Ernft Schäfer. 
Güterdloh, E. Berteldmann, 1897. Der erjte Teil erzählt die Geichichte der kirchen- 
geihichtlichen Studien Zutherd; der zweite Teil berichtet über die von Zuther benußten 
Quellen und weilt die Benugung in feinen Schriften nad; im dritten Teile endlich 
wird zufammenhängend dargeftellt, wa8 Yuther über die einzelnen Gegenftände der 
Kirhengejchichte, namentlich über die apoftolifche Zeit, die Kirchenväter, die LVehr- 
ftreitigfeiten, die Scholaftifer, die Konzilien, über Papjttum und Päpfte, Klerus 
und Möndtum gewußt, gedacht, gefchrieben und geurteilt hat. Sn Ddiefem lebten 
Zeile finden fi unter anderm längere Stellen auß der wenig befannten, aber 
vom Berfaffer mit Recht trefflich genannten Schrift „Won den Conciliis und Kirchen, “ 
und die biöher ganz unbeadhtet gebliebne Schrift „PBapfttreu Hadriani IV. und 
Aleranderd III. gegen Kaifer riedrichen Barbarofja geübt” wird vollftändig ab- 
gedrudt. E3 verfteht fih, daß ein folhes Werk nicht ohne Die eingehendjte 
Kenntnid ded ganzen Luther und des jehr umfangreihen Quellenmateriald, da8 
diefer benußt hat, gejchrieben werden Tonnte. 

Man erfieht au8 dem Buche, daß Luther fjehr gründliche Firdhengefchichtliche 
RKenntniffe gehabt hat, die bei dem damaligen Buftande der Quellen und bei dem 
gänzlichen Fehlen von Hilfsmitteln um fo achtungdwürdiger, ja beinahe wunderbar 
erjcheinen, und daß er ein berühmter PBrofefjor nicht allein der Kirchengejchichte, 
fondern der Weltgejchichte hätte werden fünnen, wenn ihn Gott nicht zum NRefor- 
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mator beſtimmt hätte. Zuverläſſig waren allerdings ſeine Kenntniſſe nur in dem 
Gebiete der patriſtiſchen Zeit, in dem mittelalterlichen konnten ſie es nicht ſein, 
weil die mittelalterlichen Chroniken, abgeſehen von ihrer Kritikloſigkeit, damals 
meiſtens unzugänglich, und Urkundenſammlungen überhaupt noch nicht vorhanden 
waren. Was damals erkannt werden konnte, das hat Vuther auch erkannt, unter 
anderm die hiſtoriſche Unhaltbarkeit der Anſprüche des römiſchen Biſchofs. Das 
weſentliche von dem, was vor fünfundzwanzig Jahren in den Streitſchriften gegen 
das vatikaniſche Konzil geſagt worden iſt, hat Luther alles ſchon geſagt, und in 
weit wirkſamerer Weiſe geſagt, als es dieſe ſpäten Ährenleſer bei ihren beſcheidnen 
Anlagen zu ſagen vermochten, und wenn unwiderlegliche Beweisführungen ein Reich 
zu ſtürzen vermöchten, ſo ſtünde von dem ſtolzen Bau des Papſttums ſchon ſeit 
viertehalbhundert Jahren kein Stein mehr auf dem andern. An der damals ſeltnen 
Gabe des hiſtoriſchen Sinnes hat es Luthern, wie Schäfer richtig hervorhebt, 
wahrlich nicht gefehlt. Überall tritt in ſeinen Reden und Schriften ein kräftiger, 
klarer, nüchterner Wirklichkeitsſinn hervor, der im ſchärfſten Gegenſatz ſteht zu den 
logiſchen Luftkonſtruktionen der Scholaſtiker. Kann man dieſe beſſer charakteriſiren, 
als wie es Luther thut, wenn er von Thomas von Aquin ſagt, er ſei „ein großer 
Weſcher geweft, qui pro varietato verborum diversitatem finxit rerum“? Man iſt 
alſo von vornherein geneigt, bei Luther hiſtoriſchen Sinn vorauszuſetzen, und durch 
Schäfers Stellenſammlungen ſieht man dieſe Vorausſetzung vollauf gerechtfertigt. 
Um von hundert Beweiſen nur einen anzuführen: eine wie ſcharfe und richtige 
Auffaffung einer damald vollftändig verdunkelten Sachlage und einen wie glücklichen 
Blick für hiſtoriſche Zuſammenhänge verraten folgende zwei Sätze aus einem Briefe, 
den Luther vor der Leipziger Disputation an Spalatin ſchrieb: Ego nego Romanam 
Ecclesiam omnibus Ecclesiis superiorem, non nego eam nostris (ut nunc regnat) 
superiorem. Quando enim Eccius probabit, quod Constantinopolis, aut ulla Graeciae 
ecclesia, quando Antiochena, quando Alexandrina, quando Africae, quando Aegypti 
sub Romana fuerint, aut episcopos confirmatos acceperint? ... Nos Germani 
tantum, accepto imperio Romanos Pontifices stabilivimus, quantum potuimus. 
Ideo in poenam rursus eos passi sumus, was befanntlich beides biß auf den 
heutigen Tag gefchieht. Aber wenn der Firchenhiftorifer in Luther dem Refor- 
mator vorgearbeitet, ja zufammen mit dem über den Ablaß entrüfteten fittlichen 
Menjchen den Reformator erzeugt hat — nicht ohne heftige® Widerftreben gab 
Luther die ihm eingepflanzten Meinungen der erkannten gejchichtlichen Wahrheit preis; 
twie fchmerzte e8 ihn, ald er erkennen mußte, daß er ein Huffit fei! —, hat dann 
jpäter der Kirchenhiltorifer unter der Aufgabe bed Neformatord leiden müljen. 
Dieje forderte eine neue Kirchengründung, und die war nicht möglich ohne Dogma. 
Dogma und Geidhichte aber stehen in einem unverföhnlihen Widerfpruch mit ein- 
ander, denn jenes ift jtarr, und diefe ijt flüffig und leidet fein Starred. Das 
firhlide Dogma zwängt die Erfcheinungen der Welt in die beiden Kategorien 
Gott und Teufel, oder gut und böje, und kann ihnen daher niemals gerecht werden. 
Erft die vom Kirchenglauben befreite moderne Philofophie vermochte feitzuftellen, 
daß der eine Weltgrund feine Ziele durd) gegen einander wirkende Kräfte erreicht, 
die in der geiftigen Welt jo wenig in göttliche und teuflifche gefchieden werden 
fönnen wie in der Körpermwelt, wo 3. B. dad Wort negativ bei der Elektrizität 
weiter nicht8 bedeutet, ald daß der eine Strom dem andern entgegenwirft. In 
der Kirche aber kann der Anhänger ded einen Dogmas die Anhänger ded entgegen 
gelegten für nicht® anders al3 für Teufelsbrut halten, und die Katholiken dürfen 
darum Luther nicht Iejen, weil fie jonjt feine tiefe und aufrichtige Frömmigkeit 
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fennen lernen und durch die gute Meinung, die fie von ihm befämen, an ihrem 
Glauben irre werden würden. Aber auch Luther durfte Die gefhichtliche Notwendig: 
feit des Papjttums, die ihm Berechtigung verleiht, nicht erkennen, fondern mußte 
zu der Überzeugung gelangen, daß ed vom Teufel geitiftet, und der Papft der 
Antichrift fei. Und fo führte ihn denn die dogmatilche Anficht, die er fich bildete, 
auh in Dingen von untergeordneter Bedeutung niitunter irre. So 3. DB. ver: 
abjcheute er den Keter Arius, der die Gottheit CHrijti leugnete, und Bielt eben 
deswegen die Väter von Nicäa, die ihn verdammt haben, für wadere und fronme 
Männer. Nun bat fi) aber dasjelbe Konzilium aud für den Priejterzölibat aus- 
gejprochen, waß er natürlich mißbilligte. Wie Half er jih da? Er meint, e8 jeien 
ja auh „viel ungefchidter, faljcher Bilchoffe unter dem frommen Haufen“ geiefen, 
„wie Mäufemift unter dem Pfeffer,“ und jolche, namentlich „die Arianer mit ihren 
Rotten,“ möchten wohl daß Unheil angerichtet haben. Aber troß diefer dogmatifchen 
Befangenheit enthalten feine Betrachtungen über kirchliche und politifhe Vorgänge 
viele gejunde und zum Teil aud) heute noch beadhtengwerte Urteile. Übrigens hat 
ed niemand deutlicher eingejehen und bitterer beklagt ald er, in weldem Grade 
allerlei Vorurteile die geichichtlihe Wahrheit verdunfeln. In einer Vorrede zu 
einem vergeflenen Buche (aleatius Capella3 Gejchhichte ded Mailändiichen Krieges) 
ichreibt er: „ES gehört dazu [zur Gejhichtsfchreibung] ein treffliher Mann, der 
ein Lömenherz babe, unerjchroden die Wahrheit zu jchreiben. Denn dad mehrer 
Teil jchreiben alfo, daß fie ihrer Zeit Lajter oder Unfall, den Herrn oder freunden 
zu willen, gern jchmweigen, oder auf& bejte deuten, wiederumb geringe oder nichtige 
Tugend allzu hoch aufmugen, auß unit ihres PBaterlanded, und Ungunft der 
Gremden, die Hiltorien jchmüden oder fudeln, darnad fie jemand Lieben oder 
feinden. Damit werden die Hiltorien über die Maße verdächtig, und Gotte2 Werk 
Ihändlich verdunfelt.* Unfrer bejondern Empfehlung bedarf ein Buch nicht, das 
Zuthern ein Baar Hundert Seiten lang reden läßt; bereitet doch jeder Sab aus 
Luther Munde oder Feder Erquidung in diefer ledernen Zeit des öden Gejchiwähes, 
der fonventionellen Bhraje, der diplomatischen Nedelünjte und eines PBarteis und 
Sejhäftsitild, den zujammenzubrauen fi Gewinnjudht, Verlogenheit, Hajenherzig- 
feit, Gedanken: und Gejchmadlofigfeit vereinigt haben. 


Tagebuh der Maria Bafhkfirtjeff. Überfegung aus dem ranzöfiihen von Lothar 
Schmidt. Zmei Bände. Breslau, Frantenftein, 1897 


Maria Bajhkirtieff war eine nicht unbeadhtet gebliebne ruffische Malerin, die, 
erſt 24 Jahre alt, 1884 in Parid an der Schwindjudt jtarb. Sie war ein ganz 
ungewöhnlich vieljeitig begabte® Mädchen, dazıı von einer Frühreife, wie fie nicht 
leiht vorlommt. Sie vereinigte männlidye KEigenfchaften, Mut, Körperjtärfe, 
fritifche2 Urteil mit vielumfafjender, leidenjchaftlicher weiblicher Empfindung, und 
fie tritt und in ihrem Zagebuche wirklich entgegen, wie ein Heine Wunder der 
Schöpfung. Sie hat fi von früh an vorgenommen, alle ihre äußern und innern 
Erlebnifje rüdfichtölos wahr, auch wenn e8 für ihr Bild nicht vorteilhaft fein follte, 
aufzuzeichnen, damit Doc etwa von ihr übrig bleibe, wenn feine andre Leiftung 
ihr ein Andenken bei der Nachwelt fichern jollte.e Sie hat einen brennenden Durft 
nah Xhaten und nad) Auszeichnung. Aber er follte in ihrem kurzen, ruheloſen 
Leben nicht geftillt werden. Sie lebte feit ihrer Kindheit mit den weiblichen An- 
gehörigen ihrer Yamilie in Nizza, Rom oder Parid, dazwifchen bejuchte fie den 
Bater auf feinen Gütern in Kleinrußland, und da fie au) Spanien und Deutjch- 
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land bereiſte, ſo ward ſie früh mit der großen Welt faſt ganz Europas bekannt. 
Ihre Familie war vornehm, und der Zuſchnitt ihres Lebens für unſre Verhältniſſe 
ſehr reich. Ihr aber genügte er nicht, denn was uns als Luxus erſcheint, war 
ihr ſelbſtverſtändlich und unerläßlich, und ohne daß man ſie genußſüchtig oder ver⸗ 
ſchwenderiſch nennen könnte, ſängt doch ihre Unbefriedigung bei den äußern Dingen 
an: „Wie viele glückliche Leute es doch giebt, und wie wenig glücklich ich bin, 
obwohl ich eigentlich alles beſitze, um es zu ſein.“ Oder: „Ach brauchte zuviel, 
um glücklich zu ſein, und das Schickſal hat es mit ſich gebracht, daß mir alles 
fehlt.“ Unter dieſem „alles“ verſteht ſie zwei Möglichkeiten, eine Heirat oder 
einen Lebensberuf, denn das Geſellſchaftsleben und das bloße Genießen immer 
neuer Eindrücke, wenn auch noch ſo erleſener, ſieht ſie ſchon früh als wertloſes 
Nichtsthun an. Heiratsgelegenheiten trifft ſie mehrere, aber der Mann, den ſie 
braucht, muß vornehm, ſehr reich, beachtenswert, in ſeinem Berufe tüchtig und 
geiſtig bedeutend ſein, außerdem muß er ſie um ihrer ſelbſt willen begehren, nicht 
ihrer Mitgift wegen, kann aber von Charakter ein Teufel ſein, denn ſie wird ſchon 
mit ihm fertig werden. Weil ſie aber immer etwas komiſches, etwas lächerliches, 
dummes, ungeſchicktes, langweiliges im Manne entdeckt, und weil dann alles aus 
iſt, ſo zweifelt ſie, ob ſie ſich jemals ernſtlich verlieben und ihren Herrn und 
Meiſter finden werde. Darum zieht ſie es zunächſt vor, „die Hochzeit ihrer 
Träume“ zu feiern. Glückt ihr das nicht, ſo kann ſie ſich ja immer noch, wie das 
ſo Sitte iſt, mit Hilfe ihrer Mitgift verheiraten. Sie kann alſo einſtweilen ruhig 
ſein. Es zieht nun eine große Menge bunter Bilder an uns vorüber, worin der 
ausgeſuchte Glanz eines vornehmen Lebens alltäglicher Zierat iſt, Menſchen aus 
allen höhern Lebenskreiſen vorkommen, und Erlebniſſe vom Range kleiner Aben⸗ 
teuer mit unterlaufen. Es iſt in dieſen zwei Bänden reichlich ſoviel Inhalt wie 
in einem guterfundnen Roman, ſie haben aber noch den beſondern Vorzug, daß 
fie und erlebte und wahr erzählte Dinge geben. Einer dieſer Hochzeitsträume, 
ein Verhältnid® mit einem jungen Römer, deflen angefehene Samilie durch eine 
reiche Heirat ihre Vermögendverhältniffe aufzubeflern gejucht Hatte, mwühlte ihr 
Inneres auf und ließ in der Erinnerung einen gerade für fie bejonders fchmerz- 
liden Stachel zurüd, infofern fie fi) al8 die Verfchmähte anzufehen hatte. Sie 
zergliedert ihre Empfindungen und feine Natur, fo wie fie ihr erjcheint. Man 
wird dad mit großem Unteil lefen. Aber es ift tieftraurig. Dad Weib ift zum 
Leiden gejchaffen, jelbit wenn fie den beften Mann belommt, meint ihre Mutter. 
„Dad Weib vor der Ehe, fagte ih, ift Pompeji vor dem Ausbrud. Und das 
Weib nach der Heirat ift Pompeji nad dem Ausbrud; des Befund. ch habe 
vieleicht Recht.” Nun ergreift fie oft eine große Niedergefchlagenheit über Die 
Leere ihre Lebend: „Zu fterben, o Gott, zu fterben, ohne etwas zurüdgelaffen 
zu haben! Zu fterben wie ein Hund! Zu fterben, wie bunderttaujend andre 
Brauen geftorben find, deren Namen kaum auf dem Grabftein zu lejen if. Sch 
bin eine Thörin, die nicht fieht, was Gott beabfihtigt. Gott will, daß ich auf 
alle8 verzichte und mich der Kunft widme.* ntereffe und Talent dafür bat jie 
immer gehabt, aber nun foll da8 zu etwas anderm führen. Die Männer haben 
\eh3unddreißig Karrieren, da8 Weib nur eine, die Heirat. Gleichheit zweier jo 
verihiedner Wefen zu verlangen, findet fie dumm, auch verlangt fie nichts, denn 
das Weib Hat alles, mad ed haben foll, aber fie grollt, daß fie ein Weib ift, weil 
fie vom Weibe nur das Außere hat. Ein andermal meint fie, wenn man die 
Weiber genau fo erzöge wie die Männer, fo wäre die von ihr beflagte Ungleichheit 
nit vorhanden, und nur die, die in der Natur des Weibes felbft liege, bliebe 
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übrig, und dieſe Art von Gleichheit wäre wohl in hundert Jahren zu erreichen. 
Jedenfalls will ſie verſuchen, der Geſellſchaft dieſe Gleichheit zu geben, indem ſie 
ihr ein Weib zeigt, das es zu etwas bringen wird trotz der Nachteile, die ihm die 
Geſellſchaft bereitet. Sie unterzieht ſich nun ſieben Jahre lang in Paris den 
ernſtlichften und mühevollſten Studien, während ihre Geſundheit von Woche zu 
Woche ſchwächer wird. Von hier an enthält das Werk mancherlei beachtenswerte 
Mitteilungen über Malerei und originelle Urteile über Richtungen und einzelne 
Werke der ältern Kunſt, und dadurch wird es, wie die Verfaſſerin vorausgeſetzt 
hat, alle, die ähnliche Intereſſen verſolgen, anziehen und feſſeln. Nach einer Be⸗ 
merkung des Überſetzers im Vorworte ſcheint es, als könnte auch die Frauen— 
bewegung davon Nutzen haben. Ja; aber gewiß nicht die vom linken Flügel, 
wenigſtens wenn man das Buch genau leſen und richtig verſtehen will! Denn 
Maria Baſhkirtſeff war außer der Reihe begabt, energiſch und durch äußere Mittel 
gefördert, wie es nicht leicht wieder vorkommen wird. Denn wer, wie ſie, in 
ſeiner Wohnung Künſtlerdiners und offne Abende abhält, während er übrigens lebt 
und ſchafft, wie die fleißigſte der armen Atelierſchülerinnen mit der zweifelhaften 
Toilette, wer Tauſendfrankbillets an die Armen giebt, weil er glücklich iſt, daß er 
ein Bildchen für fünfzig Franken verkauft hat, der kann doch kaum ein Exempel 
ſein für ſolche, die ſich, ohne das alles zu haben, einen Beruf ſuchen, der ſie er⸗ 
nähren ſoll. Was aber hat dieſes arme, begabte, vom Ehrgeiz getriebne Geſchöpf 
nach ſoviel Jahren erreicht? Rechneriſch ausgedrückt, d. h. wenn man nur das 
in Anſchlag bringt, was allgemein gilt, eine einzige „ehrenvolle Erwähnung“ im 
Salon, nicht einmal eine „dritte“ Medaille, auf die ſie noch gehofft hatte! Das 
weitere ſehen die ſich dafür intereſſirenden Leſerinnen aus den Betrachtungen, die 
Maria Baſhkirtſeff ſelbſt in genügender Menge anſtellt. Was ſie trotz aller un— 
ſäglichen Mühe nicht leiſtet, das leiſten die Männer um ſie her wie etwas ſelbſt⸗ 
verſtändliches, weil es ihr Beruf iſt, und meint ſie endlich etwas erhebliches ge= 
leiſftet zu haben, ſo heißt es, ihr Lehrer habe ihr dabei geholfen. Und fie, die 
nur noch Männer verehrt und mit ihnen verkehrt, wenn ſie etwas bedeutendes 
leiſten, mögen ſie übrigens geſellſchaftlich ſein, was ſie wollen, ſie geſteht ſich doch 
manchmal im ſtillen, daß ſie um das Glück einer wirklichen Liebe alles, was ſie 
ſeither getrieben, hätte hingeben mögen. Das eine iſt ihr nicht geworden, und 
was ſie dafür don andern bekommen hat, befriedigt ſie nicht. „Ich Hatte ganz 
Recht: man kann nicht leben, wenn man wie ich iſt, und wenn die Umſtände wie 
die ſind, die mein Leben gebildet haben.“ Damit legen wir das intereſſante Buch 
aus der Hand. Das weniger ſympathiſche daran, das ruſſiſch-franzöſiſche, Schwär— 
merei für Gambetta und Revanche, für die königliche Geſtalt des Don Carlos, 
für Luiſe Michel, und andres, was auch ſeine Liebhaber finden wird, haben wir 
außer Betracht gelaſſen. 


Frau H. v. L., geb. U. Leider können wir die Sache nicht in die Hand nehmen, wir 
bitten um freundliche Angabe der Adreſſe. Die Redaktion 
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9 Jin ſpaniſcher Novelliſt ſchreibt über die Moderniſirung von 
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| 154 j DA * Sevilla: „Die Lokalfarbe und die Nationalphyſiognomie ſchwinden 


dahin, dank dieſem modernen Prokruſtes, den man Ziviliſation 

J nennt. Aber eine ſolche Anſicht darf man nicht laut werden 

——laſſen, ohne daß ſie ſofort von der Stimme der Allgemeinheit 

erſtickt wird, die einzig von dem modernen Prinzip der materiellen Wohlfahrt 

durchdrungen und beherrſcht iſt.“ Zu dieſem ſpaniſchen Thema einige deutſche 
Variationen zu geben iſt der Zweck dieſer Zeilen. 

Wer heute mit tiefern Bedürfniſſen des Gemüts ſeine Zelle verläßt, um 
draußen Erquickung zu ſuchen, der muß ſich von vornherein auf Nackenſchläge 
gefaßt machen. Und das von Jahr zu Jahr mehr. Was haben die letzten 
Jahrzehnte aus der Welt und insbeſondre aus Deutſchland gemacht! Was 
iſt aus unſrer ſchönen, herrlichen Heimat mit ihren maleriſchen Bergen, 
Strömen, Burgen und alten Städten geworden, ſeitdem ſie Dichter wie Uhland, 
Schwab und Eichendorff zu unvergänglichen Liedern begeiſtert, ſeit Ludwig 
Tieck, Arnim und Brentano die Wunderwildnis des Heidelberger Schloſſes 
geprieſen haben! Der Geſichtskreis des Einzelnen iſt ja verſchwindend klein im 
Vergleich zu dem großen Vaterlande; um ſo erſchreckender iſt, was jeder, der 
ſeine Augen offen hält, innerhalb dieſes engſten Rahmens unabläſſig an Ver—⸗ 
änderungen zu erleben hat, die ebenſo viel Vernichtungen bedeuten. Auf der 
einen Seite Ausbeutung aller Schätze und Kräfte der Natur durch induſtrielle 
Anlagen aller Art, Vergewaltigung der Landſchaft durch Stromregulirungen, 
Eiſenbahnen, Abholzungen und andre ſchonungsloſe, lediglich auf Erzielung 
materieller Vorteile gerichtete Verwaltungsmaßregeln, mag dabei an Schönheit 
und Poeſie zu Grunde gehen, was da will; auf der andern Seite Spekula— 


tionen auf Fremdenbeſuch, widerwärtige Anpreiſung LUST rReize, und 
Grenzboten II 1897 
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zu gleicher Zeit Zerſtörung jeder Urſprünglichkeit, alſo gerade deſſen, was die 
Natur zur Natur macht. 

Im allgemeinen wird man zugeſtehen mäffen, daß der Süden Deutjch: 
lands dem Norden gegenüber noch immer das größere Maß von Srifche, von 
gefunder Volkstümlichkeit bewahrt hat. Dem entjpricht in gewilfer Hinficht 
das äußere Bild des Landes. Noch find Baden, Württemberg, Baiern mehr 
oder weniger verjchont geblieben von den Folgen einer jo gewaltjamen lands 
wirtfchaftlichen Maßregelung, wie fie die meilten Gegenden Nord» und Mittels 
deutichlandg oft in empörender Weife entftellt Hat.*) Die Hier feit einem 
halben Sahrhundert eingeführte Verfoppelung (d. 5. Zujammenlegung der 
bäuerlichen Grundftüde zu dem Zwede bequemerer Bewirtichaftung) überträgt 
das fahle Prinzip der geraden Linie und des Nechted3 jo blind in die Wirklich- 
feit, war und ift darum in ihrer praftifchen Durchführung fo brutal, daß eine 
Sseldmarf, über die da8 Unwetter diefer Negulirung dahingezogen ift, augfieht 
wie ein fleijchgerwordneg nationalöfönomifches Rechenerempel. Die Herrichaft 
des Menjchen über die Dinge der Außenwelt ift hier nicht mehr die des Hauss 
vaters über fein Gefinde, die dem Untergebnen neben aller Dienftbarfeit doch 
auch ein gewifjes Necht jelbjtändigen Dajeins zugefteht: nein, die Natur ift 
zur Sflavin erniedrigt, der ein Joch abſtrakter Nutungzsyfteme, das ihr völlig 
fremd ift, gewaltfam aufgezwängt, Deren Zeiftungsfähigfeit ausgeprebt wird 
bi3 auf den legten Tropfen. Begradigte, zu Gräben umgewandelte Bäche, 
begradigte Waldgrenzen, fchnurgerade, breite,. unter Umftänden fteil bergans 
Steigende Feldwege, nirgend® mehr ein Hohlweg oder eine feuchte Stelle mit 
der ihr eignen wilden Pflanzens und Tierwelt, nirgends eine Hede oder ein 
Bufjch am Aderrand oder in der Wiefe, wo ein Landmann, ein Wandrer raften, 
ein Singvogel nijten Fünnte**) — das it das trojtloje Bild einer jo zugerich» 
teten Gegend. 

Wer an der eignen Heimat jolche Berftümmelung erlebt hat, der atmet 
dann freilich auf, wenn er im badifchen Lande die TFreiheit natürlicher Linien, 
die fchöne, gleichfam liebevolle VBermählung wiederfindet, die die verjchiednen 


*) Eine erquidlihe Ausnahme maht das Fürftentum Lippe-Detmold. 

**) Zu der Berftörung der Bogelbrutitätten bei uns, die nicht nur eine Folge der Ber- 
fopplungen und Gemeinbeitsteilungen, jondern überhaupt des fahlen RationaliSmus unjrer wirt: 
Ihaftlihen Maßnahmen ift, gefellt jih der Vogelmafjenmord auf der ganzen Erde. Zum beiten 
der Millionen von Mobdenärrinnen der zivilifirten Welt, die ihre Hüte in baarfträubender Ge⸗ 
ichmadlofigteit mit Vogelfedern und Vogelleibern herauspugen, werben die berrlichiten Arten 
der Tropenmwelt, Silberreiher, Kolibri3 ufw. der Vernichtung preisgegeben. Und wenn nicht in 
den fübeuropäifchen Mittelmeerftaaten dem leichtfinnigen Morden unfrer Rotlehlhen, Meifen, 
Schwalben und andrer Singvögel burd) ftrengfte Gefeßgebung gemwehrt wird, jo wird es bald 
dahin Tommen, daß auch diefes Stüd unjers Naturlebens zu den Toten geworfen wird. Wollen 
die Regierungen nicht endlich die Augen auftfun und fi zu gemeinfamen Schrüten biejem 
drohenden Elend gegenüber aufraffen? 
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Zeile der Landichaft, Wald, Bad, Wiefe, Ader, Bufcd) und Obfitbaum, Weg 
und Steg mit einander eingehen. 

Und auh in den Dörfern und Weilern, wie reichlich ift in manchen 
badischen und fchwäbilchen Landftrichen noch die alte, volfstümliche Bauart 
erhalten, im Vergleich wenigjtens zu Nord: und Mitteldentjchland, wo leider 
das Syabrifichema öder roter Baditeinkaften oder andrer großjtädtilcher Häß- 
lichfeiten auch in den Dörfern fchon viel allgemeinen Eingang gefunden hat. 
Die äußerten Grenzwarten — im Süden die Alpen, im Norden die Heiden 
und Moore — Ichienen bi vor furzem vor folcher Unbill gejichert. Aber 
wie fich in dem niederfädhfifchen Tiefland neuerding® das mächtige, uralte, 
beinahe noch Taciteifche Haus nach zweitaufendjähriger Bewährung und Allein 
berrichaft die Nachbarichaft jchaler moderner KEindringlinge gefallen lafjen 
muß, jo beginnt man gar auch in den bairischen und Tiroler Bergen jtatt 
der malerifchen, lebensvollen Gebirgshäufer Villen nach Itädtiicher Schablone 
zu bauen. 

: Daß e8 in den Städten, die für jedes Neue den Ton angeben, noch 
zehnmal fchlimmer ausfieht, verfteht fich von felbil. Wohl beitehen Grad» 
unterjchiede der Geichmad- und Pietätlojigfeit zwilchen der einen und der 
andern, aber im großen und ganzen ijt die Durchjegung mit Mietlafernen, 
mit prahlerisch majfiger moderner Architeftur überall diefelbe; Spefulationswut, 
gedanfenloje Sucht nad) Neuerung und leerer Eleganz räumen bier wie dort 
mit dem charaktervollen Erbe der Vorzeit auf. 

In Konftanz — um ein Beilpiel gerade aus dem Badilchen anzuführen — 
agitiren zur Zeit, wie verlautet, gewilje Kreife dafür, daß in dem prächtig 
ehrwürdigen Sonzilienhaus der große Saal, in dem fi Huß vor dem geijt- 
lichen Gericht zu verantworten Hatte, „nußbar” gemacht werde. Dieje Leute 
möchten den mächtigen Raum, der zwar vor einigen Jahrzehnten in leider 
nicht ganz gejhmadvoller Weije renovirt wurde, immerhin aber doch in jeiner 
urjprünglichen Geftalt im wejentlichen bis heute erhalten worden ift, zu einer 
Sängerhalle berrichten und mit dem Ganzen einen dementjprechenden Umbau 
vornehmen. Hoffentlih it man an mußgebender Stelle Mannd genug, 
diefen und ähnlichen Gedanken, die auf die Schändung eines der bedeutenditen 
Baudenkmäler Deutichlandg abzielen, jo abzufertigen, wie fich8 gebührt. 

Die Kommillfion zur Erforjhung und zum Schuß der Denkmäler der 
Provinz Sadjjen erließ fürzli) einen Aufruf, dem die ernftelte Beachtung 
und Beherzigung nicht nur in Konftanz, jondern allerorten zu wünfchen wäre. 
Darin beißt e3 unter anderm: „Mehr als je find die Denkmäler der Ver: 
gangenheit unjer8 deutjchen Volkes in der alles umgejtaltenden Gegenwart 
des Schußes bedürftig. Das gefteigerte Erwerbs: und Verfehrsleben unfrer 
Tage bedroht die Schöpfungen der Vorzeit wie nie zuvor und vermindert 
ihren Beftand in weit höherm Maße, ala es vordem Brände, Kriege oder 
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rohe Zerſtörungswut gethan haben. Unſre Städte, unſre Dörfer verwandeln 
faſt vor unſern Augen ihr Ausſehen; die alten Bauernhäuſer in ihrer ſcharf 
ausgeprägten Eigenart, die alten Häuſer der Städte mit ihren ſinnvollen 
Inſchriften, dazu Thore und Türme und mit ihnen die alten maleriſchen 
Straßenbilder ſchwinden mehr und mehr; und mit den Häuſern zugleich 
ſchwinden die alten Kunſtwerke, die ſie ſchmückten, ſchwindet der alte edle 
Hausrat, der ſie füllte. Selbſt vor manchen Kirchengebäuden und vor andern 
denkmalartigen Bauten hat der vorwärts haſtende Schritt der Gegenwart 
nicht Halt machen wollen und hat ſie in ihrem Beſtande bedroht. Dieſe Denk⸗ 
mäler der Vorzeit, die Zierde unſers Landes, der Stolz unſers Volks, wie 
ſind ſie doppelt teuer dem, den ſie als altvertraute Bilder aus der Kindheit 
bis ins Alter begleiten, dem ſie die Stätte ſeines Lebens und Schaffens be⸗ 
deutungsvoll bezeichnen! Und doch ſind ſie noch mehr: als Schöpfungen der 
Kunſtübung unſrer Väter ſind ſie uns nicht bloß Quellen des Genuſſes, 
ſondern auch vielfach Vorbilder für das eigne Schaffen.“ Die letzten Worte 
ſind vor allem auch in dem Sinne zu betonen, daß es nicht genug iſt, wie 
es jetzt ſo vielfach geſchieht, etwa eine einzelne gotiſche Kirche zu erhalten und 
herauszuputzen, rings um ſie her aber ſich ungeſcheut im „Freilegungswahn“ 
(nach Sittes*) Ausdrud) und in der Errichtung von modernen Phraſenbauten 
jedes Schlages und Stile zu ergehen, fondern man follte fich bemühen, 
von den gedanfenreichen, gemütvollen, wahrhaft fchöpferiichen Werfen der 
Alten zu lernen und in ihre Nähe nicht? andres zu bringen wagen, al3 was 
ihrem Geift und Sinn gemäß ift. Daß das erite hie und da gefchieht, 
dafür zeugt freilich eine Reihe von Bauten ernjtgerichteter neuerer Architekten. 
Dennoch Jind und bleiben wir von dem zweiten noch immer unendlich 
weit entfernt, weil der Tüchtigfeit einzelner Künftler ein Heer fabrifmäßig 
arbeitender Bauunternehmer gegenüberfteht, die in allen Stilgattungen herums 
pfufchen, und denen wir es zu danfen Haben, daß gewille neue Stadt: 
viertel und Villenvororte, die bejonderd elegant fein jollen, ausfehen, als 
ob mit den Fliden aller Zeiten und Länder Komödie aejpielt werden follte. 
Dem entipricht dann die Gejamtftimmung unfer Zeit, die ohne jedes Ver: 
jtändnis für ideale Beftrebungen augfchlieglic) in dem Sagen nach) äußerm 
Glanz und Effeft, nach Bequentlichkeitt und materiellem Genuß befangen it. 
Das höchite, wozu fich die Mode verjteigt, ijt ein deutjchtümelndes Kofettiren 
mit einigen Außerlichfeiten mittelalterlicher Stile, das dann auf dem Hinter: 
grunde der allgemeinen Banalität einfach abjtoßend wirft. 

Was find für die ungeheure Mehrheit der heutigen Menjchen gejchicht: 
licher Sinn und echtes Schönheitögefühl! Verklungne Worte, deren Bedeutung 
fie faum mehr ahnen. Wenn die Durchjchnittsleute der Gegenwart ein Haus, 


*) Vgl. das geiftvolle Buch des Wiener Ardhiteften Sitte über den modernen Stäbtebau. 
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eine Straße, eine Stadt „ſchön“ nennen, ſo kann man ſicher ſein, daß ſie ſo 
ziemlich alles deſſen bar ſind, was ihnen in den Augen eines vernünftigen 
Menſchen Reiz und Intereſſe verleihen würde. Ja die Traulichkeit, die 
früher, und zwar in den verſchiedenſten Stilzeiten, ſo ſehr den Grundzug 
des deutſchen Hausbaus ausmachte, daß die ganze Erſcheinung des Hauſes 
auch nach außen hin erwärmend von ihr durchdrungen war, iſt wie verſchollen. 
Nichts iſt dafür bezeichnender als die vom Rohbau unzertrennlichen, nach 
Eiſenbahnſchuppen ſchmeckenden flachen Bogen der Fenſterumrahmungen und 
die noch allgemeiner verbreiteten möglichſt großen Fenſterſcheiben ohne 
Kreuzungen: eine der ungemütlichſten Erfindungen der Neuzeit, der Inbegriff 
des Hohlen, Glatten, Langweiligen, aber trotzdem das Ideal aller Vornehm⸗ 
thuer vom Millionär bis zum Schuhflicker. Wie ferner ein an ſich richtiger 
Gedanke durch Übertreibung endlich zum Aberwitz werden kann, das beweiſt 
die wahrhaft lächerliche Ausartung des Strebens nach Luft und Licht. Ihm 
zu Ehren prangen die meiſten Modepaläſte mit Fenſteröffnungen von Scheunen⸗ 
thorgröße, jedem Gefühl für Verhältniſſe in Gemeinſchaft mit der unvernünf⸗ 
tigen Höhe der Stockwerke Hohn ſprechend; aber das um dieſen Preis 
errungne Sonnenlicht wird durch dreifache, dicke und dünne, helle und dunkle 
Vorhänge ſo gründlich wieder unſchädlich gemacht, daß ein gewöhnlicher Sterb⸗ 
licher aus Mangel an Luft und Licht am liebſten das Zeug zerreißen und 
die Rieſenſcheiben zerſchlagen möchte. 

Ludwig Richter ſchildert in ſeinen Lebenserinnerungen das alte maleriſche 
Meißen, wo er ſieben Jahre ſeines Lebens von 1828 bis 1835 zubrachte, und 
ſchließt dann mit der Klage: „Die moderne Kultur hat allerdings manche 
grelle, häßlich ſtörende Diſſonanzen in dies harmoniſche Gebilde getragen, die 
für das Künſtlerauge eine Wirkung hervorbringen, wie der gellende Ton einer 
Dampfpfeife in einem Mozartſchen Hymnus.“ Wie viel ſchlimmer iſt es ge— 
worden, feit diefe Worte gefchrieben find, und wie wenig Stellen in Deutjch- 
land giebt e& noch, von denen man jagen fönnte, diefe Schilderung treffe nicht 
zu! Sie würde ja für die meilten Städte heute viel zu gelind gehalten fein. 
Der Unverftand, die falte Rüdfichtslofigkeit, mit der die äußerten Wider: 
jprüche neben einander gejtellt werden, macht fich bejonder3 peinlich in Nords 
deutfchland fühlbar, wo der Rohbau,*) von den Baugewerkichulen immer neu 
gezüchtet, ald Modekrankheit in Stadt und Land graffirt und Die Unverein- 
barfeit des Alten und des Neuen jchon durch die Härte feiner Farbenwirkung 
ins grellfte Licht jegt. Städte wie Braunjchweig, Hameln, Hildesheim, Halber- 
Itadt und andre liefern hierfür die beflagenswerteften Beifpiele. Dem gegen: 
über fann Tübingen® Vorgang zur Nachahmung empfohlen werden, wo die 


*, €3 ift wohl nicht nötig zu bemerken, daß die Plattheiten diefes modernen Rohbaus 
niht3 gemein haben mit ber reizuollen, feingeglieberten Badjteinardhiteltur des Mittelalters. 
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Stadtverwaltung wenigſtens das durchgeſetzt hat, daß in dem altertümlichen 
Teile der Stadt kein Haus gebaut werden darf, das den einheitlichen Charakter 
der Umgebung durch Stil und Verhältniſſe ſtören würde. 

Es iſt belannt, daß in Preußen bis vor kurzem für die ganze Monarchie 
nur ein einziger Mann damit betraut war, die Überwachung der Baudenk— 
mäler und ſonſtigen Altertümer zu beſorgen. In dieſem Jahre iſt endlich 
der erfreuliche Fortſchritt zu verzeichnen, daß für jede preußiſche Provinz ein 
beſondrer Konſervator ernannt und auch Bezirkskommiſſionen eingerichtet worden 
ſind. Aber wie wenig hat eine ſolche Maßregel zu bedeuten, ſolange ſie ſich 
nur auf Gebäude und Gegenſtände bezieht, die ſich im öffentlichen Beſitz be⸗ 
finden! Eines der ſchönſten, ſtattlichſten mittelalterlichen Privathäuſer, durch⸗ 
aus wohlerhalten und auch durch ſeine Lage ausgezeichnet, war der „Stern“ 
am Kohlmarkt in Braunſchweig. Als ſich vor einigen Jahren ein Bauſpekulant, 
dem Gerücht nach mit Ausſicht auf Erfolg, bei dem Beſitzer um den Platz 
bemühte, war die Entrüſtung in gebildeten Kreiſen der Stadt ſo groß, daß 
die Wohlhabendern eine bedeutende Summe aufbrachten, um das Gebäude an⸗ 
zukaufen und zu retten. Aber der Spekulant bot noch höher, und der alte 
„Stern“ hat einem großen, elegant aufdringlichen Neubau weichen müſſen. 
Iſt es nicht unerhört, daß die unerſetzlichſten vaterländiſchen Beſitztümer bis 
zum heutigen Tage ſchutzlos ſind, daß es keine Geſetze giebt, das jedes irgend⸗ 
wie wertvolle Vermächtnis der Vorzeit, auch wenn es ſich in Privatbeſitz 
befindet, vor leichtfertiger Vernichtung oder Entſtellung ſichert, ſei es durch 
Zwangsenteignung oder in welcher andern Form? 

Der oben erwähnte Erlaß der ſächſiſchen Provinzialkommiſſion nennt die 
Denkmäler ein teures Erbe, an dem ſich das Verſtändnis für die Geſchichte 
unſers Volks bilden, an dem ſich die Heimats- und Vaterlandsliebe kräftigen 
kann und ſoll, und denkt dabei natürlich zunächſt an die Denkmäler von 
Menſchenhand. Aber dieſe Worte gelten in gleichem Maße für die Geſtaltungen 
der landſchaftlichen Natur, die mit Kunſtdenkmälern vereint erſt die geſamte 
überlieferte Phyſiognomie des Vaterlands beſtimmen. Ebenſo wie ſie ſind ſie 
idealer Gemeinbeſitz des Volks, und ebenſo wie ſie ſind ſie für alle Ewigkeit 
unerſetzlich, wenn ſie einmal dem Drange, dem Scheinvorteil des Augenblicks, 
dem kleinen Begehren des Einzelnen hingeopfert ſind. Dieſe koſtbaren Erb⸗ 
güter der beſtändigen Gefährdung, der ſie durch die Rückſichtsloſigkeit des 
modernen Materialismus preisgegeben ſind, zu entziehen, in der Jugend Ehr— 
furcht und Liebe für ſie als für die unverletzlichſten Heiligtümer zu wecken 
und zu pflegen, das wäre ein ſolideres Förderungsmittel für Heimat⸗ und 
Vaterlandsliebe als Feuerwerk und Blumenguirlanden ſamt allen ſchönen 
Neden, mit denen heute patriotifche Fefttage im Übermaß gefeiert zu werden 
pflegen. Ia da® würde die wahre „Ehrung“ der großen Heldengeftalten jein, 
denen wir die Einigung des Vaterlands verdanken, bedeutungsvoller und fruchts 
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bringender als die gutgemeinte, aber herzlich geſchmackloſe Errichtung von Erz⸗ 
oder Steindenkmälern an Orten, wo ſie nicht hingehören und nur die tiefere 
poetiſche Weihe der Stätte ſtören, wie auf dem Kyffhäuſer und an der Porta 
Weſtfalica. 

Über die tiefgreifenden Entftellungen, die die Landſchaft im nördlichen 
und mittlern Deutichland durch die VBorkoppelungen erlitten bat, ift ſchon ge— 
Iprochen. worden. Mit ihnen pflegen die Gemeinheitsteilungen Hand in Hand 
zu gehen, die mit den Angern auch Hirten und Herden verjchwinden machen, 
jchöne, lebendige Bilder ländlicher Urfprünglichkeit vernichten und die ungefunde 
Stallfütterung an die Stelle der natürlichen VBerhältniffe der Viehzucht fegen. 
Schon Hoffmann von TFallersleben Elagt: 


Und der Winter mar vergangen, 
Und der Sommer ging herum, 
Und e3 309 mich heiß Verlangen 
Nach der Heimat wiederum. 

Doch es trieb Fein Hirt zur Weide 
Seine Herd’ am Waldesfaum, 
Denn fie teilten fich die Heide, 
Yeden Straud und jeden Baum. 
Sa, jo haben fieg getrieben: 

Alles wurde Wiej’ und Yeld! 


So trieben fied und treiben e8 noch heute und vertreiben mit jeder Poefie 
und jedem Reiz ded natürlichen Lebens zugleich Die guten Geifter, die für Die 
Erhaltung der Seßhaftigfeit und des naiven Wohlgefühls der Landbevölferung*) 
forgen halfen. Tief in dasjelbe Gebiet gehören endlich auch die Forftablöfungen 
mit ihren in das foziale Leben der ländlichen Bevölkerung eingreifenden, ver- 
bängnisvollen Folgen, die darzulegen hier zu weit führen würde. Die Wirkung 
aller diefer Dinge auf die Landichaft liegt auf der Hand: wie eine gemad)te 
Blume nie zu einer wirklichen wird, wie ein Pflanzwald eigentlich fein Wald 
mehr ift, jo ift alle, was die Natur oder der unmittelbare Trieb des Volkes 
(der auch Natur ift) Schöpferisch hervorbringt, auf feine Weife zu erjegen durch 
die Erzeugnifje rationelleer Maßregelungen. Auch die Geftaltung der Feldmarken 
mit ihren Wegen und Begrenzungen ift ein gefchichtlicheg Naturproduft, und 
wie vernünftig jener Volkzinftinkt verfährt, während vom grünen Zijch aus 
die unglaublichften Thorheiten mit Waflerläufen und Erdboden vorgenommen 
werden, dad muß man erlebt haben, um e8 in feiner ganzen Zragweite zu 
begreifen. Die Forftabfindungen, deren Wirkung für die Erjcheinung abgejehen 


*, Über die Verödung de3 Landlebend und die daraus entipringenden Gefahren fagt 
Heinrih Sohnrey vorirefflihes in feiner Schrift „Die Bedeutung der Landbbevölferung im 
Staate.“ 5 
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von den neuen Ffünftlichen Begrenzungen fich aud) in der Verminderung des 
Waldbeitandes fundzugeben pflegt, während fie in fozialer Beziehung den Grund 
zur Berarmung und Xoderung der von ihnen betroffnen Gemeinden legen helfen, 
fennzeichnen zugleich daS Beftreben, das in der modernen Forftwirtichaft jede 
andre Rüdjicht verdrängen zu wollen jcheint. Der Wald mit feinen Erträgen 
wird zur Ware berabgewürdigt. Er joll nicht weiter fein al3 ein Kapital, 
deffen Nugnießung auf den höchjten Grad zu fteigern ijt. Die peinliche Aus- 
nugung des Bodend, da Verjchwinden aller Lichtungen, aller Waldwiefen, 
diefer reizenden Sammelpläte des Wildes mit ihren einfamen Blumen und 
Snfeften, die oft übertriebne Reichlichkeit von Weganlagen für die Holzabfupr, 
von weithin fichtbaren Abgrenzungen der Reviere, die erbarmungslofe Aus: 
rottung aller Bäume und Büfche, die dag Unglüd haben, auf die Projfriptiongs 
fiite der jogenannten „Forjtunfräuter” gejegt worden zu fein, obwohl fie zum 
Teil zur Wiederbelebung der Holzinduftrie von größtem Nugen fein fünnten — 
alles Diefe8 und noc) viele® andre deutet auf Ddiefelbe Duelle. Am ein- 
fchneidenditen aber macht fich die Herrichaft des peluniären Geficht3punfts in 
dem Auzjterben wirklich alter Waldbeftände fühlbar, in den immer fnapper 
werdenden Zeiträumen de3 Umtriebes. Nicht nur daß die eigentlichite Herr- 
lichkeit und Ehrwürdigfeit de3 Wuldes mit diefer Baumriejenwelt zu Grabe 
- getragen wird: auch der volfstümlichen Bauart, die wejentlich an die ftarke 
Mitwirkung des Holzes, namentlich des Eichenholzes gebunden ift, wird damit 
der Todesftoß verjegt, und zu gleicher Zeit wird der Holzinduftrie, hefonders 
der häuslichen, vollend® der natürliche Boden entzogen. Und was tritt an 
die Stelle?. Bor allem die Pappe und da3 Papier. Im Harz z.B. räumt 
ein Zaubwald nach dem andern der Fichte den Pla, deren Ddichtgedrängte 
Pflanzbeitände nach Furzem Wachstum gejchlagen werden, um an „Kartonnages. 
fabrifen“ zur Umwandlung in Pappe und Papier verfauft zu werden. Wir 
aber genießen dafür dag Glüd, jedes Stüd Seife, jedes halbe Pfund Eier- 
nudeln in befondern Kartons nach Haufe zu tragen und unjern Papierkorb 
täglich mit unzähligen Emballagen von der dünnften 5bi8 zur didjten Sorte, 
mit bedrucdtem Briefpapier und Briefumfchlägen, mit opulenten Anzeige, Ein- 
ladungs= und Slüdwunjchlarten, mit Heften, ja Büchern ungelejener tlluftrirter 
Reflamelataloge frifch füllen zu fönnen. Eine Anhäufung halb widerlicher, 
halb Lächerlicher Überflüffigkeiten. Nicht überflüffig bloß für die Herren Fabrik: 
befiger, die bei ihrer Fabrikation reich) werden, und für den Staatsfädel, 
der den doppelten Vorteil genießt, feinen Wald möglichft rafch in möglichſt 
viel Geld umzufegen, zugleich aber auch die Steuern feiner Großinduftriellen 
einzuheimjen. 

Während aber die genannten Verwaltungsmaßregeln nur allmählich für 
den flüchtig Durchreifenden kaum bemerkbar ihr Zerftörungsmerf vollziehen, 
giebt e8 andre Dinge, die aud) dem Blödelten in die Augen fpringen. Sn 
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einem Teile des Weſergebirges hatte kürzlich ein Oberförſter die ganze Reihe 
prächtiger, den Kamm des Bergzuges ſchmückender Dolomitklippen an eine 
Aktiengeſellſchaft verhandelt, die ſie abbrechen und daraus Thomasphosphat⸗ 
mehl herftellen wollte zur Düngung der Äder. Zum Glück kreuzte die vor⸗ 
geſetzte Behörde den Plan. Jetzt tauchen dieſelben oder ähnliche Spekulanten 
an andrer Stelle wieder auf, wo es ſich leider um Privateigentum handelt, 
und wo eine Felsgruppe, die ſogenannte Lippoldshöhle, gefährdet wird, die im 
frühen Mittelalter mit ihren Spalten und Gängen zu einem burgartigen 
Schlupfwinfel ausgeftaltet wurde. Noch ift e8 ungewiß, ob e3 gelingen wird, 
die Vernichtung diefes einzigen, ebenfo gefchichtlich intereffanten wie landichaft: 
lich reizvollen Punktes zu retten. Die empörenden Verwüftungen, die Die 
Teldpartien der Säcdhfiihen Schweiz, namentlid) am Elbufer, durch Stein- 
brüche erlitten haben, jind bekannt. Faft überall läßt jich dort Sandftein 
brechen, aljo aud) an einer Fülle von Punkten, wo die Zandichaft feine wejents 
lie Einbuße erzielen würde. Aber die bequemere Gelegenheit für den Trangs 
port, der größere Geldgewinn, der in Ausficht fteht, giebt den Augjchlag. 
Am rechten Rheinufer, etwa Remagen gegenüber, werden neuerdings Bajalts 
fegel angetaftet, deren wundervolle Linien im Verein mit denen des Sieben 
gebirges bisher, von der Bonner Gegend aus gejehen, ein Gejamtbild gaben, 
wie ed in Deutjchland einzig dafteht. Schon jegt beginnen Die Spuren des 
Berhadens die herrlichen Umriffe zu jchädigen; aber noch wäre e3 Zeit, das 
Schlimmfte abzuwenden. Im Vergleich damit find die Steinbrüche im Nedar: 
thal erfreuliche Erjcheinungen. Sie vernichten nicht malerische, von der Natur 
jelbjt geichaffne Tyelsbildungen oder Bergfonturen, fondern treffen meijt 
gleichgiltiged Gelände, ja fie werden, wenn fie verlaffen und verwittert find, 
eher den Eindrud der Thalmwände beleben. Freilich ift ihre Zahl jchon jet 
jegr beträchtlich, und fie dürfte faum nod) vermehrt werden, ohne dennoch 
das Landfchaftsbild dauernd zu beeinträchtigen. 

Bon den zahllofen Graufamfeiten gegen die Natur, die die Eijenbahnen 
auf dem Gewiljen haben, ift eine der unverantwortlichiten die, Die gegen das 
Höllenthal bei Freiburg im Breisgau verübt worden ift. In jo wundervoller 
Sülle auch noch heute der herrlichite Wald die Abhänge bededt, jo unvergleich: 
lich malerifch auch seld und Burgtrümmer am Hirfhiprung die Welt abzu: 
ichließen fcheinen, die große, einjame Poefie diefes Thales verträgt nicht den 
Dampf der LXolomotive; die riefenhaften Steindämme, die errichtet werden 
mußten, um den Schienenftrang zu tragen, die rauchgefchwärzten Köcher der 
Zunnel, die fahlen Telegraphenftangen mit ihren Drähten, das alles durchbricht 
jo bejtändig das Bild, daß man nirgends mehr imftande ift, voll und frei Die 
Stimmung nachzuempfinden, die ehemals über diefer wunderbaren Schlucht lag. 

Deutjchland Hat neben einer bedeutenden Anzahl jchöner alter und aud) 


neuer Steinbrüden leider eine mindeftens eben jo große Zahl Bu die faft 
Grenzboten II 1897 
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ausschließlich Häßlich*) find: Eifenbahnbrüden und andre. Allen diefen ift es 
mehr oder weniger gelungen, ihre Umgebung gleichjam auzzulöfchen, mag fie 
an fi noch jo anmutig fein, fo 3. B. oberhalb Dresdens, wo die Elbufer 
jeit einigen Jahren durch ein riefiged Stangenwerf verbunden werden, das 
beinahe die halbe Höhe des Xojchwiger Abhangs erreicht. Die brutalite 
Wirkung aber bringt doch der ungeheure Eijenfaften hervor, der auf zwei 
Niejenfteinpfeilern ruhend den Eingang zu dem wilden Seitenthal des Höllen- 
thals, zur Ravennafchlucht bei Höllfteig Überbrüdt. KFreilih an und für fidh 
gewiß ein erftaunliches technifches Kunftftük! Aber was joll man dazu jagen, 
wenn die beijpielloje Verunglimpfung, die diejes Ungetüm an Ddiefer Stelle 
bervorbringt, auch noch photographirt und in allen Gajtituben und allen 
Schaufenitern der Kunitläden ausgehängt wird? Ganz nach dem Mufter der 
großen Dampfbrauereien und jonftigen Zabrifen, auf deren Reklamejchildern 
alle Häßlichkeiten ihrer VBetriebsgebäude und Schornfteine auf dem Hinter: 
grunde der armen von ihnen ruinirten Yandjchaft fich wohlgemut breit machen, 
je ungefchlachter, um fo bejfer. Unwille und Trauer über die Höllenthalbahn find 
um jo berechtigter, al ihr Nugen in feinem Verhältnis zu dem Schaden fteht, den 
fie gebracht hat — nicht nur zu der Einbuge an Boefie und Schönheit, jondern 
auch in andern Beziehungen. Wer bei den ernftern Leuten dort anfragt, der wird 
hören, daß die Zuftimmung der Regierung wejentlich auf das ungejtüme Drängen 
zweier Neuftädter irmen hin erfolgt ift, die für ihre Yabrilate bequemern 
Abjfag wünjchten. Die Erwerbsverhältniffe der ländlichen Bevölferung aber 
haben unter dem Umjchwung, den das neue Verkehrsmittel brachte, gelitten. 
E3 erftichte die alten Verfehrömittel und machte damit die Fuhrleute, die die 
Holzabfuhren in dem waldreichen Gebiet bejorgten, die Schmiede und andre 
Handwerker, die dabei in Frage kamen, brotlos. Die alte Pojtitraße, die den 
Berfehr von Schwaben her nad) dem Rhein feit Sahrhunderten vermittelte, 
und von deren außerordentlicher Belebtheit die nun verwailt Itehenden mächtigen 
Stallgebäude der ehemaligen Bofthalterei Hölfteig Zeugnis ablegen, ift veröbdet. 
Während jonft im Winter wie im Sommer dag gejunde, volfstümliche Leben 
in dem ftattlichen Galthaus nie ftill ftand, das von der erjten Hälfte des 
fünfzehnten Jahrhunderts an den Mittelpunkt des Verfehrs bildete, jagen jetzt 
die Eifenbahnzüge vorüber, und der Verdienst ift auf das befchränft, was etwa 
Sommerpenfionäre und Touriftenfchwärme während der heißen Donate eins 
bringen. Snechte aber und Dienjtmägde find nicht zu haben, weil alles 
gewinne und vergnügungsfüchtige junge Volk den Weg zur Fabrifarbeit in der 
Stadt juht. So ilt zum Vorteil weniger eine natürliche Dafeinsform künjt- 
lich befeitigt, bei der jedes einzelue Glied der Gejamtheit auf feine Rechnung 

*) Man follte nie andre Eifenbahnbrüden bauen als foldye, bei denen der Bogen unter: 


halb des Übergangsniveaus bleibt. Ein leifeg Herüberragen eincs einzelnen Bogens, wie bei 
der Koblenzer Cijenbahnbrüde, ift allenfalls erträglich, jedes Mehr aber unerträglich. 
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kam, die alſo ſelbſt für eine angemeſſene Verteilung des Beſitzſtandes ſorgte; 
und das, während die ganze Weltlage unter dem Druck der unglückſelig ver⸗ 
ſchobnen Beſitzverhältniſſe leidet, die durch die reißend ſchnelle und maßloſe Ent⸗ 
wicklung der Großinduſtrie vor allem andern herbeigeführt worden iſt. Wenn 
die Weiterführung der Bahn nach Donaueſchingen hinüber zuſtande kommen 
ſollte, ſo wird ſie vielleicht an praktiſcher Bedeutung gewinnen; daß ſie not⸗ 
wendig geweſen ſei, und daß nicht ebenſowohl eine andre Linie für die Ver—⸗ 
bindung von Oſt und Weſt hätte gewählt werden können, kann niemand be—⸗ 
haupten. 

Eine Gefahr, die erſt ſeit kurzen die Schönheit der Natur bedroht, liegt 
in der immer mehr um ſich greifenden Antaſtung natürlicher Waſſerläufe zur 
Verwertung ihrer elektriſchen Kraft. Im Harz tauchte vor einigen Jahren der 
Plan auf, die ſchäumende Bode mit ihren Waſſerfällen oberhalb der Roßtrappe 
eine Strecke weit abzuleiten, um den Ort Thale am Ausgange der Schlucht 
elektriſch zu beleuchten. Es giebt nichts gleichgiltigeres als die Frage, ob 
die paar nachtwandelnden Bewohner eines ſolchen Städtchens, und wäre es ſelbſt 
Quedlinburg oder Blankenburg, durch ihre Straßen bei Petroleumlaternen 
oder elektriſchem Licht gehen. Höchſtens würde das elektriſche Licht mit ſeiner 
froſtigen eleganten Helle einen unangenehmern Gegenſatz gegen die Gemüt— 
lichkeit der altertümlichen Straßen bilden, als Ol oder Petroleum. Von dieſer 
Wahrheit einen fortſchrittsdurſtigen Stadtbürger überzeugen zu wollen, würde 
freilich ein ebenſo vergebliches Bemühen ſein, wie das andre, ihm begreiflich 
zu machen, daß die Freude über den glücklich erreichten zehntauſendſten oder 
hunderttauſendſten Einwohner eine kindiſche, kurzſichtige Freude iſt. Zum 
Glück war in dieſem Falle die Entrüſtung der vernünftigen Leute mächtig und 
laut genug, um die Philiſter verſtummen zu machen und ſo zu verhindern, 
daß einer vollkommnen Nichtigkeit zuliebe die wilde ——— des Roß⸗ 
trappenthals hingeopfert würde. 

Ein ähnlicher, nur noch ungeheuerlicherer Plan ſpukt jetzt in den Köpfen 
einiger ſüddeutſcher Techniker und Unternehmer. Man will nichts geringeres, 
als die gewaltigen Stromſchnellen bei Laufenburg, einige Meilen unterhalb 
Schaffhauſen, der Elektrizitätsentwicklung dienſtbar machen und zu dieſem 
Zwed den Rhein (!) ableiten, um feine Wafjermafje in einem Kanal abzu: 
fangen! Wer Laufenburg gejehen Hat, der weiß, daß e3 wenig Städtebilder 
auf deutfchem Boden giebt von ähnlich wild phantaftiichem Zauber: ein uns 
mittelbar am Ufer des reigenden Stromes auf Feljengrund fich hoc) aufbauendes 
Städtchen durchaus mittelalterlichen Charakters, überragt von Warttürmen, 
Schloßtrümmern und einer gotifchen Kirche, und ihm zu Füßen der jmaragd- 
grüne, jugendliche AhHein in rafendem Toben, Braufen und Schäumen über 
die zerriffenen Klippen fich in die Tiefe ftürzend! Einftweilen ift e3 noch feiner 
der beiden Gejellichaften, die fich, jede mit einem andern Projeft, bei der 
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badiſchen Regierung bemühen, gelungen, die Erlaubnis zur Ausführung ihres 
Plans zu erlangen. Darf man erwarten, daß an entſcheidender Stelle das 
Gefühl der Verantwortung auf die Dauer ſtark genug bleiben werde, um eine 
That abzuwehren, die getroſt ein Verbrechen an der Menſchheit genannt 
werden dürfte? 

In geringerm Umfang iſt ähnliches im Süden des Schwarzwaldes leider 
Gottes ſchon reichlich verübt worden. Auch gerade in der Nähe von Laufen⸗ 
burg hat kürzlich eine große Fabrik, deren Baulichkeiten vom rechten Rhein⸗ 
ufer her einen häßlichen Mißton in die Schönheit des Geſamtbildes bringen, 
die Erlaubnis erhalten, ein idylliſches Waldthal zu verderben: der Bach, der 
raſch über Felsgeſtein bergab fließend auch einen ſehr anmutigen Waſſerfall 
bildet, ſoll eine Stunde oberhalb abgeleitet und das Thal trocken gelegt 
werden. Ein Laufenburger Bürger erzählte, daß namentlich ſchweizeriſche 
Unternehmer, denen durch die Zollerhöhung der Abſatz in Deutſchland erſchwert 
ſei, ſich auf der badiſchen Rheinſeite anzukaufen verſuchen, um dort Fabriken 
anzulegen und den Zoll zu ſparen. Und die guten deutſchen Gemeinden be⸗ 
jubeln dies ihnen nahende Glück, ſie thun alles, bieten ſogar Steuererlaß auf 
mehrere Jahre an, um nur eine Fabrik in ihre Nähe zu bekommen. „Dann 
wollen die Mädchen und Burſchen, erzählte er weiter, bei niemandem mehr 
Magd und Knecht ſein, lernen die Liederlichkeit und verpraſſen abends ihr 
Geld, das ſie tagsüber in der Fabrik verdient haben. Aber Fremdenbeſuch, 
der Geld brächte, giebt es bei uns nicht viel, und ſo wollen die Leute Fabriken 
haben.“ Natürlich! um doch aud) mitzumachen und ihr Teil von der all- 
gemeinen modernen Glüdjeligfeit abzubelommen, die ihnen jo lodend nahe vor 
die Augen gerüdt ift, feit fie die Eifenbahn haben! Die Eifenbahn, Die Die 
Begehrlichkeit gewedt, die Einfachheit und Genügjamtleit der ländlichen Zus 
tände zerjtört, in die Solidität des Heinen Gejchäftsverfehrd das Gift 
ſtädtiſcher Schwindelkonkurrenz getragen hat! 

Wie e8 niemand einfallen fann, von einer vernünftigen, höhere Rüdfichten 
achtenden Nugung der Bodenerzeugnijfe und Naturkräfte abhalten zu wollen, 
jo könnte auch nur ein Narr fordern, die Menjchheit oder ein einzelner 
Staat folle auf Eijenbahnen, auf Elektrizität und Sabrifen verzichten. Aber 
zwifchen Gebrauchen und Gebrauchen ift ein Unterjchied. E3 kommt alles auf 
das Ma& an, das man walten läßt. Den Wald ausroden bedeutet, wie Niehl 
einmal ausführt, bis zu einer gewiljen Grenze Fortjchritt und Kultur; über 
diefe Grenze hinaus bedeutet eS Barbarei, und zur Kultur wird umgefehrt 
dad Schonen und Anfäen. Mit dein vermeintlich abjoluten Fortjchreiten, das 
die jogenannten Errungenfchaften der Neuzeit darjtellen jollen, jteht e& gerade 
jo zmeifchneidig. Wer die Gefamtlage überblidt, dem erjcheint der Wendepunft 
(ängft überjchritten, der Überfchuß an negativen Ergebniffen, wie er in unfrer 
foziafen Entwidlung hervortritt, riefengroß. Nur weljen Augen ftumpf ge - 
worden find, weil er zu unverwandt in die eine große Blendlaterne hineins 
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geſehen hat, kann das Gegenteil behaupten. Und wie könnte es anders ſein 
nach Jahrzehnten maß- und widerſtandsloſer Einſeitigkeit, mit der man dem 
Drängen einer übermächtigen Bewegung nachgegeben hat? Möchte man doch 
endlich einmal anhalten, ſich beſimen und die Augen für das aufthun, was 
rechts und links niedergeworfen und zertreten am Boden liegt! 

Seit das große, wirklich unentbehrliche Schienennetz deutſcher Eiſenbahnen 
für den Weltverkehr fertig iſt, welche Fulle von Verzweigungen ſind in Szene 
geſetzt worden, oft von zweifelhafteſtem Wert! Jetzt noch einem neuen Begehren 
nach einer Eiſenbahn nachgeben, das müßte nur noch in den dringendſten Fällen 
geſchehen dürfen, in wirklich ernſten Notlagen, wie ſie ja freilich für manche 
Gegenden heutzutage infolge der Verſchiebung aller Konkurrenzverhältniſſe 
eintreten können; aber nicht auf die bloße Möglichkeit materiellen Gewinns 
hin, der irgend welchen Einzelnen zu gute kommt, oder gar zur Befriedigung 
eines eingebildeten Verkehrsbedürfniſſes und einer thörichten Vergnügungsſucht. 

Es iſt der Fluch der Gegenwart, daß ſie nichts kennt außer dem wirt⸗ 
ſchaftlichen Geſichtspunkt, während doch dem ſozialpolitiſchen und ſozialethiſchen 
bei weitem die erſte Stelle gebührt für die Entſcheidung dieſer und aller ähn⸗ 
lichen Fragen, beſonders auch aller der, die das Fabrikweſen berühren. So 
ſollte vor allem die Anlegung von Fabriken auf gewiſſe Gegenden, namentlich 
auf die unmittelbare Nähe großer Städte eingeſchränkt werden, damit dem 
Lande, das jetzt immer mehr von induſtriellen Anlagen durchſetzt wird, ſein 
urſprünglicher, im vollen Sinne des Worts ländlicher Charakter gewahrt oder 
wiedergewonnen werde. Durch eine ſolche Reform würde einer gebieteriſchen 
ethiſchen wie einer ebenſo dringenden äſthetiſchen Forderung in gleicher Weiſe 
entſprochen werden, wie es denn merkwürdig genug iſt, daß in der unendlichen 
Mehrzahl der Fälle thatſächlich eins vom andern nicht zu trennen iſt. 

Wenn ſchon hiermit Großes erreicht, eine unabweisliche Vorbedingung 
erfüllt werden würde, ſo liegt doch das Hauptgewicht noch an einer andern 
Stelle. Wir werden nicht eher wieder zu geſunden Zuſtänden gelangen, bis 
der fabrikmäßige Betrieb lediglich auf die Dinge eingeſchränkt wird, die einzig 
und allein ſo und nur ſo gemacht werden können. Alles andre, namentlich 
alles das, was irgend einen wenn auch noch ſo unſcheinbaren Zuſatz des Ge⸗ 
ſchmacks, des künſtleriſchen Geſtaltens, des Individualiſirens, alſo der Freiheit 
zu ſeiner vollkommnen Herſtellung bedarf, muß dem Handwerk zu ausſchließ⸗ 
licher Behandlung zurückgegeben werden, weil es ſeiner Natur nach ihm und 
nur ihm gehört. Nicht nur daß auf dieſen Gebieten die Übergriffe der Fabrik 
zur Herrſchaft unſolider Arbeit geführt haben und führen müſſen, nicht nur 
daß die handwerksmäßige Herſtellung ſolchen Gegenſtänden einzig und allein 
einen wirklichen Wert zu verleihen imſtande iſt, weil ſie die Spur der leben⸗ 
digen und Leben ſchaffenden Menſchenhand empfinden läßt, während die 
Maſchine tote Phraſen an die Stelle des Lebens ſetzt und damit alle Ge⸗ 
ſchmacksbildung untergräbt — die Bedeutung dieſer Frage reicht noch weit 
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darüber Hinaus, weil das TFolgenjchwerjte darin beichloffen liegt, Daß dem 
Arbeiter die Freude an der Arbeit jelbjt verloren geht, jobald ihm die eigent- 
liche Leiftung von der Mafchine abgenommen wird. Dieje sreude aber an 
der Arbeit al3 jolcher ift das eigentliche Lebensbrot de Menjchen. Nimmt 
man fie ihm, wie jie dem Sabrifarbeiter genommen wird, der jein Tagewerk 
gleichgiltig Herunterhafpelt, jo bleibt ihm nur der öde Erwerb, und für Die 
eingebüßte Arbeitsfreude jucht er Entjchädigung in Genüfjen, die jenfeit3 und 
außerhalb feines Berufslebens liegen. Wie ungeheuer die fittlichen Gefahren 
find, die fich mit einem jolchen Zustande einftellen müffen, wie groß der Ans 
fprud) an die fittliche Kraft des Einzelnen ift, troß alledem nicht in den 
Schlamm zu verfinfen, jondern Kopf und Herz oben zu behalten, da® braucht 
wohl nicht erörtert zu werden; jeder Blid in das Leben der Gegenwart giebt 
erjchütternde Beweife. Wie ift e8 möglich gewejen, jo möchte man fragen, 
daß man jahrzehntelang wohlgemut zujehen fonnte, wie dag Handwerk mit 
jeinem goldnen Boden hilflos dem Untergang entgegen getrieben wurde, um 
in dem Fabrikweſen eine Dajeinsform weit über da8 ihr gebührende Maß 
hinaus fich entwideln zu lafjen, die ihrer Natur nach jo bedenklich ift, daß es 
gerade fchlimm genug bleibt, mit dem Unvermeidlichen davon fich abfinden zu 
müffen! Nur eine Änderung von Grund aus kann hier Heilung bringen. Einft- 
weilen jind wir leider jo himmelweit entfernt von jeder vernünftigen Einficht 
in diefem Punkte, daß wir umgefehrt in Gemeinschaft mit Franzojen und Eng- 
ändern nachdrüdlich bemüht find, die herrlichen Handwebereien des Orients 
oder die mit der Hand gefertigten Metallarbeiten Daroflos auszurotten, indem 
wir unfre billigen, wertlojen Yabrifnahjahmungen unjrer Mafchinen, unjre 
falten, fünftlichen Anilinfarben und alle die andern Heucheleien, mit denen wir 
prablen, in jene Länder einführen. Das nennen wir dann den zurücdgebliebnen 
Bölfern die Segnungen des Fortjchritts bringen! Die einzige Hoffnung auf 
Umfehr wurzelt darin, daß die Wahrheit, die in der Natur der Sache liegt, 
doch Schließlich ihr Recht mit Übermacht fordern muß. Dann würde der Wert 
der Menfchenfräfte wieder in fein Recht treten, während die Mafchine heute eine 
Menschenkraft nach der andern überflüjfig zu machen vorgiebt; die Erwerbs: 
verteilung würde in weiten Schichten wieder gefunden, e8 würde weniger und 
teurer, aber wieder gut, dauerhaft und jchön gearbeitet werden, und wir wären 
erlöjt von dem Wuft aufgebaufchter inhaltlofer Nichtigkeiten, die jegt unfer 
Dafein big zum Efel überjchwemmen. 
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Die oftdeutiche Sandwirtichaft 
(Schluß) 
3. Wirtfchaftlidhe Lage und Ausfichten des Ritterguts 


zu ir haben zulettt den Gipfelpunft der Umwandlung in dem Charafter 
> des Nittergutsbejigers vom politiichen Machthaber, vom Vafallen 
ga des Landesherru zum wirtfchaftlichen Unternehmer betrachtet.*) 
* Selbſtverſtändlich bereitet ſich auch dieſe Umwandlung, wie alle 
N oben Umwandlungen, langjam und in einem größern Zeitraum 
vor und hängt von innern und äußern Umftänden ab. Urjprünglich ftand 
der Bajall zum Landesheren wie auch zu feinen bäuerlichen Hinterfafjen nicht 
auf dem Fuße gegenfeitiger Abrechnung; Xeiltung und Gegenleiftung wurden 
nod) nicht nach ihrem Preife abgewogen; reichlich leben und leben lafjen galt 
überall al3 Regel. Mit dem PVerfiegen der reichlichen Nahrungsquellen fing 
natürlich jeder an, zuerjt an das Seine zu denken, und dabei fam der Mächtige 
bejfer weg al8 der Schwache. 

Die Umftände, die die Umwandlung hervorgebracht haben, beginnen 
namentlich nach dem fiebenjährigen Kriege. Die innern find die Hebung de3 
allgemeinen Wohlitands und die technifchen Fortjchritte der Yandwirtfchaft, die 
an den Namen Thaer gefnüpft find; die äußern liegen in den langen Kriegen 
Englands gegen Nordamerifa und Frankreich um die Wende des vorigen Jahr- 
bundert3 und in der fich unmittelbar daran anjchließenden Entwidlung der 
englichen Großindujtrie. Dieje Umftände verurfachten eine günftige Konjunktur 
der preußiichen Zandwirtichaft mit fteigenden Produkten» und Güterpreifen, 
die, nur don den Krijen infolge der Tranzojenfriege unterbrochen, ziemlich ein 
Sahrhundert lang anhielt. Die Nittergutsbejiger gewöhnten fich an Diele 
günftigen Umjtände und gewannen die Borjtellung, daß jie ewig dauern 
müßten. Sie waren auf® unangenehmfte überrajcht, als jich in der Mitte 





*) Eine eingehendere Darftelung dieje8 Umfhmungs auf Grund des amtlichen ftatiftifchen 
Materiald, wenn aud) von einem etwas andern Gefichtspuntt aus, hat Profefior Mar Weber 
im Sozialpolitiihen Arhiv 1894 unter dem Titel: „Entwidlungstendenzen in der Lage der 
oftelbiihen Landarbeiter" gegeben. Für die weitere Begründung unfrer Darlegungen können 
mir auf diefe Arbeit vermeifen. 
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der fiebziger Jahre die Abhängigfeit ihres glüdlichen Zuftandes klar heraus⸗ 
jtellte, indem jich die Bedingungen ihrer bisherigen Einkünfte gänzlich änderten. 
Der Schiffsbau und die Getreideproduftion auf jungfräulichem Boden nahmen 
einen ungeheuern Aufihwung und bewirkten ein Sinten der Getreidepreife auf 
dem Weltmarkte, der örtliche Dlarkt verlangte eine Spezialifirung und Intenfität 
der Landwirtichaft, die immermehr auf Kleinbetrieb hindrängte. In beiden 
Beziehungen zeigt fi) das Rittergut troß Anfpannung aller Kräfte und Ans 
Ipannung allen Kredit3 den Anforderungen der Zage nicht gewachlen, es fommt 
nicht mehr mit fort. 

Hören die Umftände auf, die die Blüte des Wittergut® herbeigeführt 
haben, jo muß auch diefe Blüte ein Ende nehmen; eine fünftliche Erhaltung 
der bisher Begünjitigten in ihrer vorteilhaften Lage fönnte nur durch Opfer 
der übrigen Bolksklaffen erreicht werden: Daß die Getreidezölle ein folches 
Opfer find, wird im Ernft nicht mehr beitritten, fie jollen eben den Preis des 
Getreides für die inländischen Verfäufer höher halten. Die Agrarier behaupten 
nun, die „deutsche Landwirtichaft” werde ohne die Zölle zu Grunde gehen, 
und die Landwirtichaft fei dag Hauptgewerbe des deutichen Volkes. Dagegen 
ift aber doch geltend zu machen, daß erjt bei einem Gut von über fünf Heftar 
von einem Berfauf von Getreide die Nede fein fann, und daß dreiviertel 
aller deutfchen Tandwirtichaftlichen Betriebe diefe Größe nicht überjchreiten, 
jondern noch über die Hälfte auf Zulauf angewiefen, alfo an billigen Korn» 
preifen intereffirt ijt. | 

Korizölle können nur als Übergangsmaßregel gerechtfertigt werden, fie 
jollen die mit ftarfen Preisftürzen verbundnen Krifen abfchwächen, und Zeit ges 
währen zu einer Neuordnung der landwirtichaftlichen Verhältniffe. Mit der Zeit 
miüffen die Zölle ermäßigt und jchließlich abgefchafft werden. Die Einführung 
ded8 Monopol3 würden wir für einen jchlimmen Mißgriff halten, da fie nur 
im Snterefje der NRittergutsbefiger und Großbauern liegt. Wir glauben, daß 
der Getreidebau auch ohne Zölle wieder leidlich einträglich werden wird, wenn 
erjt die Güterpreife entjprechend heruntergegangen fein werden, allerdings zum 
Schaden ihrer jegigen Befiger. 

Wir berühren hier einen der wefentlichften Übelftände des gegenwärtigen 
Nittergutsbetriebes, die Zinsfnechtichaft, die Hypothefarifche Verjchuldung der 
Srundftüde. Nach) Schägungen, die allerdings etwas oberflächlich find, beträgt 
die VBerichuldung des Nitterguts im DOften durchjchnittlic) vierundvierzig bis 
jechzig Prozent ded Gejamteinfommend, die Verfchuldung des Bauernlandes 
im Weften nur vierzehn biß fünfundzwanzig Prozent. Das Rittergut ift aljo 
reichlich doppelt jo hoch mit Schuldzinjen belaftet wie da8 Bauernland, und 
diefe Verjchuldung ift unheilbar, denn Die Hypothefen des Nittergut® werden 
in der Regel nicht al3 eine abzutragende Schuld angejehen, jondern alZ eine 
dauernde Belaftung ded Bodens. 
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So wenig nun der verſchuldete Gewerbetreibende einen größern Rückgang 
der Konjunktur vertragen kann, ſo wenig kann es der verſchuldete Landwirt. 
Roſcher hat den ſchuldenfreien Grundbeſitz einem Baume verglichen, der ſich 
im Sturme beugt, aber hernach wieder aufrichtet, den verſchuldeten dagegen 
mit einem innerlich nicht mehr geſunden, der im Sturme abbricht. Nun liegt 
es in der Natur der Dinge, daß bei günſtiger Konjunktur die Güterpreiſe 
ſteigen, und mit dieſen auch die erträgliche Verſchuldungsgrenze. Wird 
die Hypothekarverſchuldung ein dauernder Zuſtand, den der Staat erleichtert, 
fo muß jedes Herabgehen der landwirtſchaftlichen Konjunktur auch eine Anzahl 
bisher leichter und erträglicher Schulden zu drüdenden und unerträglichen 
machen. Das Hat fich immer gezeigt und wird ich immer wieder zeigen. 
Da große Iandwirtichaftliche Krifen für Staat und Volf gefährlich find, jo hat 
der Staat ein Intereffe daran, möglichit unverjchuldeten Grundbefit zu haben; 
e3 wäre alfo jehr nüglich), wenn die Hypothefarfchulden zwangsweife wirklich 
vermindert und abgetragen würden. 

Die bypothelarische Verjchuldung ijt feineswegd aus einem zu großen 
Aufwand entitanden; fie entftammt im wejentlichen drei Quellen: 1. der Ein: 
tragung von Abfindungsgeldern bei Erbteilungen, 2. der Eintragung von 
Kaufgelderreften und 3. der Notwendigkeit oder dem Streben, die Gutserträge 
durch Berbefferungen nach Beichaffenheit und Menge zu Steigern. Dieje drei 
Urfachen haben feit dem Eindringen der Geldwirtichaft eine wachjende Ber- 
Ihuldung der Nittergüter herbeigeführt, und dadurch find alle Rüdgänge der 
Konjunktur zu Krifen von wachjender Ausdehnung und Schwere geworden. 
Hierin liegt eine Warnung, den Hypothefarfredit zu erleichtern; eine günftige 
Konjunktur pflegt die Verjchuldung zu erhöhen, eine ungünftige erjchwert ihre 
Tolgen. Der Kredit jollte nur einen Spielraum für Notfälle gewähren; Die 
übliche ftarfe Anfpannung des Kredits in gewöhnlichen Zeiten bringt fchwere 
Gefahren mit fi. Die Gejchichte bejtätigt diefe Wahrheit durchaus, fie zeigt 
Ihon bei frühern Störungen des Verkehrs oder andern Nüdgängen ähnliche 
Kriſen wie die jet beftehende. Obwohl Medlenburg im dreißigjährigen und 
im nordiichen Kriege jchwer mitgenommen worden war, waren doch dadurd) Die 
Güter nur wenig verjchuldet. Im jiebenjährigen Kriege dagegen war die Ver: 
Ihuldung fortgejchritten; e3 hatte zwar nicht an Kredit gefehlt, dennoch befand 
ih 1775 ein Achtel aller Rittergütter wegen niedriger Kornpreife und Vieh: 
feuchen in Konfurs. Dann begannen die Breife, begünftigt durch die friedlichen 
Beitläufte in Deutichland, durcd) die franzöfiiche Revolution und durch den 
englijchen Mehrbedarf nach Abfall der nordamerifanifchen Kolonien zu fteigen, 
und infolge dejjen jtiegen die Güterpreife in zwanzig Jahren auf das 
doppelte. Zwilchen 1800 und 1804 betrug der Preis aller medlenburgifchen 
Nittergüter gegen 89 Millionen Thaler, nad) der Störung durch den Krieg 


von 1806/7 und durch die KKontinentaljperre zwijchen 1810 und Er wieder 
Grenzboten II 1897 
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faum 49 Millionen. Daß Schuldzinfen von Einkünften, die einem Kapital 
von 89 Millionen entjprechen, ohne Schwierigfeit getragen werden, dagegen 
auf die von 49 Millionen erdrüdend wirfen Eünnen, ift Kar. In günftigen 
Beiten pflegen Kauf: und Pachtichillinge zu hoch getrieben zu werden, erſtens 
in der Hoffnung auf Dauer der günjtigen Zeiten, fodann auch im Hinblid 
auf die fozialen Vorteile des Rittergutsbefites; der Verfehräwert der Grunds 
ftüde fteigt über ihren Ertragswert. Dann wirft ein Unfall in der Land» 
wirtichaft wie im Handel und Gewerbe die unficher ftehenden Betriebe am 
leichtejten um. 

In Preußen find nach dem fiebenjährigen Kriege von Friedrich dem Großen 
die landwirtichaftlichen Kreditvereine begründet worden. Die Rittergut3bejiger 
einer Provinz traten unter Aufjicht des Staatd zu einem Verein zufammen, 
der die Mittelöperjon zwijchen feinen Mitgliedern ald Schuldnern und den 
Släubigern bilden jollte. E3 wurden Pjandbriefe ausgegeben, für deren Sicher: 
beit alle Güter Hypothefarisch und folidarisch hafteten. Iedes Gut wurde von 
der Bereinsbehörde abgejchägt und bi8 zu einem beitimmten Bruchteil des 
Schätungswertes, früher biß zur Hälfte, beliehen. Später wurde die Be- 
leihungsgrenze ausgedehnt, und jolange die Güterpreije nicht jchwanfen, tft das 
nicht bedenklich, injoweit nicht die Wirtichaft Durch zu Hohe Verfchuldung in 
nachteiliger Weije beeinflußt wird. Aber bei fornausführenden Ländern, deren 
Ubfäufer im Auslande wohnen und fi) unter Umständen auch anderswoher 
verforgen können und bei Verkehräftörungen verforgen müffen, find die Güter: 
preife ftarfen Schwankungen ausgefegt, während die Pfandbriefichulden feit 
ihrer Entjtehung jtetig gewachlen find, die jchlefifchen 3. B. in dem der Lands 
wirtfchaft günjtigen Sahrhundert von Tsriedrich dem Großen bi8 1867 von 
zehn auf jechzig Millionen Thaler. Die Schattenjeiten, die unverkennbar mit 
einer Erleichterung und Verbilligung des HüpothefarfreditS verknüpft find, 
find denn aud) fehr bald, zwar nicht von den Intereffenten, aber von fchärfer 
blidenden StaatSmännern wahrgenommen worden. So finden fich treffliche 
Bemerkungen hierüber in den Memoiren des General von Boyen, eines gewiß 
preußifch und jtaatSmännifch gefinnten Mannes. Diefer jchreibt über dieje 
Verhältniffe im Jahre 1790: 


Königdberg war in diefem Winter dur den BZufammenfluß vieler Offiziere 
und Beamten aus Berlin oder den andern Provinzen fehr belebt. Da zu gleicher 
Beit für den Getreidehandel, diefen Haupterwerb der Provinz, jehr günftige Ver- 
hältniffe eintraten, die Mobilmadung überhaupt eine Menge Geld unter die Leute 
gebracht Hatte, jo erzeugte dad Bufammentreffen aller diefer Umstände einen Ume 
Ihmwung in dem gejelligen Leben und in den Sitten der Provinz, wie es bis 
dahin dem gaftfreien, aber einfachen Leben der Bewohner von König2berg fremd 
geblieben war. Eine Menge früher unbelannter Genüfle erheiterten wohl, aber 
verteuerten auch den gejelligen Verlehr und legten in vielen Yamilien den Grund 
zum Aufgeben der alten Sparfamleit, mworauß dann freilih im Zuſammenwirken 
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mit andern ungewöhnlichen Begebenheiten eine gänzliche Verſchuldung aller Grund⸗ 
beſitzer und ein allgemeiner Notſtand hervorging. Die nicht lange vorher ins 
Leben getretne Einführung eines landſchaftlichen Kreditſyſtems, um dem Grund—⸗ 
beſitzer zu niedrigen Prozenten die benötigten Kapitalien zu verſchaffen, trug, ob- 
gleich in der beſten Abſicht unternommen, unbeſtritten auch dazu bei, den bisherigen 
Zuſtand der Provinz, wenn auch im erſten Augenblick noch nicht bemerkbar, zu 
untergraben. Dieſe Maßregel des landſchaftlichen Kreditſyſtems fiel nämlich unglück⸗ 
licherweiſe in eine Zeit, in der äußere Handelsverhältniſſe im Lande hohe Getreide— 
preiſe erzeugten. Das dadurch ungewöhnlich geſteigerte Einkommen der Güter 
wurde nun als Grundlage zum Taxwert derſelben und der auf ſie zu bewilligenden 
landſchaftlichen Kredite angenommen, und zur Vollendung des Unglücks wurden 
auch den landſchaftlichen Taxen keine Tilgunggfonds zu Grunde gelegt. Durch 
alles dies entſtanden nun ganz ungewöhnliche Umwandlungen, die etwas an das 
Lawſche Syſtem in Frankreich erinnern. Gutsbeſitzer, die bis dahin z. B. ihre 
Grundſtücke 20000 Thaler wert gehalten hatten, erfuhren auf einmal durch die 
Taxe, daß ſie 40000 Thaler und mehr wert wären. Sie erhielten dadurch einen 
Kredit zum Schuldenmachen, der weit über den wahren Wert ihres Gutes und 
den Umfang ihres urſprünglichen Vermögens hinausreichte. Man wird dieſe in 
der Folge dadurch erzeugten Übelſtände allerdings immer bedauern, zugleich ſich 
aber auch ſagen müſſen, daß die Staaten und Geſchlechter am häufigſten nur durch 
ihre Thorheiten klug werden, und daß in dem Entwicklungsgange des Staaten⸗ 
lebens es Stadien giebt, die dieſelben notwendig überſchreiten miſſen, um zu einem 
beſſern Ziele zu gelangen. 

Dann war der Landwirtſchaft wieder eine Reihe guter Jahre beſchieden, 
bis die napoleoniſchen Kriege abermals eine Kriſis herbeiführten. Über die 
Lage im Jahre 1807 und 1808 ſagt Boyen: 


Zu den Bedürfniſſen des Staats kam noch ein andres, ſchwieriger zu be— 
ſeitigendes Übel, die hauptſächlich durch die ſogenannten Landſchaften oder land⸗ 
ſchaftlichen Vereine herbeigeführte Verſchuldung des Adels. So wohlthätig auch 
der ſchon von Friedrich dem Großen ausgeführte Gedanke der erſten Anſicht nach 
war, in den Provinzen Kreditanſtalten zu bilden, durch die der Gutsbeſitzer zu 
mäßigen Zinſen Kapital auf ſeine Grundſtücke geliehen bekommen konnte, ſo hatte 
dieſer anſcheinend gute Gedanke doch auch große Übelſtände herbeigeführt. Verleitet 
durch die hohen Getreidepreiſe, welche die lang dauernden Seekriege gleich nach 
der Errichtung der Landſchaften in einer Reihe von Jahren herbeiführten, hatte 
man dieſe zu einem Maßſtab über den Wert der Güter beſtimmt. So waren 
Gutstaxen zum Vorſchein gekommen, die den alten Grundpreis drei⸗, vier⸗ und 
mehrfach überſtiegen; auf dieſe fingirten Taxen waren den Gutsbeſitzern Kredite 
bewilligt, die weit über den wirklichen Wert hinausreichten. Der Adel hatte ſich 
dadurch reich gefühlt, ſeine frühere einfache Weiſe mit ſtädtiſchem Wohlleben ver—⸗ 
tauſcht und deshalb verſäumt, die ihm durch eine Reihe von Jahren zugefloſſene 
größere Einnahme zur Abtragung ſeiner Schulden zu benutzen. Dieſe Täuſchung 
— der Krieg plötzlich zerſtört, das Getreide und mit ihm die Grundſtücke ver⸗ 
oren auf einmal ihren Wert, während die Größe der zu zahlenden Binfen immer 
diefelbe blieb. Die meiften Gutöbefiger waren eigentlih nun nicht mehr Eigen» 
tümer, fondern überfegte Pächter, die nicht einmal auf eine billige Remiffion 
rechnen Eonnten. ... Ein rechtliher Mann, der mit großer Schuldenlaft zu kämpfen 
bat, verliert gewöhnlich den freien Blid und dad Gefühl für die Erhaltung des 
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Ganzen, er ordnet fi) allen Verhältniffen unter, wenn dieje nur die Ausficht 
geben, daß er fortdauernd die BZinjfen zahlen kann, während ein freier Eigentümer, 
wenn ed fein muß, zur Erhaltung ded Vaterlandes jelbit feine Hütte opfert.... 
Der Bauernftand, der im Verhältnis weniger verfchuldet ift al® der Adel, in jeinen 
Eitten weniger befangen ift, fpricht fi daher in der Negel bei feindlichen S$nva- 
jionen immer fräftiger au. Seit diefer Zeit und diefen Erfahrungen habe id 
daher auch nur immer zunehmended Mißtrauen jowohl gegen die landichaftlichen 
Kreditigfteme ald die ungemefjene Ausdehnung des Hypothefenwejend in meiner 
Bruft getragen. Das wohl verjtandne Sinterefle des Staated verlangt ebenfo in 
moralifcher al8 ftaat3wirtjchaftliher Hinficht, fo viel al8 möglich nur unverjchuldete 
Grundeigentümer zu haben, und wenn er daher Kreditanftalten tolerirt oder Schuld- 
verhältnifje durd) daß Anjehen der Gerichte janktioniren läßt, fo kann er dieß nur, 
indem er zugleich eine jährlihe Tilgung zur Pfliht macht, die eigentlich) mit der 
Größe der Schuld zunehmen follte; wer verjchuldet ilt, muß fparen, nicht fchwelgen. 


Aus den angeführten Thatfachen müjjen wir den Schluß ziehen, daß die 
gegenwärtig noch beftehende Hypothefenordnung in Preußen dringend einer Reform 
bedarf. Es iſt gewiß zu billigen, wenn alte grundbejigende Familien durch 
Erleichterungen in ihrem Befig erhalten werden, da wo es fich um vorüber: 
gehende, auf beftimmte Urfachen zurüdzuführende Störungen, fo zu fagen um 
afute Krankheiten Handelt. Uber der heute eingetretne Rücgang der Preiie 
beruht auf einer dauernden Veränderung der Marktverhältniffe und läßt in 
abjehbarer Zeit feine Befjerung erwarten, er bedeutet eine chronische Verände- 
rung des volfSwirtichaftlichen Organismus. Unter diejen Umftänden halten 
wir alle auf die Überwindung afuter Leiden gerichteten Heilmittel, zu denen 
auch die Erleichterung des Hüpothefarkredit3 gehört, für überwiegend nachteilig. 
Sie verzögern nur die wirkliche Heilung, nämlich die Anpaljung des Zand- 
wirtichaft3betrieb8 an die veränderten Verhältniffe, die doch über fur; oder 
lang eintreten muß. Die preußifche Hüppothefenordnung ift mit Recht die 
goldne Klammer genannt worden, die die Rittergüter in ihrem Beftande gegen 
das wahre Interejfe jowohl ihres eignes Beliterd wie gegen das foziale und 
nationale Intereſſe der Geſamtheit hauptſächlich zuſammenhält. Fällt die 
Hypothekenordnung, ſo fällt der mittlere Rittergutsbetrieb; der von ihm bisher 
bebaute Boden wird entweder wirklicher Großbeſitz, der „es nicht nötig hat,“ 
oder Bauernland. 

4. Schluß 

Die Schlußfolgerungen, die wir aus dem Einblick in die geſchichtliche 
Entwicklung ziehen, ſind folgende. Die Einkünfte des mittlern Ritterguts 
tragen unter den heutigen Verkehrsverhältniſſen nicht mehr eine ſozial und 
politiſch bevorrechtete Klaſſe, weil erſtens die Anſprüche an die Lebens— 
haltung einer ſolchen Klaſſe geſtiegen ſind, die landwirtſchaftlichen Einnahmen 
ſich aber vermindert haben. Die Beſtrebungen der Rittergutsbeſitzer, ihre 
landwirtſchaftlichen Einnahmen zu erhöhen, in Verbindung mit der neuen 
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Gejeßgebung haben fie aus politifchen Machthabern zu wirtichaftlichen Unter: 
nehmern gemacht. Diefe Bejtrebungen haben große foziale und nationale Ges 
fahren zur Folge. Lafjen wir den Dingen weiter ihren Lauf, fo fchreitet Die 
Slawifirung der Rittergutsgegenden unaufhaltiam fort; befchränfen wir Die 
Einwanderung, jo ift der Nittergutäbetrieb unhaltbar. In den Vereinigten 
Staaten Nordamerifa® bat man die Einwanderung der Chinefen bejchräntt; 
man denke fich aber 3. B. Kalifornien als ein Nittergutsland, jo würden fich 
auch dort die Rittergutsbefiger im Interejfe ihres Betriebes einer jolchen Be- 
Ihränftung auf3 äußerjte widerjegt haben. Daß die Intereflen diefed Befites 
zu den fozialen und nationalen Interejfen der Gefamtheit in Gegenjag geraten 
find, kann nicht geleugnet werden. Aber jelbit dann, wenn der Staat dagegen 
völlig die Augen verjchlöfle, wäre den Rittergutsbefigern noch nicht geholfen, 
fie werden weiter nach Staatshilfe rufen, d. 5. nach weitern Opfern der Ge: 
amtheit zur Erhaltung ihrer Privatvorteile: jchon wird die Doppelwährung, 
die Börfenbeichränfung, dag Getreidemonopol gefordert. Die Agrarier wollen 
ihre Verfaufspreife durchaus der Weltmarktfonjunftur entziehen, weil ihnen 
diefe Konjunktur ungünjtig it. Ste fünnen niemal® die Begründung großer 
deutfcher Aderbaufolonien wollen, denn diefe würden mit ihrem zollfrei ein- 
geführten Getreide die inländifchen Preife ebenfall3 herabdrüden. Der Kern: 
punft der Sache liegt im wejentlichen in dem Zufammentreffen der Grundbeliß- 
verteilung, wie fie jich unter günftigen Konjunfturen gebildet hat, mit der nun 
berabgehenden Weltmarftfonjunftur. 

Bon diefem Standpunkt aus gefehen, fann der Rüdgang der Konjunktur 
zum Segen für unfre gejamte Entwidlung werden, wenn daraus der Anftoß 
zu bejjern Bodenverteilungsverhältniffen, zur Stärkung und Neubildung eines 
kräftigen Bauernitands, zum Abjichluß unjers Dftend gegen das vordringende 
Slawentum genommen wird. 

Der mittlere Rittergutsbetrieb ift unter den heutigen Verhältnifen that: 
Jächlich nicht mehr haltbar, die Trage ift nur, ob er fich unter jtaatlicher 
Mitwirkung in Bauernland oder bei manchefterlichem Gehenlafjen in Groß» 
berrichaft3bejig umwandeln fol. Die Anfiedlungsfommifjion hat fehr gute 
Erfolge gehabt, aber die Mittel haben nicht ausgereicht, die Aufgabe im großen 
Mapftabe anzugreifen. Statt hundert Millionen würde dazu mindeftens eine 
Milliarde erforderlid fein. Das Geld würde aber durch den Verlauf der 
Bauernjtellen gegen Berzinfung und Abzahlung wieder einfommen, während 
das Monopol nad) einer Schägung dem deutjchen Volke jährlich ungefähr eine 
halbe Milliarde Eoften würde. Eine grundjägliche Abänderung der Hypothefen: 
ordnung in Preußen wäre die erjte nicht zu umgebende Vorausjegung einer 
Beilerung. Der ftaatlicde Ablauf der Nittergüter würde den Familien des 
preußijchen Stleinadels, die ich um den preußifchen Staat und um die Grün: 
dung des deutjchen Reichs hohe WVerdienjte erworben haben, von großem 
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Nuten fein und fie aus ihrer jchwierigen und peinlichen Zage befreien. 
SHre politiichen VBorrechte find ohnehin durch die neuere Gejeggebung verloren. 

Wir Halten die „Not der LZandwirtfchaft”" in der Hauptjache für die 
Krifis des unhaltbar gemwordnen mittleren Nittergutöbetrichd. Griffe der 
Staat ein, fo fünnte er eine breite Zone von Kleinbauernbefig als beiten Wall 
gegen das eindringende Slawentun jchaffen. Der Kleinbauer ift weit unabs 
hängiger in feinem Getreidebau von den Weltmarftpreijen, da er in der Haupts 
fache für den eignen Verbrauch baut und feinen Überfchuß nach der nächiten 
Stadt zu Markte führt. Durch eine folhe Zunahme ded Bauernlandg würden 
wir die Grundlage unfrer Gejamtbevölferung in jehr erwünjchter Weife Fräftigen 
und zahlreichen gefunden Nahmwuchs und Nacjzug für die Städte und die ges 
werbliche Entwicdlung jichern. Eine breite gejunde bäuerliche Grundlage würde 
unferm Bolfe die Überlegenheit über rein gewerbliche, handeltreibende und 
rentenbeziehende Völker dauernd wahren. Die deutjche Landwirtichaft würde 
dadurch von zwei ihrer fchweriten Laften befreit werden, eritend von der Bes 
lajtung durch das ftandesgemäße Leben und dann von der Belajtung durd) 
die viel zu weit getriebne Hypothefarverjchuldung. Ob ohne diefe Kalten noch 
eine wirkliche „Not“ übrig bleiben würde, ift jehr fraglich; eine wejentliche 
Bejlerung würde jedenfall eintreten. 

Weiter bedarf die oftdeutiche Landwirtichaft — aucd) al Bauernland — 
zu ihrer Hebung der Schaffung fauffräftiger Abnehmer an Ort und Stelle 
und jeder möglichen Erleichterung des Abfages. Für die Erleichterung des 
Abfages ift die Aufichließung des Landes durch alle modernen Verkehrsmittel 
anzuftreben, namentlic) die Vermehrung der Wafjeritraßen, die für den Verkehr 
von Maflengütern die wichtigiten find. Kauffräftige MUbnehmer an Ort und 
Stelle aber können nur entjtehen, wenn die Einführung der Induftrie in die 
Städte des Often® mit allen Mitteln gefördert wird. Nur auf diefem Wege 
fann der Often dem nationalen Leben erhalten und — wiedergeivonnen werden, 
fonft ift er ein abjterbendes Glied am Leibe des deutjchen Reiches, das mit 
der Beit einen immer fehädlichern Einfluß auf da8 Ganze ausüben muß. 

Die legten großen Kolonijatoren des Dftend waren Friedrih Wilhelm I. 
und Friedrich der Große; ihr Hauptgedanfe, die „PBeuplirung” des Landes, 
muß mit allen Kräften auch beute wieder angeftrebt werden, aber nur 
deutiche Bauern dürften angefiedelt werden. Bei dem „Retabliffement“ des 
durch den nordilchen Krieg und die Peitjahre 1709 und 1710 furchtbar 
heruntergefommnen DOftpreußens jchreibt Friedrich Wilhelm I.: „Menfchen halte 
ich für den größten Reichtum, aber bei Leib: und Lebenzftrafe feinen Polen, 
fondern nur deutjche Leute!“*) Trotz des Fehlens einer freien Breffe, der 


*) Der König verfteht hierbei unter Menfchen allerdings nicht Proletarier, fondern Menfchen, 
die zu leben haben. 
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Parlamentsweisheit und der „Enqueten” wußten aljo die alten preußijchen 
Herrfcher den rechten Weg zu finden und mit eiferner Beharrlichkeit und Aus» 
dauer zu verfolgen. Beharrlichfeit und Ausdauer namentlich haben unter 
Friedrich Wilhelm I. und Friedrich dem Großen zu Erfolgen geführt. Die 
Regierungszeiten Friedrich I. und Friedrich Wilhelms II. find durch feuriges 
Aufnehmen von Reformen und Wiederaufgeben, wenn fich die Schwierigfeiten 
der Durchführung fühlbar machten, jowie durch Duldung von Liebedienerei 
harafterifirt. E3 jind Zeiten geiftreicher Ideen und verfehlter Anläufe. 

Ein Geficht3punft, den die Regierung unter den heutigen Verhältnifjen 
nicht unberüdfichtigt lajfen kann bei Bodenbejigreformen, ift der, der fich aus 
der parlamentarischen Barteigruppirung ergiebt. Die Rittergutsbefiger des 
Ditens bilden den Stern der fonjervativen Partei, und die fonfervative Partei 
it bi8 heute eine unentbehrliche Stüße der Regierung bei allen Fragen der 
Staatäwehr. Daß e3 ohne ftarfe Staatswehr fein deutiches Reich giebt, ift 
ohne weiteres Klar; e3 hängt alfo von der politischen Reife und dem natios 
nalen Standpunkt der übrigen Parteien ab, ob die Regierung fünftig diefe 
Stüße wird entbehren können oder nicht. 

Die politifche Störrigfeit ift leider eine deutjche Nationaluntugend, der 
deutfche Bürger verfteht noch heute unter Sreiheit nur zu häufig die Freiheit 
vom Staate, die Freiheit Bamberger Richterfcher Auslegung, eine Sorte von 
Freiheit, von der der alte Mofer fchon im vorigen Iahrhundert geurteilt hat: 
„Wenn Gott ein Volk wird trafen wollen, jo wird er e3 fünftig mit deutjcher 
Freiheit heimfuchen.” Diefe ftörrifche Freiheit, Die jich auf äußerfte gegen 
die Unterordnung von Privatintereflen unter den Staat fträubt, der der Ges 
danke jtaatlicher Pflichten ein Gräuel ift, die nicht ftaatlich denken kann und 
will, die im wejentlichen nur Hleinlicher Eigennug und Selbftfucht ift, ift eine 
Haupturfache für die Deachtlofigfeit des alten deutichen Reich® gemwejen. Durch 
die Machtlofigfeit des Reichs find aber im fünfzehnten und jechzehnten Sahr- 
hundert alle feine ftaatlichen Unternehmungen mißglüdt; an der Machtlofigfeit 
ift die Begründung eines nationalen Staats, einer Nationalkirche, überfeeilcher 
Tochterjtaaten und innern WoHlitands gejcheitert, biß fich der innere und äußere 
Verfall in dem Gottesgericht des großen Krieges vollendete. 

Db das deutjche Bürgertum eine größere politifche Reife zeigen wird, 
davon hängt in ganz zweifellojer Weile auch die Zufunft des neuen deutjchen 
Neid ab. Erft dann kann das Bürgertum die politiiche Erbfchaft des 
Sunfertum3 antreten, wenn e3 verjteht, in der Gegenwart die notwendigen 
Opfer für die in der Zukunft liegenden Borteile zu bringen, wenn ed gewillt 
ift, die legitimen Anjprüche, die der Staat für fein Beitehen und Gebeihen 
fordern muß, glatt zu erfüllen, wenn es feine befondern Vorteile dem Wohle 
des Ganzen — dem „gemeinen Nugen,“ wie man früher fagte — willig unter: 
ordnet. Die Lehre von der brutalen Ausbeutung der Macht, wie fie in 
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Amerifa und auch anderwärts zur Praxis geworden ift, wird, jo ©ott will, 
niemals in unjer neues deutjches Staatsleben übergehen. Gegenfeitige Pflicht: 
erfüllung und tiefere Einficht für den Zufammenhang der eignen Sntereffen 
mit dem Gedeihen der Gejamtheit, das ift e3, worauf es ankommt. Wer 
dem Sanzen am beften dient, der ift der Herrfchaft am würdigiten. Berdienit 
giebt Macht! 

Was joll dag ewige Sammern über das viele Geld, das die Machtitellung 
des deutjchen Volkes fojtet? Wer hätte nicht ein Gefühl der Befchämung em: 
pfunden bei der Behandlung, die die Flottenfrage im deutichen und — im frans 
zöfiichen Parlament erfahren hat! Berjagt fic) da8 deutjche Bürgertum dem 
Staatlichen Verftändnis, jo muß fich die Regierung an die Jtaatsflügern und 
darıım wichtigern Barteien halten, dann ift aber eine Löjung der oftdeutichen 
lundwirtichaftlichen Fragen ebenjo wie die vieler andrer Fragen, wie fie den 
fozialen und nationalen Interefjen am meisten entiprechen würde, ausgejchlojjen. 





WMündjen und Ronitanz 
ESchluß) 


farrer Hoſemann war ein kleiner dider Mann mit einem uns 
gemein freundlichen Geſicht. Dieſe Freundlichkeit war keine 
Maske, ſondern der Spiegel einer ungewöhnlichen Herzensgüte. 
Mit kindlicher Einfalt verband er ein bedeutendes Wiſſen. Er 
ar eine Zeit lang Gymnafialprofefjor und dann Pfarrer in 
Zuntenhaufen (Baiern) gewejen. Er hatte fi) aber dort nicht jo lange Halten 
fünnen wie Renftle und war ein paar Jahre früher als diefer nach Baden 
übergejiedelt. Al ich am 1. Dftober 1878 in Konftanz anfam, fand ich ihn 
in einem jehr betrübenden Zuftande. Seine Krankheit war Gehimerweichung, 
und ich hatte num zum zweitenmale Gelegenheit, den Verfall oder die Lahm: 
legung des Geiftes durcy den Verfall feine Organs an meinem Pfarrer zu 
Itudiren. Doc) war er förperlich noch ziemlich rüftig, was Schwenderling in 
Liegnig beim Beginn feiner Gehirnfrankheit nicht mehr gewejen war. Die erjten 
beiden Monate aß ic) mit ihm zu Mittag. Anfangs fragte er regelmäßig 
— er fprad) jehr langjam, fingend, jedes Wort forgfültig nach feinen gram: 
matiichen Werte betonend —: Wo fommen Sie her? wo reifen Sie hin? wie 
lange gedenken Sie hier zu bleiben? Worauf die Antwort fehr fchwierig war. 





Münden und Konftanz 425 


— — — — — — — — — nn — — —— — — — — ———— — — 
— — — — —— — —— — — G— —— — ———— —— —— — — C— — — — — — — 








Dieſe Fragen wiederholte er bis zum Schluß unſers Mahles. Nach einigen 
Tagen ſchien er ſich endlich darein gefunden zu haben, daß ich ihn verträte, 
und er wechſelte nun das Gejprächsthema. „Wo find Sie diefen Morgen 
gewejen, Herr Collega?" — Im Gymnafium. — „Im Gymnafium! Nicht 
wahr, es find dort recht liebe Knaben? Sie haben mich niemals geärgert. 
(Nach einer Paufe.) Und wenn fie mid) auch einmal geärgert haben follten, 
jo haben fie e8 doch nicht aus böfem Willen gethan. — Wo find Sie diejen 
Morgen gewejen, Herr Collega?“ — Im Gymnafium. — „Sm Öyınnafium! 
Nicht wahr, es find recht liebe Knaben u. f. f. bi zum Ende der Mahlzeit, 
und fo alle Tage. Da hatte ich den Schlüffel zu feiner Krankheit. Die Gym« 
nafiallehrer jfagten mir nämlich, daß ihn die Jungen furchtbar geärgert hätten, 
und daß er einigemal genötigt gemwefen jei, die Hilfe des Direktors anzurufen. 
Nun find fechzehn bis zwanzig Religionsitunden die Woche — fo viel waren 
dort an vier Schulen und in einem Wailenhaufe zu geben — an fich eine 
jehr bedeutende Anjtrengung, denn der Religiongunterricht, da weiß ic) aus 
vieljeitiger eigenfter Erfahrung, ift der allerjchwierigfte. Eine deutfche Sprach: 
Itunde, eine Geographie- oder Lateinjtunde ift ein Spiel Dagegen; nur der 
Rechenunterricht Itrengt — auf ganz andre Weife — annähernd in demfelben 
Grade an, der Gejchichtunterricht dann, wenn man, wie ich immer in der 
Kirchengefchichtsftunde gethan Habe, ganz frei vorträgt und hierauf aus dem 
Kopfe diktirt. Kommen nody Schwierigfeiten der Disziplin dazu, jo ijt3 arg. 
Tür die Disziplin macht es einen bedeutenden Unterjchied, welche amtliche 
Stellung man einnimmt. Als Pfarrer oder Kaplan in einer römifch-fatholifchen 
Gemeinde ift man bei den PVolfsjchülern fo angefehen, daß man auch bei 
körperlichen Mängeln noch ganz leicht fertig wird. Dagegen ald Religionslehrer 
für eine Schülerminderheit an einer Höhern Lehranftalt leidet man unter dem 
Umftande, daß fich die Schüler fagen: defjen Zenfur zieht nicht; bei dem 
fönnen ‚wird ung bequem machen. Nun ift eg allerding® möglich, den Unter: 
richt jo anziehend zu geftalten, daß gar feine Disziplinargewalt notwendig 
iſt;*) aber felbft wenn man das vermöchte, und in jeder Stunde ‚vermöchte, 
würde diejed Vermögen an unjern Zehranftalten nur fchwer zur Geltung fommen. 
E3 würde volljtändig wirfen, wenn die Teilnahme in dag Belieben der Schüler 
gejtellt wäre, und jede Unterrichtsjtunde auf einer freiwilligen Verabredung 
zwijchen dem Lehrer und den Schülern beruhte. Aber da unjre Unterrichts: 
anjtalten Zwangsanftalten find und der Zwang tet einen läftigen Drud 
ausübt, jo liegt den Schülern der: Wunih, den Drud zu lodern, näher als 
das Interejje am Unterrichtsgegenftande, und erft bei den Schülern der Ober: 
flafjjen überwiegt diejes, und bei einem neuen Lehrer ift die Aufmerfjamfeit 


*, Man denke fih einmal die militärifche Erziehung und den militärifchen Unterridt ohne 
jede Spur von Disziplinargemalt! | 
Grenzboten II 1897 54 
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zu allererft darauf gerichtet, ob man etwas ordentliches bei ihm lernt; auch 
aus diefem Grunde ift der Unterricht in der Prima fehr viel leichter als in 
der Serta. Hofemanns pädagogifche Begabung jcheint nun feinem Willen 
nicht gleichgefommen zu jein, da er, obwohl er gut jah und hörte, mit den 
Buben noch) jchlechter fertig wurde als ih. Die Direktoren freuten fich, daß 
ich verftändig zenfirte; Hofemann hatte allen Schülern der Oberflafjen „gut“ 
und allen Schülern der Unterflaffen „recht gut” gegeben. Der Direktor der 
höhern Töchterfchule- in Offenburg jagte mir einmal, ich könnte mir das 
BZenfurjchreiben ganz erjparen, weil meine Note immer genau mit dem Durd)- 
jchnitt der andern Noten zujammenträfe. 

Zu diefer Anftrengung und Diefem fortwährenden Ärger war nun noch 
das übrige gekommen. Die ſcheinbar glänzenden Ausſichten des Altkatholizismus 
in Baden hatten getäuſcht; Hoſemann ſtrengte alle ſeine Kräfte an, um die 
Gemeinde zu vergrößern, und ſtatt der Freude über den Erfolg ſtellte ſich die 
Sorge ein, ob es ihm gelingen würde, auch nur die gewonnenen Gemeinde⸗ 
mitglieder beiſammen zu halten. Auch mag ihn nach einigen Jahren das Ge— 
fühl beſchlichen haben, daß ſeine Predigten keine Anziehungskraft mehr aus— 
übten, und er ſuchte ſie durch Abendvorträge zu ergänzen. „Do hot der arme 
gute Herr, klagte mir ſeine Wirtin, die dicke Margaret, ſich den ganzen Tag 
über plagen gemußt mit den ungezognen Buben, und hernach hot er aach noch 
des Abends im Wirtshaus Vorträge halten müſſen über ollerlei gelehrte Sachen, 
bloß daß dene Herren das Bier beſſer ſchmecken thät.“ Er ſcheint von der Angſt 
befallen worden zu ſein, daß man ihn drängen könnte, mit einem kleinen 
Gnadengehalt in den Ruheſtand zu treten, und ich ſelbſt hatte vielleicht un— 
abſichtlich dazu beigetragen, dieſe Angſt wach zu rufen. Im Sommer 1875 
ſprach mir ein Mitglied des Konſtanzer Gemeindevorſtands, ein bekannter 
Parlamentarier, bei einem gelegentlichen Zuſammentreffen den Wunſch aus, 
ich möchte einmal in Konſtanz Gottesdienſt halten. Das that ich denn auch, 
ſelbſtverſtändlich mit Hoſemanns Erlaubnis, deſſen Gaſt ich drei Tage war. 
auf einem Ferienausfluge. Er war die ganze Zeit über ſehr freundlich und 
führte mich in der ſchönen Umgebung herum, aber beim Abſchied gab er mir 
zu verſtehen, daß er hinter meinem Beſuche eine ſchlimme Abſicht wittere, die 
mir ganz fern lag. Mein Eintreffen im Herbſt 1878 mag ihn daher nicht 
wenig aufgeregt haben, denn wie durch einen Nebel vermochte er doch noch 
den Zuſammenhang der Dinge zu erkennen. Er betrachtete mich als ſeinen Ver⸗ 
dränger, war ſich aber dabei ſeines Zuſtandes und der Notwendigkeit einer 
Vertretung bewußt, und äußerte in einem lichten Augenblick zur Margaret: 
„Ich wünſchte, Jentſch würde mein Nachfolger; der wirds den Herren ſagen; 
ich kanns nicht.“ 

Nun, und der hats ihnen denn auch geſagt. Gegen die Entmündigung, 
die im Frühjahr 1879 eintrat, hatte ich nichts einzuwenden, war ſie doch in 
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dieſem Falle gerechtfertigt und unvermeidlich.“) Aber als man ihn dann nach 
einem Anfall von Erregung als „gemeingefährlich“ nach Illenau ſchaffte — es 
wäre, auch wenn er Tobſuchtsanfälle gehabt hätte, lächerlich geweſen, von 
dem ſchwachen Männchen für das Leben der dicken Margaret zu fürchten —, 
ſo ſprach ich meinen Unwillen darüber ſehr kräftig aus. Die Maßregel war 
natürlich eine Gefälligkeit gegen den altkatholiſchen Kirchenvorſtand, der freie 
Hand bekommen wollte zur Wiederbeſetzung der Pfarrei. Der Aufenthalt 
Hoſemanns im Pfarrhauſe wäre dabei zwar unbequem geweſen; aber doch nur 
unbequem, kein ernſtliches Hindernis, da das Haus zwei Stockwerke hat. Man 
konnte ihn alſo ruhig darin ſterben laſſen. In Illenau hat er nur noch ein 
paar Wochen gelebt. In der Gerſtenſackgeſellſchaft äußerte eines Abends 
ein Herr, Hoſemann habe ſich ſeine Krankheit durch übermäßigen Biergenuß 
zugezogen. Darauf konnte ich nur erwidern: „Wenn Hoſemann durch Bier⸗ 
trinken nach Illenau gekommen wäre, dann müßten alle Konſtanzer Honora⸗ 
tioren längſt in Pforzheim ſein.“ Dort iſt nämlich die Anſtalt für Unheilbare. 

In meinem eignen Intereſſe hatte ich die erſten drei Vierteljahre keinen 
Anlaß, den Herren Grobheiten zu ſagen. Zudem waren ſie ſämtlich ſehr 
liebenswürdige und achtungswerte Männer. Die Menſchen ſind überhaupt 
alleſamt, wenn auch nicht überall von ſo angenehmen Formen wie in den 
Städten des badiſchen Ländles, ſo doch von Natux gut und liebenswert. Nur 
gehören die Menſchen leider zu den Sachen, die ſich hart im Raume ſtoßen, 
und in dem Augenblick, wo zwei aneinander rennen, kommen ſie einander ge⸗ 
wöhnlich nicht liebenswürdig vor, und es ereignet ſich wohl, daß die Liebens⸗ 
würdigkeit einem ganz verloren geht, wenn er entweder gar zu viel geſtoßen 


*) Bom Amtsgeriht am 13. Mai zu einem Gutachten aufgefordert, fchrieb ih: „Vom 
2. Oktober bis Anfang Dezember war ich mit dem Pfarrer Hojemann täglich eine halbe Stunde 
beim Mittageffen zufanımen. Der Kranke fpradh viel und lebhaft, immer dbasfelbe wiederholend. 
Sehr auffällig war feine Gedähtnisfhmäde und feine Unfähigkeit, Verhältnifje der Gegenwart 
fih Har zu maden und feftzubalten. Jm Verlauf der zwei Monate beobachtete ich eine ftetige 
Beflerung, die mir zulegt eine völlige Wieberheritellung mwahrjcheinlih machte. Plöglih trat 
ein Rüdfall ein, der fich durch melandolifhes Schweigen und. die geäußerte Beforgnis, mid 
beleidigt zu haben, fund gab. Der Arzt verbot hierauf den Verkehr des Kranfen mit jedem 
andern, auögenommen feine Pflegerin. Seitdem, d. 5. feit Anfang Dezember v. %., habe ich 
ihn nur dreimal gejehen;; die erften beiden male auf je eine Minute, wobei nur Redensarten 
über das gegenfeitige Befinden gemechfelt wurden. Das dritte mal, am 7. April, habe ich ihm 
da3 heilige Abendmahl gereicht. Der Kranke lag im Bett, wußte, was vorging, und Iprad) 
einige auf die heilige Handlung bezüglice Worte, die er oftmals wiederholte. Dies tft alles, 
was ich weiß, und fo fehe ich mich bei der Geringfügigfeit des Beobacdhtungsmateriald nicht 
imſtande, ein Gutachten über feinen Geifteszuftand abzugeben.” Wie mir Margaret erzählte, 
batte er in der legten Zeit Vifionen. Er verkehrte viel im Himmel und ftellte der Margaret 
die himmlischen Perjonen vor: „Set Tommt der heilige Petrus (mobei er fich tief verneigte), 
jest fommt der Herr Yefus (mobei er niederfniete und vor die Bruft fchlug)”. Er prophezeite 
aud) 3. ®., daß ich das 60. Zahr nicht erreichen würde. 
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wird oder gar zu viel zu ftoßen genötigt if. BZunädjit alfo erlitt ich Teinen 
Bujammenftoß. Eine Zeit lang fühlte ich mich etwas einfam, da ich den 
ganzen Tag feine Unterhaltung hatte al8 die des Pfarrer® und nur etwa 
einmal die Woche ein paar Abendftunden im Gerftenfad zubradhte. Aber eines 
Tages lud mich der Rechner der Kirchengemeinde, Kaufmann Delisle, zu fich 
ein, und von da ab genoß ich oft feine Gefellihaft und die feiner Familie. 
Delisle war troß feines franzöfiichen Namens und feiner perjönlichen Freund: 
Ihaft für Napoleon IH. (fie waren Schulfameraden gewejen, und der Sailer 
bejuchte ihn, jo oft er in Arenenberg weilte) ein guter deutfcher Patriot und 
vereinigte alle guten Eigenjchaften des deutjchen und des franzöfifchen Kaufs 
manns und TSamilienvaterd. Im Winter waltete er jeden Sonntag Abend 
al? Patriarch im Kreife der Seinen. Zu den beiden unverbeirateten Kindern, 
einem Sohne, der in jeinem Gejchäft war, und einer tüchtigen und verftändigen 
Tochter, die jest, wie ich ab und zu leje, ald Vorjteherin eines altlatholifchen 
Sstauenvereind eine eifrige Thätigkeit für die Armen entfaltet, kamen die 
beiden verheirateten Söhne mit ihren rauen und verfammelten fi” um den 
verehrten Vater und die freundliche Mutter. Nach Ziiche wurde ein Solo 
gefpielt, bei dem ich eine phänomenale Ungefchidlichkeit entwidelte. Im Sommer 
begleitete mich Delisle oft auf meinem täglichen Spaziergange; er war jehr 
bager und für jeine jiebzig Sahre jehr gut zu Fuß. Auch führte er mich in 
die Ochfengejellichaft ein — fo genannt, weil fie jich im Ochjen in Sreuz- 
lingen verfammelte —, zu der einige Gymnafial- und Bürgerfchullehrer und 
u. a. auch der funft: und altertumskundige Konfervator des Rosgartenmujeums, 
Apotheker Leiner, gehörten. Dazu kamen die herrliche Natur und eine gute 
Bibliothef — die mit einer Kupferstich: und Gemäldefammlung verbundne 
Wejfenbergbibliothet —, jodaß es ein recht erfreuliche Dafein hätte genannt 
werden fünnen, wenn meine amtliche Stellung ander® gemwejen wäre. 

Die war aber leider nicht darnadh, eine zufriedne Stimmung zu erzeugen. 
Ich erfuhr eine Stufenfolge von Rangerhöhungen ganz eigner Art. Zunächſt 
wurde ich zum Vertreter Hofemannz bejtellt mit freier Station beim Pfarrer 
und monatlich ftebzig Mark Gehalt, die von Bonn aus gezahlt wurden. Am 
11. März 1879 wurde ich mit Berufung auf einige Bejtimmungen des kano⸗ 
nifchen Necht8 zum SKoadjutor ernannt und mit freier Station und fünfzig 
Marf monatlic) aus den Pfarreieinkünften dotirt. Am 19. Auguft endlich 
wurde ich zum Pfarrverwefer befördert „mit allen Rechten des Pfarrers bis 
zur definitiven Befeßung.” Und von da ab befam ich gar nichts mehr außer 
der Wohnung, die ich inne hatte. Freilich befam ich auch das Eſſen, dank 
der Margaret, die ohne Berufung auf Tanonifche Eapitula im Haufe gelaljen 
worden war. Sie war von allen Pfarrersföchinnen, die ich zu jtudiren Ger 
legenheit gehabt habe, die gutmütigfte; eine drollige Münchnerin, die abends 
ein paar Moapfrügeln leerte, dann jchmerzlich gerührt ihrem lieben armen 
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Herrn bittre Thränen nachweinte und mir, wenn ich ein Stündlein für fie 
übrig batte, Münchner Gejchichten erzählte. Mit den Einkünften war es 
nämlich jo, daß bei Erledigung der Stelle der großherzogliche Verwaltungs» 
bof darüber zu verfügen hat. Der ift nun aber jehr gewiljenhaft und ftudirt 
erjt ein paar Monate lang Akten; und unjer Kirchenrechner war nicht minder 
gewiljenhaft und zahlte ohne obrigfeitlihe Anweifung feinen Piennig aus. 
Sch Hatte im Auguft mein Geld 6i3 auf den leßten Heller verreiit, und da 
am 1. September nicht ausgezahlt wurde, jaßen wir auf dem Trodnen. 
Die Margaret ging auf eigne Verantwortung täglich zum Hüter des Kirchen: 
ichages, um da8 Marktgeld für den Tag herauszufchlagen, obgleich ich ihr 
gefagt Hatte: Gehn Sie nicht zum alten Delizle betteln; wenn wir nichts mehr 
haben, legen wir uns ing Bett und ungern uns tot! Schlieklich half ich 
mir damit, daß ich mir den NReft der Bezahlung für den Religionsuntericht 
an den höhern Lehranftalten, den ich noch zu befommen hatte, vom Kirchen: 
vorstande vorjchießen ließ (die Stunde wurde an einer der Anftalten mit achtzig 
Pfennigen, an den beiden andern mit einer Mark honorirt), und dann gab 
mir die Gemeinde noch eine Gratififation für die legten anderthalb Monate; 
die Enticheidung des Berwaltungshofes abzuwarten Hatte ich feine Zeit, da 
ih am 15. Dftober nach Neiße überjiedelte. Am Schluß der legten gejchäft- 
lichen Unterredung mit meinem guten Freunde Delisle — e3 bat mir nachher 
leid getban — fchrie ich ihn an: Der Konftanzer Kirchengemeinderat ift ent- 
weder die Dümmijte oder die jchäbigite Körperjchaft im ganzen deutjchen Reiche, 
worauf er mit feiner gewöhnlichen Ruhe, wenn auch ein wenig betrübt, er- 
widerte: Das möchte ich Doch nicht behaupten — ja, und was ich noch fagen 
wollte, meine Srau läßt Sie bitten, Sie möchten Heut nachmittag um drei 
zum Kaffee zu ung fommen. Adieu. 

Für die Pfarrei Hatte ich mich nämlich nicht gemeldet, weil ich im voraus 
wußte, daß ich bei der Konkurrenz unterliegen würde. Biwar der oben er: 
wähnte Parlamentarier hätte e3 gern gejehn, wenn ich geblieben wäre, aber 
die Mehrheit des Kirchenvorftandes beichloß, die Stelle auszufchreiben, was 
ich ihm nicht verdenfen Tonnte. Ich erklärte daher fofort, daß ich ein ander- 
weitige8 Unterfommen juchen würde, und nieldete mich zu einer Schwarzwald 
pfarrei. Darauf wurde mir gejagt, daß meine Meldung erjt dann amtliche 
Geltung erlangen könnte, wenn ich dag badische Indigenat hätte. Ich verjchaffte 
mir aljo die Entlaffung au3 dem preußifchen Unterthanenverband und erlangte 
die Aufnahme in den badischen. Kaum war diejes Schriftftücd da, jo ergaben 
fi Schwierigkeiten in jener Pfarrei, und ich entichied mich für das mittler- 
weile eingetroffne Anerbieten der Neißer Gemeinde. Nun mußte ich mid) 
wieder von der neu erwworbnen Unterthanenjchaft entbinden und in die preußifche 
zurücverjegen lafjen. Dieje zweite Aufnahmeurfunde konnte ich nicht abwarten. 
Auf dem Wege zum Dampfichifft (am Abend vorher Hatte man mir eine Ab- 
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Ichiedgfeier veranftaltet) erfuhr ich, daB der Kirchenvorftand joeben von dem 
Oberpräfidenten von Schlefien die Auferherung erhalten habe, ein Fuhrungs⸗ 
zeugnis über mich auszuſtellen! 

Von Konſtanz hat mans nicht weit auf den St. Gotthard, und ſo hatte 
ich denn die Gelegenheit benutzt, in die heſperiſchen Gefilde einen Blick zu 
werfen. Es wäre zu viel behauptet, wenn ich ſagen wollte, die Sehnſucht 
in die Weite aus dem engen Kreiſe heraus, in den ich gebannt war, wäre 
für meine Entſcheidung im Jahre 1875 mitbeſtimmend geweſen, aber erleichtert 
bat mir die Ausſicht auf den Südweſten unſers Vaterlandes und überhaupt 
auf mehr Bewegungsfreiheit den Entſchluß, aus dem Harpersdorfer Puppen⸗ 
häuschen auszubrechen. Ich hatte mich viel mit der ältern deutſchen Geſchichte 
beſchäftigt, und der Wunſch war natürlich, ihren Schauplatz kennen zu lernen. 
Ich hatte auch fleißig vaterländiſche Geographie getrieben — nicht als Ge— 
lehrter, ſondern als Schulmeiſter — und, ein ſo ſchlechter Zeichner ich bin, 
doch meinen Schülern oft genug die deutſchen Mittelgebirge, die Verzweigungen 
der Alpenkämme, die deutſchen Flußſyſteme aufgezeichnet, charakteriſirt und 
den Zuſammenhang der Geſchicke des deutſchen Volkes mit ihnen klar zu 
machen geſucht. Wackernagels Preis des Rheinſtroms, den ich als Quar⸗ 
taner im Schulleſebuche geleſen hatte, war mir ſtets im Gedächtnis geblieben, 
und mein Wunſch, den Rennſteig des Thüringerwaldes zu ſehen, den ich als 
elfjähriger Volksſchüler im Unterricht kennen gelernt hatte, iſt erſt viel ſpäter 
erfüllt worden. So freute ich mich denn, im Jahre 1875 den Main, die 
Türme von Bamberg, die württembergiſchen Hügel, den Bergwall des 
Schwarzwaldes, die Rheinebne, den Rheingau, die Schweizerſeen und die 
Alpenſpitzen als alte liebe Bekannte begrüßen zu dürfen, das Bild, das ſich 
meine Phantaſie von ihnen gemacht hatte, im allgemeinen beſtätigt zu finden 
und es im einzelnen berichtigen zu können. Ich habe es dann von 1875 ab 
durchzuſetzen gewußt, daß ich jedes Jahr einen Ferienausflug machen konnte, 
und habe nach und nach alle Landſchaften des deutſchen Vaterlandes, zu dem 
ich Öſterreich rechne (mit Ausnahme Oſtpreußens, Heſſens, Weſtfalens und 
des Niederrheins von Bonn abwärts), Teile der Schweizer, Salzburger, Tiroler 
und Oſtalpen, Lombardovenetien, ein Stückchen Toskana und die wichtigſten 
deutſchen Städte mit Ausnahme von Frankfurt a. M. und Köln aus eigner An⸗ 
ſchauung kennen gelernt. Das meiſte freilich nur im Fluge, aber doch hin— 
länglich deutlich, um das Bild feſthalten zu können. Alles kann man ohnehin 
nicht ſehen, wenn man nicht Reiſender von Profeſſion iſt, und hat man eine 
bedeutende Anzahl charakteriſtiſcher Landſchaften und Städtebilder geſehen, ſo 
läuft man nur noch wenig Gefahr, bei der Phantaſiekonſtruktion des übrigen 
grobe Schnitzer zu begehen; deshalb wird es mir nicht ſchwer, auf Rom und 
Neapel, auf Paris und London, auf die Fjords und Stockholm zu verzichten. 
Freilich, wichtiger als Berge und Seen, als Kirchen und Paläſte ſind die 
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Menjchen; außer dem Lande aud) die LZeute genauer fennen zu lernen und 
fie über ihre Verhältnifje auszuforfchen, das wäre von der größten Wichtig. 
feit namentlich für meine volfswirtjchaftlichen Studien; und das würde weitere 
und längere Reifen nad) den verfchiedeniten, auch landichaftlich und Hiftorisch 
uninterefjanten Gegenden rechtfertigen. Aber damit ift e3 leider vorbei; wenn 
jchon die Unterhaltung in der Mutterfprache Schwierigkeiten macht, jo gebt# 
in einer fremden erft recht nicht. (Zwifchen Mutterfpradhe und Mutterjprache 
ift freilich ein Unterjchied; da8 herausgefchmetterte cinquanta eines Italieners 
verfteht auch ein halbtauber Deutfcher noch befjer al3 dag gegurgelte „Drießch 
Roppe“ eines Schweizer Maidli oder Moitjchi oder das Wildfilhli, mit 
gutturalem I, des Appenzellers.) 

E3 war einer der glüdlichjten Augenblide meines Lebend, als ich an einem 
regnerifchen Auguftmorgen — id} war um vier Uhr von Hofpenthal aufges 
brochen — an die Stelle der Gottharditraße kam, wo fich die Augficht nach 
Süden öffnet. Die Wolfendede jchnitt genau mit der Wafjerjcheide ab; die 
nördliche Hälfte des Himmelsgewölbes war grau, die jüdliche blau; bekanntlich 
wird einem nicht gerade an jedem Morgen die Borftelung vom jonnigen 
Süden in fo auffälliger Weife betätigt. Mit Sauchzen begrüßte ich den 
Ticino zur Rechten, der blendend weiß die jchwärzliche TFeldwand herabjtürzt, 
und der Schlott, in dem fi die Windungen der Straße zur fchwindelnden 
Tiefe hinabjenfen, erfchien mir nicht bloß als die Pforte zum Barabdiefe, 
jondern mit jeinem blauen Hintergrunde als das Paradies felbjt. Wie thöricht 
diefe Vorftellung fei, machte mir bald darauf der Sunge, der mir mein NRänzchen 
trug, Har. Er jah gar nicht italienijch aus, hatte rote Haare und ein un: 
Ichönes Geficht. (Der Iunge, der mir in einer Arbeiterfantine oberhalb Airolo 
den Morgenimbiß brachte, Hatte ein wahrhaft Raffaelifches Eingelögejicht,; er 
Ichlug vor Verwunderung die Hände überm Kopf zufammen, als er hörte, daß 
ich einen Frank Tragelohn bi8 Yaido geben wolle, aber, rief er bedauernd, 
io non Posso, io non posso! er werde mir einen andern beforgen, und da fam 
eben der rothaarige.) Das Benehmen freilich war ganz italienijch. ALS ich nun 
ein paar Redensarten über die herrliche Gegend vorbrachte, proteftierte er aufs 
lebhaftejte; & un orribile paese, rief er; quest’ inverno & caduta una valanga, 
ed io (jede8 Wort mit dramatifcher Betonung einzeln heraugsftoßend und mit 
Geftus begleitend) sono stato qui! Drunten in Varefe, von two aus feine 
Eltern der Arbeit am Bahnbau wegen heraufgezogen feien, da jei e3 Jchön 
gewejen. Won da ab wurde mir nach und nad) Ear, einen wie großen Anteil 
an unjerm Genuß landjchaftlicher Schönheiten die Phantafie, allerlei Gedanken 
verbindungen und äußere Umjtände haben. E83 ift gar nicht zu verwundern, 
daß man die Schönheit der Berge erjt von der Zeit ab zu entdeden ange: 
fangen bat, wo die Anlage von Straßen und Wirtöhäufern das Reifen weniger 
bejchwerlih machte. Bei Hunger, Müdigfeit, Froftbeulen, Hautfchürfungen 
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und Furcht vor Bären, Wölfen und vorm Halsbrechen kann hHöchitens in ganz 
außerordentlihen Gemütern ein äfthetischer Genuß auflommen. WBielleicht 
nicht einmal in foldden. Wir Haben heute genug Leute, nicht bloß Männer, 
jondern jogar Frauen, die fich beim Bergklettern alle diefe Bejchwerden zu: 
ziehen, aber ich zweifle, ob fie wirklich” in demfelben Augenblide, wo ihre 
Glieder jchmerzen, zugleich einen äfthetifchen Genuß haben. Den äjthetijchen 
Genuß, den die Berglandichaft gewährt, haben die heutigen Menjchen ohne 
nennenswerte Bejchwerden von Jugend auf fennen gelernt. Was fie auf die 
höchiten, auch heute noch nur unter Gefahren zu erreichenden Spiten lodt, ift 
die Vorftelung des Landjchaftsbildes, da8 man oben Haben müfle. Sie 
nehmen bdiejes Bild dann aud) in der Erinnerung mit al einen bleibenden 
Schag, und fo bereitet e8 ihnen vor wie nach dem Schauen Genuß, während 
des Schauen aber jchwerlich; was fie da genießen, ift nicht ein äfthetifcher, 
jondern ein ethifcher Wert, fie genießen das Bewußtjein ihrer Kraft, ihres 
Mutes, ihrer Ausdauer, fie jagen fich mit hoher Befriedigung: was bin ich 
doch für ein Sportänian oder für eine SportSmaid! So hat der äfthetifche 
Genuß, den die DBerggipfel gewähren, erjt angefangen, ald man ihn ohne 
förperliche Schmerzen und ohne Lebensgefahr haben Tonnte. Gibbon bemerft 
über da8 Reifen, e3 gehöre dazu rüftige Gejundheit und Gleichgiltigfeit gegen 
alle Beichwerden; davon, daß er an den Alpen irgend etwas fchönes gefunden 
babe, jagt er bei der Erwähnung feines zweimaligen Alpenüberganges fein 
Wort. Er Hat diefen Übergang wahrfcheinlich zu den Bejchwerden gerechnet, 
die der Nordländer leider mit in den Kauf nehmen müffe, wenn er Die 
römischen Ruinen jehen wolle. Und nun gar Leute, die auf und zwifchen 
Telfen mit mübfeliger Arbeit ihren Lebensunterhalt erwerben müfjen, was 
fönnen fie an diefen FSelfen und Schneefeldern, die fein Fruchtforn und feinen 
Grashalm erzeugen, fchönes finden? Und wenn wirs recht überlegen, ift auch 
die Schönheit einer Tzelfenpartie, wie fie die Gotthardichlucht darbietet, nur 
bedingungsweije vorhanden. Bei Sonnenjchein und heiterm Himmel bilden - 
die Ichwärzlichen Tseljen, die in der Sonne bligenden weißen Wafferfäden und 
Schneegipfel und die Himmelsbläue einen jchönen Farbendreiklang, defjen Ein- 
drud durch Hiftorische Erinnerungen verjtärkt wird und durch den Gedanken, 
daß man fich in der Eingangspforte zu Italien befindet und auf einem Berg: 
jtod, den fchon Goethe als den Vater jozufagen von gewaltigen Bergzügen 
und herrlichen Stromgebieten höchjt merkwürdig gefunden bat. Bei trübem 
Himmel dagegen ift eine jolche Anficht nur noch furchtbar erhaben, aber nicht 
mehr jchön. Ähnlich verhält es fich mit den italienischen Seen. Den Vorteil 
haben die allerdings Jchon vor dem Hochgebirge voraus, daß jie niemals tot 
find; das3 eine belebende ijt ihre janft bewegte, hei jedem Himmel fchön ge= 
färbte Waffermaffe, dag andre der Saum von Ortjchaften, Gärten und Villen, 
mit denen ihre Uferfelfen gejhmüdt find. Aber Felfen bleiben Doch auch diele, 
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ichön gezadte, das ift wahr, aber dennoch tote TFeljen. E8 ftimmte mein Ent: 
züden auf dem Gardafee herab, als ich mir überlegte, daß diefe großartige, 
auf einer Seite rofarote, auf der andern violette Kuliffe eben nur toter Tselg 
fei, auf dem nichtd wächjt, und dem die Menjchen Hier ein Gärtchen, dort 
einen Saumpfad abzugewinnen (der an der Weitieite des Gardafees bietet 
mitunter da8 Schaufpiel eine3 reizenden Marionettentheaterd, wenn fich eine 
ganze Karawane darauf bewegt) jo unendliche Mühe haben. Auch würde man 
eine Zandfchaft, deren Hauptreize aus glänzenden Tzarbenflächen und auf: 
fälligen Umrifjen beftehen, nicht dauernd genießen mögen. Eine Rheinfahrt von 
Bingen bi8 Bonn ermüdet durch die Reihenfolge folcher Bilder, obgleich dieſe 
bei dem hier hinzutretenden reichlichen Grün einen weit gemütlichern Charakter 
tragen. Es ijt damit ungefähr jo wie mit fojtbaren Zimmereinrichtungen, 
von denen Goethe jagt, fie feien nur für Leute, die nichts zu thun haben; 
beim Arbeiten jtöre dergleichen. So möchte ich eine Gegend mit auffällig 
Ihönem Geficht nicht immer, nicht beim Arbeiten haben. E83 gehört zum voll» 
Itändigen Menfchendafein, daß man alle Arten von Schönheiten fennt, aber 
der bejtändige Anblid von Schönheiten übt einen Nervenreiz aus, der ent- 
weder abftumpft oder die feelifche Gefundheit beeinträchtigt. Am zuträg- 
lichiten für dag Nervenjyftem und die Seele dürfte die bejcheidne und lebeng= 
frifche Schönheit unfrer deutfchen Mittelgebirge fein, die Friedrich Nagel vorm 
Sabre in der Deutjchen Rundichau jo Schön dargeftellt Hat. Und fogar die Kunft 
gedeiht bejjer in den Niederungen al® auf den Höhen; ift e3 doch jchon oft 
hervorgehoben worden, daß die Niederlande die größten Landfchaftsmaler 
erzeugt haben. Ein paar Bäume und eine Wafjerfläche bieten, von verjchiednen 
Seiten und bei verjchiednen Beleuchtungen gejehen, mehr Abwechslung als 
ein gewaltige3 Hochgebirgäpanorama mit feiner ftarren, einförmigen Pradt. 
Sreilih, in einer baumlojen Ebne oder auf einer Kiefernheide möchte ich nicht 
leben. Ubrigens kann fogar nicht einmal der Eindrud des Großartigen und 
Erhabnen, den man beim Anblid Hoher Berge hat, ohne Phantafiethätigfeit 
und Wiljenfchaft zuftande fommen, weil das optiiche Bild eines kleinen aber 
nahen Hügel3 genau dasfelbe ift wie das eines gleichgeftalteten hohen Berges 
in entiprechend größerer Entfernung; wer dieje Entfernung nicht fennt, auf den 
macht der Anblid wenig Eindrud. 

Bu den wunderlichen Widerfprüchen, mit denen uns der Kulturfortichritt 
plagt, gehört auch der zwijchen unfern. jtetig wachjenden Bedürfnig nach Kom: 
fort und unjter Sehnjucht nad) der Waldeinfamkeit. Wir wollen überall 
bequem eingerichtete Gafthäufer finden und für unfre Beförderung gute Straßen 
und Bahnverbindungen zur Verfügung haben und beflagen und dann, wenn 
e3 überall von Neijenden wimmelt, obwohl ohne dieje8 Gewimmel Straßen, 
Eifenbahnen und gute Gafthäufer nicht rentiren und daher nicht vorhanden 
jein würden. Bor zwanzig Jahren war e8 noch nicht ganz unmöglich, beide 
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Annehmlichkeiten mit einander zu vereinigen, weil da noch nicht ſo ſchrecklich 
viel und nicht das ganze Jahr über gereiſt wurde. Auf einem ſtundenlangen 
Spaziergange am Starnberger See an einem herrlichen Sonntag Nachmittag 
im Frühſommer habe ich einen einzigen Menſchen, beim Beſteigen des Herzogs⸗ 
ſtands im Sommer darauf zwei Menſchen angetroffen. In ein paar Hotels 
an den italieniſchen Seen war ich im Auguſt 1879 der einzige Gaſt. Jetzt, 
nachdem die Gotthardbahn fertig iſt, wimmelt es auch im Juli und Auguſt 
in Oberitalien von Deutſchen. Ganz allein herumzuſtreichen iſt freilich auf 
die Dauer auch unangenehm, und ſo ergriff ich denn die mir ſich ſpäter 
darbietende Gelegenheit, eine Reihe von Jahren einen jungen Begleiter mit—⸗ 
zunehmen, dem ich meine Eindrücke und Einfälle vorſchwatzen konnte. 
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AIbon auf der Schule, wo uns doch wegen der vielen Arbeiten in den 
8 Jvielen Fächern für die vielen Lehrer ſo wenig Zeit übrig bleibt, 
3): einmal etwas nachzudenken, bin ich über ein Fremdwort 

geftolpert, dejlen Bedeutung ung erjt in jpätern Sahren fo recht 
Aaufgeht, über dag Wort Interejfe. Unfer Oberlehrer in Prima, 
der gern fämtliche Ssremdiwörter auögerottet hätte, machte in diejem Bejtreben 
auch vor dem weltbewegenden Wort Interejje nicht Halt und zwang ung, 
irgend einen armfeligen, abgeblaßten Ausdrud dafür herbeizufchleppen. Heute, 
ivo mir von all den Bofabeln, Formeln und Zahlen, über die beim Abitu= 
rienteneramen Parade abgehalten wird, nur noch ganz wenig übrig geblieben 
it, Jodaß ich nicht einmal genau mehr jagen fönnte, wanıı Amanema L. regierte, 
und wie man einen abgejtumpften Stegel ausrechnet, kann ic e3 daher fjchon 
wagen, mich an jenes sremdwort heranzumachen und mir über den eigentlichen 
Gehalt diefes Wortes Klarheit zu verjchaffen. 

Als ich die lateinifche Vofabel sum mit dem fomischen Berfettum fui und 
dem noch fomifchern Infinitiv esse vorjchriftgmäßig meinem Gedächtniß ein- 
verleibte und mid) dann auch noch mit dem Kompofitum intersum und dem 
berühmten Infinitiv interesse vertraut machte, war ich noch ein glüdlicher 
Menſch, der ſorglos mit diefeın menschen: und völfervernichtenden Wörtchen 
berumbantirte. Und doch fpielte fchon damald das Interejje eine gerade jo 
große Rolle wie jegt oder zur Zeit des weilen Solon. Ia man fann fagen, 
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der Menſch iſt eigentlich nur ſo lange glücklich auf dieſer Welt, ſo lange er 
die grammatiſche Form interesse lediglich für eine grammatiſche Form hält 
und noch nicht weiß, daß dieſes Wort im Leben eine ſo gewaltige Bedeutung 
hat. Wenn man das Wörtchen interesse ohne viel Federleſen in unſer ge— 
liebtes Deutſch überträgt, ſo kommt dabei der hölzerne Ausdruck zum Vor— 
ſchein: „daran gelegen ſein“'; und wenn man ſich für „das Intereſſe“ nach 
einer Verdeutſchung umſieht, ſo bietet ſich uns das unbeholfne „Anteil und 
Vorteil.“ Das Charakteriſtiſche geht aber bei dieſer Verdeutſchung verloren, 
wie denn auch die übrigen modernen Sprachen auf Grund dieſer Erkenntnis 
das lateiniſche Wort beibehalten haben. 

Wir gebrauchen ein Fremdwort nicht nur, wenn uns ein treffendes eignes 
Wort fehlt, ſondern auch wenn wir uns abſichtlich nicht ganz klipp und klar 
ausdrücken möchten, wenn der, zu dem wir ſprechen, etwas ſtillſchweigend 
herausfühlen ſoll, was wir nicht mit dürren Worten ſagen mögen. Es iſt 
alſo eine gewiſſe Höflichkeit oder auch Heuchelei, die uns das deutungsfähigere, 
in ſeinen Umriſſen nicht ſo beſtimmte Fremdwort gebrauchen läßt. Sage ich 
z. B. zu jemand: „Ich habe ein Intereſſe daran, der Dame vorgeſtellt zu 
werden,“ ſo iſt dem andern der weiteſte Spielraum darüber gelaſſen, warum 
ich jener Dame vorgeſtellt ſein möchte. Die Sprachreiniger mögen daher noch 
ſo ſehr für das echte deutſche Wort eintreten, das ſo angenehm vieldeutige 
Fremdwort Intereſſe werden ſie niemals aus der deutſchen Sprache heraus: 
treiben. Denn um dieſes Wort Intereſſe dreht ſich alles in der Welt: leben 
heißt intereſſirt ſein. 

Ich freue mich immer, wenn ich ſehe, wie ſich die Menſchen mit ſittlicher 
Entrüſtung ihre Intereſſen vorwerfen und ſich den Anſchein geben, als wenn 
es etwas ganz Niederträchtiges wäre, „aus perſönlichem Intereſſe zu handeln,“ 
denn bei Lichte betrachtet, wird doch die ganze Menſchheit nur durch perſön⸗ 
liche Intereſſen zuſammengehalten. Der eine Menſch ſtellt bei jeder Gelegen— 
heit an ſeinen lieben Nächſten die Forderung, „das perſönliche Intereſſe hindan⸗ 
zuſetzen und das allgemeine Intereſſe im Auge zu haben,“ und bedenkt gar 
nicht, daß es eigentlich nur perſönliche Intereſſen giebt, und daß ſich das ſo⸗ 
genannte allgemeine Intereſſe nur aus vielen perſönlichen Intereſſen zuſammen⸗ 
ſetzt. Wir können uns ſo hübſch in die Lage andrer verſetzen und in ihrem 
Namen den Objektiven und Unparteiiſchen ſpielen, aber nur weil dabei unſer 
eignes Intereſſe nicht in Frage kommt. Dieſe famoſe Objektivität, die wir dem 
Nächſten gegenüber nicht genug betonen können, hört aber ſofort auf, wenn 
das perſönliche Ich mitſpricht. Deshalb machte auch der Fundamentalſatz der 
chriſtlichen Lehre ſo gewaltigen Eindruck auf die Menſchheit: Liebe deinen 
Nächſten als dich ſelbſt. Dieſe chriſtliche Forderung iſt aber ein ſchönes Wort 
geblieben und wird immer nur ein ſchönes Wort bleiben, weil es in ſchroffem 
Gegenſatz ſteht zu dem Intereſſenſtandpunkt, von dem aus die Menſchen natur— 


436 Intereſſe J 

notwendig die Außenwelt beurteilen. Fromme werden ſich wahrſcheinlich über 
dieſe Anſicht entſetzen. Aber wenn wir die Triebfedern des menſchlichen Han⸗ 
delns zergliedern, ſo werden wir überall auf perſönliche Intereſſen ſtoßen, die 
für allgemeine Intereſſen ausgegeben werden. Dieſes echt menſchliche perſön— 
liche Intereſſe iſt ein Ausfluß des Egoismus, der jedem Menſchen angeboren 
iſt. Man könnte dieſen Egoismus vielleicht die Erbſünde nennen, einen 
Sauerteich, der die Menſchheit erhält, denn ohne dieſen Egoismus, ohne dieſes 
Aufgehen in perſönlichſte Intereſſen, wäre die Menſchheit längſt zu Grunde 
gegangen. 

Haben denn aber vielleicht die chriſtlichen Märtyrer auch aus Intereſſe 
gehandelt, als ſie ſich für ihren Glauben verbrennen ließen? ruft mir da 
jemand zu, um mich gründlich in die Enge zu treiben. Ich könnte darauf 
erwidern, daß dieſe paar Märtyrer für die große Menſchheit und ihre Inter: 
eſſenkämpfe wenig beweiſen; aber ich will mich mit dieſem billigen Abfertigungs⸗ 
grunde nicht begnügen, ſondern behaupten, daß auch die Märtyrer zu den 
Intereſſenten, und zwar zu den perſönlichen, gerechnet werden müſſen. Denn 
was heißt das: für ſeinen Glauben ſterben? Doch wohl nichts andres, als 
in dem Glauben ſterben, daß Gott ein beſondres Wohlgefallen an ſolchem 
Thun finde. Die Märtyrer gingen deshalb freudig in den Tod, weil ſie in 
jenem Leben dafür ihre Belohnung hofften. Wenn mir ein numerirter Sperr⸗ 
ſitzplatz im Himmel lieber iſt als der gewöhnliche Platz, den ich auf Erden 
inne habe, und ich jenen vornehmen Platz im Himmel ſo bald wie möglich 
einnehmen möchte, ſo bin ich von meinem Märtyrerſtandpunkt aus auch ein 
Intereſſent, mögen die andern, die nur die augenblickliche That ſehen, noch ſo 
ſehr meine unintereſſirte Handlungsweiſe preiſen. Auf die phyſiologiſche Seite 
des Martyriums will ich dabei noch gar nicht einmal eingehen, weil das ein 
etwas dunkler Punkt iſt. 

Wenn alſo wahrſcheinlich ſelbſt die Märtyrer, die ihrer Entſagung, alſo 
ihrer anſcheinenden Intereſſeloſigkeit wegen zu Heiligen ernannt werden, im 
letzten Grunde zu den perſönlichen Jotereſſenten gerechnet werden müſſen, wie 
brauchen wir uns da zu wundern, daß alle übrigen Menſchen ſamt und ſonders, 
offen und verſteckt in ihren Intereſſen aufgehen und ſich dabei trogdem gegens 
ſeitig dieſe perſönlichen Intereſſen vorwerfen? Zu dieſem Zwecke geben ſie 
ſich oft die lächerlichſte Mühe, beſſer zu erſcheinen, als ſie ſind, und ſchwören 
bei allem, was ihnen heilig iſt, daß ſie nicht aus perſönlichem Intereſſe ge⸗ 
handelt hätten, ſondern das Gemeinwohl im Auge hätten. Wie viel kraſſeſter 
Eigennutz verſteckt ſich hinter dieſem „Aufgehen in dem Gemeinwohl“! Wenn 
wir ruhig zugäben, daß wir alle nicht viel taugen oder alle gleich gut ſind, 
was auf dasſelbe hinausläuft, dann könnten wir uns viele unnütze mündliche 
und gedruckte Auseinanderſetzungen ſparen. Es iſt die alte Geſchichte von der 
ſatten Tugend: wenn ich genug habe, brauche ich nicht zu ſtehlen. Die Ent—⸗ 
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rüſtung der Reichen über die Begehrlichkeit der Armen hat zu allen Zeiten 
etwas komiſches gehabt, das Verſteckſpielen mit den wahren perſönlichen und 
den unwahren allgemeinen Intereſſen tritt da ſo recht zu Tage. Daher iſt 
denn auch unſer Kulturfortſchritt im Laufe der Jahrhunderte, allen Errungen⸗ 
ſchaften zum Trotz, lange nicht ſo erſtaunlich, wie wir uns das gegenſeitig 
weiszumachen ſuchen. Wenn nämlich das bischen Kulturfirniß von den 
menſchlichen Leiſtungen abgeſtreift wird, dann ſtoßen wir gar zu oft, auch bei 
den anſcheinend idealſten Beſtrebungen, auf das Ewigbleibende, Natürliche und 
Weltbewegende, den menſchlichen Egoismus in ſeinen tauſendfachen Schatti—⸗ 
rungen. Der Egoismus iſt die treibende Kraft im Leben der Menſchen, er 
iſt der Motor, der die Intereſſen des Einzelnen und ſomit auch der ganzen 
Menſchheit in Bewegung ſetzt. 

Wie wenig Berechtigung es hat, jene treibende Kraft, das perſönliche 
Intereſſe, als etwas Gemeines hinzuſtellen, das zeigt ſich beſonders darin, daß 
ganze Gruppen von Menſchen, die durch gemeinſchaftliche Beſtrebungen zu⸗ 
ſammengehalten werden, ihren Einfluß nur dieſem gemeinſchaftlichen Intereſſe 
verdanken. Äußerſt komiſch wirkt es, wenn ſich ſolche Intereſſengruppen dann 
auch gegenſeitig ihre perſönlichen Intereſſen vorwerfen. Das ſehen wir z. B. 
bei ſämtlichen politiſchen Parteien, die gegenſeitig mit tiefſter Entrüſtung von 
„Ichnachvoller Interefjenpolitif” reden. Du lieber Himmel, es giebt doch gar 
keine andre Politik auf der Welt als Intereſſenpolitik; wäre ein ganz be— 
ſtimmtes politiſches oder wirtſchaftliches anſcheinend allgemeines Intereſſe nicht 
da (das ſich aber ſtets aus einer Reihe der allerperſönlichſten Intereſſen zu: 
ſammenſetzt, hier wie überall), dann wäre auch jene politiſche Partei gar nicht 
vorhanden. Die Regierung hat ihre Intereſſen (auch keine allgemeinen, ob: 
wohl es ſo ſcheint), jede Partei hat ihre Intereſſen, und nur dieſe Intereſſen, 
deren rein perſönlicher Charakter ja nicht immer gerade auf der Oberfläche zu 
ſchwimmen braucht, prallen aufeinander, wenn es ſo ausſieht, als wenn die 
Parteien das Gemeinwohl ins Treffen führen und das Wort Unparteilichkeit 
dabei eine ſo große Rolle ſpielt. Wer einer Partei angehört, der kann gar 
nicht mehr unparteiiſch ſein, das liegt doch ſchon in dem Ausdruck Partei; 
er will aber auch gar nicht unparteiiſch ſein, denn er will ja ein Parteigänger 
ſein. Es mag ja mancher ehrlich glauben, daß ſein ſogenannter allgemeiner 
Standpunkt von ſeinen perſönlichen Intereſſen nicht bedingt werde, daß er im 
Sinne der Allgemeinheit wirke, wenn er ſich von ſeinen eignen Intereſſen 
treiben läßt; aber die Angriffe der Gegner könnten ihn ſtutzig machen, wenn 
er überhaupt in dieſer Hinſicht einer Aufklärung zugänglich wäre. Ja wohl, 
da kommen wir auf die uralte, hausbackne Wahrheit, daß man von ſeinem 
Konkurrenten, von ſeinem Mitintereſſenten lernen ſoll oder eigentlich überhaupt 
nur lernen kann. Von unſern guten Freunden, wenn ſie keine eignen Inter— 
eſſen im gegebnen Falle haben, lernen wir gar nichts, die beſtärken uns nur 
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in dem, was wir ſelbſt gern wünſchen. Unſre Gegner betrachten eben alles 
von einem andern Intereſſenſtandpunkt als unſre „politiſchen Freunde,“ und 
deshalb finden ſie die wunden Punkte unſers eignen Standpunktes ſo leicht 
heraus. Was heißt alſo politiſcher Freund oder politiſcher Gegner! Wir 
ſind allzumal Intereſſenten, ganz perſönliche Intereſſenten, die von dem Egois⸗ 
mus als der einzigen Lebensenergie getrieben werden. Und weil wir das 
ſind, verſtehen wir uns auch ſo oft nicht, können wir uns auch ſo oft gar 
nicht verſtehen. Wenn man ſich aber nicht verſteht, kann man ſich auch nicht 
belehren oder überzeugen, man wird ſich daher ſtreiten, beſchuldigen und 
chikaniren, und dann bekommen die Amts-, Land- und Oberverwaltungsgerichte 
zu thun. Die ſollen dann ſagen, wer Recht hat. Iſt wohl ſchon jemals von 
einem Menſchen, der von dieſen Gerichten mit ſeiner Klage abgewieſen wurde, 
die Gerechtigkeit des Spruchs anerkannt worden? Nein, es iſt ihnen allen 
das ſchreiendſte Unrecht geſchehen, und wenn es zwanzig Inſtanzen gäbe, ſo 
würden fie alle angerufen werden. Um was handelt es ſich bei allen parla⸗ 
mentariſchen Debatten? Doch nur darum, daß die verſchiednen Parteien ihre 
verſchiednen Intereſſen ins Feuer führen und ſich vergeblich einander zu über— 
reden ſuchen. Das Ergebnis ſolcher Debatten iſt dann ſtets, daß man ſchließ⸗ 
lich „jur Abſtimmung ſchreiten“ muß, was doch nur ein ganz roher Gewaltakt 
iſt: eine Vergewaltigung der Minderheit durch die Mehrheit. Für jeden 
Menſchen iſt ſein Intereſſe auch ſein Recht, und deshalb hat jeder Intereſſent 
Recht, und zwar ſo lange, als ihm dieſes Recht nicht durch Gewalt ſtreitig 
gemacht wird. Weil nun die Menſchen naturgemäß von ihrem Standpunkt 
alle Recht haben, ſo iſt ihnen auch nichts recht zu machen. Mir fällt da ein 
hübſches Geſchichtchen ein, das dieſen ſo naturgemäßen und echt menſchlichen 
Rechthaberſtandpunkt, an dem keine Religion und kein ſoziales Beglückungs⸗ 
ſyſtem viel ändern wird, erläutert. In einer Ortſchaft, wo der Vorſteher ge⸗ 
ſtorben war, hatte der neue Vorſteher den alten Schreiber übernommen. Als 
der erſte Rechtsſtreit vor das neue Forum kam, nahm er folgenden Verlauf. 
Nachdem die eine Partei ihre Sache von ihrem Standpunkt aus erzählt und 
mit Gründen belegt hat, ſtreicht ſich der neue Vorſteher den Bart und ſagt 
nach einigem Nachdenken mit wichtiger Miene zu dem alten erfahrnen Schreiber: 
„Der Mann hat Recht.“ Hierauf macht auch die Gegenpartei dem Vorſteher 
die Sache plauſibel und weiß dabei alles in eine für ſich ſo günſtige Beleuch⸗ 
tung zu rücken, daß ſich der Vorſteher wiederum nachdenklich den Bart ſtreicht 
und dann zu feinem Schreiber fagt: „Der Mann hat auch Recht.“ „Aber, 
Herr Vorſteher, nimmt hierauf der alte Schreiber das Wort, es können doch 
unmöglich beide Parteien Recht haben, wie ſollen wir denn da zu einem Ur⸗ 
teilsjpruch fommen?” Da jtreicht fich der Vorfteher zum drittenmal way: . 
denflich den Bart und |priht: „Das ft wahr, Sie haben auch Recht.“ 
Der neue Vorfteher hatte eine alte Entdedung gemacht, die ewig neu 
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bleibt, daß nämlich bei Lichte betrachtet jeder Necht hat. Und jo geht es 
denn aud) im Reichstage, wo die Intelligenz des Volfes verjammelt ift, nicht 
viel gefcheiter zu al3 in jener Dorfichreibjtube: jeder Abgeordnete, jede Bartet, 
jeder Minifter, jede Regierung, auch die allerreaftionärfte, Hat Recht — von 
ihrem Standpunft aus. Und wenn fie niedergeftimmt werden mit erbrüdender 
Mehrheit, fie geben alle niemals zu, daß fie Unrecht gehabt haben, fie weichen 
alle nur der Gewalt, die befanntlich vor Recht geht, weil die Gewalt das 
allerperfönlichfte Interefje vertritt. 

Sede volfswirtichaftliche Frage bildet jo gut wie jede jubjeftive Meinung 
eine weiche Malle, die von den verjchiednen Parteien in verjchiedne Formen 
gefnetet wird, ohne daß fich diefe Majje felbjt irgendwie ändert. Dem Gejet 
von der Erhaltung der Kraft fünnte man das Gejeg von der Erhaltung der 
Materie gegenüberjtellen, die nur andre Formen annimmt im Laufe der Zeiten, 
und zwar durch Menfjchen, die immer diejelben Egoiften bleiben im Laufe der 
Beiten, trog Gymnafien, Univerfitäten und fonftiger Bildungsaftiengejellichaften 
mit „beichränfter Haftpflicht.“ Die Parteiinterejjen treten übrigens gerade in 
unfrer Beit der allgemeinen Gährung jo unverhüllt auf, daß fie in nicht all: 
zuferner Zeit auch von ausgefprochnen Interejjenparteien vertreten jein werden, 
die dag ganz nebenjächliche politische Mäntelchen dann völlig abwerfen werden, 
das fie jeßt noch tragen. Denn mwad will fchon Heutzutage der politijche 
Standpunkt einer Partei gegen ihre wirtjchaftliche Richtung befagen? Ob ein 
PBarteimann etwad mehr oder weniger demofratijch angehauddt ift und 3. B. 
dus Gottesgnadentum der Könige anzmweifelt, oder ob er für den reinen Par— 
(amentarismug fchwärmt, der die Minifter Inict, wenn fie feine Mehrheit mehr 
hinter fich haben, das ift doch jchon heutzutage von nebenjächlicher Bedeutung. 
E3 wird auch nicht lange mehr dauern, dann fünnen auch religiöfe Fragen 
feine Partei mehr zufammenhalten, dann wird auch der ultramontane Turm 
in wirtfchaftliche Fraktionen zerbrödeln. Dann werden wir thatjächlich, wie 
dad auch ganz naturgemäß und folgerichtig tjt, nur. zwei Parteien haben, 
überall in Stadt und Staat. Man hat fih an der Wahlurne einfach Die 
Srage vorzulegen: Gehörft du zu den Leuten, die Geld haben, oder gehörit 
du zu den Leuten, die fein Geld haben? Wenn alle die verwidelten, jpiß- 
findigen, politifchen ragen allmählich zu einer ganz einfachen, gemeinverjtänd- 
lihen Dagenfrage zujammenfchrumpfen, über die jeder einzelne ein verblüffend 
fachmännifches Urteil hat, dann werden unjre Wahlfämpfe und unfre parla- 
mentarijchen Kämpfe cbenfall3 eine ganz fimple Geftalt annehmen. Auch hier 
hat wieder, wie zu allen Zeiten, die Mehrheit, da8 heißt die Gewalt, Recht. 
E2 fomnit lediglicd) darauf an, ob diefe Mehrheit auf Seiten der Satten oder 
der Hungrigen ift. Und wenn fie erjt einmal alle jatt find, wenn alfo das 
Sdeal auf diefer Welt erreicht ift, dann giebt e8 auch feine Mehrheit, feine 
Gewalt und kein Recht mehr, es giebt dann auch feine Interejjen mehr, weder 
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perjönliche noch allgemeine. Wenn alle fatt find, dann tritt der große Augen 
blik ein, wo die Welt — untergehen muß. Wir werden aljo diejen Welt- 
untergang nicht fo bald erleben, denn der Hunger wird den Lauf der Welt 
wohl noch ein Weilchen zufammenhalten. 
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Bom innern Rriegdfchauplaf. Die wirklich große Gala- Elitevorftellung 
(eine andre ald die Birkußfpradye wäre Hier nicht angebradt) im Auftizpalaft zu 
Moabit regt und zu zwei unmaßgeblichen Vorfchlägen an. Man erhöhe den Gehalt 
aller Beamten der politifchen Polizei auf da8 Dreifache, damit fie nicht mehr nötig 
haben, den ollen ehrlihen Schweinburg anzupumpen und vor Geriht zu flennen, 
verpflihte fie aber aufß jtrengite, nit da8 Geringite mehr im Dienfte des 
Staated zu thun und fi nur nod) mit der Pflege ihrer leiblichen Gefundheit zu 
beicyäjtigen. HBmeitend aber erlafje man ein Gejeh, wonad jedermann, der politische 
Beitungdartifel, Nachrichten oder Leitartikel, jchreibt, er jei Minifter oder ver- 
bummelter Handlungddiener, feinen Namen zu unterzeichnen verpflichtet if. Der 
Einwand, daß dann gerade die mwertvolliten Artikel, nämlid jahkundige Kritiken 
an Staatdeinrihtungen und an ABujtänden der Verwaltung, ungejchrieben bleiben 
würden, weil die zu ihrer Abfaflung am meisten befähigten jich jcheuen würden, 
ihren Namen zu unterzeichnen, diefer Einmvand ift nicht jtichhaltig; denn ein mehrs 
monatiger Verzicht diefer Männer auf die publiziftiiche Thätigleit würde Zuftände 
herbeiführen, die alle Spiken der Behörden nötigen würden, für da Verbrechen 
des Belenntnifjeg der Wahrheit völlige Straflofigfeit zuzufihern. Das find unfre 
beiden Vorjchläge. Außerdem hätten wir nody einen Wunjch, defjen Erfüllung 
unjre Neugierde und vielleiht aud) die andrer Leute befriedigen würde. Wir 
möchten willen, ob ein all nachgewiejen werden fann, nur ein einziger Zall, mo 
das Snjtitut, bei dem täglid) Dinge vorfommen, über die nach dem Ausspruch de3 
Präfidenten des Schmwurgericht3 jeder anftändige Menich empört fein muß, dem 
Vaterlande einmal einen wirktlihen Dienft geleiftet hat. 

Niemandem wird Diefer Sktandalprozeß ungelegner gefonımen fein al® dem 
preußischen Minijter des Snnern, denn feine Keine Umjturzvorlage etwa durdy Er 
böhung de3 allgemeinen Bertrauend zur Polizei zu jürdern, mar er ivenig geeignet. 
Man muß fid) darüber wundern, wie unfähig Eugen Richter ift, eine günftige 
age auszunugen: der Fritifer in ihm und der fanatifche, herrichfüchtige, undulds 
jame Parteihäuptling fcheint jede Anlage zum Taltifer, wenn er je welche bejefjen 
hat, zerjtört zu haben. Die Stimmung ift fo allgemein und jo entichieden gegen 
den Gejeßentiwurf, wie wir das feit dem Tabatmonopol nod bei feiner Gejeßvor- 
lage der Regierung*) erlebt haben. Bor der Sozialdernokratie fürchtet ji) jogar 


*, Beim Tabaftmonopol mwarens freilich „die verbündeten Regierungen,” aber e3 wäre 
Pedanterie und würde das Schreiben über deutjche Reich3: und Staatsjfadhen außerordentlich 
erichweren, wenn man in jedem einzelnen alle zwifchen der preußifchen Regierung und den 
verbündeten Regierungen gemiljenhaft unterfcheiden wollte. 
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die Kölnische Zeitung nicht mehr; die ganze nationalliberale Partei zeigt eine 
Geftigfeit und Entjchiedenheit, die bei der zwanzig Jahre lang erprobten grunds 
jäglichen Bereitwilligfeit der Partei zur Selbitaufopferung alle Welt in Staunen 
jegt; Hat doch der Abgeordnete Schmieding in der Sigung vom 28. Mai gerade- 
beraud erflärt: wir haben fein Vertrauen zur Polizei, und auch nicht jo viel Vers 
trauen zur Negierung, daß wir ihr foldhe Vollmachten anvertrauen könnten; die 
Antifemiten marfchieren — da8 ift wohl der Wunder größte® — Arm in Arm 
mit Richter, und die Ugrarier, die doc den Kern der Eonfervativen Partei au2- 
maden, fühlen fi böchit unbehaglidh; fie fürchten, daß ihnen die Unpopularität 
der Vorlage bei den Wahlen fehaden künnte, wenn fie fi) vorbehaltloß dafür er- 
Hären, fie fürddten, e3 könne ein zweiter Caprivi kommen, der auch fie al® Um: 
jtürzler behandeln würde, und dem natürlich ein Minifter ded Innern zur Geite 
ftehen würde, deffen Herz mehr für Norboft al für die Buttlamer jchlüge. Ganz 
fiher fühlen fich eigentlih nur die Freifonfervativen. Unter folhen Umftänden 
fonnte fi Richter durch den Erfolg feiner großen Rede vom 18. Mai zum Führer 
einer gewaltigen Oppofition emporjchwingen. Statt defjen ftößt er jogar den rechten 
Flügel feined zujammengejchmolznen Häufleind von fi, fährt fort, jeinem alten 
Freunde Ridert und deflen Bauernverein Rnüppel zwilchen die Beine zu werfen, 
und bringt durch die Obftruftion gegen die Handmerkervorlage jeine Bundeögenofjen 
vom Zentrum gegen fih auf. Wecht Tächerlid waren diefe Obftruftiondverjuche. 
Die ReichdtagSmehrheit ift nun einmal zünftleriich gefinnt, und fo läßt fih eine 
zünftlerifche Gejeßgebung, joweit der Bundesrat dafür gewonnen werden kann, auf 
feinen Yal verhindern. Und das jchadet au) nit; denn es giebt fein andre 
Mittel gegen geiftige Epidenien, ald® daß man fie fi) austoben läßt, und dad darf 
die Regierung, folange die davon ergriffnen feine verbrecherijchen Mittel anwenden. 
Überdies ift e8 an fi fein Unrecht, einem Stande den gejeßlihen Rahmen zu 
einer Organijation darzubieten; e8 kommt alle auf die Perjonen an, die ihn ausd- 
zufüllen haben, und auf den Geift, in dem er benugt wird. Die Prarid wird 
ja zeigen, wa8 an der neuen Organijation brauchbar und nüßlih, mas verkehrt 
und jchädlich ift, und dann fann man ändern oder einen Neubau aufführen; die 
Sreifinnigen follten fi aljo nicht da8 Odium zuziehen, einen Verjuch vereiteln zu 
wollen, von dem niemand mit Sicherheit vorausfagen fann, ob nicht doc etiwaß 
guted dabei herausfommt. Freilich fürchten audy) wir, daß mehr jchlimmed al 
gute8 herauslommen wird, aber wenn ein Zeil der Handwerfer nun einmal auf 
feine andre Weije al8 durh Schaden Hug werden will, jo fol! mans ihm nicht 
wehren, und den übrigen Handwerkern, die die freiwillige Bwangdinnung nicht 
wollen, fann man nur jagen: warum habt ihr euch nicht Fräftiger dagegen ‚gewehrt ? 
Das deutjche Land, worin nach den Unterfuchungen über die Lage des Handwerks 
das Kleingewerbe am wenigften gefährdet erfcheint, ift Baden, und in diefem Qande 
will man von BZünftlerei nicht3 wiffen und ift jeit fechzig Dahren nach dem 
liberalen Rezept verfahren; Gemwerbeichulen, Runftgewerbeichulen, FZahjchulen, Lehr: 
ling3werkjtätten, Stipendien für Gefellen, Meifterturje, eine Qandesgewerbehalle mit. 
Bibliothel, Förderung ded Abjaged durch Gewerbehallen und Ausftellungen, eine 
zuverläjfige Ausfunftstelle für alle Angelegenheiten de8 Kleingemwerbes, gewerbliche 
Genojjenjchaften, Arbeitönahmweisanftalten, die, gleich den übrigen genannten Ver: 
anjtaltungen, vom Staate mit Geld unterftübt werden, da8 find die Mittel, Die 
man dort nicht ohne erfreulichen Erfolg angewendet hat. 

Überhaupt find die fozialen und wirtfchaftlichen Zuftände in Süddeutfchland 
no gejünder ald in Norddeutichland: ein fo jchroffer Gegenfat zwijchen über- 
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großem Reihtum und bitterer Armut, zwifchen reinen Ugrar- und reinen nduftrie= 
gegenden, zwifchen Beamtentum und Bürgertum, nicht jo viel Großgrundbefig und 
jo überwiegende Großinduftrie, eine gejunde Mifcyung aller Elemente bei vor: 
herrichendem Kleingewerbe und Bauerntum. Befonderd erfreulich aber ijt e8, daß 
auch Hervorragende Vertreter der höchften Kreife in diefer bürgerlichen Welt mitten 
drin ftehen, nicht etwa fich bloß manchmal gnädig in fie herablaflen, fondern in 
ihr leben und wirken. Die Worte, die der bairische Thronfolger auf feiner lebten 
Reife an verjchiednen Orten gejprochen hat, find feine leeren Redensarten, fondern 
entiprechen den Thaten und der Lebensführung de8 Dlanned; er hat 3. B. aud 
bei frühern Gelegenheiten jchon den Landwirten gejagt, daß jie e8 jo machen follen 
wie er felbjt, der den Ertrag jeiner Landgüter erhöht, ohne auf Zölle und 
andre dergleichen agrarifche Mittel zu warten. Wuch der Minifter von Yeiligich 
bat jih in gleihem Sinne auögefproden. Unfre Agrarier fpotten darüber, daß 
diefer die Anduftrie die Nährmutter der Landwirtfchaft genannt hat; er babe da 
Mutter und Tochter miteinander verwedfell. Der Spott ift unbegründet. Wenn 
man unter der Landwirtichaft den Hauptzweig der Urproduftion verjteht, fo ift 
und bleibt fie freili bi8 and Ende der Dinge die Nährmutter aller Menjchen 
und aller ihrer Thätigkeiten, auf der Stufe der Naturalwirtichaft aud) die der 
Gewerbe in jedem Sinne. Aber in unfrer geldwirtichaftlichen Periode tritt der 
Charakter der Urproduftion bei der Landwirtichaft zurüd; fie it da vor allem 
ein Gewerbe, da& gleich allen andern Gewerben zu dem Bmwed betrieben wird, 
einen möglichit hohen NReinertrag in Geld zu erzielen. Der moderne Befiber 
größerer Yandgüter befriedigt nur den Heinjten Zeil feiner Bedürfniffe ınd der feiner 
Leute mit den Erzeugniffen feiner eignen Landwirtfchaft; den größten Zeil feines 
Bedarf3 Fauft er. Und er braucht außerdem noch) Geld zu Steuern, zu den HYpo- 
thefenzinfen, zu Meltorationen, zu Anftandsausgaben; er braucht jelbit dann viel 
Geld, wenn er gar feinen Luruß treibt. E8 giebt aber nur eine einzige ©eld- 
quelle für ihn: einen ®emerbeitand, der ihm feine Erzeugniffe abfauft; ohne einen 
jolhen ijt jein Dafein unmöglih. Perfiegte diefe Duelle, fo müßte er entweder von 
feiner Scholle herunter, oder er müßte auf dad Dafein eines zivilifirten Menfchen 
verzichten und zur LXebensmweife des Urmaldanfiedlerd zurüdkehren; ohne Snduftrie 
hätte eine für den Markt arbeitende Landwirtichaft gar nicht entftehen Lönnen. 
Demnadh hat der bairifche Minifter volllommen Necht, wenn er die Snduftrie die 
Nährmutter der modernen Zandwirtichaft nennt. 


Koloniale PBhantafien. Dem Auffab „Deutihe Kolonijation“ in den 
Heften vom 8. und 15. April 1897 ijt gewiß beizuftimmen. Wir möchten aber 
die Dlide auch einmal anderdwohin richten. 

Bor etwa zwölf Sahren ftand in den Londoner Illustrated News ein inter- 
ejlanter Artikel, der die Möglichkeit einer Vereinigung Hollands mit Deutjchland 
in Betradht 308g. Darin war die Befürchtung auögejprocden, e3 könnten einft die 
Sundainfeln, Java, Sumatra und wie fie alle heißen, namentlih „die Munder- 
volle Snjel Borneo” an Deutichland fallen und dann da8 „Smaragden Halsband“ 
(holländifhe Bezeichnung der Snfelgruppe) „die Krone des deutichen Weiches 
zieren.“ Sit e8 nicht bezeichnend, daß die Engländer joldhe Blide in die Zukunft 
werfen, während der Gefichtäfreid unfrer Zeitungdpreife nicht jo weit reiht? Und 
doch geht und die Sache jchon mehr an. Die Befürdhtung ded englifchen Blattes 
ift ganz ridtig.e Holland — daß fan wohl nicht bezweifelt werden — hat feine 
jelbftändige Rolle in der Bejchhichte audgejpielt. Dort ftagnirt alle, und jene 
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Kolonien kommen nicht vorwärts. Seit Jahren iſt ſchon eine allmähliche An⸗ 
näherung Hollands an Deutſchland deutlich zu ſehen. Auch die Beziehungen zu 
Transvaal und dem Oranjefreiſtaat ſind ein Beleg dafür. Gehörte doch auch 
Holland einft zum deutſchen Reich, ſeine Sprache iſt nichts andres als eine nieder— 
deutſche Mundart, die nur infolge der politiſchen Trennung zur Schriftſprache ge— 
worden iſt. Wenn die weitere Entwicklung dahin führt, wohin ſie, wie wir über— 
zeugt ſind, führen wird und muß, daß ſich Holland in irgend welcher Form an 
das deutſche Reich anſchließt, ſo fallen uns damit jene großen und reichen Kolonien 
zu, und es eröffnet ſich für uns dort ein weites Feld der Thätigkeit. Die jetzige 
Generation wird das freilich nicht mehr erleben, aber erſt dann, wenn es geſchieht, 
wird aus jenen Kolonien etwas werden. War es nicht ein ſehr richtiger Gedanke, 
in Neu-Guinea noch rechtzeitig die deutſche Flagge zu hiſſen und ſo dort Fuß zu 
faſſen? 

Wenn von Holland die Rede iſt, ſo liegt es nahe, auch an Belgien zu denken. 
Wird dieſer Staat mit ſeinen innern zerfahrnen und troſtloſen Zuſtänden noch 
lange in ſeiner Selbſtändigkeit beftehen können? Und kann die Frage nur durch 
das Schwert entſchieden werden, oder wäre es vielleicht doch möglich, daß das 
Land friedlich geteilt, der walloniſche Teil an Frankreich abgetreten würde, und der 
vlämiſche wieder an Holland fiele und ſo mittelbar an Deutſchland? Hieran 
knüpſt ſich die Frage, was dann aus dem Kongofſtaate würde. Auch hier wird 
und muß ein Weg der Verſtändigung kommen. Auch der Kongoſtaat mit ſeinen 
mächtigen ſchiffbaren Strömen wird dann zu Deutſchland kommen müſſen, ſodaß 
der mittlere Teil Afrikas uns zufällt. Das Togogebiet könnte an Frankreich 
abgetreten werden. Welch ein Gebiet, und welche Zukunft! 

Aber zu ſolchen Zukunftsgedanken haben wir jetzt keine Zeit, wir haben nach 
Gründen zu ſuchen, um zwei Kreuzer zu ſtreichen. 


Sprachrichtigkeit. Otto Gildemeiſter verſichert in dem erſten Bande ſeiner 
Eſſays, ihm mache ein adjektiviſch gebrauchtes „teilweiſe“ jedesmal Ohrenſchmerz, 
und ein überflüſſiges Fremdwort zu gebrauchen, worauf heutzutage Jagd gemacht 
werde, iſt ihm eine Kinderei im Vergleiche mit ſolchen Mißhandlungen der Mutter⸗ 
ſprache, die ihren innern Organismus antaſten. Offentlich hat ſich von hervors 
ragenden Männern wahrfcheinlich feit langer Zeit zuerſt Treitſchke über dieſen Miß— 
brauch ausgeſprochen, als er ihn in ſeinen Aufſätzen über das Judentum für ein 
Anzeichen von gänzlicher Verrohung unſers Sprachgefühls erklärte: wer einmal 
darauf hingewieſen worden ſei, ſollte eigentlich keiner zweiten Ermahnung mehr 
bedürfen. An der Hand eines ſo ausgezeichneten Buches, wie Wuſtmanns „Sprach⸗ 
dummheiten“ ſind, kann jetzt jeder Gebildete über die Fehler, die er in ſeiner 
Mutterſprache macht, nachdenken lernen (auf daß ſie keine Entſchuldigung haben), 
und es wäre ganz überflüſſig geweſen, wenn z. B. ich in meiner „Kunſt der 
Rede“ hätte ausführlich über Sprachrichtigkeit handeln wollen. Da ich aber doch 
an die Kategorie zu erinnern Hatte, jo ſchien mir ein Hinweis auf dieſes un— 
glüdlide „—weije* für jedermann am überzeugendften zu ſein. Ein Beurteiler 
meined Büchleins in einer wifjenschaftlihen Zeitfchrift (er hat aljo die Voraus⸗ 
jeßung für fih, daß er feine Sache fennt, und hat wohl auch die berufsmäßige 
Aufgabe, ihr VBerftändniß bei andern zu fördern) findet meine Anfiht über Sprad: 
ritigfeit „eigentümlich” und meint dann wörtlid: „Hängt wirlli davon die 
Korrektheit ab? Das ift ja faft allgemeiner Sprachgebraud. Der Übergang von 
Adverbien zu Adjeltiven ift in unfrer Sprade ganz gewöhnlid, man denfe nur 
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an fernere Angaben, behendes Klettern, vorhandnes Vermögen, anderweite Mit— 
teilungen und ähnliches.“ Es würde zu weit führen, darzulegen, warum mich dieſe 
übrigens ſehr verſchiednen „Ähnlichkeiten“ nicht verlocken, den allgemeinen Sprach⸗ 
gebrauch mitzumachen, ich könnte auch meinerſeits die Empfehlung für „eigentümlich“ 
erklären. Aber damit würde ich nicht meine wirkliche Empfindung ausdrücken. 
Denn ich finde es nicht eigentümlich, ſondern ſogar ſehr begreiflich, daß, wer ein 
ſolches „teilweiſe“ nicht in ſeinen eignen Ohren und Nerven fühlt, in ſeinem Wiſſen 
nach einem Rettungsmittel ſucht, um nicht ſtumpfſinniger zu erſcheinen, als jemand, 
der dieſe Dinge lange nicht ſo gut verftehen kann und darf, wie er. Gelehrte Kenner 
unſrer Sprache haben andre Sorgen, als ihre gebildeten Liebhaber und beſſere 
oder vorſichtige Schriftſteller, und aus welcher dieſer Klaſſen man am beſten thäte 
die Geſetzgeber zu wählen, iſt eine noch ungelöſte Preisfrage. Das iſt einer der 
Gründe, warum wir Deutſchen es niemals zu der allgemeinen Sprachrichtigkeit 
bringen werden, auf die die Franzoſen mit Recht ſtolz ſind. „Es giebt gewiß 
höhere Dinge, ſagt Gildemeiſter, als Grammatik, Syntax und Stil; man kann, 
wie der alte Fritz und Blücher, ein großer Mann und ein Held ſein und doch 
ſchauderhaftes Deutſch ſprechen. Die Nation kann ſich aber nicht erlauben, was 
dem genialen Individuum nachgefehen wird.“ 

Jedes Beſtreben in dieſer Richtung muß willkommen ſein, ſo auch ein kleines 
Buch von Hans Probſt, das ſich Deutſche Redelehre nennt und der „Sammlung 
Göſchen“ angehört. Es leitet in anſpruchslofefter Form und ohne alle gelehrte 
Vorausſetzungen an zur Anwendung eines guten Ausdrucks. Die Anfchauungen 
des Verfaſſers find richtig und feine Anweiſungen einfach, klar und pratktiſch. 
Vielleicht wird mancher in der Anordnung einiges anders wünſchen, aber das macht 
der eine ſo und der andre ſo, und wer ein Buch empfehlen will, der muß ſein 
Beſſerwiſſen auch zur rechten Zeit zurückhalten können. Das außerordentlich billige 
Büchlein kann ſehr nützlich wirken. Möchten nur noch recht viele ähnliche ge⸗ 
ſchrieben werden! A. Ph. 


Brutal. Ein häßliches Wort, das aber ſeinen Weg zu machen beginnt. 
Früher gehörte es zu den ſogenannten ſtarken Worten, die man nur ausnahms⸗ 
weiſe in den Mund nahm. Es wurde auch nur in tadelndem Sinne gebraucht. 
Das ändert ſich jetzt langſam. In Käünſtlerkreiſen wird es vielfach für ſtark, 
ſchlagend und dergleichen gebraucht. Ein Bild von brutaler Wahrheit, eine brutal 
hingehauene Skizze, eine brutale Ähnlichkeit. Ein Schnigwerk ift brutal ornamentirt. 
Nun wird in der Beilage zur Deutihen Kolonialzeitung Nr. 12 vom 1. Mai d. %. 
„die brutale Energie der Selbfterhaltung” ald eine der Kräfte gepriefen, durd) 
die daß deutfche Volk in dem Kampf der Völker fiegen werde. Cenügt Energie 
ihon nit mehr? EL märe verhängnisvoll, wenn man in Deutichland zu dem 
Glauben käme, Brutalität fei eine Steigerung der Energie. Brutale Menjchen 
machen fich da weiß; aber da3 Gegenteil ijt wahr. 





Sitteratur 


Das heutige Griehenland. Bon Bafton Deshamps. Nach derd. Auflage des von der 
Akademie gefrönten Driginald. NXutorifirte Überfegung von Dr. Baul Markus. Großenhain 
und Leipzig, Hermann Starke, 0. J. 


Griehenland und feine Stellung im Drient. Bon Alfred Bhilippfon. Mit einer 
Karte von Griechenland. (Sonderabdrud aus der Geographifchen Zeitfchrift von Hermann Hettner.) 
Leipzig, 8. ©. Teubner 


Wer mag heute no) von Griechenland hören? Bom Unglüdlichen redet man 
nicht gern. Wer jo tief gefallen ift, möge fich vollends begraben lafjen. Werben 
die Griechen überhaupt noch einmal etwa zu bedeuten haben in den Dingen 
Europas? Man denke doch, daß fie fchon früher ihre Schulden nicht bezahlen 
fonnten. Und nun nod) die Kiriegdentichädigung an die Türken, die das Geld aud 
jo nötig haben! Und die reichite Provinz in fremden Händen und vom frieg 
verwültet! Vom Verluft an Ehre, an Anjehen gar nicht zu reden. 

Gemach, lieber Lejer! Die Griechen leben noch und werden weiterleben. 
Freilich ift das Volk tief gedemütigt und büßt fchwer für die sehler feiner Führer. 
Aber die Örtehen haben in den Jahrhunderten, two fie unter dem Zoch der Türken 
überhaupt nicht mehr waren al8 eine Herde zur Ausbeutung, in Zahrhunderten, 
deren Geichichte fozufagen verftummt ift, jchmwerere8 ertragen und doc den Mut 
behalten zu einem fiegreihen Aufitand, der ihnen die Freiheit mwiedergab. Ein 
Volk jtirbt nicht fo leicht, wenn es fich nicht felbit aufgiebt, wie jene müthifchen 
Indianer, die fi) den Tode weihen, um nicht länger die Blaßgefichter über fich 
jehen zu müffen. Auch möge man gerade bei den Griechen nicht vergejlen, daß 
e3 ein doppeltes Griechenland giebt. Sie jelbft jprechen von 7) &ow, 7) &Ew “Elkag. 
Nur das eine ift gefallen, daS innere, d. h. dag Königreich Hella, und allerdings 
nicht mit Glanz. Aber daS größere Griechentum der thrafiichen, pontijchen und 
Heinafiatifchen Küften, von Epirus und Makedonien, jteht aufrecht, wenn auch er- 
Ihüttert. Die Gelehrten von Athen wollen diejen Griechen die dreifache Volkszahl 
von dem des Königreich8 zujchreiben, da3 wären neun Millionen Griechen in 
Griechenland und in der Türkei. Die Schäßung ijt wahrfcheinlich zu Hoc. Doch auf 
eine Million mehr oder weniger kommt e3 nicht an. Die Hauptjacdje ift, daß das 
„äußere“ Griechenland die thätigiten, bildungsfähigften und auf dem Wege der 
Europätfirung am weiteiten fortgejchrittenen Beitandteile des türfiichen Reich um: 
Ihließt, die eigentlichen Träger des wirtichaftlichen Verkehrs mit Europa und, zu- 
jammen mit den Armeniern, auch ded wirtichaftlichen Lebens im Innern. Für 
Schulen und Kirchen opfert fein Volt des Orient foviel und mit folder Über: 
zeugung von der nationalen Notwendigkeit diefer Dinge wie das griechiiche. Gerade 
diefe Milchung des unter allen Bedrüdungen nicht nachlafjenden Haltens an der 
Spradye Homerd und am Glauben Konjtantind mit einem pojitiven Gejchäftsfinn, 
den man amerifanifch nennen möchte, macht die Griechen der Türkei jo merhvürdig. 
Darin liegt aber aud) ihre praftiiche Bedeutung, die nicht gemindert werden fann 
dur den augenblidlihen Niedergang de3 Königreich Hellas. Wir Deutichen, die 
in der Türfet ein freie Feld für wirtichaftlihe und Kulturthätigkeit fuchen, haben 
am ienigiten Grund, den Griechen zu verachten. Wir merden den Griechen 
brauchen, two immer wir in der Levante Hand und — Geld anlegen wollen. 
Tem QTürken wird unfer Thun bald unbequem werden, nur beim Griechen haben 
wir Verjtändnis und Beiltand zu erwarten. Sehr gut jagt des ranzofe, dejjen 
Bud) wir oben genannt haben: Man muß dad Kind beim rechten Namen nennen: 
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„Das byzantiniſche Reich iſt nicht verſchwunden. Die Türken haben es zerſchlagen, 
aber keineswegs vernichtet. Die Trümmer ſchwimmen obenauf und treiben von 
Ort zu Ort. Dieſe zerſtreuten Inſelchen zuſammenzufaſſen, die Einheit wieder 
herzuſtellen, das iſt der kühne Traum der Griechen.“ 

Laſſen wir alſo das Griechentum im ganzen nicht die Unfähigkeit der Herrſcher 
von Hellas entgelten. Hören wir endlich auf, mit Bettelvolk, Lügnern, Feiglingen 
um uns zu werfen. Denken wir an 1806! Es liegt nicht in unſerm Intereſſe, 
den Glauben zu erwecken, als ob in jedem Deutſchen ein Quantum Galle ſei, die 
Gelegenheit ſuche, ſich in Ausbrüchen ded Ürger8 und der Verachtung zu ergießen. 
E3 liegt auch nicht in unjerm Intereſſe, uns ein Volk zum Feinde zu machen, das 
die Türken an Kultur ebenjo weit überragt, tie diefe militärisch voraus find. Muß 
den Öriechen der Kopf geivaichen werden, jo überlajjien wir da unjern Diplomaten. 
Nicht jeder beliebige Zeitunggredakteur hat Dazu die fittliche Berechtigung! Können 
wir aber nicht umhin, ihnen unfre Meinung zu jagen, jo wollen wir Grobheiten 
vermeiden, da fie ihnen nicht? nügen und uns nur jchaden fünnen. Daran, 
daß die Griechen Chrijten find, darf man im realpolitiichen Deutjchland wohl gar 
nicht mehr erinnern? Dem denfenden Betrachter der Zeitereigniffe muß «8 
mwenigitens gejtattet fein, auf die erjtaunlicde Schwäche de3 chrijtlihen Mitgefühls 
bei diegem grieiich-türkiichen Konflift gerade in Deutichland Hinzumweilen. Die 
„Ihron= und Altar“ prefje zeichnete fi) durch maßlojes Schimpfen auf die Griechen 
vor der demofratiichen und jozialdemokratijchen aus. Zwei Dinge, die fie angeblid) 
hochhält, hat jie in ihrem Eifer ganz vermijjen laffen: chriftlicheg Empfinden und 
anjtändigen Ton. 

Um jo fieber empfehlen wir zivei Werfchen über Griechenland, die von wohl: 
wollenden und gerechten Stennern des Landes und Volks geichrieben find — feltne 
Bögel in diefer Sturmzeit. Du eine giebt im feinjten franzöfiichen Plauderftil 
Eindrüde und Betrachtungen eine Arhäologen, der zugleich Icharfer Beobadıter 
und Weltmann ift. a3 andre ijt eine überjichtliche Darjtellung Griechenlands 
von einem deutichen Geologen und Geographen. Deschamps giebt ein ganzes Bud), 
Bhilippfon nur ein Heft von 44 Seiten. Tedhamps unterhält uns prächtig mit 
jeinen funfelnden Bemerkungen, in denen eine merhvürdige Milchung von Sympathie 
und Ironie, von falt genial zu nennendem Weitblid und — franzöfiicher Bornirtheit 
iit. Hätte er vorausjehen Ffünnen, wie wenig wirkjam fid) die Neorganijationen 
erweilen würden, an denen rankreich jo wejentlich mitgearbeitet hat, jo wären wohl 
die Außerungen feines nationalen Stolze8 über dieje franzöfiche Kulturleiſtung 
etwas fpärlicher eingejtreut worden. So ijt aber für und daS Buch doppelt lehr- 
reich, indem e3 auf der einen Seite Griechenland in vortrefflicher Weije jchildert, 
auf der andern einen Beitrag zur KenntniS der „jentimentalen“ Politit giebt, von 
der Frankreich intereffanten Nationalitäten gegenüber nun einmal nicht Laffen fann. 
ALS wir das Buch gelejen hatten, fagten wir ung: E8& ift zwar mwunderjchön, jolde 
Bücher jchreiben zu fünnen, niemand thut e3 darin den Franzofen gleich. Aber 
möge der Himmel uns Deutjche betvahren vor diejer äjthetijch fpielenden Fälſchung 
des gejunden Urteil3 und Ddiefer unmwahren, mit wwertlofem hijtoriichen Tand fid) 
eitel aufpußenden Gefühlsichwelgerei in den Wölferbeziehungen. Unmwillfürlich fiel 
uns Dabei die Phraje eine „ernjthaften” franzöfiichen Beurteilerd der orientalischen 
Dinge in einem der legten Hefte der Revue Diplomatique ein: Unfre Traditionen 
iind im Orient unfre Stärke. Bhilippjond Darlegungen find viel anjpruchslofer, 
aber ungemein lehrreih. Er giebt eine anftändig gejchriebne methodiihe Schilde: 
rung des Landes und Volfes. Sedes Urteil ift bei ihm mit Thatjadhen oder Zahlen 
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belegt. Er verliert nie die Ruhe des wifjenjchaftlichen Beobachter, wenn er aud) 
im Herzen warm für Griechenland fühlt; er überfieht nicht die Kehler der Griechen. 
Aber er blickt weiter ald die meilten unjrer Tagespolitifer, denen dringend ein 
Bid in den legten Abjchnitt der Philippfonichen Schrift zu mwünjcdyen wäre, mo 
die Frage beantwortet wird, ob und Deutichen die Lage des Hellenismus im Orient 
gleichgiltig fein könne? Wir teilen ganz die Meinung, daß außer den Rumänen 
nur noch da8 Griechentum dort im Südojten jo viel Kulturkraft habe, daß e3 fid) 
dem Slawentum gegenüber zu behaupten vermöge, daß aljo jeine Schwächung auch 
nicht in unſerm Intereſſe liegen könne. 


— 


Ein Vermächtnis von Arſelg Sn Vierte —— mit einem Verzeichnis ſeiner 
erke. Wien, Gerold, 1897 


Anſelm Feuerbach war eine echte, von Gott geſchaffne — Das 
klingt wie eine Phraſe, ſoll aber doch noch mehr bedeuten. Man erwäge folgendes. 
Er war ein wirklicher Koloriſt und genügte dabei in ſeinem Bemühen, die Natur 
in Form und Zeichnung zu erfaſſen, auch den ſtrengſten Anſprüchen der Heutigen. 
Außerdem war er ein Erfinder, ein Dichter unter den Malern. Seine Vorbilder 
waren die Venezianer, namentlich Paolo Veroneſe, aber er ſtrebte nach einem 
eignen Stil: Medea, Sphigenie ufm. Das konnte und kann man noch jetzt aus 
ſeinen Bildern ſehen. Aber wie gebildet er war, wie ſehr ſeine Phantaſie und 
ſein Schönheitsdrang unter der Kontrolle eines klaren, auf vielerlei Kenntniſſe 
geſtützten Urteils ſtand, das lernt man erſt aus dieſem kleinen Buche, tagebuch— 
artigen Aufzeichnungen und Stellen aus Briefen, meiſt an ſeine Mutter. Selten 
hat ſich ein Künſtler ſo erſchöpfend und intereſſant über ſeine Kunſt ausgeſprochen. 
Wie klein erſcheinen gegen ihn die vielen Suchenden, Skizzirenden uſw., von deren 
Verſuchen die Kunſtkritik jetzt ſo viel Aufhebens macht! Was wird von ihnen 
übrig ſein nach einem Menſchenalter? Ihm aber hat die Geſchichte ſeinen Platz 
angewieſen. Das Buch ſcheint gerade jetzt ſehr leſenswert, und wenn nicht zahl- 
reiche Menſchen derſelben Anſicht wären, ſo hätte es nicht die vierte Auflage erlebt. 
Er ſelbſt hatte die feſte Zuverſicht, daß ſeine Lebensarbeit einmal anerkannt werden 
würde, und den wenigen, die nicht das Vertrauen zu ihm verloren, namentlich 
ſeiner alten Mutter, dankt er dafür in den rührendſten Ausdrücken. Jetzt ſind 
ſeine Bilder in den großen öffentlichen Sammlungen und im feſten Beſitz weniger 
bevorzugter Kenner, im Kunſthandel ſind kleine Skizzen von ihm ſelten und geſucht. 
Feuerbach hat ſeine Stellung unter den Malern, die in der Formenſprache einer 
frühern Zeit eigne Gedanken auszudrücken ſuchen. Wer das für möglich hält, der 
wird ihn immer mit Erfolg ſtudiren: er iſt ebenſo wenig nachahmender Koſtüm— 
maler, wie platter Photograph der Natur. Sein Ideal liegt dazwiſchen, und es 
iſt hoch genug, um die Mühe unſers Betrachtens zu lohnen. 

Warum mußte das Leben des reichbegabten Mannes (1829 bis 1880) ſo 
unglücklich ſein? Seine Anfänge in Düſſeldorf und Karlsruhe waren vielver— 
ſprechend, und nach Antwerpen und Paris ging er zu rechter Zeit, um zu lernen, 
was man in Düſſeldorf nicht verſtand, Farbe. Italien, wohin er zuerſt mit Viktor 
Scheffel kam (erinnert ſich vielleicht der Leſer des Vorworts zum Ekkehard?), vor 
allem Rom wurde dann ſeine wahre Heimat (1855 bis 1873). Dort hatte er, 
was er ſuchte, und eine Arbeit drängte die andre, und ſeine Seele war von immer 
neuen Entwürfen erfüllt. Aber als man die äußere Welt verteilte, war der Poet 
zu kurz gekommen. Mit dem Aufwand, den ſeine groß angelegten Bilder für 
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Atelier, Modell und Material notwendig machten, konnten die Aufträge nidht Schritt 
halten. Einzelne Gönner fanden fih (Schal), aber im ganzen erhielt fich der 
Künftler doh nur mit genauer Not. Seine angeborne Vornehmheit und eine 
gewifje Sprödigleit, auch einzelne Sntriguen, die ja niemals fehlen, mo etwas 
Gutes in die Höhe will, erjchwerten weiter jeinen Weg. Da mußte er eine Be- 
rufung nad Wien old ein Glüd anjehen, nun Hatte er zu leben, und große Aufs 
träge brachte feine Stellung ald Alademieprofeflor mit fid. Aber dieje Sahre 
(1873 biß8 1876) wurden fein Unglüd. Nah Wien paßte Malart, er nidt. 
Darin liegt fait alles. Wa3 folgte, ift bloß noch traurig. Er ging nad) Nürn- 
berg und wieder nad) feinem geliebten Stalien. Sein lebted Bild malte er 1879, 
da® Konzert in der Berliner Nationalgalerie. Ad Probe des Ausdrudd mögen 
einige Süße aud einem Stüde: „Die Deutfchen in Rom“ abgekürzt Hier jtehen: 
„Sn der Negel mit wenig Geld, aber im Vollgefühl feiner fulturgefchichtlichen 
Wichtigkeit, tritt der gelehrte Deutjche einer taufendjährigen Kultur gegenüber. 
Wir jehen ihn mit dem Strohhut im Winter, den unvermeidlichen Plaid über die 
Schulter geworfen, Kleider und Stiefel nad) dem jchlechteften Modell, wie er ver- 
legen triumpbirend einherfchreitet: jeder Schritt Hafliiher Boden. Er Hat alles 
vorher gewußt, nur befjer, al3 es Zrau Hiltoria zu ftande gebradjt. Will ed ihm 
aber etwas unheimlich zu Mute werden und die Zupverfiht ind Wanken kommen, 
dann macht er fih auf, um fie im fältern Deutfchland wieder auf die Beine zu 
bringen. — Bon einer Tagedtour zurüdgelehrt, treten etwa fünf nicht mehr 
junge Leute, die Heute wohl jämtlich angeftellte Profejloren in Deutjchland find, 
in jehr gehobner Stimmung, die Hüte mit Kränzen ummwunden, geräufchvoll in 
eined der feinern römijchen Reftaurant3 ein. Sie teilen ji) ihre Anfichten mit, 
ftreiten über died und jenes, dazwijchen den Kellnern ihre Befehle zurufend. Der 
Saal hallt wieder von ihren lauten Stimmen. Die müjjen halb verrüdt fein, 
flüftert ein Staliener mir zu. Um nicht gefehen zu werden, drüde ich mid in 
die Ede.” So, in die Ede gedrüdt, erinnere ih mid, den Mann mit jeinen 
Ihwermütigen Gefihtdzügen an manchem Abend in jenen Jahren in dem damaligen 
Cafe Carlo gejehen zu Haben; zu den „hHalbverrüdten“ habe ich freilich” niemals 
gehört. 4. ph. 


Bilderatla3 zur Geographie von Europa. Mit beichreibendem Tert von Dr. Alois 
Geiftbed. Leipzig und Wien, Bibliographiiches nftitut, 1897 


Dieſes billige Buch ijt eine der hHübjcheiten Hilfämittel für geographifche 
Bildung, die und je in die Hand gekommen find. Daß ein Verlag wie da8 Biblio- 
graphiiche Anftitut über eine große Menge guter Holzichnitte von Landichaften, 
Stäbdtebildern, Haustypen und wegen ihrer geographijchen Verbreitung merkwürdigen 
Pflanzen und Tieren verfügt, ijt jelbitverjtändlich; gegen zweihundertfünfzig davon 
find hier fänderweile geordnet und vereinigt worden. Der Stoff für die eins 
leitenden Zextlapitel ift gefchict ausgewählt und nicht nur gewandt, meilt als 
lebendige Schilderung eines Neifenden, fondern wirklich gut dargeftellt. Phyfikalifche 
Bedingungen, gefhichtliche Entwidlung und heutiger Charakter von Landichaften 
und Städten fommen gleicherweije zu ihrem Rechte. 


‘ 


Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunom in Leipzig 
erlag von Fr. Wild. Grunomw in Leipzig. — Drud von Carl Margquart in Leipzig 
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= TE) iermal feit der Neformation hat fi) das deutjche Bildungsideal 
N a gewandelt, genau entiprechend den wechjelnden Berhältnifjen der 
EN % Zeiten, und ebenfo oft haben die höhern Schulen Deutichlands 
ESS die ihnen zu Gebote jtehenden Bildungsmittel einer Prüfung 
ER unterzogen und bald dies, bald jenes in ihrer Auswahl oder 
in der Art ihrer Verwendung geändert. Im jechzehnten Sahrhundert, im Jahr: 
hundert der Reformation, da dag firchliche Sntereffe in der Form des ftreng 
geichloffenen KKonfeffionalismus bei weitem überwog, und ein wirkliches, fraft- 
volles Nationalgefühl nirgende vorhanden war, da war das Bildungs 
ideal der theologischshumanijtiiche Gelehrte, der fi) dem Dienite der Kirche, 
der Schule, einer Stadtgemeinde, eined Fürjten widmete, und der ala Befiter 
einer wejentlich fremden, lateinifchen Bildung, ald Mitglied einer geijtigen 
Ariftofratiee — und wenn e3 der Ddürftigfte Schulmeifter einer Lateinjchule 
war — von feiner Höhe geringihäßig auf die große Mafje jeiner ungelehrten 
Landsleute herabjah. Nachdem der dreißigjährige Krieg die Zuftände, aus 
denen Diefed Bildungsideal hervorgegangen war, gründlich zeritört Hatte, trat 
ein ganz andres an feine Stelle: dad war der gewandte, möglichjt vieljeitig 
gebildete Weltmann, der „galante politicus.“ Denn über dem altftändifchen, 
firchlich geichloffenen Staate erhob fich der abjolute fürftliche Staat, der die 
einzelnen Stände dem Willen des zürften und den Interejjen des Ganzen 
beugte, mit einer Maffe veralteter Rechte und Überlieferungen fraft des „Ver: 
nunftrechts“ furzer Hand aufräumte und die fonfejfionellen Gegenfäge vornehm 
zu ignoriren begann. Indem nun der Adel, um feine politifche Selbftändigfeit 







*) Aus der Rede unferd Mitarbeiters Profefior Dr. D. Kaemmel bei dem Gebenkfeft der 
Nikolaifchule zu Leipzig am 21. und 22. Mai d. 7. 
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gebracht, in den Dienst diefes Staats trat und damit feine alte Macht in viel 
wirffamerer Form zurüdgewann, ftellte er das ihm in feiner neuen Aufgabe 
entiprechende Bildungsideal auf und nötigte e8 auch den Gelehrtenschulen 
auf, wenn jie nicht den Zujammenhang mit dem Leben gänzlich verlieren 
und ganz hinter den neuen Ritterafademien zurüctreten wollten. Aber diefer 
fürftliche Staat gründete fich fo ausschließlich auf Heer und Beamtentum, er 
betrachtete da8 ganze Volk fo jehr nur ald Negierungsobjeft, er verftattete 
ihm jo wenig thätigen Anteil am Staate, daß er ich die Gebildeten inner: 
lih völlig entfremdete, und fie allmählid) jedes Verftändnis und jede Zeil: 
nahme für das Leben des fie umjchließenden Staats verloren. Da ed nun 
eine deutjche Nation in unferm Sinne noch gar nicht gab, und da ih um 
die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts zum erjtenmale die antife Hellenen= 
welt in Kunft und Dichtung ohne römische Einkleidung vor den entzüdten 
Augen der Deutjchen entfaltete, jo ftieg ein neues Bildungsideal empor: der 
philofophifch-äfthetiich gebildete Weltbürger, der, hoch erhaben über das Elein- 
liche alktägliche Treiben ringsum, in jich die „reine Menschlichkeit” zu ver- 
wirklichen jtrebte, deren Urbild er im Griechentum fah, und fi ala Glied 
nicht feines Volks, jondern einer großen, Stillen, über die ganze gebildete Welt 
ih erjtredenden Gemeinschaft fühlte. Aus Ddiefer Geiltesrichtung ergab fich 
die wundergleiche Blüte unfrer Klajjiichen Litteratur mitten in dem traurigjten 
Niedergange unferd alten Reich8 und in einer jchweren europäischen Krifig, die 
den Weltteil bi3 in feine Grundfeften erjchütterte, aber auch die innere Wehr- 
(ofigfeit unjrer gebildeten Kreife gegenüber der einbrechenden Fremdherrichaft. 
Erft al in dem größten deutjchen Staate au den alten ftolzen Traditionen 
und aus dem menschlichen Zorn über die Unterdrüdung die Baterlandgliebe 
kraftvoll aufitieg und auch die Gebildeten mit fi) fortriß, gelang die Be- 
freiung; doch die nachfolgende matte Zeit war nicht geeignet, das alte, hohe 
Bildungsideal durch ein neues zu verdrängen, e8 eroberte vielmehr im Beichen 
de3 „Neuhumanismus"” au) unfre höhern Schulen. Aber als fih nun doc 
das politiiche Interefje gerade der Gebildeten Fräftiger und fräftiger regte, 
als fich mit der Bewunderung des Elafjiichen Altertumg das innige Verjenfen 
in die Tiefen des eignen Bolfstums verband, als die Gelehrten die Führer 
im Kampfe um unfre Einheit wurden, und als endlich nicht fie, aber Staat3- 
männer und Helden die8 Ideal verwirflichten, dag fie aufgejtellt hatten, da 
mußte jich auch das deutiche Bildungsideal ändern. Heute ift e8 der wiljen- 
Ichaftlich gebildete wehrhafte Staatsbürger, denn wir haben jeßt den natio- 
nalen, monardjifch-fonftitutionellen Staat, der fi) auf das lebendige Snterefje 
und die werfthätige Teilnahme feiner Glieder, vor allem der gebildeten Stände, 
gründet. 

Sit e8 da nun nicht merkwürdig, daß die Gymnafien durch alle Wand- 
lungen ihrer Aufgaben hindurch an der antik-Klaffiichen Grundlage ihres Unter: 
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riht3 festgehalten und fie nur immer nad) den wechjelnden Bedürfniffen 
modifizirt haben? In den beiden erjten Perioden trat da Griechijche jo 
vollitändig in den Hintergrund, daß eö etwa diejelbe Stellung einnahm wie 
heute dag Hebräilhe, ald ein Hilfsmittel zum Verftändnis des biblischen Ur: 
tertes; im Mittelpunfte des gefamten Unterricht3betriebes ſtand das Lateiniſche. 
Denn der alleinige Zwed des altklaffifchen Unterricht® war die „Smitation,“ 
die Nachbildung der Iateinifchen Schriftfteller in Vers und Profa, fie wurden 
alfo ausgewählt und gelefen jchlehthin nur ala Stilmufter; der Inhalt war 
nur da, um rethorifch und poetijch verwendbare Themen und Beifpiele zu 
liefern. Erjt in der zweiten Periode, in der Zeit des weltmännifchen Bildungs» 
ideald, trat, wenigften? an vielen Schulen, neben die lateinische al3 gleichbe- 
rechtigt die deutjche „Dratorie”, der deutjche Aufjag und die deutiche Verfififation, 
al Erfordernifje für den „galanten“ Weltmann, und während im fechzehnten 
Sahrhundert von einem felbftändigen Unterricht in den NRealien noch faum bie 
Nede gewejen war, drangen dieje im fiebzehnten aus praftiichen Gründen, als 
unentbehrliche Rüftjtüde für den politicus, in breitem Strome in die Schulen 
ein, aber allerdingd nur in die wahlfreien „Privatleftionen.” Wie genau 
entjpricht beides den verjchiednen Bildungszweden ihrer Zeit! Wie anders 
jeit der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts! Da das Hellenentum 
ala die Verwirklichung reinen Menjchentumd galt, jo mußte das Griechifche 
faft ebenbürtig neben das Lateinijche treten, und die alten Autoren wurden 
nicht mehr wejentlich als ftiliftiiche, rhetorische und poetifche Vorbilder gelefen, 
am wenigften die griechiichen, jondern um durch fie „in den Geift des Elaffischen 
Altertums einzuführen“; fie waren nicht mehr Gegenftände der Nachahmung, 
jondern des Studiums. Nur im Lateinischen bielt auch diefe Zeit noch an 
der Imitation fejt, doch nicht mehr aus praftiichen Gründen, denn diefe waren 
verjchwunden, jeitdem dag Lateinijche aufgehört hatte, die diplomatische Sprache 
und die ausfchließliche Sprache der Wiljenichaft zu fein, fondern nur noch als 
Diittel der geiftigen Gymnaftif, des Iogifchen Denkens im Reden und Schreiben, 
in Verd und Proja. Zugleich aber wurden die Realien aus wahlfreien Fächern 
Pflichtfächer, ihrer wachjenden wiljenjchaftlichen Durhbildung und praftifchen 
Wichtigkeit gemäß, und auch die neuern Sprachen verlangten ihre Rechte, je 
lebendiger fich der Völferverfehr gejtaltete. 

Do allzuviel hatte diefe Zeit vereinigen wollen, und darum wurde die 
Aufgabe allmählich) unlösbar. Und da jeder praftifche Zwed der Iateinifchen 
Smitation, den doch alle frühern Zeiten ftet3 im Auge behalten hatten, ver: 
Ihwunden war, der andre, die |prachliche und Logifche Übung, in der Mutter: 
\prache zu erreichen war, jo fam in unjern Tagen eine legte Wendung. In 
der Schule fiegte endgiltig Die „Sachphilologie" über die „Wortphilologie.“ 
Sniviefern der Buriömus in der praftiichen Anwendung des Lateinifchen, der 
fih aus der immer tiefer eindringenden wiljenjchaftlichen. Erfenntnis der 
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Sprache ergab, aber den Lehrern und Schülern jede Unbefangenheit in dem 
jonft doch ganz natürlichen Schreiben und Sprechen des Lateinischen verdarb, 
zu Diejer Wendung beigetragen hat, bleibe Hier unerörtert. Genug, fie ijt 
eingetreten, und ein Rückwärts giebt e8 nicht mehr. Kür und find die 
Hafjischen Sprachen neben der fortdauernden, weil unvergänglichen formalen 
Bedeutung im wefentlichen Mittel, das antife Leben aus feinen Quellen 
fennen zu lernen, uns bHiftorisch zu orientiren. Gerade deshalb müfjen 
jie recht gründlich gelernt werden, damit die Lektüre nicht zur Dual und 
ihr Zwed nicht verfehlt werde. Denn für den heutigen gebildeten Deutfchen 
it in der That die Hauptjache die Orientirung in der ihn umgebenden 
Menjchenwelt und in der Natur; ift doch der Zufammenhang des Einzelnen 
mit dem Ganzen ftärfer al® je geworden, und um fich nur überhaupt hier 
zurechtzufinden, um ich ein richtiges Urteil ald Grundlage eines richtigen 
Handelns zu bilden, muß er jih ein Maß fachlichen Wilfend aneignen, das 
frühere Jahrhunderte nicht gefordert haben. Daher auch die immer ftärfer 
auftretende Forderung, dur) Anjchauungsmittel den alten Haffiichen und 
hiftorischen Unterricht zu immer größerer Lebendigfeit zu entwideln, unfern 
Schülern ftatt bloßer Worte und Begriffe ein Bild des Gegenstandes zu geben. 
Die Sadjfenntnis alfo, das Wifjen fteht für und im Vordergrunde, die formale 
Gewandtheit ald Ziel ıft für und ungenügend, obwohl fie nicht fehlen darf, 
aber die rhetorifchen Krüden früherer Tage haben ihren Wert für und verloren, 
denn wir fordern eine flare Darftellung, die fi) aus der Sache natürlich 
ergiebt, für Fünjtliche Ahetorit haben wir den Sinn eingebüßt. Rem tene, 
verba sequentur, fagte ein praftiicher römischer Staatsmann, M. Borcius 
Cato, in einer Zeit, da die Künfte der griechiichen Beredjamfeit auch in Rom 
eindrangen, und Goethe Fauft entgegnet dem Sate de8 büchergelehrten 
Stubenhoder8 Wagner: 


Allein der Vortrag macht des Redners Glück 


ganz modern: 


Es trägt Verftand und redter Sinn 
Mit wenig Kunft fich felber vor. 


Mer alfo heute von ung fordert, daß wir in erjter Linie Philologen bilden 
jollen, wer unfre Schüler augjchließlich beurteilt nach lateinischer und griechiicher 
Grammatik, wer nicht vielmehr in erjter Linie fragt: wie haft du deinen 
Schriftiteller veritanden? der legt einen falfchen, veralteten Mapitab an unjre 
Leitungen, der thut uns alfo Unrecht, denn das Fünnen, wollen und jollen 
wir gar nicht mehr leiften. 

So fteht e8 Heute. Es ijt der Abjchluß einer langen Entwidlunggreibe. 
Manchem, auch manchem Lehrer, mag dieje Anerkennung jchwer werden, Doch 
fie ift unvermeidlidh, wenn nicht das Gymnafium gefchädigt werden und in 
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die Gefahr kommen fol, den lebendigen Zufammenhang mit der Zeit zu 
verlieren, eine Gefahr, die vor zweihundert Jahren den Lateinfchulen ernit- 
haft drohte. 

Aber nun — und dieje Frage wird zagend von manchem gejtellt — wie 
wird fich die Zukunft gejtalten? Wird fie nicht aucd) daS bejeitigen, was wir 
heute noch al3 das dem humaniftiihen Gymnafium Eigentümliche feithalten: 
die philologisch-Hiftorifche Grundlage unjrer Bildung? Wird fie nicht etwa zur 
„Einheitöfchule” mit einheitlihem modernjpradhlicdem Unterbau übergehen, die 
ja auch bei ung hie und da bereits in das Stadium des Verfuchd getreten ift? 
Nun, bi8 jet haben wir hier in Sachjen weder das Latein nad) Untertertia noch 
das Griechifche nach Unterjefunda verlegt, noch mit dem Franzöfiichen, gegen 
da3 wenigjtend die jächjiiche Zunge eine gewilfe Abneigung bat, in Serxta 
begonnen, noch ein Bedürfnis empfunden, die Weltgejchichte „in auflteigender 
Linie,“ d. h. rüdwärts zu lehren, und uns felbjt der Wirtichaftsgefchichte und 
Bürgerlunde gegenüber noch etwas fühl verhalten. Und das thun wir wirklich 
nicht nur, weil e8 dag Regulativ jo vorjchreibt, auch nicht etwa, weil wir ed 
bequem fänden, im alten Schlendrian fortzumvandeln, auch nicht aus |chulmeijter: 
licher Pedanterie, oder wie fonft die Kofenamen wohl zu lauten pflegen, fondern 
ganz ernjthaft aus ehrlicher Überzeugung. Ia wir glauben fogar der Zugend, 
dem VBaterlande und jeiner Zufunft einen großen Dienjt zu erweilen, mwenn 
wir einer Starken Zeitjtrömung nicht folgen, nicht den Sprung ind Dunfle 
wagen, nicht aufgeben, wag, einmal verloren, ganz gewiß nicht wiederzugewinnen 
wäre. Wir meinen jogar, daß gerade die philologijch: Hijtorifche Grundlage 
unjrer Oymnafialbildung ein gewiljes Gegengewicht gegen manche gefährlichen 
Einfeitigfeiten unfrer Zeit bilden könne, die überwunden oder mindejteng ge- 
mildert werden müjjen, wenn unfer Volk nicht jchweren Schaden leiden foll. 

Dem banaufiichen amerifanifirenden Nütlichkeitözuge gegenüber tft ſchon 
die eingehende, jahrelange Beichäftigung mit Dingen, die feinen unmittelbaren 
Nugen gewähren, fondern von der Rüdficht auf Fünftige praftiiche Verwertung 
weit abliegen, wichtig, denn fie fördert den Sinn für das Sdeale Kann fie 
Doch auch gegenliber der Überfchägung der ungeheuern technischen Fortfchritte 
in unfrer Zeit lehren, daß die geiftige und fittliche Größe eines Volfes von 
diefen Dingen durchaus nicht abhängt. Sodann kann fir den modernen 
Menfchen, der beitändig in verwidelten und fünftlichen Zuftänden lebt, der 
fortwährend von einem ungeheuern zeritreuenden Bielerlei in Anjpruch ge- 
nommen wird und faum zur Einkehr in fich felbit, zu ruhiger Vertiefung 
fommt, nicht3 wertvoller fein, als fich wenigjtens eine Zeit lang in erniter 
Arbeit in eine Welt zu verjenfen, die all diefer unruhigen Vielfeitigfeit ganz 
fern jteht, in eine Welt von verhältnismäßig einfachen, natürlichen, leicht über: 
jehbaren Zebensbedingungen, auf die nod) nicht die ungeheure LXaft einer mehr- 
taujendjährigen Kultur drücte, die noch die Friiche und Freude des erjten 
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Wagens und Gelingend empfand, die naid, nicht refleftirt Handelt, wie die 
Griechen in ihrer großen Zeit. 

Wenn von taufendjähr’ger Laft 

Du dich willft befreien, 

Gehe bei Homer zu Gatft, 

Der wird dich erneuen! 


Und ift e8 denn ein Zufall, daß unjre Kaffifche Litteratur mit der Entdeckung 
des echten Griechentums aufging, daß alle unfre großen Dichter fich in das 
Haffiiche Hellenentum verjenkten, daß Leifing zuerft die Größe eined Homer 
und Sophofles erfannte, Schiller jehnfüchtig die „Götter Griechenlands“ Dichtete 
und fo feinfinnig das tieffte Herzensgeheimnis der Griechen erfannte, wenn er 
im „Siegesfefte” feinen Neoptolemos fagen ließ: 

Bon des Lebens Gütern allen 

Sit der Ruhm das hödhfte Doch, 


daß Goethe fein jchönftes Drama einem griechifchen Gegenftande widmete und 
jelbjt jahrelang im fonnigen Süden verweilte, wo es ihm für das Verftändnig 
Homers „wie Schuppen von den Augen fiel”? Sit es ein Zufall, daß der deutfche 
Hiftorifer, in dem die ftärfite nationale Leidenschaft glühte, H. dv. Treitichke, 
den SHellenen jo warme Teilnahme fchenfte, obwohl er niemal® über 
griechische Gefchichte gefchrieben hat? Sie alle fühlten und wußten, daß 
unjrer nordilchen Natur, unſrer Schwerfälligfeit, unfrer Neigung zum düftern 
Grübeln, unfrer mangelhaften äfthetifchen Anlage al3 Ergänzung nichts not: 
wendiger ijt al3 etwas von jüdlicher Leichtlebigfeit, von jüdlicher Qebeng- 
freude, von jüdlihem Schönheitsfinn. Und darum ift es ein tiefberechtigtes 
Bedürfnis, wenn jest, wo die Hafjischen Stätten fo leicht zu erreichen find, 
auch der Gymnafialphilologe gern nad) dem Süden zieht, und man foll das 
fördern und nicht erjchweren, es ift für alle überhaupt empfänglichen Naturen 
das bejte Mittel gegen alle fcyulmeifterliche Pedanterie und allen formalijtiichen 
Bopf. Denn wer einmal im purpurvioletten Abendjonnenglanze auf dem 
Monte Teftaccio gejtanden hat, das weite Rom zu Füßen und ringeum am 
Horizont Die feinen Gebirgslinien vom zadigen Sorafte bi8 zum Mong 
Albanus, dem Monte Cavo, wer von dem Forum in Pompeji nach den eleganten, 
jtolzen Umrifjen des rauchenden Vejupfegel3 und hinüber nach den jcharfen 
Kämmen der Halbinjel von Sorrento gejchaut hat, wer das blaue Südmeer 
durch die goldbraunen Säulen des majeftätiichen Pojetdontempel3 von Bäftum 
hat leuchten fehen, oder wer gar am Fuße des Parthenon von der Afropolis 
aus den Blid hat fchweifen laffen über den filbergrauen Dlivenwald der attifchen 
Ebene, über Salamis und die fernen Bergzüge des Peloponnes und den gläns 
zenden Meeresjpiegel dazwilchen, in dejjen Seele fchimmert zeitlebens etwas von 
dem Sornnenglanze de8 Südens, und ihm wird Har, daß das Altertum dort 
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nichts Abgeſchloſſenes und Totes iſt, ſondern ein lebendiges Stück der Gegen⸗ 
wart, und daß die Menſchen, die heute dort wohnen, in hundert Zügen das 
Erbe ihrer Väter tragen, trotz der Jahrtauſende, die dazwiſchen liegen. Das 
bleibt ihm, wenn er wieder daheim auf dem Katheder ſteht, und es wird, 
wenn er der Mann dazu iſt, auch einen Abglanz in die Seele ſeiner Schüler 
werfen. 
Aber noch mehr. Nichts iſt geeigneter, die Hoheit des chriſtlichen Sitten⸗ 
ideals und der chriſtlichen Weltanſchauung klarer zu zeigen, als der Vergleich 
mit dem, was die edelſten Denker des Altertums in angeſtrengtem Forſchen 
erſtrebten und ahnten, ohne es zu erreichen, und nichts kann beſſer all den 
philoſophiſchen Modethorheiten unſrer Tage, dem Atheismus, Peſſimismus, 
Materialismus und wie ſie alle heißen, entgegenwirken, als dieſe Überzeugung. 
Nichts kann beſſer ſchützen gegen den Vorwitz, als ob der Menſch, der es ja 
allerdings ſo herrlich weit gebracht hat, „bis an die Sterne weit,“ überhaupt 
fähig ſei, bis in den Kern der Dinge vorzudringen, und mehr zur Beſcheiden⸗ 
heit erziehen, als die Wahrnehmung, daß wir den tiefſten Problemen, dem 
Urſprung des Lebens, dem Weſen der Seele, dem Weſen der Naturkräfte heute 
genau ebenſo ratlos gegenüberſtehen wie die ioniſchen Naturphiloſophen, und 
daß noch heute das Wort des Apoſtels gilt: „Unſer Wiſſen iſt Stückwerk.“ 
Nichts endlich kann wirkſamer die Neigung bekämpfen, nach dem ſchlechten 
Vorbilde der franzöſiſchen Revolution mit der Vergangenheit zu brechen und 
einen Neubau aufzuführen nach den Bedürfniſſen und Launen des flüchtigen 
Augenblicks, als die Pflege des geſchichtlichen Sinnes für den großen Zus 
ſammenhang aller menſchlichen Dinge und aller Zeiten und die Pietät vor 
dem Gewordnen. Denn der Menfch ift nicht nur ein Lwov moAırıxov, fondern 
au ein Lwov iorogıxov. 
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35) n feinem Elaffiichen Buche „Land und Leute” jagt W. H. Riehl: 
4 ): „Es ift eine matte Defenfive, die die Fürfprecher de3 Waldes 
TA neitn wofern fie lediglih aus üfonomilchen Gründen Die 
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Wis: Erhaltung des gegenwärtigen Waldumfangs fordern. Die fozial: 
ee politischen Gründe wiegen mindeiteng ebenfo jchwer. Der Menjch 

lebt nicht vom Brot allein. Auch wenn wir feines Holzes mehr bedürften, 
würden wir doch noch den Wald brauchen. Brauchen wir das dürre Holz 
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nicht mehr, um unſern äußern Menſchen zu erwärmen, dann wird dem Ger 
ſchlecht das grüne, in Saft und Trieb ſtehende zur Erwärmung ſeines in⸗ 
wendigen Menſchen umſo nötiger ſein. In unſern Walddörfern ſind unſerm 
Volksleben noch die Reſte uranfänglicher Geſittung bewahrt, nicht bloß in 
ihrer Schattenſeite, ſondern auch in ihrem naturfriſchen Glanze. Nicht bloß 
das Waldland, auch die Sanddünen, Moore, Heiden, die Felſen- und Gletſcher⸗ 
ſtriche, alle Wildnis und Wüſtenei iſt eine notwendige Ergänzung zu dem 
kultivirten Feldland. Es gehört zur Kraftentfaltung eines Volkes, daß es die 
verſchiedenartigſten Entwicklungen gleichzeiig umfaſſe. Ein durchweg in 
Bildung abgeſchliffnes, in Wohlſtand geſättigtes Volk iſt ein totes Volk, 
dem nichts übrig bleibt, als daß es ſich mitſamt ſeinen Herrlichkeiten verbrenne 
wie Sardanapal. Der ausſtudirte Städter, der feiſte Bauer des reichen Ge— 
treidelandes, das mögen Männer der Gegenwart ſein, aber der armſelige Moor— 
bauer, der rauhe, zähe Waldbauer, das ſind die Männer der Zukunft. Rottet 
den Wald aus, ebnet die Berge und ſperrt die See ab, wenn ihr die Geſell⸗ 
ſchaft in dem gleichgeſchliffnen Univerſalismus der Geiſtesbildung nivelliren 
wollt. Ein Volk muß abſterben, wenn es nicht mehr zurückgreifen kann zu 
den Hinterſaſſen in den Wäldern, um ſich bei ihnen neue Kraft des natür— 
lichen rohen Volkstums zu holen.“ 

Als Riehl vor mehr als vierzig Jahren dieſe Worte ſchrieb, konnte er 
hinzuſetzen: „Freuen wir uns, daß es noch ſo manche Wildnis in Deutſchland 
giebt.“ Was hat in dieſer kurzen Spanne Zeit der Vernichtungskampf, den 
das moderne Leben nicht nur gegen die Mauern, die Straßen, die Häuſer 
unſrer Ahnen, ſondern vor allem gegen die wilde Natur führt, hingemordet, 
in einem Umfang, wie es niemand damals nur von fern ahnen konnte! Und 
nicht nur die ſogenannte „wirtſchaftliche Erſchließung“ ſorgt dafür, daß bald 
auch der entlegenſte Winkel deutſcher Berge und Heiden nicht mehr für Hinter⸗ 
land im Riehlſchen Sinne wird gelten können, ſondern ebenſo ſehr die modiſche 
Reiſe-, Touriſten- und Sommerfriſchlerwirtſchaft unſrer Zeit. Es liegt eine 
erſchreckende Wahrheit in der Äußerung jenes Laufenburger Bürgers: „Ent— 
weder Fremde oder Fabriken.“ Die Spekulation der Gaſtwirte, mit oder ohne 
Unterſtützung ſtrebſamer Bürgermeiſter, bringt es zuwege, daß nirgends ein 
Waſſerfall, ein ſchönes Stück alten Waldes, eine charakteriſtiſche Felsgruppe 
der Gier der Ausbeutungshelden entgeht. Aber wie bringt ſie es zuwege! und 
um welchen Preis! Eichendorff ſingt: 


Es dufiet ſtill die Frühlingsnacht, 
Und rauſcht der Wald vom Felſenrand, 
Obs jemand hört, ob niemand wacht — 


und ſo ſoll es ſein! Wird aber erſt überall die Lärmtrommel geſchlagen, 
handelt es ſich um nichts mehr, als um eine Reihe effektvoller Schauſtücke 
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der Natur, für das große Bublitum appretirt, fo ift e8 au3 mit der jungs 
fräuliden Schönheit der Erde. Für dieſes Parademachen vor den Touriſten 
find leider auch die Forftbehörden meiftenteil3 zu haben, und fie meinen etwas 
wunder wie lobendwertes damit zu thun. Wie follten fie auch nit? Schreit 
ihnen doch die ganze Welt denjelben Gafjenhauer in die Ohren von der Bes 
glüdung durch Fremdenverkehr und dem Spekuliren mit Naturjchönbeit. 

Noch vor gar nicht langer Zeit, wo der Harz und der Thüringer Wald 
Ihon von Gropjtädtern überjchwemmt waren und in ihren bejuchtern Zeilen 
alle Widerwärtigfeiten aufwiefen, die mit diefer Ehre verbunden find, fchien 
der Schwarzwald noch faum berührt von eigentlicher Fremdeninduftrie. Set 
bat auch bier die Peftilenz der fogenannten Kultur einen der fruchtbariten 
Boden gefunden — einem Meltau gleich), der alle® grünende, fprofjende 
Gewächs überkfriecht und franf macht. Wie im Übrigen Deutjchland, jo auch 
bier, bieten fid Städte, Dörfer, Thäler, Berge ala Aufenthalts: oder Kurorte 
in Beitungsannoncen und auf bunten Profpeften, in Gafthäufern und auf 
Bahnhöfen feil, zählen alle ihre Reize, materielle, äfthetifche und „Hiftorifche“ 
der Reihe nach auf, rechnen den Leuten vor, wie bequem, für wie billiges 
Geld das alles zu haben jei, für ein paar Stunden oder zu dauernder Nieder: 
lafjung — furz: die gemalten Dirnen, die auf jenen Anpreijungsbildern nicht 
zu fehlen pflegen, find die völlig entjprechenden Aushängefchilder, um dies 
Ihamloje Treiben mit dem rechten Namen zu bezeichnen. Statt fchlichter Gajt- 
bäufer, die ſchlichten Reiſenden erfreulich fein würden, überall geledte Hotels, 
meift mit großjtädtich „gebildeten“ Wirten und großftädtiichen Kellnern, damit 
den geehrten Bejuchern nur ja nicht von dem gewohnten Jargon ihrer 
Lebensweife fehle. Und das alles nicht nur im Anjchluß an vorhandne Drt- 
Ihaften, jondern auch — nad) dem garjtigen Beijpiel der Schweiz mit ihren 
Engländerfajernen und LZawntennisplägen angefichtE des ewigen Schneed — 
ald Penfionen und LZuftfurorte mitten in die Einjamkeit der Berge und Berg: 
jeen bineingebaut. Dazu dann natürlich ring® umher promenadenartig ge- 
pflegte Wege, Ruhebänfe, Pavillons und Augfichtstürme. Ruinen aber müfjen, 
wenn nicht durch eine angeflebte Wirtichaft, jo dod) wenigiten® durch eine 
Sslaggenftange dem Empfinden der „gebildeten Gejellfchaft“ näher gerückt werden. 
Sa kürzlich ift man in Schwaben o gejchmadvoll gemwelen, gar einen eijernen 
Ausfihtsturm in das Burggemäuer des Hohenhöwen hineinzupflanzen, der 
dann zum großen Subel der Umgegend feierlich eingeweiht wurde. Daß die 
üblichen Poftlarten mit Bildern der Sehenswürdigfeiten nicht ausbleiben, ver: 
jteht ih von felbjt — die meilten jo elend, daß fie für den Ofen gerade gut 
genug find, andre nicht jchlecht genug zum wegwerfen, zu fchlecht zum be= 
halten, wie jo unzählige unter den Erzeugnifjen unfrer Tage. Aber es 
werden ja jchon eigne Albums für ihre Aufbewahrung angefertigt, und jo ift 
ein jegensreicher neuer Induftriezweig gefichert. 
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Sicher klang das erſte Klavier 

Jedem willkommen, neu und erfreulich; 
Heute, wie viele verzweifeln ſchier! 
Nur die Mode macht alles abſcheulich. 


Dieſer Vers der Fliegenden Blätter paßt genau auf alle dieſe ſchönen Dinge. 

Natürlich gewordne, ordentlich, aber nicht elegant gehaltne Wege und mit 
Maß angebrachte Wegweiſer ſind gewiß im Gebirge wie im freien Lande will⸗ 
kommen. Wenn aber auf Schritt und Tritt ſchwarz auf weiß geradezu darum 
gebettelt wird, man möge doch nur ja dieſen ſo und ſo bequemen, kurzen, mit 
ſchattigen Ruheplätzen verſehenen Weg einſchlagen, um den oder jenen Ausſichts⸗ 
punkt zu erreichen, auf dem natürlich ein Hotel oder eine Wirtſchaft ſteht, 
ſo ſchielt das Intereſſe der Gaſtwirte, die auf ihre Rechnung kommen wollen, 
ſo fatal neben der Menſchenfreundlichkeit her, daß unſer Glaube vollkommen 
Schiffbruch leidet. 

Eine der ſchmählichſten Ausgeburten der Fremdenſpekulation ſind die 
Drahtſeil- und Zahnradbahnen, die die faulen Vergnüglinge ſcharenweiſe auf 
die Höhen der Berge zu ſchleppen haben. Wenn ſchon das Treiben dieſer 
Art in den Alpen, namentlich in der Schweiz, Ekel erregt, wo ſelbſt die reinen 
Schneegefilde der Jungfrau nicht mehr ſicher ſind vor den vermeſſenen Plänen 
der Ingenieure, ſo fällt in Deutſchland, bei den um ſo vieles geringern Höhen⸗ 
verhältniſſen unſrer Waldgebirge, jede Entſchuldigung für dergleichen Unter⸗ 
nehmungen weg. Die Bahnen auf den Drachenfels, den Neroberg bei Wies- 
baden, den Niederwald, an deſſen Fuße das reizende Aßmannshauſen durch 
die Bahnanlage bis zur Unkenntlichkeit entſtellt worden iſt, ſind ebenſo viele 
Schandflecke der deutſchen Landſchaft, und jetzt ſtehen gar noch Zahnradbahnen 
auf die Schneekoppe und auf den Brocken in Ausſicht! Ein für allemal 
müßte auf deutſchem Boden jede Höhenbahn ausgeſchloſſen ſein, mit der niemand 
gedient iſt, als dem Bruchteil der Menſchheit, den man mit Fug und Recht 
Reiſepöbel nennt, mögen die Sphären der Geſellſchaft, aus denen er ſich 
rekrutirt, ſo hoch oder ſo niedrig ſein, wie ſie wollen. 

Ohne Zweifel wird es in den unzähligen Gebirgs-, Touriſien⸗ und Ver⸗ 
ſchönerungsvereinen neben den notoriſchen Spekulanten nicht an Leuten fehlen, 
die es ehrlich meinen mit ihrer Naturfreude. Auch wird man dankbar an⸗ 
erkennen müſſen, daß von dieſer Seite wiederholt nennenswertes geſchehen iſt, 
um ein Stück ſchöner Natur zu retten. So hat vor allem der Hannoverſche 
Gebirgsverein kürzlich auf einer Generalverſammlung von Touriſtenvereinen 
einen Antrag eingebracht, der ſich in dieſer Richtung bewegt, auch iſt der 
Vorſitzende mit dankenswerter Energie — wenn auch leider ohne verſtanden 
zu werden — bemüht geweſen, die Feldmark Hameln vor dem Raſiermeſſer 
der Verkoppelung zu bewahren. Auch die Erhaltung des Petersberges im 
Siebengebirge, deſſen ſchöne Gipfellinie eine Geſellſchaft durch Anlage von 
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Steinbrüchen gänzlich zu vernichten drohte, verdankt man thatſächlich großen⸗ 
teils den Bemühungen des Bonner Verſchönerungsvereins, der durch Ankauf 
kleiner Parzellen an verſchiednen Punkten des Berges ein radikales Vorgehen 
der Induſtriellen vereitelte. Wenn nur dergleichen nicht ſo vereinzelt bliebe! 
Wenn ſich dieſe Vereine nur entſchließen wollten, den ganzen unleidlichen 
ſports⸗ und profeſſionsmäßigen Apparat des „Touriſtentums“ ſamt ſeinem 
unglückſeligen Namen über Bord zu werfen und ſich einzig und allein auf 
Beſtrebungen des Natur⸗, Denkmals⸗ und Volkstumsſchutzes zu beſchränken, 
die ihnen ſegensreiche Arbeit in Hülle und Fülle geben würden! Bei ge- 
ſchloſſenem Zuſammenwirken könnte ihnen der Erfolg nicht fehlen. Statt deſſen 
halten ſie es für etwas Verdienſtliches, ihren Mitmenſchen en masse jedes 
Pünktchen Schönheit möglichſt mundgerecht zu machen, an dem ſich der Einzelne 
einmal erfreut hat, und vernichten mit allen ihren Zurüſtungen auf Bequem⸗ 
lichkeit gerade das in der Natur, was jedem tiefern Menſchengemüt Bedingung 
iſt, um den Atemzug freier, echter Poeſie überhaupt zu empfinden. Burgruinen 
mit komfortabel eingerichteten Reſtaurationen in oder neben dem Gemäuer, 
Waſſerfälle und Ausſichtspunkte mit Wirtſchaften oder Hotelpaläſten in der 
unmittelbaren Nachbarſchaft mag man in der Umgebung von Baden-Baden 
und ähnlichen Orten von europäiſcher Berühmtheit mit derſelben Reſignation 
ertragen, mit der man die Rigibahn oder das Treiben auf der Wengernalp 
erträgt. Aber die ganze Welt zuſchneiden auf ein Netz von „Luftkurorten,“ 
die keine ſind, zur Heilung nicht vorhandner Leiden, von Luxushotels zum 
Amüſement für die verlebte, mattherzige Geſellſchaft der großſtädtiſchen Salons, 
von Kneipen für das Heer der Philiſter, denen es Spaß macht, ihren Kaffee 
oder ihr Bier mit Naturdekoration zu genießen, das iſt eine Verſündigung an 
dem edelſten, innerlich kräftigſten, in ſeinem Empfindungsleben noch ungebrochnen 
Teil der Nation. Der Trivialität der Menſchen iſt ſchließlich nichts gewachſen, 
nichts zu hoch, um Hand daran zu legen und es zu Grunde zu richten, ſei 
es nun der lyriſch innige, gleichſam muſikaliſche Zauber der deutſchen Landſchaft 
oder die plaſtiſche Schönheit Italiens. Es giebt Leute, die es alles Ernſtes für 
ein erſtrebenswertes Ziel halten, das ganze Harzgebirge in einen einzigen wohl⸗ 
disziplinirten Park zu verwandeln. In Rom aber entwarf vor einigen Jahren 
ein italieniſcher Miniſter einen ausführlichen Plan, der nichts geringeres vor⸗ 
hatte, als das geſamte Gebiet der antiken Trümmer vom Forum Romanum 
bis zur Appiſchen Straße ebenfalls zu einem Rieſenpark umzugeſtalten. 

Es fehlt dann nur noch der Apoll von Belvedere in Frack und Glacee⸗ 
handſchuhen. Denn in der That, das Koſtüm der modernen ziviliſirten Geſell⸗ 
ſchaft iſt der deutlichſte Gradmeſſer dafür, wie herrlich weit wir es in der 
Unnatur und im Ungeſchmack bei unſerm „Fortſchreiten“ gebracht haben. Ebenſo 
feinfühlig als ergötzlich ſchildert Madame George Sand in ihrem Roman Le 
péché de Monsieur Antoine die Erſcheinung eines befrackten Pariſer Mode— 
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jünglings in ländlicher Umgebung — eine Äußerung verwandter Geſinnungen 
auf franzöſiſcher Seite, die wir uns nicht verſagen können, hier einzufügen. 
„Wenn das Koſtüm der bürgerlichen Geſellſchaft unſrer Tage das trübſeligſte, 
unbequemſie und mißgeſtaltetſte iſt, das die Mode jemals erfunden hat, ſo 
treten ſeine Nachteile und ſeine Häßlichkeiten vor allem auf freiem Felde hervor. 
In der Nähe großer Städte iſt man weniger empfindlich dagegen, weil hier 
das Land ſelbſt künſtlich zurecht gemacht, überall geradlinig abgeteilt, kurz mit⸗ 
ſamt ſeinen Pflanzen, Gebäuden und Mauern in einem ſyſtematiſchen Geſchmack 
behandelt iſt, der der Natur alle ihre Freiheit, alle ihre Anmut nimmt. Man 
kann zuweilen den Reichtum und die Symmetrie ſolcher im höchſten Maße 
rationell bewirtſchafteten Ländereien bewundern; wie man aber eine ſolche 
Gegend lieben kann, iſt ſchwer zu begreifen. Die wirklich ländliche Natur iſt 
nicht hier, ſondern in Landſtrichen, die, weniger ausgenutzt, eine gewiſſe 
Wildheit bewahrt haben; ſie iſt da, wo die Kultur keine kleinlichen Ver⸗ 
ſchönerungen anzubringen verſucht hat, wo es nicht überall ängſtlich behütete 
Grenzen giebt, wo das Eigentum des Einen höchſtens durch einen Stein oder 
ein Gebüſch von dem des andern abgeſondert, dem Schutz von Treue und 
Glauben anvertraut iſt. Die Wege, nur für Fußgänger, Reiter und Land⸗ 
fuhrwerk beſtimmt, bieten eine Fülle maleriſcher Zufälligkeiten, die Hecken, 
ihrem natürlichen Wachsſtum überlaſſen, hängen in Gewinden herab, wölben 
ſich zu Lauben und ſind voll des Schmucks wilder Pflanzen, die man in 
Luxusgärten ſorgfältig ausreißt. Die Armut verkriecht ſich nicht ſchüchtern 
zu Füßen des Reichtums; im Gegenteil: lächelnd und frei breitet ſie ſich aus 
auf einem Boden, der mit Stolz ihre Sinnbilder trägt, die wilden Blumen 
und Gräſer, das beſcheidne Moos, die Walderdbeere, die Kreſſe am Ufer eines 
ungezügelt dahinfließenden Baches, den Epheu auf einem Felſen, der ſeit Jahr⸗ 
hunderten den Fußweg beengt, ohne daß die Polizei ſich grämlich darum 
bekümmert. Jeder gemütvolle Menſch liebt dieſe Zweige, die den Weg kreuzen, 
und denen der Vorübergehende ausweicht, dieſe Sumpflöcher, in denen der 
Froſch ſich hören läßt, wie um den Wandrer zu warnen, eine wachſamere 
Schildwache als die, die vor den Paläſten der Könige Poſten ſteht. Dieſe 
alten, einſtürzenden Mauern, die die Feldgärten umfriedigen, und an deren 
Wegräumung niemand denkt, dieſe ſtarken Wurzeln, die das Erdreich in die 
Höhe heben und Höhlen bilden zu Füßen der alten Bäume: all dieſes un⸗ 
gezwungne Leben und Weben macht die echte, naive Natur aus und paßt ſo 
ganz und gar zu den ernſten Zügen, der einfachen und ſchlichten Tracht des 
Bauern. Mitten nun in einer ſolchen herben und großartigen Umgebung, die 
die Seele in die Zeiten urſprünglichſter Poeſie verſetzt, laſſe man dieſe 
Schmarotzerfliege, die man »Herr« nennt, auftreten, mit ſeinen ſchwarzen 
Kleidern, ſeinem raſirten Kinn, ſeinen behandſchuhten Händen, ſeinen un⸗ 
geſchickten Beinen, und dieſer König der Geſellſchaft iſt nichts mehr als eine 
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lächerliche Zufälligkeit, ein aufdringlicher Flecken in dem Geſamtbilde. Was 
wollen im hellen Sonnenlicht eure Trauerkleider, über die die Dornen zu 
ſpotten ſcheinen, wie über eine gute Beute? Euer läſtiger und ungereimter 
Anzug erſcheint hier bemitleidenswerter als die Lumpen des Armen; man fühlt, 
daß ihr nicht hineingehört in die friſche Luft, daß euer Bedientenkoſtüm euch 
zu nichte macht.“ Was würde die geiſtvolle Frau geſagt haben, wenn ſie das 
Fahrrad und nun gar „radelnde“ Frauenzimmer erlebt hätte! 

„In unſrer alten Volks⸗ und Standestracht, ſo ſchrieb vor einiger Zeit 
die Deutſche Tageszeitung, ſteckt und ſtak ein gutes Stück deutſchen Sonder⸗, 
Standes⸗ und Kraftbewußtſeins, das zugleich mit dem Schwinden der Tracht 
geſchwunden iſt. Wo Brauch und Tracht noch zu halten ſind, müſſen alle 
wahren Volksfreunde dafür ſorgen, daß ſie nicht verfallen und verſchwinden. 
In der Großſtadt iſt die Durchſchnittsart und Dutzendware zur unbeſtrittnen 
Herrſchaft gelangt. Auf dem Lande iſt dieſe Herrſchaft noch weniger feſt ges 
gründet. Deshalb kann und muß ſie hier noch gebrochen werden, aber es iſt 
hohe Zeit, daß man daran gehe, ſie zu brechen. Sie beginnt ſchon recht be⸗ 
merkbar in den Bauernhöfen und Herrenhäuſern ihr Szepter zu ſchwingen und 
die Eigenart hinauszutreiben. Noch vor Jahrzehnten war ein ſtutzerhafter 
Gutsherr eine Erſcheinung, die der allgemeinen Heiterkeit und Verachtung zum 
Opfer fiel. Heute ſind die Herren, die in ſackförmiger Jacke, in weiten Hoſen, 
in Schnabelſchuhen, mit Atemzwangskragen und Armbandkette auf dem Acker 
— vogelſcheuchenähnlich — einherſchlürfen, nicht gar ſo ſelten mehr. Daß 
die innere Ausſtattung der alten Schlöſſer an gediegnem Ernſt dem Geiſte des 
Baues entſprechen müſſe, galt ſonſt als ſelbſtverſtändlich. Heute finden wir 
in manchem alten ehrwürdigen ſchönen Bau, deſſen prächtige Gewölbe und 
deſſen ernſte Wände wie ein ſteinerner Proteſt gegen den modernen Tand 
wirken, die zudringliche, dem Weſen des Protzentums geradezu abgelauſchte, 
an die Möbeltrödelbude gemahnende kunſt- und geiſtloſe Anhäufung aller 
Möbelarten, wie ſie jetzt für modern gehalten wird. Und nicht anders im 
Bauernhauſe! Die alte Tracht des Vaters macht dem neuen Allerweltsgewande 
Platz. Den Kirchenrock erſetzt das »Ausgehejacket.« An die Stelle des Echten, 
Tüchtigen in der weiblichen Kleidung tritt das Unechte, Nachgeahmte, Tändelnde. 
Der Bauer im altväterlichen Abendmahlsrock iſt eine ehrwürdige, ernſte Er⸗ 
ſcheinung. Im großſtädtiſchen Gigerl- oder Durchſchnittsanzuge hat er niemals 
etwas Ehrwürdiges, oft etwas Lächerliches. Wie tüchtig und kernig mutete 
nicht die alte Bauernſtube an, mit ihren feſten Stühlen, ihren mächtigen 
Truhen, ihrer ganzen, den kernhaften Bauernſinn widerſpiegelnden Ausſtattung! 
Heute haben ſchon hie und da mit der elenden »Cauſeuſe,« auf der kein 
Menſch ruhen kann, ohne ſich der Verkrümmungsgefahr auszuſetzen, die Nipp⸗ 
ſtühlchen Eingang gefunden, auf denen ſich niederzulaſſen für einen einiger⸗ 
maßen gewichtigen Mann ein Wagnis iſt. Man glaubt verpflichtet zu ſein, 
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eö den Städtern nachzuthun, und Hält ich thörichterweife für etwas Geringeres, 
wenn man fich ihnen nicht anähneln Tann. Das eigenartarme, über einen 
Kamm gejchorne, blutleere Durchichnittswejen, das jeder tiefer blidende für 
einen Schaden des Großftadttums anfieht, wird als Kennzeichen des Fortſchritts 
und der fogenannten Bildung geachtet und nachgemadt. Wenn doch alle 
unfre LZandleute erfennen wollten, daß die alten Bräuche und Trachten ein 
Stüd moralischen Reichtums bergen, und daß die ftädtifche Durchichnitte- 
fimpelei ein Beweis bedauernswerter innerer Armut ift! Se ärıner das 
Seelenleben eines Volks iſt, um fo einförmiger wird fein Außenleben, und 
umgelehrt. Aber noch mehr! Das Schwinden der Bejonderheiten in Brauch 
und Tracht ift nicht nur ein Zeichen feeliicher Verarmung, jondern bekundet 
auh Schwinden der Standesehre und Berlafjen der Standesfreude. Der 
Landmann, der fich feines herrlichen Standes freut, der noch ftolz darauf ift, 
dag zu fein, wa® er ift, wird auch bemüht fein, das zu wahren, was ihn 
äußerlich von den andern unterfcheidet. Die Sucht, im Gewand und im Ges 
bahren etiwa® andres zu jcheinen, wird ihm fremd fein und verächtlich erjcheinen. 
Daher ift die Mahnung, die alten Eigentümlichkeiten des Standes: Sitten und 
Gebräuche, Tradt und Schnitt, Hausrat und Hauszier zu wahren, viel 
wichtiger und weiter reichend, al3 man auf den erjten Blid meint. Der Stand, 
der feinen Stolz einbüßt, der feine Freude an fich hat, ift im Niedergang 
begriffen. Wer aljo die Stennzeichen des Standesftolzes und fo das Standes- 
bewußtjein wahrt, der wehrt damit dem Niedergange ded Standes.“ 

Dem wäre nur noch hinzuzufügen, daß felbjt die alte treffende Benennung 
„Bauer“ in. Mißfredit geraten will. Man darf nicht mehr auf die Brief- 
adrefien jeen „Bauer,“ jondern muß fich zu den leeren Ausdrüden „Befiter“ 
oder „Ofonom“ bequemen. 

Wenn e3 jo die heutige Gejellichaft mit all ihrem Treiben glüdlich zu⸗ 
wege gebracht hat, daß das Naturwächfige, Gefunde in jeder feiner Auße- 
rungen alö das Überwundne, Geringe, Zurüdgebliebne beifeite gefchoben und 
auf den Ausfterbeetat gejegt wird, fo werden Doch Diejelben Yeute der neueften 
Mode, wenn ihnen einmal von einem recht pilanten Stüd übrig gebliebner 
Bolkstümlichkeit zu Ohren kommt, wieder lüftern, diefe Naturmerkwürbigfeit 
in Augenjchein zu nehmen. Das Palfionsfpiel im Oberammergau, biejer 
Ihöne, rührende Neft einer aus innigjter Frömmigkeit gebornen Volkskunft, ift 
zum Sammelplaß für die Neugierigen aus aller Herren Ländern, ja aus allen 
Weltteilen geworden. Und jeßt, wo fich die Xodfpeife an der einen Stelle 
reichlich bewährt Hat, fängt man auch im Böhmerwald an, fich zu befinnen, 
daß man mit der religiöfen Naivität in ähnlicher Weife ein Gefchäft machen 
fönnte. Im Oberammergau aber begeben fich die Darfteller der heiligen Ber: 
jonen zu ihrer Vorbereitung zu Münchner Schaufpielern in die Lehre, und es 
wird alles aufgeboten, die Schauluft und die fonjtigen Anfprüche der großen 
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Welt jo volllommen wie möglich zu befriedigen. Was ift nun Damit ges 
wonnen, daß diefe wunderbare Blüte fchlichten Vollöglauben® in ihrer Ab» 
gejchtedenheit die Wandlungen der Zeit überdauert hat, wenn fie nur dafür 
lebendig geblieben ijt, jet der Entweihung preisgegeben zu werden? Ent- 
weihung aber ift und bleibt eine theatralifche Darftellung der Vorgänge, die 
der gejamten chrijtlichen Welt, foweit fie diefen Namen verdient, noch heute 
ein Allerheiligites find, wenn diefe Darjtellung nicht lediglid aus dem Be: 
dürfnig der Undacht hervorgeht und von allen — Darftellern wie Zus 
Ichauern — al3 Gottesdienft empfunden wird. Mit der Borausfegung völlig 
unberührter, Tindlicher Bollsanfchauung ftehen und fallen diefe Dinge. ‘Freilich 
hat die Regierung dem Verlangen nach häufigerer al3 zehnjähriger Wieder: 
holung nicht nachgegeben. Aber fie müßte weiter gehen: fie müßte ihre Er» 
laubnis zu den Spielen davon abhängig madjen, daß nicht nur jede fach- 
männisch fchauspielerifche Einwirkung ein für allemal unterbliebe, jondern auch 
der urfprüngliche Rahmen der Zurüftungen in feiner Richtung überfchritten 
würde. Fort auch mit allen Zeitungsankfündigungen vorher und allen Reporter: 
berichten hinterher! Nicht erleichtert, Jondern fo viel als irgend möglich erfchwert 
jollte eg werden, daß fich die Teilnahme von Zufchauern über den Sreis der 
ländlichen Bevölferung der Umgebung hinaus ausdehnt! Sollten die Leute 
— was einitweilen wohl noch nicht zu fürchten wäre — über folcden Map 
regeln, nachdem fie da3 Blut des Weltbeifall3 und des Geldgewinnens gelect 
haben, die Luft an der Sache verlieren, jo wäre nicht3 verloren, wenn jie 
unterginge. ZTrägt fie die Lebenskraft nicht mehr in fich jelbit, fo it fie 
wertlo8 geworden, und befler, fie ftirbt, al8 daß fie lediglich al3 Gaumenkigel 
für die Blafirtheit weiterlebt. 

E3 kann überhaupt feinen verhängnizvollern Irrtum geben — mag er 
von Negierungsorganen oder von Gemeindebehörden oder von Vereinen „zur 
Hebung des TFremdenverfehrs” (diefen Anfırbigen Seitenftäden zu ben Geirats- 
vermittlungsbürenus!) gehegt und gepflegt werden — als den: der Bevölferung 
nögelegner, wirttich oder vorgeblich verdienitarmer Gegenden durch Steigerung 
des Sremdenbejuchs aufbelfen zu wollen. Denn e3 giebt feine unjolidere 
Grundlage für die foziale Wohlfahrt ald das Rechnen auf Fremdenverfehr. 
Nicht nur daß die Fremden in die vorhandnen einfachen Zuftände Elemente 
großftädtiicher Verwöhnung und Verderbnis mitbringen, die gerade hier doppelt 
zerfegend wirken müfjen, wo dag Unbelannte imponirt: auch die Unficherheit 
de Erwerbs, die Entwöhnung von eigentlicher Arbeit, al dem Einzigen, 
worauf der Segen de3 materiellen wie des moralischen Gebdeihens ruht, find 
die gefährlichen Begleiter der veränderter Lebensform. 

ALS vor einiger Zeit gefordert wurde, Preußen folle der Injel Helgoland 
die gefährdete Düne und damit das Seebad erhalten, jchrieb eine Zeitung: 
„E83 wären dann — nämlich wenn die Sturmfluten alle Bemühungen des 
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Staats dennoch vergeblich machten — die Helgoländer gezwungen, zu dem 
Leben zurückzukehren, das ſie früher geführt haben, als ſie von andern Dingen 
als von dem Gelde der Fremden zu leben genötigt waren. Einſt waren ſie 
als Lotſen berühmt, fingen viele und vortreffliche Fiſche, und die Helgoländer 
Hummer kennt alle Welt. Aber jetzt giebt es dort längſt keine Lotſen und 
Fiſcher mehr, und was ſich heutzutage dort ſo nennt, iſt Karrikatur, der 
Lotſenanzug mit Waſſerſtiefeln, Südweſter uſw. iſt Maskerade, und der Helgo— 
länder Hummer kommt ganz und gar nicht aus Helgoland, deſſen ganze Be— 
völkerung einfach verfaulenzt iſt. Denn ſogenannte Arbeiten giebt es für ſie 
eigentlich nur drei Monate im Jahr, vom 15. Juni bis zum 15. September, 
das heißt während der Badezeit, und dann bejteht die Hauptarbeit im Geld- 
einnehmen.“ 

Und für Helgoland Tieße fich noch einwenden, daß es fich bei feinem 
Seebad um ein thatjächliches Heilmittel, um eine außergewöhnliche Gelegenheit 
zu lörperlicher Kräftigung handle. Wo ähnliches vorliegt, namentlich aljo bei 
eigentlichen Heilquellen, muß ja felbftverftändlich jeder Verfuch, bejchränfen 
zu wollen, was die Natur der Sache fordert, als thöricht und unangebracht 
zurüdgewiejen werden. Aber was wollen die paar wirklich erniten Kurorte 
jagen gegenüber der Legion von Modejhöpfungen an Quftlurorten, Sommers 
frifehen und ähnlichen fünftlich in Szene gefegten Spefulationen, Die zu nicht? 
nüge find, als eingebildete Modebedürfniffe zu befriedigen und die ländliche 
Bevölferung in den Dunftfreis ftädtifcher Anfchauung und Lebensweiſe zu 
ziehen! Wer e8 an einem ausgeführten Gemälde erleben will, wie in folchen 
Tällen der gleißnerifche Schein Schritt für Schritt dem Abgrund näher und 
endlich in ihn hinein führt, der leje Rojeggerd Schilderung von der Projti- 
tuirung eines Alpenthal3 in dem ergreifenden Buche „Das ewige Licht.“ 

Kann man denn nicht Dinge und Menjchen lafjen, wo fie hingehören? 
Sft man über allen Berwöhnungen, die die TFortjchritte der Technif der 
Menichheit gebracht haben, jo weichlic) geworden, daß man nicht Dring- 
licheres glaubt zu thun zu Haben, al3 die ganze Welt, alle Lebenzfreije ohne 
Unterfchied mit diefen Danaergefchenfen zu beglüden? daß man die alte Wahr: 
heit ganz und gar vergeifen hat: „Neich ijt nicht, wer viel befitt, jondern 
wer wenig begehrt"? Die Weisheit des Delphifchen Apollo lautete: „Nichts 
zu viel!” Wir aber leiden an fünftlich großgezognen Bedürfniffen, am „Zuviel“ 
in allen Dingen vom Größten id zum Kleinjten. Ahnt man nirgends mehr 
Die unaugbleiblic” nahende Nemefis, die jedem Zuviel, jeder Überfättigung 
folgen muß? Berfteht man nicht mehr die Lehre der Gejchichte, die den Unter: 
gang aller üppig und faul gemordnien Völker in jo erfchredender Weife predigt? 
Bo aber fol fich Lebenskraft neu erzeugen, wenn nicht in dem Zeil des Volfeg, 
der fern von der nun einmal unvermeidlichen Überreizung und Entfittlichung 
der großen Städte in harter, aber gejund erhaltender Arbeit, ja in der Schule 
mancher Entbehrungen aufwädjit und eritarkt? 
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Nicht die neuen Erfindungen ſchmähen wir, wohl aber die Thorheit und 
Gier der Menſchheit, die ſich von ihnen beherrſchen läßt, ſtatt ſie zu beherrſchen, 
d. h. ſich ihrer nur ſo weit zu bedienen, als es frommt. Man ſorge nur 
dafür, daß die Heimat, ſei es die ſtädtiſche oder die ländliche, wieder wahrhaft 
heimiſch“) werde, ſo könnte man viele Eiſenbahnen ſparen, denn das wirkliche 
Heilmittel für die Epidemie des Eiſenbahnfiebers wäre gefunden. Wenn in 
Amerika mit Recht landwirtſchaftliche Maſchinen angewandt werden, um ganze 
ehemalige Prärien, die zu Getreidewüſten umgewandelt ſind, auf einen Schlag 
abzuernten, ſo iſt das doch kein Grund, ſie dem deutſchen Bauer mit ſeinen 
paar Morgen Land anzupreiſen. Er thut viel beſſer daran, die Leere mancher 
Stunde des langen Winters mit dem Ausdreſchen ſeines Korns auszufüllen, 
wobei die Energie ſeiner Muskeln friſch erhalten wird, als vor langer Weile 
nach der nächſten Eiſenbahnſtation zu troddeln, um ſtädtiſche Vergnügungen 
aufzuſuchen. Der Takt der Dreſcher iſt wohltönende Dorfmuſik im Vergleich 
zu dem unaufhörlichen, nervenquälenden Heulen und Summen der Dampf⸗ 
dreſchmaſchinen, das heutzutage in Herbſttagen nicht nur den Nachbar plagt, 
ſondern ſogar den Wandrer ſtundenweit verfolgt, wenn er in die Hörweite 
ſolcher Ungetüme geraten iſt. Und ſo ließen ſich tauſend und abertauſend 
Beiſpiele aus allen Lebensgebieten zuſammentragen, die ſämtlich beſtätigen, daß 
wir zu blinden Götzendienern der Materie, zu Sklaven der Genüfje und Bes 
quemlichkeiten geworden ſind, die ſich heute zahllos darbieten. 

Es iſt keine erfreuliche Darſtellung, die wir gegeben haben, aber ſie ent⸗ 
ſpricht der Wirklichkeit. Die Welt wird nicht nur häßlicher, künſtlicher, ameri—⸗ 
kaniſirter mit jedem Tag, ſondern mit unſerm Drängen und Jagen nach den 
Trugbildern vermeintlichen Glücks unterwühlen wir zugleich unabläſſig, immer 
weiter und weiter den Boden, der uns trägt. Die ſinnliche Luſt hat jemand 
den Leichnam der Liebe genannt, der Liebe, die den ganzen Menſchen bis in 
die innerſten Tiefen des Gemüts erfaßt, ſeine edelſten Kräfte beflügelt und 
ihn befähigt, das höchſte zu leiſten, deſſen Keime in ſeiner Natur ſchlummern. 
Gerade ſo verhält ſich unſer heutiger Materialismus zu der Begeiſterung 


*) Die an fi ſehr dankenswerte Errichtung von ſogenannten „Anſiedlungskommiſſionen,“ 
die den Zweck haben, gewiſſe Landſtriche durch die Hebung des kleinen bäuerlichen Beſitzſtands 
neu zu beleben, wird in ihrem letzten Erfolg verſagen, ſo lange das rein wirtſchaftliche Element 
einſeitig betont, alle idealen innerlichen Seiten aber außer Acht gelaſſen werden. Man 
glaube doch nicht, daß Leute, die man in moderne kahle Ziegellkaſten ſperrt, ſtatt ihnen ein 
wirklich heimiſch anmutendes Bauernhaus nach alter Art zu bauen, oder denen man alle alten 
Bäume in der Nähe, die etwa ihrem Gehöft Schatten und Traulichkeit geben könnten, nieder⸗ 
fhlägt, um ein bischen mehr Land zu gewinnen, jemald zu ordentlichen Bauern werben, die 
ein Heimatsgefühl an die Scholle feflelt. Niemals wird die Fabrit und alle Bauart, die ihr 
verwandt ift, ein folches Gefühl erweden. Das Herz aber läßt fi) nicht meiftern und mit 
rationeller Mufterhaftigfeit nicht fättigen. 
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früherer Zeit. Er iſt nichts, ſo ſtrotzend er ſich geberdet, als das Zeichen 
beginnenden Abfterbens. Unfre finnlich gerichtete Über- und Afterkultur fchlägt 
Ichließli) in Barbarei, in innere Verrohung um. 

Das treuejte Spiegelbild diefer Zuftände finden wir in den hohlen und 
verzerrten Zügen unfrer unaufhaltfam finfenden, zum Geichäft herabgewürdigten 
Kunſt. Daß Menjch und Künftler eins fein, daß das Schöne auch das Gute 
jein fol, wird als ein überwundner Aberglaube verladt. Was Guftav Freytag 
von der modernften Litteratur jagt, daß fie nur vom Standpunft des Bedürf- 
nifjeg aus, Aufjehen zu erregen, zu verftehen jei, gilt gerade jo von der 
Mufit und den bildenden Künften. Die Requifiten aber diejer Spekulation 
auf die Mafje find gemeine Sinnlichkeit, joziale Aufreizung und Wühlen in 
der Darftellung häßlicher Wirklichkeiten, jeien e8 nun verfrüppelte Chauffeebäume 
oder fragenhafte Seelenzuftände. Am harmlofeiten fcheinbar, aber umfo ficherer 
verderbend tragen die Operettenmelodien jamt ihren Verfen all das Gift der 
Entfittlihung in das Voll. Sie find durd) und durch mit Frivolität getränft, 
und Leierfaften wie Karufjel3, beurlaubte Soldaten aus großftädtiichen Gar: 
nijonen wie Sommerfrifchler und Handlungsreifende forgen dafür, daß bis in 
die ferniten Winkel hinein das echte, treuherzige Volkslied durch fie verdrängt 
wird. Alle Bemühungen, das Bolfslied in der Schule zu pflegen, find odıs 
mächtig diefem Gegner gegenüber, der fich wie Ungeziefer in den Seelen fejt 
jegt und einniftet. Ihm müfjen die Lebengadern durchichnitten werden. wenn 
das Volkslied nicht ganz verſtummen und abſterben ſoll. 

Unzählbar ſind heute die Vereine und Verbände, die um der wichtigſten 
wie um der nichtigſten Zwecke willen gegründet werden. Ungeheure Summen 
werden in dieſer Weiſe aufgebracht, oft gewiß zum Heil der Menſchheit, aber 
vielleicht ebenſo oft, um in Geringfügigkeiten, in „Vereinsmeierei“ verzettelt 
zu werden. Keine einzige Vereinigung aber würde in ihrer Bedeutung ſchwerer 
wiegen, iſt dringender nötig als eine Zuſammenſcharung aller Gleichgeſinnnten, 
denen es darum zu thun iſt, deutſches Volkstum ungeſchwächt und unverdorben 
zu erhalten, und was davon unzertrennlich iſt, die deutſche Heimat mit ihren 
Denkmälern und der Poeſie ihrer Natur vor weiterer Verunglimpfung zu 
ſchützen. Denn hier und nirgends anders liegen die Wurzeln unſrer Kraft. 
Fahren wir fort, ſo zu wirtſchaften, wie bisher, ſo werden wir bald ein aus⸗ 
gelebtes Volk ſein, deſſen religiöſſes Empfinden ſamt allen übrigen Kräften des 
Gemüts verdorrt oder verflacht, das keines geiſtigen Aufſchwungs mehr fähig 
iſt, keinen Dichter, keinen großen Künſtler, überhaupt keine wahrhaft ſchöpfe— 
riſche Perſönlichkeit mehr hervorzubringen vermag, höchſtens in leerer Schein— 
größe fortvegetirt. Ja noch mehr: wir arbeiten den Ideen der roten Inter⸗ 
nationale mit unſrer Gleichmacherei geradezu in die Hände. Es iſt bezeichnend, 
daß die Vaterlandsloſigkeit faſt ausſchließlich in den Fabrikbezirken großgezogen 
wird. Was giebt es auch an vaterländiſchen Gütern beſondres zu ſchützen, 
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wofür das Leben einzufegen wäre, wenn jede Eigenart der Heimat in ihrem 
landichaftlihen und gejchichtlich) gewordnen Charakter, jede Volkstümlichkeit 
und Bejonderheit in Wejen, Sitte und Erjcheinung vertilgt wird? wenn dafür 
geforgt wird, daß alle Keime fchöpferifchen Geftaltens, die einer gewifjen Abs 
onderung und Ruhe jo gewiß zu ihrer Entwidlung bedürfen, wie das Saat: 
forn der Stille des Erdenjchoßes, verfümmern müfjfen? Die eleftrifch be- 
leuchteten Mietfafernen, die Zabrifichornfteine, die Hoteld und die Pferdebahnen 
jehen in dem modernen Rom gerade jo au wie in Berlin oder Newyorf. 
Das Rennen und Haften nad) Reihtum und Wohlleben, die ganze Phraje der 
zivilifirten Gefellfchaft in Tracht und Gewohnheiten ift diejelbe diesfeit3 und 
jienjeit3 Des Ozeans. Wenn es weiter nicht? mehr giebt auf der Welt ala 
das, fo ift die Frage erlaubt, warum man fich überhaupt noch bemüht, die 
Barriere aufrecht zu halten, die ein Staat dem andern gegenüber errichtet. 
Dann ift e8 doch das Klügite, den Baterlandswahn abzufchütteln und die un: 
geheure lange Weile des Einerlei mit der Einführung des Volapüf als Welt: 
Iprache zu befiegeln. Hier zu retten, durch energifchen Zufammenfschluß, durch 
Aufrüttelung der Geister, namentlich auch der Jugend, durch rajtlojes Bemühen 
einen Umfchwung der allgemeinen Stimmung herbeizuführen und jo auch auf 
die Gejeßgebung Einfluß zu gewinnen, durch Aufbringung großer, bedeutender 
Geldmittel, mit deren Hilfe allmählich ein Nationalbefig unveräußerlicher, un: 
antaftbarer Heiligtümer der Natur und der Gejchichte erworben werden fünnte — 
e3 wäre die vornehmjte Aufgabe für alle, die nicht Parteiatome find, jondern 
Menjchen mit einem vollen Herzen für die wahre Größe und Hoheit des Vaters 
landes. Wer aber der Meinung jein follte, daß man große Geldopfer für dieje 
Dinge der Nation nicht zumuten dürfe, dem antworten wir, daß da& deutjche 
Bolf für Bier, Branutwein und Tabat, alfo für drei hHöchit Fragwürdige Genuß- 
mittel, jährlich nicht weniger al® drei Milliarden Mark ausgiebt. Auf den 
Gewerbeaugftellungen darf jet nad) neuejter Mode ein Alt-Berlin, ein Alt 
Dresden, Alt:Zeipzig, ein Thüringer Dörfchen ufw. nicht fehlen. Was man erft 
ruiniert hat, baut man hier aus GHyp8 und Pappe wieder auf, ald Tummel⸗ 
pläte der Blafirtheit, und es fehlt nie an Geld für folchen Plunder. Denen 
aber, die in der redlichen Abficht, gottgefällig zu handeln, die einzig richtige 
Verwendung überflüfjiger Kräfte und Gelder in der Erfüllung chriftlicher 
Liebegaufgaben, in WohlthätigfeitSbeftrebungen jeder Art erbliden, mag die neu- 
teftamentlihe Erzählung von dem Weibe in Erinnerung gebracht werden, das 
dag Haupt des Heilands mit „Löftlihem Wafjer“ falben will und von den 
Süngern zurüdgewiefen wird mit den Worten: „Wozu dienet diefer Unrat? 
Diejes Waller hätte mögen teuer verfauft und den Armen gegeben werden.“ 
Die Antwort, die ihnen darauf von Sefus zu teil wird, follte ein für allemal 
eine ähnlich bejchränfte Auffaffung, wie fie noch heute in jogenannten chriftlichen 
Kreifen zu Haufe ijt, zum Schweigen gebracht haben. Das hohe Recht, Die 
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hohe Aufgabe, mit einem Wort der Idealismus des Schönen und Lieblichen auf 
der Erde in feinem untrennbaren Zufammenhang mit dem religiöjen und fitt- 
lichen Idealismus tft hier für alle Zeiten in einer Weife beglaubigt und be= 
fiegelt, wie fie jcehlichter und fchlagender nicht gedacht werden fann, und es ift 
betrübend, daß diefe Wahrheit gerade auf fonjervativer Seite noch immer nicht 
in ihrer vollen Tragweite gewürdigt wird. 

Dem Pfarrer Hansjatob in Freiburg im Breisgau ift e3 gelungen, einen 
Verein zur Erhaltung der Volfstrachten ins Leben zu rufen, der offenbaren 
Erfolg aufzuweilen hat. Seine Schrift über diefen Gegenftand enthält eine 
Fülle goldner Worte. Von der VBolkstracht aber zu den überfommnen Sitten 
und Gebräuchen des Volkes und zu volf&tümlicher YBauart*), deren Wieders 
belebung die unerläßlichjte Forderung ijt, wenn von der Eigenart bdeutjchen 
Landes überhaupt noch die Rede fein fol, it nur ein Schritt. Könnte nicht von 
diefer Stelle ausgehend die angeregte Bewegung fich ausdehnen, immer weitere 
Bogen fchlagen, bi8 fie endlich, Nord und Süd umfafjend, das gefamte Gebiet, 
von dem hier gejprochen wird, ergriffen und durdjdrungen Hätte? Sollte ein 
folcher Auffchwung thatfächlich vom Süden auögehen, jo wäre dies dag größte 
Berdienit, dad er fich um das gemeinfame Vaterland erwerben könnte. Hoffnung 
läßt nicht zu Schanden werden. Wenn in Sevilla dasjelbe empfunden wird, 
was in diejen Zeilen auszudrüden verjucht wurde, jo darf man Hoffnung 
haben, daß es endlich überall unter den Schläfrigen wach und lebendig werden 
wird. Sit aber erit das volle Bewußtjein davon vorhanden, was in unjern 
Tagen auf dem Spiele fteht, jo wird auch der unbeugfame Wille nicht fehlen, 
den Verwüjtungen des modernen Nivellirungsiyjtem3 um jeden Preis Einhalt 
zu thun. 


*, €3 müßten vor allem, wie e3 auch vielfach fchon gefchehen ift, in allen beutfchen 
Gegenden die bedeuiendften alten Bauten, Wohnhäufer, Wirtfchaftsgebäude ufw. genau auf: 
genommen und Konkurrenzen für Pläne ausgejchrieben werden, die auf Grund foldhen Materials 
das für jede Landichaft Charakteriftifche für Neubauten in Anmendung bräcdten, unter Berüd: 
fihtigung zugleidh von angemefjenen praftiihden Einrihtungen, wie fie die Gegenwart erfunden 
hat. Sodann wären in den verjhiednen Landfchaften den länbliden Maurermeiftern Breife 
auszufegen, die die Aufgabe, im Anjhluß an jene Mufter ein durdaus vollstümliches, den 
bergebrachten Charakter bewahrendes Haus zu baueu, am volllommenften gelöft hätten. Wie 
dringend nötig e3 wäre, in erfter Linie auf die völlig in Nüchternheit und Schematismus be- 
fangnen Baugemwerfenfchulen Einfluß zu gewinnen, bedarf feined Wortes. 
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Die Tierfabel 


Don Beinrih Schurk (in Bremen) 


(Schluß) 






20 ehr mit Unrecht hat man die Seelenwanderung für eine befondre 
| a u / A Sigentümlichkeit des indischen Religionsfyftemg erklärt; in Wirk: 
1% £ 5 (ichkeit fehlt diefe Anjfchauung feinem Volfe der Erde. Auf feinem 

7 9 Sebiete der Vorftellung bat die menjchliche Phantafie jo früh 
bi 2 BE und jo üppig gewuchert wie auf diefem, und die verfchiebenften 
Seen, "hie fih an und für fich gegenfeitig ausfchliegen müßten, erjcheinen 
nebeneinander, allenfall8 notdürftig gerechtfertigt Durch die weitere Annahme, 
daß die Seele nach dem Tode in mehrere Teile zerfalle, die nun ein verfchiednes 
Scidfal haben; während ein Teil in den Nachlommen fortlebt, wohnt vielleicht 
ein.andrer in dem Ahnenbilde, dag dem Berftorbnen errichtet wird, ein dritter 
wandert nach dem Totenreiche, ein vierter treibt jich gejpenftifch in der Nähe 
der alten Wohnftätte herum. Bor allem aber ijt die Verwandlung in Tiere 
beliebt, nicht nur bei den jegigen Naturvölfern, jondern auch bei unjern Bor: 
fahren; neben höher entwidelten Anjchauungen über das Schidjal der Seele, 
neben dem Glauben an die Wonnen Walhallad oder die Schreden des Reiches 
der bleichen Hel haben fich die Ideen der Seelenwanderung mit merkfmürdiger 
Zähigfeit behauptet. Noch heute fieht der abergläubilche Tiroler in den Kröten 
arme Seelen und hütet fich, fie zu verlegen; in dem Märchen vom Macdjandel: 
baum wird der ermordete Knabe zum Bogel und rächt feinen Tod, und die 
von dem graujamen Bilchof Hatto verbrannten armen Leute verwandeln jich 
in Mäufe, die nun ihren Beiniger verfolgen und töten. Was bei ung nur 
in Nachklängen erhalten ift, jteht anderwärt3 noch in voller Blüte: der Be- 
wohner des indischen Archipels fieht in den Krofodilen, der Deelanefier in den 
Haifiichen die Seelen jeiner Vorfahren, und nur im Notfall, allenfall3 um 
eine bejondre Schandthat diefer lieben Verwandten zu bejtrafen, entjchließt man 
ich, fie zu töten. Anderswo find e8 die Schlangen, in denen man die Seelen 
der Verftorbnen vermutet; Nejte diefer Vorftellung find auch bei ung noch 
zahlreich erhalten. Selbit eine Spur des volljtändigen Kreislaufs der Seelen: 
wanderung haben wir in der altbefannten, anfcheinend fo findiichen Erzählung 


470 Die Tierfabel 


vom Storch, der die Kinder oder vielmehr die Seelen aus dem Teiche oder 
Brunnen holt, wo ſie offenbar in Tiergeſtalt verweilen und der Wiedergeburt 
harren. 

In feſtere Formen werden dieſe Anſchauungen durch den ſogenannten 
Totemismus gebracht. Da man dieſe merkwürdige Organiſationsform zuerſt 
bei dem Indianerſtamm der Irokeſen wahrgenommen hat, ſo hat ſie ihren 
Namen von dem irokeſiſchen Worte Totem, das ſo viel wie Wappen⸗ oder 
Geſchlechtstier bedeutet, erhalten. Allmählich aber hat ſich herausgeſtellt, daß 
ſich der Totemismus auf der ganzen Erde findet und vielleicht keinem Volke 
— auch unſern Vorfahren nicht — völlig fremd geblieben iſt. Das iſt um 
ſo merkwürdiger, als es ſich hier durchaus nicht um einen bloßen Tierkultus 
handelt, ſondern um eine eigentümliche Familien- und Stammesorganiſation, 
die eng mit mutterrechtlichen Ideen verknüpft iſt. 

Ein Stamm, der totemiſtiſchen Anſchauungen huldigt, zerfällt in eine 
Anzahl mutterrechtlich organiſirter Geſchlechter, deren jedes ein beſtimmtes 
Tier (ausnahmsweiſe auch eine Pflanze, ein Geſtirn und dergleichen) als ſeinen 
Stammvater und ſein Symbol verehrt. So nannten ſich die irokeſiſchen Ge— 
ſchlechter nach dem Bären, dem Wolfe, der Schildkröte, dem Biber, dem Reh, 
der Schnepfe, dem Reiher und dem Falken; jeder der ſogenannten Nationen 
oder Stämme, in die das irokeſiſche Volk in politiſcher Hinſicht zerfiel, ges 
hörten Familien aus ſämtlichen dieſer totemiſtiſchen Geſchlechter an, ſodaß 
z. B. ein Krieger der Seneca zu den Wölfen oder den Bären, den Bibern 
oder den Falken gehören konnte, während ſein neben ihm kämpfender Kamerad 
und Stammesgenoſſe vielleicht ein ganz andres Totem verehrte. Dieſe tote⸗ 
miſtiſchen Geſchlechter haben ſich offenbar beim Zerfall der Horde in mutter⸗ 
rechtliche Familien erſt gebildet, indem dieſe neue Organiſationsform durch die 
mit der Seelenwanderung zuſammenhängenden Ideen einen feſtern Halt erhielt; 
während ſie aber im Innern auseinanderfiel, blieb die Horde nach außen als 
politiſches Gebilde durchaus lebenskräftig, und ſo erklärt es ſich wohl, wes— 
halb dieſe anſcheinend ſo merkwürdige und verwickelte Umbildung doch faſt bei 
allen Völkern der Erde als Übergang zur patriarchaliſchen Familie wiederkehrt. 
Wir finden deutliche Spuren des Totemismus bei den Israeliten wie bei den 
Ariern, bei zahlreichen Negerſtämmen, bei den Auſtraliern und den Indianern, 
und wo er zu fehlen ſcheint, darf man doch vermuten, daß er in älterer Zeit 
beſtanden habe. Bei manchen Völkern rückt im Laufe der Entwicklung auf dieſe 
Weiſe ein Tier in die Reihe der eigentlichen Götter ein und tritt als Welt— 
ſchöpfer auf, wie der große Haſe bei den Indianern, der Rabe bei den Be⸗ 
wohnern der Nordweſtküſte Amerikas, die Heuſchrecke bei den Buſchmännern; 
andrerfeit3 finfen natürlich manche Gejchlechtötiere bei dem allmählichen Er: 
löjchen des Totemismus zu bloßen Wappen und Symbolen herab. Wie nun 
eine derartige Anjchauung, die die Verwandtichaft des Menfchen mit der Tier: 
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welt in ein feites Syftem bringt, die Entjtehung der Tierfabeln begünjtigen 
mußte, ift leicht zu verftehen. Zum Teil erflärt fich Hieraus die Neigung, 
ganze Tierklaffen zu einer typifchen Geftalt zu verjchmelzen; in den Fabeln 
tritt ja nicht ein Fuchs, ein Wolf auf, fondern der Fuchs, der Wolf. Das 
hat feinen Vorteil für die dichterifche Darftellung und ijt deshalb von ber 
Sabeldichtung auch in fpäterer Zeit mit Entjchiedenheit feitgehalten worden, 
aber den erjten Anftoß dazu gab doch der Totemismus in Verbindung mit 
jener Abficht, die Eigenheiten der Tiere zu erklären. Der Wolf, der in der 
primitiven Sabel auftritt, ift eben fein gewöhnlicher Wolf, wie fie zu Hunderten 
in den Wäldern herumlaufen, fondern der Wolf, der Ahnnherr der Wölfe, der 
Erfterichaffne diefer Tiere und zugleich der Stammvater des Woljsgejchleht3 
unter den Menſchen. 

Die nach Tieren benannten Gejchlechter jtanden natürlich in engen Be- 
ziehungen zu ihrem Wappentiere. Gejagt oder gar gegeflen wurde e8 in Der 
Regel nicht, denn wie dag Gejchlecht von dem betreffenden Tiere jtammte, jo 
verwandelten fich auch feine Angehörigen nach dem Tode wieder in dieje Tier: 
geftalt, und die Scheu vor den Verjtorbnen, die allen Naturvölfern eigen ift, 
fam ihnen zu gute. Aber auch Lebende konnten fich vorübergehend in Tiere 
verwandeln. Die deutiche Werwolfjage, die auf der ganzen Erde ihre Pa- 
rallelen hat, hängt urjprünglih eng mit dem Totemismus zufammen. Sie 
war noch im Mittelalter jo verbreitet, daß fie Anlaß zu einer damals fehr 
häufigen Wahnvorftellung Geiftesfranfer gab, die fich in Wölfe verwandelt 
glaubten und unter wilden Geheul in den Wäldern umberjchweiften. Gegen: 
wärtig ift diefe Lyfanthropie faum mehr zu beobachten, weil die ganze Vor: 
jtelungsihicht, aus der fie ftammt, gewilfermaßen unter den Horizont unjrer 
Bildung hinabgefunfen if. Wenn fi der Menfch in ein Tier verwandeln 
fann, jo wird aber auch umgefehrt einmal dag Tier zum Menfchen, wie der 
Wolf in der japanischen Sage, der als jchönes Mädchen am Wege figt, die 
Borübergehenden anlodt und dann verzehrt. 

Während nun bei den äfopiichen TFabeln die totemijtifchen Grundideen 
bereitö allzujehr entjtellt find, als daß fie fich noch leicht nachweilen ließen, 
gewinnt das deutjche Tierepos außerordentlich an Verjtändlichkeit, jobald wir 
die Spuren de3 Totemismus in ihm verfolgen. Das ift bisher nicht gefchehen, 
aus dem natürlichen Grunde, weil diefe Spuren nicht ohne weiteres Tenntlich 
jind und erft dann in die Augen fallen, wenn man durch das Studium andrer 
Völker mit den Erjcheinungs- und namentlich den Zerjegungsformen des Tote- 
mismus vertraut ift. Bei den Germanen muß die alte Gefchlecht3organifation 
ziemlich früh zerfallen fein, denn fchon von den Berfaljern der Edda find ihre 
Nejte nicht mehr verftanden und faljch gedeutet worden, und gar zu der Zeit, 
wo der Reinhart Fuchs und der Iengrimus entjtanden, war die Erinnerung 
an dieje alten Zujtände wohl ganz verfchwunden. Wenn ich verfuche, die tote: 
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mijtiichen Spuren in der deutjchen Tierfabel in wenigen Worten darzulegen, 
weiß ich wohl, daß diefer erjte Verjuch feine entjcheidenden Ergebnifje bringen 
fann, aber ich hoffe doch wenigiten® zu zeigen, daß auf diefem Wege nod 
manches neue zu finden jein wird. Jakob Grimm hat in feiner bahnbrechenden, 
troß aller Angriffe im einzelnen noch immer mufterhaften Einleitung zum 
Reinhart Fuchd den Totemismus noch nicht berüdfichtigen können und it 
meiner Anficht nach dadurch zu einer in mancher Hinficht unrichtigen Auffaffung 
des deutjchen Tierepo8 und der darin handelnden Tiere gekommen. 

Grimm unterjcheidet in der deutjchen Zierfabel, die er auf alte indoger: 
manifche Überlieferungen zurüdführt, drei Hauptperfonen, den Zuchs, den Wolf 
und den Xöwen, die ald Sieger, Befiegter und Richter einander gegenüberftehen. 
Dabei ift ihm der Löwe, der nun einmal in den germanischen Wäldern nie 
gelebt Hat und offenbar von außen her in da8 Tierepos hineingetragen worden 
ist, jehr im Wege. Daß diefe verdächtige Figur, wie viele wollen, überhaupt 
den fremden Urjprung des deutjchen ZTierepos beweife, will Grimm nicht zu= 
geben, und gewiß mit Necht; er Hilft fic) mit der Erklärung, daß der Löwe 
nur an die Stelle eines einheimifchen Tiere getreten fei, an die Stelle des 
Bären. Aber leider find die Gründe, die er für diefe Behauptung anführt, 
recht wenig überzeugend, und die Angriffe der Gegner, an denen eg nicht ge= 
fehlt Hat, waren immer mit Vorliebe auf diefen Schwachen Punkt gerichtet. 

Grimm würde fchwerlich feine Bärenhypotheje aufgeltellt haben, wenn er 
ji) über die totemiftifche Bedeutung des Wolf hätte Ear fein können, Die 
troß aller entjtellten Überlieferung noch immer wohl kenntlich ift. An und 
für fich it eg durchaus wahrfcheinlich, daß nicht nur die Germanen, jondern 
überhaupt alle Arier in einer bejtimmten PBertode ihrer Entwidlung totemijtisch 
gegliedert waren, ja wir find fjogar imjtande, die beiden arilchen Haupt: 
gefchlechter noch mit ziemlicher Sicherheit nachweijen zu fünnen. Stammvater 
und Wappentier des einen Gejchlecht3 war der Wolf, an defjen Stelle zuweilen 
der Hund zu treten fcheint, Symbol des andern war ein Vogel, in den meijten 
Sällen wohl der Rabe, für den aber auch Adler, Habicht, Yalfe eintreten, bei 
den Italifern jogar der Specht. Die Abjtammung der Römer von Wolf und 
Specht tritt ja noch deutlich in jener Sage zu Tage, die Romulus und Remus 
zunächft von einer Wölfin und dann von hilfsbereiten Spechten ernähren läßt. 
In der nordiichen Mythologie find Wölfe und Raben die unzertrennlichen 
Begleiter Wodans, alfo desjelben Gottes, auf den die Völfer mit Vorliebe 
ihre Stammbäume zurüdführten. Aber es find nicht nur feine Begleiter: er 
jelbft jchweift in Wolfsgeftalt auf der Erde umher, und ala Bogel durdfliegt 
er die Luft. Ein Adler und ein Wolf find nach dem Zeugnis der Edda an 
feiner Pforte aufgehängt, echt totemiftische Sinnbilder, wie fie der Indianer 
Nordmeftamerifas noch heute an fein Haus malt oder fchnitt; Wolf und Rabe, 
die Verfürperungen Wodang, gelten den Kümpfenden als günftige Vorzeichen. 
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Bor allem tritt der Wolf in der deutfchen Überlieferung hervor, fein Gefchlecht 
Icheint bei allen Stämmen das zahlreichite und mächtigjte gewejen zu fein, und 
als die totemiftifche Einteilung längft zerfallen war, blieben doch die zahlreichen 
mit Wolf gebildeten Namen überall erhalten. Der Wolf der Tierfabel aber, 
dag ergiebt ji) aus feiner ganzen Stellung, it eine Parallele zu Wodan, 
diefem Stammvater des Wolfsgejchlecht3, ja er ift urjprünglich eins mit ihm. 

Das Klingt angefichts der Fläglichen Rolle, die der Wolf in der deutjchen 
Zierfabel jpielt, zunächjt nicht recht wahrjcheinlih. Der bösartige, gefräßige, 
bejtenfall3 dummehrliche, überall geprellte Wolf fieht feinem glänzenden himm» 
Iifchen Borbilde, dem mächtigen Sturmgott, der fich im Laufe der Entwidlung 
vielfach zum oberften der Lichtgötter umbildete, recht wenig ähnlich, faum als 
Hägliche Parodie könnte er gelten. Aber diefes Herunterfinfen zum Poſſen⸗ 
haften fteht in der Mythologie nicht vereinzelt da. In der Überlieferung der 
Nordweitamerifaner erjcheint 3. B. der Rabe bei manchen Stämmen ala Welt: 
Ichöpfer und Seuerbringer, bei andern nur als liftiger Schlaufopf, bei noc) 
andern gar al® geprellter dummer Teufel. Gerade der Ausdrud „dummer 
Teufel“ oder „armer Teufel” zeigt ung ein ähnliches Herabfinfen des Fürften 
der gefallnen Engel, des furchtbaren Höllenherrfcher8 biß zur Eläglichiten 
Nichtigkeit. Die Urjache aber, die den Wolf von feiner einstigen Höhe herab» 
gleiten ließ, hängt noch befonders eng mit dem Kulturfortfchritt zufammen. 

Man wird fich die Götter des ältern Germanentums nicht ald bejonders 
iebengwürdige Gejtalten vorjtellen dürfen, jo wenig wie die Germanen der 
Urzeit felber. Freude am Krieg und Kampf ift ihnen allen eigen, den einen 
Sieg, den andern Tod und Vernichtung zu bringen, ift ihre Luft. Wodan, 
der raubend in Wolfsgeftalt umberjchweift, paßt vortrefflich zum Gotte der 
rohen und blutigen Urzeit. Mit der allmählichen Milderung der Sitten fchrwand 
das Gefallen an diefen VBorftellungen, die Götter wurden freundlicher und 
menjchlicher, ihre tierische Hülle zum Symbol, im Notfalle aber half man fidh 
mit einer Spaltung des Gottesbegriffs; die üble Seite der Gottheit Löft fich 
als jelbjtändige Gejtalt von ihr ab und tritt nun wohl gar dem guten Prinzip 
feindfelig entgegen. Das ijt denn uud das Schidjul des Wodanswolfs. Der 
Gott jelbft wirft das Tierfleid völlig ab, nur al3 Diener bleiben ihm zwei 
Wölfe zur Seite, die bald ganz zu ymbolichen Schattengejtalten verfümmern; 
da3 feindjelige, grimmige Wejen des Wolfsgotted aber verkörpert fich in der 
Geſtalt des Fenriswolfes, des Feinde der Götter und Menjchen, der beim 
legten Kampfe Wodan verfchlingen und fich fo wieder mit feiner Urform vers 
einigen wird. Der Wolf der Fabel hat nun diejelbe Umbildung durchgemadt, 
er ijt diefem, der fich in dDummehrlicher Weife von den Göttern überliiten und 
binden läßt, durchaus parallel, und doch müfjen wir ihn auf Wodan, den 
Stammbvater des totemijtiichen Wolfsgeſchlechts ſowohl wie des Fenriswolfs, 
zurückführen. 
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Damit aber fällt Grimm Hypothefe von dem Königtum ded Bären. 
Nicht der Bär, jondern der Wolf ift urfprünglich die Hauptperfon der Fabel, 
und wie fi) unter den Himmelsgöttern Wodan und Yenriswolf gegenüber 
treten, fo fpaltet fi) der Wolf der uralten indogermanifchen Tierfabel in den 
verhaßten, geprellten Wolf und den richtenden Löwen, defjen Vorbild natürlich 
die äfopijche Fabel, die früh nach dem Norden drang, gegeben hat. Erfennen 
wir aber im Wolfe den Himmelsherrfcher Wodan, dann ijt mit einem Schlage 
auch die Stellung des Fuchjes Ear: in ihm, dem fchlauen, rothaarigen Gefellen, 
der ald biedrer Gevatter des Wolfes auftritt und ihm doch die bedenflichften 
Streiche fpielt, erfennen wir den durchtriebnen Feuergott Loki wieder, deflen 
zweifelhafte Stellung zwijchen den Göttern und ihren Feinden wir aus der Edda 
erfahren. So ift denn auch die Niederlage des Wolfg im Zmweilampf nur ein 
Nadjllang der Götterdämmerung, der erft verftändlich wird, wenn wir die 
Wandlungen des Wolfs in der Fabel erfannt haben. 

E3 mag übrigens dahingeftellt bleiben, welche der beiden Figuren, Lofi 
oder der Fuchs, der andern zum Vorbild gedient hat. Zofi muß freilich, wie 
jeine VBerwandtfchaft mit dem indischen Teuergott Agni lehrt, aus einer ältern 
mythologiihen Schicht Itammen, aber er fcheint fich erjt Tpät und nur im 
Norden zu der wichtigen Geftalt entwidelt zu haben, al3 die er und in der 
Edda entgegentritt. Der Fuchs der uralten Tierfabel, der auch bei Afop mit 
feinen charakteriftiichen Eigenjchaften erjcheint, ift demnach fchwerlich Loki nach⸗ 
gebildet, jondern mag eher bei der Umbildung Lofis ald Mufter gedient haben. 
Während im Norden der Lofimythus entjtand, entwidelte fih in Deutichland 
dag Tierepos ala Parallele. 

Wenn im germanischen Tierepo8 die hervorragende Stellung des Wolfs 
in leßter Linie auf feine Eigenfchaft ala göttlicher Stammvater de3 wichtigiten 
totemiftifchen Gejchlecht3verbandes der germanifchen Stämme hinausläuft, jo 
darf man wohl auch die Bevorzugung des Wolf in der äfopifchen Fabel auf 
ähnliche Gründe zurüdführen; der allgegenwärtige Lupus in fabula war aud) 
den füdlichen Ariern das wichtigite und interejjantefte Tier. So ergeben fich 
denn auch für die äjopiihe Sammlung die Erklärungzfabeln einerfeits, Die 
totemiftiichen andrerjeit3 ald die urjprünglichiten, al® die Grundlage der 
Kryftallifation. Diefe Grundlage aber ift verhältnismäßig Klein im Vergleich 
zu den alles überwuchernden weitern Entwidlungsformen, die in ihrer Art 
vielleicht ebenjo anziehend find wie jene erjten Anfänge. Die Eigentümlichfeit 
ded menjchlichen Geiftes, gegebne Formen zu neuen Zmweden zu nüßen, tritt 
auf dem Gebiete der Fabeldichtung in bejonders glänzender Weije hervor, zu= 
nächjt in zwei ganz verjchiednen Richtungen: erjtend nämlich findet der fich 
entwidelnde Sinn für Wit und Komif an den Tabeln eine willlommne Aus 
drudsform, andrerjeit$ werden fie zu unentbehrlichen Hilfsmitteln der Rhetorik, 
beideg nicht, ohne daß fie in ihrem innerften Wefen vielfach verändert und 
an Zahl unendlich vermehrt werden. 
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E3 würde fi) verlohnen, zunäcdhft einmal einen Blid auf die Art und 
Weife zu werfen, wie der menschliche Geift nach und nach den Sinn für Komit 
gewinnt, der übrigend bei manchen Völkern der Erde auch heute noch in 
äußerft geringem Grade entwidelt zu fein fcheint und den Tieren vollkommen 
fehlt. Hier muß ich mich mit wenigen Andeutungen begnügen, die freilich, 
da über diefe Fragen vom Standpunkte der Völferfunde bis jet jo gut wie 
nicht3 gejchrieben worden ift, nur einen vorläufigen Wert beanfpruchen fünnen. 
Wie mir fcheint, ift die Freude des Menfchen am Wit feine urfprünglich ein- 
heitliche Empfindung, fondern ftammt aus zwei durchaus verfchiednen Quellen, 
denen wir auch bei den Tieren begegnen, nämlich dem Hohn oder Spott und 
dem harmlofen Spiele. Den Hohn charafterifirt man wohl am beiten al3 den 
triumphirenden Ausbruchs eines Bewußtfeins der Überlegenheit; feine ftarfe Zu: 
mifhung zu vielen Späßen und Scherzen ift ganz unverkennbar. Daß 3.2. 
jemand einen Stoß erhält und auf die Nafe fjtürzt, genügt vielen einfachen 
Gemütern fehon al3 Anlaß eines herzlichen Gelächters, felbjt unzählige Späße 
der Witblätter drehen fi) um irgend einen Hineinfall, der den Betroffnen 
ärgert und gerade deshalb die andern freut. In verfeinerter Form genieken 
wir bei bejjern Witen das Gefühl geistiger Überlegenheit, die Freude an der 
plöglichen Einficht in etwas Verfehrtes, Ungereimtes oder Miklungnes. Andrer: 
feit3 entfteht der Scherz aus dem Spiele, dag ja auch die Tiere fennen. Bei 
junge Katen oder Hunde, die anjcheinend wild mit einander kämpfen, ohne 
jich doch gegenjeitig Schaden zufügen zu wollen, treiben im Grunde ganz in 
derjelben Weile Scherz wie ein Kulturmenjch, der einem Freunde unter der 
Hülle irgend einer unangenehmen Sendung eine freudige Überrafchung bereitet. 
Aus Hohn und Scherz heraus erwächjt die eigentliche Komik, die im Humor 
endlich ihre jchönjte und reinjte Blüte erreicht. 

Inwiefern der Spott und die Komik in der Fabel eine günftige Ausdruds- 
weile finden fonnten, darauf deutet Schon einer der angeblichen Lebensumstände des 
Äfop. Er fol ein Sklave gewefen jein, aljo einer Menfchenklaffe angehört 
haben, die, aller Nechte beraubt, ihren Halt nur noch in dem Gefühle geijtiger 
Überlegenheit über ihre Herren zu finden vermochte; diefes Überlegenheitsgefühl 
aber äußerte fich feiner Natur nach am freieften im Wie, der fich unter der 
Hülle der Fabel ungeftrafter entfalten konnte als auf andre Weife. Wie leicht 
war e3, in der Gejtalt der TSabeltiere Menjchen der Gegenwart mit ihren 
Schwächen und Thorheiten zu zeichnen, ohne daß e3 doch plumpern Geiftern 
gelang, den Urheber der bijfigen Vergleiche und Anfpielungen zur Rechenschaft 
zu ziehen! Ia der gefchickte Erzähler fatirifcher Fabeln erwarb fich neben allerlei 
Seinden Doch auch gewiß mächtige Gönner, die ihn zu fördern und zu fchüten 
wußten, und zu denen er in einem ähnlichen Verhältnis jtehen mochte, wie 
die Narren des Mittelalter zu den Fürften, deren Livree fie trugen. E3 ift, 
wie gejagt, möglich, daß thatjächlich ein wißiger Sklave namens Njop gelebt 
bat, der ältere Zabeln jammelte und mit Zujägen eigner Mache vermehrte. 
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Dabei werden denn auch die alten Tiergefchichten eine wichtige Umwandlung 
erlitten haben, und überhaupt der Charakter der Fabel zum erftenmale gründ- 
lich verändert worden fein. 

Die Anfänge diefer Umbildung freilich liegen ficher viel weiter zurüd. 
Auch die deutjche Tierfabel hat fi) ja volllommen nad) der jatirisch-humos 
riftiichen Seite bin entwidelt und gewiß nicht erit auf die Anregung der 
äfopifchen Fabeln Hin, und felbjt Die Ziergefchichten der primitivern Völker 
zeigen eine merhwürdige Neigung zur Komik, und zwar zu einer Komik im 
Sinne unfers liftigen und verjchlagnen Neinefe Fuchd. Mit großer Vorliebe 
wird immer wieder dargejtellt, wie ein großes, plumpes Tier von einem leinen 
überliftet, genect oder getötet wird, oder wie das fchmwächere Tier etwas voll» 
bringt, wa3 dem jtärfern unmöglich ift. Die Neigung zu diefer Art Fabeln, 
die eine bejondre Gruppe bilden, ift jür die Entwidlung des menjchlichen 
Geiſtes höchſt charakteriftiich) und Iehrreich, denn bei aller ihrer jcherzhaften 
Außenfeite enthalten diefe Erzählungen doch fchon einen lehrhaften Kern. Das 
Bewußtfein, daß die mächtigfte Waffe des Mienfchen der Geift ift, daß er nicht 
hoffen darf, fich mit bloßer Gewalt der Erde zu bemeiftern, jondern nur mit 
Lift und Gewandtheit, da3 macht ihn geneigt, die Lilten und Streiche der 
Tierwelt zu beobachten, nachzuahmen und in phantaftiichen Erzählungen zu 
verberrlichen. Allen Gejchichten diefer Art Taufcht er befonders gern, fie gehen 
von Mund zu Mund, von Volk zu Volk, bis fie faft ein Gemeingut der 
Menjchheit find. Der pfiffige Streih, womit der langjame Swinegel den 
Ichnellen Hafen im Wettlauf befiegt, it den Negern am obern Nil in wenig 
veränderter Tsorm befannt, und die Gefchichte vom Löwen, den eine Maus 
aus dem Nete des Sägers befreien muß, fehrt überall wieder. 

Auch bei diefer Art der Tierfabel liegt natürlich eine vergleichende Ans 
wendung auf rein menjchliche Zuftände fehr nahe, obwohl fie urjprünglich 
nicht beabfichtigt war. Wer fich fchlauer dünkt ald andre, fteht fich felbit in 
dem Tlügern und erfolgreichern der Tiere vorgebildet, und bejonders wird e8 
den gebildetern, in allen Kniffen und Pfiffen erfahrnen Bewohnern der großen 
Städte immer nahe gelegen haben, die Spite der TFabeln gegen die umwohnenden 
einfachen und befchränften Bauern zu ehren, dadurch der eignen Überlegenheit 
fi) bewußt zu werden und von Ddiefem angenehmen Standpunkte aus immer 
neue fatiriiche Gefchichten zu erfinden. Der Großftädter hat von jeher dieje 
Neigung gehabt; nicht nur der moderne Berliner liebt e8, harmlofe Provinzialen 
aus Kyrig und Pyrig in ihrer Hilflojen Verwirrung gegenüber den Wundern 
der Weltjtadt zu belächeln, jchon der gutmütige Hans Sacha fühlt fich den 
Bauern gegenüber ala Höherftehender Bürger Nürnberge und ift in feinem 
Spotte jchonungslos und ungeredt. Im Altertum mögen bejonders die Be- 
wohner griechifcher Pflanzftädte in Halbbarbarifchen Gegenden ihre Gottähnlich- 
feit gegenüber dem plumpen Zandvolf gefühlt Haben, und die einmal vors 
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handne Kunſtform der Fabel bot willlommne Gelegenheit, die Ironie unter 
Teichter Hülle zu verjteden. Für die äjopifche Yabelfammlung ift ein Zufluß 
diefer Art geradezu nachgewiefen; e3 find Die fybaritiichen Erzählungen, ent: 
ftanden im der einst blühenden, durch ihre Üppigfeit berüchtigten füditalifchen 
Pflanzftadt Sybaris, an fich wahrjcheinlich ein Gemisch von Anekdoten, zynijchen 
Späßen und Fabeln, von denen die geeignetiten in die äjopifche Sammlung 
aufgenommen worden find und aud) ihrerjeit3 den urjprünglichen Charafter 
der Tierfabel entjtellt haben. Im allgemeinen mögen die fybaritifchen Er- 
zählungen in einem ähnlichen Verhältnis zu den ältern Fabeln geitanden haben, 
wie in Deutjchland der Til Eulenjpiegel zum Reinefe Fudje. 

Andre Bereicherungen und Umbildungen erhielt die Tierfabel durch Die 
despotifch regierten Völfer des Orients, die gewiß auch ihren Beitrag zur 
äjopifchen Sammlung geitellt haben. Bet ihnen war von dem überlegnen 
Selbftgefühl Helleniicher Bürger nicht die Rede; für den Klugen und Ehr: 
geizigen gab e8 nur eine Stelle, wo er fich zur Geltung bringen fonnte, das 
war der Hof des Königs. So wurden denn auch die Tierfabeln zu Parallelen 
des Hoflebend, ja zu Lehrbüchern höfijcher Ränfe. Die Tiere jelbjt haben 
einen König, der einen prunfuollen Hof hält und feine Bafallen um fich ver: 
jammelt; und da fich dieje Konigsherrſchaft aus dem Orient herſchreibt, ſo iſt 
es kein Wunder, daß überall und ſelbſt in der un Tierfabel der Löwe 
ala König der Tiere hervortritt. 

Die lette Umbildung der Jabel und damit der Anfang ihres Untergang? 
fand Statt, als fie zu rein didaktifchen Zweden verwendet wurde, al3 nicht 
mehr die Moral der Tzabel wegen, fondern die Fabel der Moral wegen 
dawar. Das war der Tod für allen dichterifchen Zauber, der allenfalls der 
Zabel noch anhaftete. Die Sabeln dagegen, die nicht für die Schule ein- 
gefangen wurden und fich im Volfe und mit dem Bolfe entwidelten, haben 
no) Heute ihre alte Srijche und ihren geheimnisvollen Reiz bewahrt, nur 
nennt man fie nicht mehr Fabeln, fondern Märchen. Die rein moralifche Fabel 
dagegen, an deren Schluß der Schulmeijter mit erhobnem Zeigefinger erfcheint, 
it trogß aller künjtlichen Belebungsverjuche elend zu Grunde gegangen, und 
mit Red. 

Nun ift freilich die Neigung, am Schluß einer Fabel etwas zu moralifiren, 
nicht erjt entitanden, ala den jungen Athenern die Äjopifche Sammlung als 
Übungsftoff ihrer erften Lehrjahre in die Hand gegeben wurde, fie entjpringt 
von jelbit aus dem Wejen der anefdotenhaften Sabel. Auch im Märchen wird 
der Böjewicht beftraft und der Gute belohnt, aber freilih mehr, um einen 
beruhigenden Schluß zu gewinnen, al um eine Sittenlehre einzufchärfen. Die 
Tabeln, in denen irgend eine befondre Eigenheit eines Tieres erflärt werden 
joll, zeigen oft jchon dag Bejtreben, ein Gebrechen ald Folge einer Schuld 
aufzufaffen; in ganz ähnlicher Weife führen die Volfsjagen, die vom Unter: 


478 Die Tierfabel 

gange gewijjer Städte berichten, dag Ereignig immer auf die Sündhaftigfeit 
der Bewohner oder einen bejondern Tsrevel zurüd. E8 ift aud) hier das 
Suchen nach der Urjache, das fo vielen Yabeln ihren Urfprung gegeben hat, 
nur daß in diefem Zalle die Urfache nicht mehr in Außerlichfeiten, fondern 
auf dem fittlichen Gebiete gejucht wird. 

Was aber auf griechischem Boden die Umbildung der Fabel zur lehrhaften 
Erzählung vor allem begünftigte, war der Umftand, daß fich die Ahetoren 
ihrer bemächtigten und fie in jener merkwürdigen Zeit der griechiichen Ver: 
faffungsfämpfe, die fchließlich faft überall mit dem Siege der republifanifchen 
Staatsform endete, ald Beifpiel und rednerifche Waffe faft im Übermaße ver: 
wendeten. Das Nachdenfen über politische Fragen war den SHellenen der 
ältern Zeit ficher noch nicht entfernt jo geläufig wie etwa dem Athener de3 
perifleifchen Zeitaltere. E83 mag manchmal fchwer gehalten haben, ihnen 
abjtrafte Verfallungsfragen Elar zu machen und fie die Vorteile des einen 
oder andern Gelehes begreifen zu lafien. Da bot fih nun als vortreffliches 
Hilfsmittel die Zabel. Eine einzige treffende Anekdote beleuchtete bligartig 
die Schwierigften Probleme, und was endlofe Reden nicht vermodten, voll: 
brachte mühelos ein gelungner Wiß. Biele der vorhandnen Tierfabeln liegen 
fi) gewiß ohne weiteres für rhetoriiche Zwede verwenden, und als der Vorrat 
zu Ende war, trugen die Redner ficher fein Bedenken, neue zu erfinnen, von 
denen dann viele ihr Glük machten und der äfopiichen Sammlung zufloffen. 
Am befanntejten unter den redmerischen frei erfundnen Sabeln ift übrigens 
nicht eine griechifche geworden, jondern eine römijche, die Zabel des Menenius 
Agrippa von dem Magen und den Gliedern, mit der er die ausgewanderten 
Vlebejer nach der Stadt zurüdlodte. 

Sp übte fich der jugendliche Geift der Völker des Elaffischen Altertums 
an der Fabel, bi8 auch fie reifer zu werden und das Lindliche Hilfsmittel zu 
verjchmähen begannen. Was aber die Erwachjenen nicht mehr recht mögen, 
das fällt in der Regel, wenn e3 nicht von allzu bedenklichem Stoffe ift, den 
Kindern zu. Die Zabeln, an denen jich der unbeholfene Geift der älteren 
Republikaner von Athen oder Korinth ausgejchliffen hatte, jchienen fehr ge- 
eignet, die Kinder in derjelben Weije im Kleinen zu bilden, wie fie einit das 
Bolt im großen gefördert und geijtig fchlagfertiger gemacht hatten. So er= 
oberte fich die Fabel freilich ein neues und lebtes Gebiet des Einfluffes, aber 
leider eins, auf dem fie notwendig vertrodnen und verlommen mußte. E3 
entitand das Dogma, daß jede Fabel eine Moral enthalten müfje, und eg ge- 
fang denn auch, aus allen Fabeln Ajops einen Sittenfprucd) herauszuquetichen, 
der nun al3 Kern und Zwed der ganzen Dichtung galt, in Wahrheit aber alg 
ungrganijches Anhängjel fie gänzlich entjtellte.e So mußte denn die Fabel: 
Dichtung, aus ihrem natürlichen Boden herauzgerijien, bald genug zu Grunde 
gehen. VBergebeng verjuchte jpäter Babrios, die äjopilche Zabel in ein glän= 
zendes dichterifches Gewand zu Hüllen, und noch weniger gelang e3 dem trodnen 
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PHädrus, auf diefem Wege die dahinfiechende Kunftgattung zu retten. Das 
Zehrhafte, woran beide Dichter feithielten, widerftreitet allaufehr dem inneriten 
Wejen der Dichtkunft. 

Aber freilich hatte auch al3 Lehrmittel die Fabel noch eine Zukunft, fo 
lange e3 rohere Völker gab, die fich anfchicten, den Lehrgang der Haffichen 
Bölfer nun ihrerjeit3 zu durchlaufen. Die Deutichen des Mittelalterd nahmen 
die Zabel, die ihnen in fehr entjtellter, zum Teil in orientaliich beeinflußter 
Form zufam, beifällig auf und bereicherten mit ihr das heimijche Tierepos, 
das noch feine jugendliche Frifche bewahrt hatte. Im achtzehnten Jahrhundert 
Idhien e3 gar, al3 ob die verfannte Fabel endlich wieder den ihr gebührenden 
Plag einnehmen follte: Lafontaine madhte fie durch eine DofiS witiger Ges 
Ihwägigfeit dem Gefchmad feiner Zeit genießbar, und das Lehrhafte der Fabel 
fonnte unmöglich ein Gefchlecht abitoßen, das die Moral ala Kern der Religion 
wie der Dichtung anjah, und dem noch Schiller Betrachtungen über die Schau: 
bühne al3 moralische Anftalt widmete. Ihre größten Erfolge hatte die Sabel- 
Dichtung in Deutjchland; Hier bildete fich an ihr das befchränkte und philiftröfe 
Bürgertum, und ed mag damal3 fo manche Familie gegeben haben, deren 
Hausbibliothef aus der Bibel, dem Gejangbuch und Gellerts Fabeln beftand. 
Lefling endlich wollte den letten Schritt thun, die antile Fabeldichtung er- 
neuern und der neuen Kunstform eine dauernde Stätte bereiten. Aber fchon 
war der ganze fünftliche Bau wieder morjch geworden; das deutjche Volf, un- 
aufbaltfam vorwärts gedrängt in feiner geiftigen Entwidlung, warf die Fabeln 
beifeite wie eine Eindilche Fsibel der erjten Schuljahre und zeigte fich reif für 
die Meifterwerfe der Dichtung unfrer Klaffifer. Wieder aber fielen die Fabeln 
nun den Kindern anheim, der Xehrer erläuterte an ihnen abermals gleichzeitig 
Grammatit und Sittlichkeit, und wer noch Zuit hatte, Yabeln zu erdichten, der 
wandte ich lieber gleich unmittelbar an die Kinder, denn bei den Erwachjenen 
machte er ficher fein Slüd mehr damit. 

Den rajchen Verfall der Fabel konnte auch der Umstand nicht aufhalten, 
daß fie fich im Laufe ihrer Entwidlung aufs engfte mit Wit und Komik ver: 
bunden hatte. Wahrfcheinlich Schon im Altertum, ficher aber im vorigen Jahr: 
hundert verdankte fie allerdings dem Wit einen großen Teil ihres Erfolgs. 
Die Harmlofen Scherze der Gellertichen abeln hoben doch dag Ddeutjche 
Philifterium ein wenig aus feiner platten Nüchternheit heraus, gaben ihm ein 
Gefühl fpielender Überlegenheit über den eignen dumpfen Zuftand und zeigten 
ihm den Weg höherer und verfeinerter Kulturentwidlung. Aber der Wig ift 
jo wenig von dauernder Wirkung wie die lehrhafte Dichtung, mit der er in 
feinen Erfolgen eine gewiffe Verwandtichaft zeigt. Das freudige Gefühl über: 
legner Einficht und Kraft, das ein gelungner Wit einflößt, wirkt nur einmal 
mit voller Macht, um dann rafch abzunehmen. Auch der beite Wit kann 
Ihon an und für fi) zu Tode gehegt werden; noch mehr aber ändert fich 
mit fteigender Kultur dag ganze Gebiet der Komik, und je mehr fi) das Ber: 
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ftändnis für feinere Wite jchärft, defto weniger Freude macht die plumpere 
Komik der Ungebildeten. Das gilt von Einzelnen wie von ganzen Gejchlechtern. 
Späße, bei denen die Trinkituben des Mittelalterd von brüllendem Gelächter 
wiederhallten, würden jet Mitleid oder Efel erregen, während die Wibe, an 
denen wir uns erfreuen, ganz abgejehen von den Bejonderheiten unfrer Zeit, 
an unjern Vorfahren wahrjcheinlich wirkungslos abgeglitten wären. Auch von 
Shafejpeare® Dramen find ja die Wite das Sterblichjte.e So hat denn aud) 
bie sabel des achtzehnten Sahrhundert3 dag reichlich eingejtreute Salz der 
Komik nicht vor dem Verderben zu retten vermocht; der Teil unjers Volfes, 
der an der geiltigen Kultur überhaupt teilnimmt, vermag fich für die Scherze 
Gellert3 oder Hagedorns nicht mehr zu begeiftern. Wenn freilich Leſſing, der 
dieſes Schidjal der gefchwäßig-witigen Fabeldichtung vorausjehen mochte, den 
Scherz überhaupt aus der Tsabel verbannt und äfopifche Kürze und Einfadh- 
beit angejtrebt wiljen wollte, jo bejchleunigte er nur den unvermeidlichen 
Untergang. „Der bedeutendfte Verſuch, jagt Dieftel in diefem Sinne fehr 
Ihön, jene einjt um des Lehrhaften und Wunderbaren willen jo hochgepriejene 
Gattung in vollfommenfter Reinheit herzuftellen, führte zu einem erfchredenden 
Nefultate. Die Hand des Würdigften entzog ihr das lebte epische Gewand, 
und fie jtand da nicht als antife Schönheit, ala dürres SCnochengeripp.“ 

Ein andres 203 war der deutichen Tierfabel bejchteden. Durch ein glückliches 
Schidjal war fie vor der Umbildung ins Lehrhafte bewahrt worden, ihre 
Naivität und damit auch ihre dichterifche Kraft noch unzerjtört, als fie zum 
erjtenmale zujammengefaßt und in eine wirkliche Dichtung verwandelt wurde. 
An Stelle aber der aufdringlichen Vehrhaftigfeit oder feichter Wißelei entwidelte 
ih in ihr die Koftbarfte Eigenheit germanifcher Stämme, der Humor. Gewiß, 
der Reinele Fuchs ift feine Sittenfchule, aber er ift mehr, er tft ein Spiegel 
des Lebens, und mit lächelnder Wehmut bliden wir auf da8 Schaufpiel, dag 
die wohlbefannten Gejtalten mit fomischem Ernft vor ung aufführen. So zeigt 
uns das deutjche Tierepos den jonnigen Weg, der aus den Plagen und Kleins 
lihen Sorgen des Lebend Hinausführt in das Land freundlicher Phantajie. 
Indem aber Goethe dem herrlichen Stoffe die edelfte Form gab, verlieh er 
ihm Dauer, fo lange noch die deutjche Sprache auf der Erde erklingen wird. 
Ungleich ift fomit das Scidjal der äfopiichen Fabel und der germanifchen 
Dichtung im deutjchen Lande, aber e3 kann ung von neuem die alte Wahrheit 
beftätigen: die beiten und edelften Früchte erwachjen nur auf dem Boden der 
Heimat. 
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Die Agrarreform in Preußen 


zen den Nummern 24 bis 27 der Nation hat Profejlor Lujo 
Fan Brentano in München einen Auffag über „die Ugrarreform in 
A Preußen“ veröffentlicht, der vorzugsmweile die Rentengut3= und 





| ee 0b man mehr das Gefchid bewundern fol, mit dem der Verfafler 
die ergangnen Gefege zu deuten und namentlich eine Anzahl der darin und 
anderswo fich findenden Beftimmungen zu verfchweigen weiß, um zu einem 
ihm pafjenden Ergebnis zu kommen, oder mehr die Unbefangenheit und die 
Überzeugung, mit der er feine Behauptungen vorbringt. Bei der immer 
wachjenden Bedeutung diefer Gefeßgebung ift e8 daher wohl angebracht, gegen 
ihre Entftellung und Mißdeutung energifch Verwahrung einzulegen, man mag 
im übrigen über fie denfen, wie man will. 

E3 würde zu weit führen, dem Berfajjer in der Entwidlung jeiner Auf: 
faffung überallgin zu folgen, dabei Einzelheiten zu erörtern und zu zeigen, 
daß diefe in manchen Punkten unzutreffend find; e8 wird genügen, fein Er: 
gebni3 zu beleuchten, da8 er folgendermaßen zufammenfaßt: 


Da ift der oftelbiihe Grundbefid. Nah feiner eignen Angabe ift er hoc) 
verjchuldet, teilmeife jogar überjchuldet. Da kommt Dr. Miquel und fagt: Ic 
will euch helfen. Der Grund eurer Überfehuldung ift, daß euer Grundbefiß viel 
zu groß ift für eure Mittel; Died hat, wie ihr erlebt habt, große Nachteile für 
eu; ed Hat Died aud große Nachteile für den Staat, denn dem fehlt e3 infolge 
defien an Bauern. Shr müßt euern Grundbefiß in Bauerngüter zerfchlagen. Das 
rettet euch; denn wenn ihr euern Grundbefiß im Heinen verkauft, erlöft ihr einen 
weit höhern Preiß ald beim Verkauf im großen. Nun erwidert ihr, das hätten 
euch fon Thaer und Stein und Hardenberg gejagt; die aber fei eben dag, was 
ihr nicht wolltet; denn auf euerm großen Grundbefiß beruhe eure foziale Stellung 
und euer politifcher Einfluß. Und darin habt ihr ganz Recht. Wuch bin ich der 
legte, der diefe eure Stellung bejeitigen mödte; denn ihr feid e8, die den 
preußilhen Staat und damit da8 deutfche Neich in der Vergangenheit begründet 
Habt, und ihr feid die fefteften Grundlagen für den Staat und das Königtum aud) 
in der Zukunft; id) eracdhte e8 al3 die erfte Aufgabe des Staatd, dafür Sorge zu 
tragen, daß diefes fefte Jundament, auf dem der preußifche Staat aufgebaut ift, 
erhalten werde. Da3 aber geichieht eben, wenn ihr auf meinen VBorjcjlag Hört. 
Der Behler der Stein» Hardenbergijchen Gejeßgebung war nicht der, daß fie eud) 
anriet, euern Grundbefiß zu zerichlagen, fondern daß fie euch) nur die Möglichkeit 
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ließ, ihn zu freiem Eigentum zu verlaufen. Das dürft ihr freilich nicht thun, 
denn damit gebt ihr ihn weg. Ich Habe aber das Kunftftüd erfunden, wie man 
etwa verfauft und e8 trogdem behält. Ahr müßt euern Grundbefit verkaufen, 
aber nicht zu freiem Eigentum, fondern gegen Rente. Damit ift und beiden ges 
dient: eud, denn ihr behaltet da VObereigentum über euern Grundbefit und 
damit eure Stellung und euern Einfluß, und dem Staate, denn er behält in euch 
da3 feite Zundament, auf dem er groß geiworden, und erhält außerdem den Bauern 
Itand, den er fo dringend benötigt. 

Nun erwidern die Großgrundbefiger, mit Rente fei ihnen nicht gedient. Sie 
feien body verjchuldet und vielfadh nahe daran, in ihrem Schuldenmeer zu ertrinfen. 
Was fie brauchten, fei Geld, nicht Rente. Ihre Gläubiger verlangten von ihnen 
Kapital, und diejes fei e8, was fie nicht Hätten. 

Allein Dr. Miquel hat diefe ihre Lage trefflichft berüdfichtigt. Sch begreife, 
fährt er fort, daß ihr Geld wollt. Auch Habe ic Fürforge getroffen, daß ihr es 
erlangt. Da find die Nentenbanlten ded Staats, deren Aufgabe e3 ift, Renten⸗ 
verpflihtungen der Bauern den Großgrundbefigern abzulaufen. Allerdings kann 
der Staat nicht alle auf einem Bauerngut ruhenden Nentenverpflichtungen über- 
nehmen, da® würde feine Finanzen möglicherweife gefährden; er kann nur Die 
Nenten Übernehmen, die Drei Viertel ded Ertragömwertd ded Gut3 nicht überfteigen. 
Allein dies ift nicht zu euerm Nachteil, fondern zu euerm Vorteil. Denn einmal 
erhaltet ihr infolge deö Berichlagend euerd Befited® in Kleine Güter für euern 
Befit einen Preis fo Ho, daß jchon der Kapitalwert von drei Vierteln der Rente 
eure Schulden vollitändig dedt, und zmeitend dient gerade daß lebte Viertel der 
Nente, da der Staat nicht übernimmt, dazu, euer Obereigentum über dag ver- 
faufte Bauerngut und damit eure foziale Stellung und euern politiichen Einfluß 
zu erhalten. 

Selbitverjtändlich macht Ddiejed Eintreten ded Staat? mit feinen Geldmitteln 
gewiffe VorfichtSmaßregeln notwendig, auf daß er feine finanzielle Einbuße erleide. 
Wenn er Geld hergiebt, muß er fi) Sicherheit verjchaffen, daß da8 mit demjelben 
begründete Bauerngut allezeit imftande fei, die gefchuldete Rente zu zahlen. Wir 
führen alfo alle jene Bejchräntungen in der Verfügungsfreiheit des Nentengutd- 
befiter8 wieder ein, die bereit3 die feudalen Grundherren zu dem gleichen Bwede 
eingeführt haben. Wir machen daS Bauerngut zu einem gebundnen, von dem 
nichts — indbejondre auch nicht die dazu gehörigen Holzungen, Bäume u. dgl. — 
abgetrennt werden kann. Seine Berteilung, feine Abveräußerung von Zrennitüden, 
ja nicht einmal eine Abveräußerung im ganzen darf ohne Genehmigung der Staat» 
behörben und, wo ihr e8 bei der Begründung ded Nentenguts fontraftli ausmacht, 
ohne eure Öenehmigung jtattfinden. Wir führen die von den feudalen Grunds 
herren eingeführte Begünftigung ded Unerben auf Koiten feiner Gejchwilter wieder 
ein; denn wenn der Staat fo große Opfer bringt für die Begründung eines neuen 
Bauernftandes, ift e3 felbjtverftändlih, daß er fiy nicht von fentimentalen Rüds 
fihten auf die Menjchen leiten lafjen fann, fondern lediglih von NRüdfichten auf 
die Leijtungsfähigfeit ded neu begründeten Hofes. Nicht der Menſch ift Ausgangs: 
und Bielpunft der VBollSwirtfchaft; wie e8 für den Haren Verjtand der manchefter: 
lihen Auffaffung das Kapital war, fo kann e3 für den Eugen Agrarpolitifer nicht? 
andred fein al der Hof. Aus dem gleichen Grunde ift dahin zu ftreben, daß 
wir wieder zu der Verjchuldungdgrenze ded feudalen Ugrarrehtd gelangen; wie 
damals ift diefe dur) den Obereigentümer, ſei Ddiejfer der Staat oder der da8 
Nentengut verfaufende Großgrundbefißer, zu ziehen. 
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Bei diefer Neuordnung — oder richtiger Wiedereinführung — der euch jo lieben 
Seudalzeit, fährt dann Dr. Miquel fort, ift dann allerdingd der Staat zu Drei 
Vierten und ihr feid nur zu einem Viertel Obereigentümer der Bauern. Allein 
der Staat hat fi ja allezeit gut mit euch geftanden und wird e& auch ferner thun. 
@erade jened euch verbleibende Viertel wird euern Einfluß nicht bloß auf die 
Bauern, fondern aud) auf die Staatöverwaltung erhalten. Insbejondre müßt ihr 
noch eins berüdfichtigen. Sene drei Viertel der Nente, die der Staat übernimmt, 
übernimmt er nur, injofern fie ablösbar find. Euer Viertel Fönnt ihr dagegen al3 
unablösbare Rente Eonftituiren; ihr fünnt euch dafür fogar ganz oder teilmweije 
Dienfte, wie zur Feudalzeit, außbedingen, und indem ihr euch ein Vorkaufsrecht 
außbedingt, dieje Dienftverpflichtung verewigen. Während die Renten, Die der 
Staat bezieht, und fomit fein Obereigentum, in abjehbarer Zeit aufhören, dauert 
euer Obereigentum in Ewigleit weiter. In abjehbarer Zeit werdet ihr aljo wieder 
die einzigen Obereigentümer eurer Bauern. 

Nicht minder aber, fährt Dr. Miquel fort, wird die von mir gefchaffne Gejeh- 
gebung im Laufe der Zeit zur Bejeitigung des für den Grund und Boden jo 
durchaus ungeeigneten Prinzips des freien Eigentumß in jenen Gegenden führen, 
in denen e3 gar feinen aufzuteilenden Großgrundbefiß mehr giebt, ja jelbjt da, wo 
der Parzellenbefig vorherriht, denn überall ift der Bauer landhungrig, und Die 
ftaatlihen Rentenbanten brauden nur an diefen Landhunger anzulnüpfen, und das 
freie Eigentum wird von jelbft allenthalben verjchwinden. ft irgendwo ein Bauer, 
der zu feinem Befiß ein weitere Grundftüc Hinzufaufen mödte, jo braudt er fich 
bloß an die Nentenbant zu wenden. Sie jchafft ihm das Grunditüd, auch wenn 
er gar feine Anzahlung madjt, gegen das bloße Verjpredhen einer Rente. Aller⸗ 
ding muß dann der gefamte Befit des Bauern für die pünftliche Zahlung diejer 
Rente haften. Dazu ift nötig, daß daS ganze Gut de8 Bauern — aud jein 
früherer Befig — den Charakter des Nentengut3 annehme, und damit verfällt fein 
ganzer Befig von felbit allen für Nentengüter erlaffenen Befchränftungen der Freiheit 
in der Verfügung fowoHl unter Lebenden ald au) von Tode8 wegen. Sn biefer 
Weife verjchwindet von felbft daS freie Eigentum; e8 bewahrbeitet fi auf neue 
der Sag Juſtus Möſers: Wie e8 in der Theofratie de Mojes der Grundfaß ge- 
wejen: die Erde ift de Herrn, fo entipricht unfern Verfaffungen der Grundjap: 
die Erde ijt des Staates; ald einziged dem Grund und Boden angemefjened Befig- 
verhältniß de Einzelnen — felbitverftändlidh, wie bei Sujtus Möfer, abgejehen von 
den im Befig der Öroßgrundbefiter verbleibenden Gütern — bleibt die Erbpadit. 

Bei folcher natürlihen Entwidlung de Grundeigentumd zur Verftaatlidhung 
ded Grund und Boden? und zur Bewirtichaftung desfelben durch bodenzinspflichtige 
Erbpädhter können dann aud) die Ugrarier fi tröften, daß ihre agrarredtlichen 
Unträge von den in römifchrechtlihem Doltrinarigmus befangnen Verfafjern des 
bürgerlihen Gejegbudh& nicht mehr berüdfichtigt worden find. Das bürgerliche 
Geſetzbuch Hat die Rentengutögejeßgebung der landesgefeglichen Regelung überlaffen. 
Damit ijt alle Nötige erreiht. Denn an Stelle ded freien Orundeigentums wird 
allmählich von felbft daS Nentengut treten. 


In der Begründung diefer Auffajjung, die von einer unglaublichen Un: 
fenntnis der thatjächlichen Verhältniffe und gefeglichen Beftimmungen zeugt 
und mit ihrer Verdächtigung des Zwedes der Nentengutögefeßgebung die Ent- 
rüftung aller derer hervorrufen muß, die e3 mit der innern Kolonifation ernft 
meinen, holt Projejjor Brentano alles forgjam zufammen, was fich gegen die 
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Einrichtungen des Rentengut3 und de3 Anerbenrechts vorbringen läßt; aber 
vergebens jucht man au) nur nach einem Worte, da8 der Vorzüge diefer Eins 
richtungen gedächte. Und das ift derfelbe Profeffor, der noc) kürzlich in einem 
VBortrage gejagt Hat: „Bergeffen Sie nie, daß die Aufgabe der Wiffenfchaft 
niemals jein Tann, Parteiinterefjen zu dienen, jondern der Wahrheit.“ 

Doch gehen wir feinen Anfichten näher auf den Grund. Mit der Eins 
führung der Nentengutss und Anerbenrechtsgejeggebung joll aljo bezweckt 
werden, ein Obereigentum wieder einzuführen. Das fol daraus folgen, daß 
beim Kauf gegen Rente vereinbart werden fünne, ein Teil der Rente folle nur 
mit Zujtimmung beider Teile ablösbar fein, und ferner daraus, daß bei ihm 
möglich jei, dem Käufer vertragsmäßig die Verpflichtung aufzuerlegen, dag 
Rentengut nicht zu zerteilen, feine Teile davon zu verlaufen, feine wirtjchaft: 
fihe Selbftändigfeit zu erhalten, beftimmte Arbeit3dienjte zu leiften u. dgl. m. 

Sa hat denn Brentano ganz überjehen, daß das: Gejet nur die Möglich: 
feit ausfpricht, die Ablösbarfeit eines Teild der Kaufrente von der Zu: 
ftimmung beider Teile abhängig zu machen, daß ein hierauf gerichteter Zwang 
gar nicht vorgejchrieben ift? Hat doch fogar das Abgeordnetenhaus die Be- 
Ichlüffe feiner Kommiffion, die einen folchen Zwang einführen wollten, rundweg 
abgelehnt. Wird denn etwa von der Regierung irgendwie ein Drud ausgeübt, 
daß folche Vereinbarungen getroffen werden? Und das wäre Doch das 
mindeſte, was fie thun müßte, wenn fie die ihr untergejchobne Politik ver: 
folgte. Aber aucd) angenommen, e3 fäme eine folche Vereinbarung zuftande: 
inwiefern jol denn dadurch der Erwerber in der Verfügung über fein Grund— 
jtüd behindert jein? Troß des Beitchens einer jolchen Rente ist eS fein freies 
Eigentum, fann er e3 verkaufen, belaften, zerteilen, die Rente fteht dem in 
feiner Weije entgegen; namentlich hat der Nentenberechtigte auf das belajtete 
Grundftüd feinen andern Einfluß ald etwa ein Hüypothefengläubiger. Und 
weiter: ift eine folche Vereinbarung der behinderten Ablösbarfeit nur eine Bes 
Ichränfung des Erwerbers? Schüßt fie ihn nicht umgefehrt davor, daß er nicht 
in Zeiten der Not zur Abtragung der Rente angehalten wird? Hat er nicht auch 
feinerjeit8 ebenfo gut dag Recht, dem Verlangen des Rentenberechtigten auf 
Ablöfung zu widerfprechen, jelbjt wenn diejer das Ablöjungskapital noch jo 
nötig braucht? Und daß eine folche Geldnot vielfach beiteht, daß den Der: 
fäufern nicht mit Rente gedient ift, daß fie Kapital haben wollen, giebt der 
Verfaffer ganz harmlos zu. Hierin hat er allerdings einmal Recht; nur jchade, 
daß er nicht die Folgerung gezogen und in die Praris gefehen hat; er würde 
dann fofort auf die Unmöglichkeit geftoßen fein, auch nur einen einzigen Fall 
nacjzuweifen, wo ein VBerfauf gegen Rente, die nur mit Zuftimmung beider 
Teile abgelöft werden Tann, abgejchloffen wäre. Ja die Geldnot ift meijteng 
jo groß, daß die Generalfommiffionen bei den durch fie vermittelten Renten— 
gutsbegründungen in der Negel Beitimmungen treffen müfjen, wodurd) Die 
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Rentengutserwerber gegen eine Kündigung der nicht auf die NRentenbanf. über: 
nommnen Teile der Saufrente während der dem Erwerber am. jchweriten 
fallenden erjten Einrichtungsjahre durch) den Verkäufer jichergejtellt werden. 
Nur die Anfiedlungslommijjion für Bofen und Weitpreußen bedingt fich aller- 
dings bei Nentengutsfäufen jtet3 aus, daß ein Zehntel der Rente nur mit 
ihrem Einverjtändnig ablö8bar fein fol. Aber das fann man doch nicht als 
Agrarpolitik bezeichnen; bei ihr handelt e3 fich um Ausführung einer politifchen 
Mapregel, um eine Ausnahmegefeggebung. Zudem ift fie jelbjt Verkäuferin von 
Srundftüden und vertritt hierin den Staat. Selbft wenn fie daher Be- 
ichränfungen in der Verfügungsfreiheit über die durch fie verfauften Stellen 
einzuführen fuchen jollte, jo würde doc) von einer Wiedereinführung „feudaler 
Buftände” nicht die Rede jein können. 

Alfo der „Unablöglichfeit der Nente” kann ein jo gefährlicher Charakter 
nicht beigemeffen werden. Wie fteht e3 aber mit dem zweiten Vorwurf: die 
Rentengutsgejege ermöglichten die Wiederherftellung eines Uhhängigfeitsverhält- 
niljeg? Dieje Behauptung kann doch nur dahin verftanden werden, daß bei 
den Nentengütern etwas möglich jei, was bei Kauf gegen Kapital nicht vor- 
fommen fünne. Sa was foll denn da3 fein? Kann fich denn nicht aud) ein 
Barfäufer durch Vertrag allen möglichen Bejchränfungen. unterwerfen? Es 
befteht gar fein Zweifel darüber, daß fich jeder Hypothefengläubiger vertrags- 
mäßig die Genehmigung zu einer Veräußerung des belajteten Grundftüde 
oder fogar zu feiner Verpachtung vorbehalten fanı; in unzähligen Fällen wird 
beit der bypothefarifchen Beleihung eine® Gutes ausbedungen, daß der Eigen: 
tümer nicht berechtigt fei, den vorhandnen Wald abzutreiben. Sind denn das 
feine Einfchränfungen des Verfügungsreht3? Ob es zuläffig fei, Durch ver- 
tragsmäßige Abmachungen die Befugnis des Eigentümers, Teile jeined Grund: 
tüd3 zu veräußern oder e3 im ganzen zu zerjtüdeln, für die Dauer des 
Bertragd auszujchließen, ift zweifelhaft, wird aber von vielen Seiten bejaht. 
Die Rentengutsgefeßgebung Hat fich der bejahenden Auffajjung angejchlojjen, 
alfo nicht etwag neues eingeführt, fondern nur — zur Bejeitigung etiwa mög: 
licher Zweifel — eine bereit3 bejtehende Auffafjung beitätigt. Auch hier gilt 
aber wieder, daß eine jolche Beichränfung lediglich der freien Entichließung 
des Erwerbers überlafjen ift; von irgend einem — mittelbaren oder unmittel- 
baren — Zwang kann nicht die Nede fein. 

Ein bejondres Entjegen erregt die Möglichkeit, daß fich der Verkäufer 
allerlei Arbeitsleiftungen ausbedingen und fogar dadurch gegen alle Rechts» 
nachfolger im Erwerb fichern fünne, daß er fich ein Vorkaufsrecht vorbehält. 
Leider hat Brentano vergeffen anzugeben, wo fich denn eine Beftimmung in 
den Nentengutögejegen findet, die jo etiwwag gerade für Nentengüter zuläßt; er 
hat doch wohl nicht die Leiftungen, die dem Rentengutsbefiger vertragsmäßig 
zur Erhaltung der wirtjchaftlichen Selbftändigfeit feines Grundftüds auferlegt 
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werden können, mit Dienften zu Gunften .des renteberechtigten Grundſtücks 
verwechjelt? ft ihm vielleicht entgangen, daß die Bejtimmung des Ablöfungs» 
gejeßed vom 2. März 1850, wonach einem Grundftüd jolche Dienfte überhaupt 
nicht mehr auferlegt werden fünnen, durch die Rentengutögefege in feiner Weife 
abgeändert find, daß die Begründung zum Gefeg vom 27. Suni 1890 aus* 
drüdlich ihr Beftehenbleiben hervorhebt? Der Vorjchlag, derartige Dienite, zu 
denen fich natürlich ein Nentengutsbefiger ebenjogut wie jeder andre Grund- 
eigentümer perjönlic) verpflichten fan, durch Vereinbarung eines Vorkaufs⸗ 
recht3, zu dinglichen, an dem Grundftüd baftenden zu machen und aljo das 
Gele von 1850 zu umgehen, rührt wohl von dem von ihm angeführten 
Gewährsmann Waldheder her. Die Unhaltbarkeit diefer Auffaffung liegt aber 
doch zu Tage: nicht durch den Kauf des Grundjtüds würde ein Bejignachfolger 
in die Verpflichtung zur Leiftung der Dienfte eintreten, jondern nur Durch 
einen neuen perjönlichen Vertrag. Aljo die Einrichtung des Nentenguts als 
folchen ift an der Möglichkeit, derartige Dienjte zu vereinbaren, völlig un 
ichuldig. Zur Beruhigung Brentanos möge aber auch noch hervorgehoben 
werben, daß nod) nicht ein einziger folcher Dienftvertrag mit einem Renten: 
gutserwerber abgejchloffen worden ift. 

Bejondre Beitimmungen, aus denen dad Wiederaufleben eines Dbereigens 
tum3 bei Rentengütern herzuleiten wäre, find jomit durch die Rentengutsgeſetze 
nicht eingeführt; der NRentengut3befiger entpuppt fich vielmehr al3 ein ganz 
gewöhnlicher Sterblicher, der fein Nentengut ebenfo gut und grundbuchmäßig 
al3 freier Eigentümer befigt wie jeder andre, dejjen Grundbefig mit einer 
Tilgungshypothet belaftet ift, und bei dem fich der Gläubiger zur Sicherung 
feiner Forderung einige Verfügungsbeichränfungen ausbedungen hat. Schade! 
Der Gedanke war jo jchön, Befiger von Ländereien zu fein, die andern zu 
Eigentum gehören! Ob aber nicht diefer Gedanfe Beifall findet, jodaß fich die 
Hypothefengläubiger nächjtens auch nod) Großgrundbefiger nennen werden? 

Beruht aljo die „Wiedereinführung des Obereigentums und feuduler 
Befigesverhältniffe” lediglich in der Phantafie des Verfafjers, jo ftimmt auch 
feine Darftellung des Unerbenrecht3 mit dem deshalb ergangnen Gejeg in 
wejentlichen Bunkten nicht überein. Daß er ein grundfäglicher Gegner des 
Anerbenrechts ift, fol ihm nicht verdacht werden; das entjchuldigt aber nicht 
die unrichtige Darjtelung der Gefegeöbejtimmungen. Wie foll man es be- 
zeichnen, wenn er behauptet, nach dem in der Begründung zum Anerbengejeg 
enthaltnen Beilpiel befäme der Anerbe da8 Gut im Werte von 30000 Mark, 
während die vorhandnen zwei Brüder jeder vierteljährlich 16,40 Mark er- 
hielten? Warum verjchweigt er bier, daß in den Beilpiel davon ausgegangen 
wird, der Wert von 30000 Mark fei ein Berfaufsiwert, der den wahren 
(Ertragd-)Wert um 5000 Marf überjteige? Warum verjchweigt er weiter, 
daß angenommen ift, da3 Gut fei mit Laften und Schulden jo behaftet, daß 
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nach beren Abzug nur ein wirklicher Wert der Erbichaft von 7470 Marf 
verbleibe? Warum rechnet er bei dem Anerben mit einem Kapitalwert, bei 
ben Miterben nur mit einem ZXeilbetrag ber SJahresrente? Warum giebt 
er nicht vielmehr richtig an, daß bei den Unerben der Kapitalwert feines 
Erbteild 4150 Mark, bei den Miterben 3320 Mark beträgt? Aber freilich, 
diefe legten Zahlen paſſen nicht in feinen Zwed, das Gejeh ala verwerflich 
Binzuftellen. 

Voller Unrichtigfeiten ift die Darjtellung, welchen Beichränfungen das 
Anerbengut unterliegt. Die einzige Einjchränkung, die befteht, ift die, daß das 
Anerbengut nicht ohne Genehmigung der Generaltommilfion zerteilt und ohne 
diefe auch nicht durch Verfügung unter Lebenden im ganzen an ein Nicht- 
familienmitglied veräußert werden darf. Zudem darf im lettern Falle die 
Genehmigung nur verjagt werden, „wenn ZThatjachen vorliegen, welche die 
Annahme rechtfertigen, daß die wirtfchaftliche Selbjtändigfeit des Anerbenguts 
duch Vereinigung mit einem größern Gute aufgehoben wird.” Wad madt 
Brentano hieraus? „Das Recht des Nentengutsbefigers, über jein Gut unter 
Lebenden und von Todes wegen zu verfügen, wird, foweit eine jolche Verfügung 
den durch das Gejeß ausgeiprochnen Beichränfungen widerjprechen würde, voll 
ftändig aufgehoben. ... Das Recht der tejtamentarifchen Verfügung wird 
durch das Gejet wefentlich befchränkt; nur ein Erbe kann alſo das Gut erben; 
die einzige Treiheit, die dem Teftator gelafjen ift, ift die PBerfon diefes Erben 
zu beitimmen. Nach $ 34 ferner kann der Tejtator nicht im Intereffe jeiner 
weichenden Erben den Wert, zu dem der Anerbe das Gut erhält, höher be- 
jtimmen, ala im $ 18 des Gejeßes vorgejehen ift.” Soviel Behauptungen, 
joviel Unrichtigfeiten! Das Berteilungsrecht wird nicht aufgehoben, fondern 
nur von der Genehmigung einer Behörde abhängig gemacht, und dieje Behörde 
bat lediglich das Interejje des Befigerd wahrzunehmen und dafür zu forgen, daß 
er nicht in unwirtichaftlicher Weije abveräußert, dadurch fein Beftehen gefährdet 
und feine Selbftändigfeit verliert. Die Veräußerung der ganzen Stelle durch 
legtwillige Verfügung ift durch nichts behindert; eine folche durch Verfügung 
unter Lebenden aber darf nur verfagt werden, wenn eine Aufjaugung durd) 
Sroßgrundbelig zu befürchten ift. Und das nennt Brentano „Wiedereinfüh- 
rung von Beichränfungen zu Gunften des Großgrundbefiges"! Gerade gegen 
ihn find fte Doch gerichtet! 

Aber weiter: nur ein Erbe foll erben fünnen. Wo fteht denn dag? 
Können denn nicht durch Teftament mehrere Miterben eingejegt werden? Tann 
nicht die beitehende Gütergemeinschaft und damit ein gemeinjchaftlicher Befit 
fortgejegt werden? Kann nicht überhaupt durd) Tejtament über das Anerben- 
gut verfügt werden, al3 ob e3 dem Anerbenrechte gar nicht unterläge, nur 
mit der einzigen fchon erwähnten Ausnahme der beichräntten BZerteilungs- und 
Abveräußerungsfähigfeit? 
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Nah $ 34 endlich fol der Teftator den Anrechnungswert nicht böber, 
al3 dag Gejet vorfchreibt, feitfegen fünnen. Hier möchte man zweifeln, ob 
Brentano da8 Geje wirklich gelefen habe. Der $ 34 handelt von dem 
Pflichtteil, d. h. aljo dem Teil der Erbquote, die der Berechtigte erhalten 
haben würde, wenn die Inteftaterbfolge eingetreten wäre, und jchreibt vor, 
daß für die Berechnung feiner Höhe der Betrag zu Grunde zu legen jei, 
der fich unter Anwendung der im Gefeß vorgejehenen Ermittlung des Erbs 
Ichaftswertes ergeben würde. Er bejtimmt alfo nur den geringjten Betrag, 
den der Erblaffer feinen Erben ungejchmälert Hinterlaffen muß. Daß diejer 
nicht erhöht werden Ffünne, it nirgends gejagt. Brentano Hat hier augen 
ſcheinlich „Mindeſtbetrag“ mit „Meiſtbetrag“ verwechſelt! 

Daß Brentano kein Verſtändnis dafür zeigt, daß die Erhaltung des An⸗ 
erbenguts in wirtſchaftlicher Selbſtändigkeit auch im Intereſſe der weichenden 
Erben liegt, indem es ihnen einen Rückhalt bietet, wenn ſie im Leben Schiff⸗ 
bruch gelitten haben, nimmt kaum Wunder. Er hat vielleicht nicht einmal 
geſehen, daß nach 8 32 des Geſetzes der Eigentümer des Anerbengutes in einer 
beſonders erleichterten Form dem Anerben die Verpflichtung auferlegen kann, 
ſeine Miterben für den Notfall auf dem Anerbengute zu unterhalten. Daß 
auf dem Lande noch ein Familienleben und das Gefühl der Zuſammen— 
gehörigkeit der Familienangehörigen beſteht und dieſe ſich gern in Zeiten der 
Not gegenſeitig ſtützen, daß hier noch die Perſönlichkeit des Menſchen etwas 
gilt im Gegenſatz zu den Induſtriegegenden, wo der Einzelne immer mehr zur 
Zahl und zur gefühlloſen Maſchine wird, daß das Geſetz dazu dienen kann 
und wird, dieſe Familienbande zu ſtärken, das läßt er völlig unbeachtet. 
Aber freilich das läßt ſich nicht in Zahlen ausdrücken und in beſtimmte Werte 
umrechnen. 

Wir haben hier nur einige Punkte herausgegriffen, um die Unhaltbarkeit 
der Brentanoſchen Auffaſſung und die Art zu zeigen, wie er dieſe begründet. 
Wie hierin zum großen Teil eine unrichtige Deutung der beſtehenden Geſetze 
hervortritt, ſo hat er auch eine mangelhafte Kenntnis der thatſächlichen Ver—⸗ 
hältniſſe. Wenn wirklich mit der Rentengutsgeſetzgebung der von ihm be⸗ 
zeichnete Zweck verfolgt würde, dann müßten doch die Großgrundbeſitzer ihre 
begeiſterſſten Anhänger ſein. Wie kommt es nun, daß gerade ihre Kreiſe die 
lebhafteſten Gegner ſind? Daß dies der Fall iſt, iſt wohl Brentano nicht 
bekannt geworden, ſonſt hätte er es doch erwähnen müſſen. Er behauptet 
ferner, infolge des Zerſchlagens des Großgrundbeſitzes in kleine Güter würde 
von den Verkäufern ein ſo hoher Kaufpreis erzielt, daß ſchon durch drei Viertel 
davon die Schulden, die den ganzen Wert des Großgrundbeſitzes erreichten, 
wenn nicht gar überſtiegen, vollſtändig gedeckt würden. Falſch! Brentano leſe 
einmal nach, was in der Schilderung des bei der Generalkommiſſion in 
Frankfurt a. O. geltenden Verfahrens in der Wochenſchrift der pommerſchen 
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ökonomischen Gefellichaft vom 15. Januar 1897 (S. 19) darüber gejagt ift: 
„Bei dem dem Verkäufer für das aufzuteilende Gut zuzubilligenden Kaufpreije 
wird nur dert Wert im Großbetriebe, nicht aber der von der Bereinzelung zu 
erwartende höhere Erlös in Anrechnung gebracht.” Daß aber feither ohne 
Bermittlung der Generallommifjion feine Rentengüter gebildet worden jind, 
die Braris diefer Behörden daher maßgebend ift, ift ihm doch wohl befannt? 
Weiter: wenn ein lIandhungriger Bauer ein Grundftüd zufaufen wolle, werde 
ihm da8 dadurch erleichtert, daß er nichts zu zahlen, jondern nur der ftaat- 
lichen Rentenbant eine Rente zu verfprechen habe. Für diefe mülje dann der 
alte Befig mit verpfändet werden, und dadurch) werde diefer ganz unmerklic) 
allen Bejchränfungen der Rentengutsgejege unterworfen. Das heißt mit andern 
Worten e3 werde „Bauernfang“ — in des Wortes wahrjter Bedeutung — 
getrieben. Auch das ift wieder faljch; denn fchon wiederholt haben die zu- 
Ständigen Minifter ausgeiprochen, daß ein jolcher Zufauf nur gegen eine an- 
gemefjene bare Anzahlung zugelafjen werden folle, jogar dann, wenn der 
bereit3 vorhandne Befit gänzlich fchuldenfrei fei. It etwa hierin eine Auf 
munterung zum BZufauf gegen Rente zu finden? 

Zum Schluß noch eins. Profeffor Brentano fpielt private Parzellirungen, 
die im Kreife Kolberg-Körlin vor Erlaß der Nentengutsgejege ausgeführt 
worden find, und über die fchon eine ganze Litteratur entftanden ift, gegen die 
Ipätern Begründungen von Rentengütern durch Vermittlung ftaatlicher Organe 
aus und behauptet von den erftern, daß fich dabei das Prinzip des freien 
Eigentumd auf? neue glänzend bewährt habe. E38 ift wohl nur die Yolge 
der weiten Entfernung München? vom Solberger Kreife, daß Brentano nicht 
erfahren hat, wie fich diefe Parzellirungen bei Betrachtungen in der Nähe 
darstellen. Wir wollen daher aus dem Jahresbericht der pommerfchen öfono- 
mifchen Gejellichaft für 1893 (©. 9) folgendes mitteilen: 


Die „private Kolonifation” im Kreife Kolberg-Körlin, welche Durch die Schildes 
rungen de8 Profefjord Sering in feinem Werfe „Die innere Kolonijation in Deutjch- 
land“ die Aufmerkfamfeit weiterer Kreife erregt hatte, hat leider die daran ge- 
fnüpften Hoffnungen auf die Dauer nicht erfüllt, fondern ift vielmehr in ein 
bedenklich Eritifches Stadium getreten, wie nachitehender Bericht unjerd Zweigvereind 
Körlin ausführt. ES Haben die Unternehmer nur darnady getradhtet, einen recht 
großen Gewinn rafch in die Tafche zu fteden, und ohne Prüfung der PBerfon und 
deren Kaufkraft die Grundftüde an den Mann gebradt. Die auf den einzelnen 
Befigen errichteten Gebäude find in der Regel durch die Unternehmer mit Hand- 
und Spanntraft der Käufer fchnell, leicht und äußerft unfolide aufgeführt worden. 
Faft durchweg ift die Rauffumme auf den Grundftüden al® Hhypothek ftehen ge- 
blieben, die erfte Hypothelarifch fichere Stelle von den Sparkafjen, der Net von 
den Unternehmern übernommen worden. Bisher haben die Unternehmer eö ver- 
ftanden, foldhe Käufer, welde ihren Verpflichtungen nicht nacdlommen fonnten, 
gutwillig durdy andre zu erfegen, haben aud) große Nadjläffe und Stundung der 
Zinſen ausgeübt — das ſchöne Lied und das Vertrauen follte nicht getrübt werden! 
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Nun zu Ende ded Jahres werden plößlic) fümtlihe in den Händen der Unters 
nehmer befindliche Hypotheken gekündigt. Die armen vertrauensſeligen Käufer ſind 
in wahrer Verzweiflung, und es ſteht ein großer Krach in Ausſicht. Gott gebe, 
daß er nicht zu viele Exiſtenzen vernichtet. 

Sollte dies Zeugnis nicht genügen, ſo möge aus neueſter Zeit noch 
angeführt werden, was in der am 4. Dezember 1896 in Köslin abgehaltnen 
Generalverſammlung der ſchon erwähnten pommerſchen ökonomiſchen Geſellſchaft 
(Seite 21 ihrer Wochenſchrift für 1897) ein Mitglied ausführte. „Er erinnere 
an die Parzellirungswut, die ſeinerzeit im Kolberger Kreiſe beſtanden hätte, 
und daran, daß dieſen Unternehmungen lediglich die Bezeichnung »ein großer 
Schwindel« zukomme. Mit dem Beginn der Thätigkeit der Generalkommiſſion 
habe dieſes Unweſen ziemlich aufgehört, ſei aber auch jetzt noch nicht ganz tot. 
Man hätte den Anſchein zu erwecken verſucht, als ob im Kolberger Kreiſe eine 
neue Ära für die Zukunft der Landwirtſchaft angebrochen ſei, es wäre gelungen, 
dem Abgeordnetenhaus ſowohl wie hohen Staatsbeamten Sand in die Augen 
zu ſtreuen. Man habe ſich nicht geſcheut, durch Auflegen von Bibel und 
Geſangbuch in den Häuſern der Rentengutserwerber dieſe Unternehmungen als 
ein Gott gefälliges Werk zu dokumentiren. Die Generalkommiſſion habe damit 
zwar ein Ende gemacht, es ſei ihr aber nicht gelungen, alles wieder gut zu 
machen. Bekannt ſei ihm allerdings, daß ſie in zwei Fällen ſchützend ein⸗ 
gegriffen habe uſw.“ 

Nach einer Anmerkung der Redaktion der Nation iſt der Brentanoſche 
Aufſatz gleichzeitig in einer engliſchen Zeitſchrift, für die er urſprünglich allein 
beſtimmt war, veröffentlicht worden. Wir glauben im Vorſtehenden ſoviel 
Unrichtigkeiten nachgewieſen zu haben, daß man nur bedauern kann, daß dieſe 
nun ſogar im Auslande verbreitet und dort, wo doch die Beurteilung der 
Einzelheiten ſehr erſchwert iſt, geglaubt werden. 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Die Schattenjeite der großen Berhältniffe Laflen wir die Stant$- 
altionen des Augenblid3 an unjerm Geijte vorüberziehen: die Samejonprozeßlomöbdie, 
Panama und Panamino, die allem Anjchein nad) auf Verfumpfung Hinauslaufende 
Behandlung der Ballanfrage, dad Gerauf im dfterreichiihen Abgeordnetenhaufe, 
das Näntegefpinft, von dem einige Yädchenenden im Prozeß Taufc zum Vorfchein 
gefommen find, die mit unfchönen Mitteln geführten nterefjenlämpfe in allen 
Kulturjtaaten, jo haben wir für den Gejamteindrud nur die Bezeichnung: wider- 
wärtig! Gehen wir dann auf der andern Seite in das Privatleben hinein, in 
Samilien, Freundesfreije, Heine Ermwerbögenofjenihaften und Bauerngemeinden, die 
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abjeit8 vom &etriebe des öffentlichen Lebens liegen oder, obwohl räumlich) mitten 
darin, doch nicht davon berührt werden, und finden wir da rechtichaffne, gute und 
edle Menjchen, betrachten wir außerdem die in gefunden Verhältnifien aufmwachlenden 
Kinder und jehen wir, wie gutherzig, wie ehrlich, wie bereit zu jedem Dienfte und 
jeder Gefälligfeit fie find, jo müjlen wir den Schluß ziehen: das Böfe Liegt nicht in 
der Menjchennatur, jondern in den Verhältniffen. Der Menich gerät in Lagen, two 
ihm ein über jeine Kräfte gehende® Maß von Selbftüberwindung zugemutet wird, 
wo er fi nicht anderd als durch Schädigung feines Näcdjiten zu helfen meiß, in 
Wirmiffe, Die er nicht zu durchjchauen vermag, wo für ihn die Möglichkeit aufhört, 
Net und Unrecht zu unterjcheiden. Und diejer Zwang zu zweideutigen und zweifel- 
haften, zulegt zu unzweideutig böfen, zu ungerechten und gemeinen Handlungen wädjit 
mit der Größe und Zivilifation des Gemeintwejens, dem der einzelne angehört, weil 
mit der Größe und der jteigenden Zivilifation die Verwidlung wächt, und weil da3 
Gefühl der Verantwortlichfeit überall da aufhört, wo der einzelne als Mitglied einer 
großen Körperichaft oder einer zahlreichen Bartei handelt; fchon eine Taufendftelverant- 
wortlichkeit ift gar feine mehr, und fchon auß diefem Grunde verdirbt die Politik 
den Charakter. E83 giebt nun freilicd) Umftände, unter denen die Größe der voll- 
brachten Thaten und der heroiiche Charakter der handelnden PBerjonen für die Ein- 
buße an gewöhnlicher Moral und Gemütlichkeit entihädigen, und im allgemeinen 
gilt der Sat, daß alle Aulturerrungenjchaften mit Opfern an Menfchenglüd, an 
äfthetiihen und moraliihen Gütern erfauft werden müffen, und daß die Welt- 
geichichte nun einmal fein JdyN ift. Aber e& wäre doc) wohl gefehlt, wenn wir die 
Unmafjen von Menjchenglüd und Herzensgüte, die vom Kulturfortichritt zermalmt 
werden, über dejjen glänzenden Leiftungen und großartigen Erjcheinungen überjehen 
und für nicht8 achten wollten. Bei einem Blid auf die in ihrer Eiswüfte abgejperrten 
Isländer, die fi) in einer armen Natur eines großen Reihtumd an geiftigen Gütern 
erfreuen und Die ohne Geldreihtum friedlich, zufrieden und glüdlich leben, bei einem 
Blid auf die Schweizer Urfantone, die noch vor wenigen Sahren feine Gefängnifle oder 
wenigjtend feinen Sträfling im Gefängnifje hatten (auch 3. B. in Thun und Um- 
gegend jollen Verbrechen gar nicht vorkommen), lann einen durchaus zivilijirten 
und veritändigen Menjchen der Wunjch anmwandeln, die Großjtädte und Großjtaaten, 
die Niejenkapitalien, die Niefenwerkftätten und die NRiefenorganifationen für den 
Verkehr möchten von der Welt verjchiwinden. Diejer Wunjh wäre nun freilich 
thöricht, Teinesmeges aber fcheint und der Gedanke thöricht, e3 Fönne einmal ein 
Zuftand eintreten, wo die Kulturgüter mit weniger unangenehmen Zugaben genofjen 
werden. Sedenfalls halten wir einen Riejenftaat für fein Kulturideal, und wenn 
wir Deutichland zu vergrößern wünfchen, To gejchieht e3 nicht auß Liebe zu der Form 
des Großſtaats, jondern weil einmal vorhandne Großjtaaten auch den übrigen 
Völkern die Großftaatbildung zur Pflicht der Selbiterhaltung machen. Wären dem 
deutichen Volle ein genügender Arbeit3- und Nahrungsipielraum, jomwie die Be- 
wahrung jeined VBollstum3 und jeiner eigentümlichen Kultur auf andre Weile ge- 
fihert, jo hätten wir feinen deutichen Großjtaat und feine weitere Vergrößerung 
diejeg Staat? nötig. Sole Erwägungen führen zu der Vorftellung, es Fföünne 
hinter der jegigen, wahrjcheinlich noch lange nicht abgejchloffenen Periode der Groß- 
jtaatbildung eine andre anbredhen, wo die WVölfer, ohne ihre nationalen Eigentüm- 
lichkeiten aufzugeben, in Frieden mit einander leben und daher der Organifation 
des Großftaatd nicht mehr bedürfen, wo fie daher nur fleine Gemeinwefen bilden, 
in denen weder da8 Gefühl der perjönlichen Verantmwortlichkeit noch die Gemütlichkeit 
der gegenjeitigen Beziehungen verloren geht, und wo die Verbindung Ddiejer Heinen 
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©emeinjchaften unter einander nur durch Verfehrömittel, nicht durch den Staatg- 
zwang bergeitellt wird. So unendlich find wir von diejem Zuftande entfernt, daß 
er al3 eine Utopie bezeichnet werden muß, aber find alle Ideale Utopien? Was 
diefe Gedankenreihe in uns angeregt hat, war die Kunde von einer fleinen nfel- 
gruppe, über deren BZuftände ein englilches Blaubud, Bericht eritattet. Die Kokos- 
infeln, füdweitlih von ava, find 1827 von dem Schotten Roß und feinem Sohne 
in Bejiß genommen worden. Der junge Roß und dejjen Söhne haben fich ein- 
geborne Frauen genommen, und diefe Milchlingsfamilie beherricht Die jechI3hundert 
Eingebornen. Dieje haben fich zivilifirt, leben monogam in reinlidden Häuschen, 
fühlen fich zufrieden und glüdlih. E8 giebt weder ein geſchriebnes Geſetzbuch nod) 
Polizei; Verbrechen fommen nicht vor. Die englilye Staatsgemwalt bejchränft fich 
darauf, bie und da einmal einen Regierungsfommiffar binzufchiden, der über den 
Buftand der Injeln Bericht erftattet. Die Roß jchiden jährlich eine Ladung Kopra 
nah England, und ihr Schiff bringt ihnen von dort SSnduftrieerzeugnifje mit; 
jonftigen Verkehr mit der Außenwelt haben fie nit. Damit joll nicht etwa die 
Robinfonade al3 höchites Gejellichaftsideal gepriefen, jondern nur ein weiterer Beleg 
für die Anficht beigebracht werden, daß da3 Böje auß den gejellichaftlichen Ver— 
widlungern ent|pringt. 


Zur Geſchichte des Zündnadelgewehrs. Veranlaßt durch das Geſchenk, 
das Herr v. Dreyſe in Sömmerda der Waffenſammlung des Zeughauſes in Berlin 
gemacht hat, gehen Nachrichten durch die Preſſe über die Erfindung des Zündnadel—⸗ 
gewehrs, die einen kurzen, auf zuverläſſigen Mitteilungen gegründeten Rückblick auf 
die Geſchichte dieſer unſer ganzes Kriegsweſen neu geſtaltenden Umwälzung in der 
Waffentechnik wohl rechtfertigen dürften. Wir folgen dabei namentlich dem Buche 
des Majors Wilhelm von Plönnies, des Begründers unſrer heutigen Infanterie— 
feuerwaffenwiſſenſchaft, das unter dem Titel „Das Zündnadelgewehr“ als dritter 
Band ſeiner „Neuen Studien über die gezogne Feuerwaffe der Infanterie“ 1865 
bei Bernin in Darmfladt erjchien. 

Die Tägliche Rundſchau vom 4. Februar 1897 erzählt nad) dem Reichs⸗ 
anzeiger, Johann Nikolaus Dreyſe, der 1787 zu Sömmerda geborne Erfinder des 
Zündnadelgewehrs, ſei bei dem Anblick der ſchwerfälligen alten Gewehre, die er auf 
dem Schlachtfelde von Jena geſehen habe, auf den Gedanken gekommen, der Armee 
eine zweckmäßigere Waffe zu ſchaffen. Das iſt nicht oder wenigſtens nicht allein 
richtig. Abgeſehen davon, daß der zur Zeit der Schlacht von Jena bereits neunzehn⸗ 
jährige Schloſſergeſelle wohl ſchon öfter preußiſche und auch andre Infanteriegewehre, 
die damals ziemlich überall dieſelben waren, geſehen haben mochte, wurde er in 
Paris, wo er 1809 als Schloſſergeſelle in dem Geſchäfte des Maſchinen- und Gewehr⸗ 
fabrikanten Pauly arbeitete, geradeswegs auf die Konſtruktion von Infanteriegewehren, 
auf die Herftellung von Munition und Zündungen dafür hingewieſen. Napoleon J. 
nämlid, befanntlich fein befondrer Verehrer der Büchfe, de damaligen einzigen 
gezognen Gewehrd, mohl aber eines möglichft jchnellfeuernden Infanteriegeiwehrs, 
weil er den höchften Wert auf Die Steigerung de8 Maflenfeuerd legte, hatte den 
Zedhnifern feiner Zeit die Aufgabe geftellt,. ein Anfanteriegemwehr herzuftellen, das 
ih leicht laden und fchnell abfeuern Laffe, ohne zu künſtlich gebaut zu ſein. Dieſer 
Aufgabe widmete ſich auch Pauly, und zwar baute er ein Hinterladegewehr gerade 
zu der Zeit, als Dreyſe in der Paulyſchen Fabrik in Paris arbeitete. Das Gewehr 
wurde zwar patentirt, fand aber nicht den Beifall der militärifchen Prüfungs- 
fommijfion. Daß die Franzofen aber auch fpäter nicht nadjließen, fi mit der 
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Unfertigung von Hinterladegewehren zu beichäftigen, Tann man nod) heute in den 
erften Bänden ded 1824 beginnenden amtlichen M&morial de l’artillerie fejen, wo 
fih fortlaufende Abhandlungen über die Erfindung von Hinterladegewehren aud) 
Ihon aus frühern Perioden der franzdfifchen Gefchichte finden. Dreyje arbeitete 
bi8 1814 noch in mehreren mechanischen und optilhen Anftalten, fand au zu 
hemifchen Studien Zeit und Gelegenheit, bejchäftigte fiy namentlid) mit den 
Bertholletihen Senallpräparaten und gründete, nachdem er 1814 wieder nad) 
Haufe zurücdgefehrt war und im Gefchäfte des Vaterd gearbeitet Hatte, 1821 eine 
Bündhütchenfabrif, deren Erzeugnifje 1824 in Preußen patentirt wurden. Die 
Behandlung der Zündhütchen, die Eigenfchaft mander Knallpräparate, dur) einen 
Nadelftih fi zu entzünden, mag ihn dann auf den Gedanken der Nadelzündung 
gebraht Haben. Die Verbindung ded Knallpräparat® mit dem Gejchofle, die 
namentlich) deöhalb erjtrebt wurde, weil der explojive Stoff zugleich die ZTreibfraft 
bilden jollte, führte zu der EinheitSpatrone, der Grundlage unjrer Schnellfeuers 
waffen, die hoffentlich bald auch allgemein in der Yeldartillerie Eingang finden 
wird. So entitand 1827 daS erfte Bündnadelgewehr, ein glatte® von vorn zu 
ladende8 Gewehr. Die mancherlei Übelftände, die aber diefed Gewehr noch hatte, 
wozu namentlich) gehörte, daß beim Laden eine Selbftentzündung der Batrone nicht 
außgejchloffen war, daß der große Spielraum, der dad Laden von vorn erforderte, 
die Zrefffähigleit beeinträcdhtigte ujw., machte mancdjerlei Verbefferungen und forts 
gefegte Arbeit notwendig. An die Stelle von Schlagfeder und Hahn trat die 
Spiralfeder, die den Nadelbolzen in der Richtung der Rohrachje vorfchnellte; die 
Patrone beitand aus Kugel, Spiegel und Pulverhülje mit der Zündpille am Boden 
der Hülfe, alfo eine wirkliche Einheitspatrone. Auf diefe Konftruftion erhielt Dreyfe 
Anfang April 1828 ein Patent für adht Jahre. Die Zündpille wurde dann bald 
in die Mitte der Patrone, nämlich) an dad Hintere Ende des Spiegeld gelegt, 
jodaß die Nadel daß ganze Pulver durdjitoßen mußte, um an die Bündpille zu 
gelangen. Dieje war dadurch fomwohl gegen die Einflüfje der Feuchtigkeit ald aud) 
gegen medanifhe Einwirktungen zwedmäßig geihüßt, und die Entzündung der 
Ladung ging von dem vordern Ende der Pulverladung nad) dem Hintern vor fid). 
Eine Verjtärfung der Anfangögejchwindigfeit, wie manche behaupteu wollen, ift damit 
jedoch faum erreicht worden. 

Dreyjed Gewehr, aljo damals ein Vorderladegeiwehr mit Einheitöpatrone, die 
dur den Sti einer durch Spiralfeder vorgefchnellten Nadel entzündet wurde, 
wurde 1829 dem Sronprinzen, dem nachmaligen König Friedrih Wilhelm IV., 
der fi) gerade in Weimar befand, vorgelegt, und zwar hatte der Erfinder felbft 
die Ehre, daß Gewehr dem Kronprinzen vorzeigen zu dürfen. Dem Kronprinzen — 
nit wie die Täglihe Rundichau fchreibt dem Prinzen Wilhelm, dem nachmaligen 
Kaijer Wilhelm I. Bei der Enthüllung des Denkmals Friedrih Wilhelms IV. im 
Herbite 1886, hat Kaifer Wilhelm I. das Verdienft feines Bruders um die Einführung 
ded Bündnadelgewehrd ausdrüdlich hervorgehoben. 

Das Interefle, dad der Kronprinz der Dreyfejchen Erfindung entgegenbrachte, 
wurde von dem damaligen Chef ded MilitärkabinettS, dem fpätern Kriegäminijter 
von Wihleben geteilt und die Ausbildung der Erfindung fräftigft von ihm unterftüßt. 
Die VBerjuche wurden unter Anregung und Beirat preußischer Offiziere zu Sömmerda, 
Erfurt und Berlin in größerm Umfange fortgefebt. Sie führten zunädhjt 1834 
zu dem jogenannten Traubengewehr — einer an das hintere Rohrende angefchraubten 
traubenförmige Hülfe zur Aufnahme von Spiralfeder und Nadelbolzgen —, dann 
1835 zum Cylindergewehr, bei dem an die Stelle der traubenförmigen eine cylinder- 
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fürmige Hülfe trat und bereitS die Sperrfeder Anwendung fand und endlih 1836 
zur Annahme der Hinterladung, durdy die die Gefahr der Entzündung der Patrone 
endgiltig bejeitigt wurde. Buerjt wurde die Hinterladung bei einer Zündnadelbüchje 
angewendet. Damit hatte man drei der wichtigsten Sortfchritte der neuern Waffens 
technit erreicht, nämlidh: Eintreiben des Geſchoſſes in die Züge Dur die Gewalt 
der Öaserplofion der Ladung und nicht mehr durch) Hammerfchläge, Pflafter und 
Ladeitodftöße von oben, mwodurd die Ladung unregelmäßig zeritampft und die 
Geſtalt des Gefchoffes zum Nachteil der Gleichförmigkeit de Schufled verändert 
wurde, dann die Einheitöpatrone, die das Laden vereinfacht, und einen foliden be= 
weglichen NWohrverfigluß, der dad Laden befchleunigt. Plönnies vermißte feinerzeit 
nur noch die Anwendung möglichft langer und leichter Geichoffe und ded Heiniten 
zuläffigen Kaliberg, die aber nun aud) erreicht find. 

Schon vom Zraubengewehr an hatte eine Erprobung der verfchiednen BZind- 
nadelwaffen in größerer Ausdehnung in der Armee jelbft ftattgefunden und zu den 
weitern Verbefjerungen geführt, jodaß das lebte und entfcheidende militärische Gut- 
adten den König Briedrih Wilhelm IV. veranlaßte, 1841 die Anfertigung von 
60000 Bündnadelgewehren in Sömmerda zu verfügen. In dem Gutachten ftand, 
nad Plönnied: „Auf Grund der vorliegenden Nejultate jehe man diefe Erfindung 
al8 ein großed Gefchent der VBorfehung für das Gedeihen des Staatd an, und 
überlafie fi zugleich der Hoffnung, daß da8 Geheimnid bewahrt werben Zünne, 
biß große hiltorifche Erinnerungen, die dadurch erlangt würden, ed zu einer ge- 
feierten Nationalmaffe erhoben haben würden.“ 

Diefe Hoffnung ift ja thatjächlich eingetroffen. Bei den großen Kölner Königs- 
mandvern 1861, den eriten, die Wilhelm I. ald8 König abhielt, waren Generale 
und Offiziere aller deutjhen und aller europäifchen GHeere zugegen. Man machte 
fein Geheimni® au8 dem ZBündnadelgewehr, die fremden Offiziere Tonnten die 
Beuergejchwindigfeit und die Einfachheit der Handhabung täglich vor Augen fehen. 
Auc) ich Habe diefen Mandvern ald fremdherrlicher Offizier beigemwohnt, und wir 
alle berichteten aufd günftigfte über da8 BZündnadelgewehr, nur die Bejorgnis vor 
Munitiondverfhwendung behielt überall die Oberhand, biß die Feldzüge von 1864 
und 1866 da3 Gegenteil bewiejen. Die fremden Staaten kannten die preußijche 
Disziplin nicht, Die fich auch im euer bewährte. €. v. Berget 


Bofticheine. Zu den Bemerkungen über die „Umftändlidjleit in der Redhtö- 
pflege“ in Heft 16 wird und folgendes gejchrieben: Daß die Nedhtöpflege leider 
Gottes troß aller Moderniftrung, die man ihr bat angedeihen laffen, noch mit 
mancdherlei Böpfen behängt ift, weiß niemand befjfer ald der vorurteil®freie pral- 
tiiche Surift; daß aber dem Gericht für die Nüdjendung eines ald Kaution hinter- 
fegten Gelbbetragd der Poftichein ald Duittung genügen Tönnte, ift faljch, weil ein 
PVoftfchein eben feine Duittung ift! 

Seder PBojtichein ift nur ein Beleg für die Einzahlung einer Summe an die 
Poft. Daß diefe dad Geld aud) an den Adreflaten ausgezahlt babe, bemeilt der 
Voftschein niemals. Wenn Kaufleute unter einander Boftfcheine al® Duittung 
gelten laflen, fo ift da8 ihre Privatfade. Ein Gericht dagegen, daß öffentlichen 
Glauben verdienen fol, muß jederzeit imftande fein, den Nachweis zu liefern, daß 
ed eine Zahlung, die ed an eine beftimmte Perjon zu leiften Hatte, auch wirklich 
an fie geleiftet hat. Auf jedem Poftjchein fteht gedrudt zu lejen: „Der Anjprud) 
an die Poftverwaltung erlifcht nach jechd Monaten vom Tage der Einlieferung der 
Sendung an gerechnet.“ 

Dad Gericht müßte fi) aljo, wenn e8 fich gegen alle Anfprüche dejien, der 
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das abgejandte Geld von ihm zu fordern Hat, oder irgend eine bei der Sade 
intereffirten Dritten fihern wollte, doc) no) vor Ablauf der jeh& Monate eine 
Empfangsbelenntnid de Abdreflaten verjchaffen, denn fonft könnte e8 eben nie und 
niemand gegenüber behaupten, daß daß Geld an den Adrefjaten gelangt jeil So 
lange aljo einem Boftjchein nicht die Bedeutung einer Duittung des Wdreflaten 
gejeßlich beigelegt ift, bleibt der Vorfchlag des Herrn Einjenderd des Artikels 
in Heft 16 unannehmbar. Gegen ein Gefeg folhen Inhalts würde fi die Poft 
aber fehr energifch verwahren, und da8 würde ihr aud) nicht zu verdenfen fein. 


DISS PORN ZEIN 
AUGEN 
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Sitteratur 


Minderjährige Verbrecher. (Berfuh einer ftrafgerichtlihen Piychologie) Mit Original 

Gutachten von Berenini, Brufa, Colajanni, Negri, Nordau, Pierantoni. Bon Gap. Lino 

Ferriani, Staatsanwalt in Como. Deuti von Alfred Ruhemann. XAutorifirte Ausgabe. 
Berlin, Siegfried Cronbad, 1896 


Etwa? neued kann ein Buch über junge Verbrecher nicht mehr bringen. 
Wir wiffen alle längft, daß die Verbrechen, foweit fie aus fozialen Übeljtänden 
hervorgehen — und das ift bei denen der Kinder und Sünglinge meijtend der 
Fall —, nicht durch die Strafrechtspflege, jondern nur durch die Befeitigung jener 
Übelftände vermindert werden fünnen, und in welchen Bunften die kriminafrechtliche 
Behandlung der jungen Verbrecher, jo weit fie nicht entbehrt werden fann, 
ber Verbeflerung bedürftig if. Das vorliegende, leider elend überjeßte Buch tft 
aber dennoch jehr empfehlenswert, weil e8 eine überreiche Beilpieljammlung enthält, 
die pjychologifchen Bragen im allgemeinen richtig behandelt, und weil der Verfafler, 
auf feine reihen Erfahrungen gejtüht, den feinen Herren und Damen energifch zu 
Leibe geht, die fich anftellen, ald wenn fie von der Wirklichkeit nichtS hörten und 
jähen, und die die Schilderungen realiftiiher Romane für übertrieben oder unwahr 
erflären. Er feinerjeitß behauptet, daß aud) die düjterften Schilderungen noch hinter 
der Wirklichkeit zurüdblieben, empfiehlt die realijtiichen Romane einjchließlicd derer 
von Bola und hält dafür, daß Dichter wie Carducci und Ada Negri mehr Segen 
jtifteten al3 Abhandlungen und Moralpredigten. Daß Ferriani Staatsanwalt ift 
und feine Erfahrungen in der Ausübung gerade Diejeß Beruf gefammelt hat, ver: 
leiht feinen Worten ein beſondres Gewicht. 


Kleine Lyrif. Zum Licht! Heißt eine Sammlung von Gedichten von 
Wilhelm Holzamer (Berlin, Schuiter und Löffler). E3 find gute Verje in guter, 
bezeichnender Sprade. Damit it aber für einen großen Teil alles gejagt, denn 
fie behandeln erdadhte Sachen, feine erlebten Gegenftände. Ein andrer Zeil enthält 
innerlich” Erfebtes, ijt aber ganz polemifh: auf der einen ©eite fteht der Verfafier 
mit feinen Yreunden und Führern (Niegfche), mit feinen befondern Anſchauungen 
und Anjprücen, auf der andern die ganze übrige Menfchheit, die ihm alle das 
nicht zugejteht und darum möglihjt von oben herab abgefanzelt wird. Daß e8 
jemand unter Umjtänden eine gewille Befriedigung gewähren kann, dergleichen 
in Berfe zu bringen und druden zu lafjen, ift begreiflih. Ob er aber auf andre 
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damit noch einen andern Eindruck machen wird, als daß ſie daraus ſehen, wie er 
ſich ärgert, iſt zu bezweifeln. Einige wenige Gedichte drücken Erlebniſſe einfach 
aus und ohne dieſe kriegeriſche Stimmung, und die ſind gut: Im Fieber, Der 
Erſtling, Die böſe Stunde. Ein einziges kann man wirklich bedeutend nennen: 
Der Tänzer. Es behandelt in Hans Sachſiſchen Verſen das Totentanzthema mit 
ganz neuen Motiven und grauſig eindringlich. 

Wer ſich dagegen eine Stunde hübſch und ſcherzhaft unterhalten will, dem 
empfehlen wir ein zierliches Heftchen desſelben Verlags Horatius travestitus, 
das der ungenannte Verfaſſer beſcheiden einen Studentenſcherz nennt. Es ent— 
hält achtzehn horaziſche Oden im Versmaß des Originals, dem aber ein durchaus 
moderner Inhalt untergelegt iſt. Da die Verſe ſehr gewandt ſind, und ihr ſcherz⸗ 
hafter Sinn durch den Gegenſatz zu dem ernſt gemeinten Inhalt des Originals 
(das der Überſetzung gegenüber abgedruckt iſt) außerordentlich komiſch wirkt, ſo 
meinen wir, es ſei noch niemals in ſo gelungner Weiſe der uns allen bekannte 
Brauch, Horazſtellen im Scherze zu zitiren, in Buchform gebracht worden. Da der 
Witz nie gemütlos oder blaſirt iſt, ſondern immer mit Humor verbunden einher- 
geht, jo wird er auch die nicht verdrießen, für die Flaccus ſonſt eine Reſpekts— 
perſon iſt. Folgende Verdeutſchung z. B. von 3, 22 (an Lucina) wird hoffentlich 
dem ernſthafteſten Konrektor ein Lächeln abnötigen: 


Die Sie Wind und Wetter nicht ſcheuten, Emma, 

Als wir neulich Ihrer Perſon bedurften, 

Und in Todesängjten ich dreimal Ihnen 
Telephonirte — 


Wollen Sie für den Winter ein Klafter Brennholz? 
Darf ich Ihnen Schinken und Wein zufdiden? 
Ausgeftanden hab ih! .. ah Frau, wie bin id 
Yhnen fo dankbar! 


Lateiniſche Zitate mit deutfcher on Zateinifche Sprüche, Wörter und Sprüdhmötter. 

Gefammelt, überjegt und erläutert von Karl Eichholz. Nebft einem Anhang: Erklärung 

einiger aus dem Altertum ftammender, bei ung eingebürgerter Ausdrüde und Wendungen. 
Zweite, fehr vermehrte Auflage. Hamburg, B. S. Berendfohn, 0. 9. 


Mancdher unfrer LZefer wird diefe hübfche Sammlung gern einmal nadyfchlagen, 
aud) einmal durchfliegen. Die meiften werden aber wohl aud) fofort mit nabe= 
liegenden Werbejjerungen und BZujägen bei der Hand fein, deren aud) die zweite 
Auflage no bedarf. Mit dem Grundjaß Credo, quia absurdum hat fi) der 
Herauögeber zu leicht abgefunden, und ähnlid) oberflächlich jeßt er zu Cuius regio, 
eius religio hinzu: „Da8 war der Begriff der religiöfen Freiheit jener (der Nefor- 
mations-)Beit.“ E38 heißt nicht drafonifeh, fondern drafontifh. Über Navigare 
necesse est ujw. vgl. befjer die ©renzboten 1896, IV 339. Daß befannte Nos 
Poloni fennen wir nur in der Betonung: Nos Pöloni non cüramus quantitatem 
sylläbarum. Bu den neuern Wortipielen wäre der Herameter nachzutragen Filia 
sub tilia nectit subtilia fila, zu Nos poma natamus wäre ein Hinmweiß auf den 
Doppelfinn von pomum erwünjcht: feit dem fechzehnten Sahrhundert ift in Ober- 
und Niederdeutichland und Holland bezeugt „Da jchmwimmen mir Äpfel, fagte der 
Pferdeapfel und fchrwamm mit den echten Äpfeln den Bad) hinab“ oder ähnlic. 


u — 


Für die Redaktion verantwortlid: Johannes Grunomw in Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunomw im Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Leipzig 





Die Reform des ftaatswifjenjchaftlichen Unterrichts 


in Preußen 


ap 4. Mai d. 3. bat der Abgeordnete Freiherr von Zedli und 
IN Neukirch im preußiichen Abgeordnetenhaufe und am 28. Mai 

7 der Freiherr von Stumm im Herrenhaufe den Stand des ftaats- 
CA wilienichaftlichen Unterricht? auf den preußifchen Univerfitäten 
Meiner fcharfen Kritif unterzogen. Der preußifche Unterrichts» 
minifter Dr. Bofje hat in beiden Fällen die fachliche Berechtigung einer Kritik 
zugegeben, indem er die Notwendigkeit von Reformen anerkannte, aber er hat 
mit aller Beftimmtheit die über die berechtigte Kritit hinausgehenden Yorde: 
rungen der beiden Redner, namentlich die des TFreiherrn von Stumm, zurüd- 
gewiejen, indem er e8 rundweg ablehnte, die derzeitigen Vertreter der leider 
auf den ftaatswifjenfchaftlichen Legrftühlen im Übermaß zur Herrfchaft gelangten 
fozialiftifchen Einfeitigfeit und Übertreibung auf Grund ihrer bisherigen Lehr: 
thätigfeit und jonjtigen wifjenjchaftlichen Wirkjamfeit, wie auch ihres außer: 
amtlichen und politifchen Auftretens zu maßregeln. 

E3 muß einer fachlich richtigen Beurteilung der zur Sprache gebrachten 
Trage Eintrag thun und ift an fich aud) durchaus ungerecdhtfertigt, wenn man, 
wie das vielfach gejchieht, der Perjon des Freiheren von Stumm eine bejondre 
Bedeutung beimißt. Nur um das abzuweifen, jeien einige Bemerkungen über 
die Stellung diefes viel zuviel genannten Mannes zu der Frage vorausgeichidt. 
Wenige Zweige des Univerfitätsunterrichts und der wiljenjchaftlichen Wirkfam: 
feit der vom Staat berufnen PBrofefjoren haben eine jo große und praftifche 
Bedeutung für die im Wirtichaftsleben ftehenden Staatsbürger wie die heutige 
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Staat3bürgern find heute wieder unjre Großindujtriellen unmittelbar daran 
intereffirt. Sie haben jedenfalls dag Recht, energifch Einspruch zu erheben, 
wenn die berufnen Lehrer der Staatöwifjenichaften, wenn auch optima fide, 
ihren großen, zum Teil durch ihr Staatdamt begründeten Einfluß zur Ber- 
breitung und Berfchärfung ungefunder jozialpolitifcher Auffafjungen und Vor: 
jtellungen im Bolfe, namentlich unter den jungen Männern der gebildeten 
Stände, gebrauchen, und Herrn von Stumm wird man gerecdhterweije am 
wenigiten den Beruf abjprechen fönnen, in folchen Fällen feine Stimme zu 
erheben. Der Mann bat das unbejtreitbare Verdienst, als erjter unter den 
deutjchen Großinduftriellen für die gejchliche Sicherung der wirtichaftlichen 
Eriltenz der Hilfsbedürftig werdenden Induftriearbeiter durch die ftaatliche Vers 
fiherung eingetreten zu fein, er hat die Ausdehnung diefer Fürforge auf die 
Witwen und Waifen nahdrüdlich, wenn auch erfolglos, vertreten, und auch 
auf dem Gebiete deö Arbeiterfchußes im engern Sinne, 3. B. der Sonntagsruhe 
und der YJabrifinjpektion, ift er unter den erjten und wirfjamften Borlämpfern 
\ozialer Reformen zu nennen. Nicht von der Gnade der Unternegmer wollte 
er dieje Arbeitermohlfahrtspflege abhängig gemacht jeden, fondern er hat ein 
gejeglich verbürgtes Recht der Arbeiter darauf erjtrebt und mit erkämpft, und 
in weiten Streifen der deutjchen Unternehmerichaft ift er dadurch recht unbequem 
und unbeliebt geworden. Das jollte man bei der Beurteilung diejfes Mannes 
nicht vergejjen. Aber die Art feines öffentlichen Auftretens hat feit Jahren 
fat augschlieglih Grund zu lebhaften Bedauern, oft zu ehrlicher Entrüjtung 
gegeben. Sein Ungejchid ald Staatsmann macht Herrn von Stumm angejicht® 
feiner unbejtreitbaren Verdienfte nachgerade zur tragiichen Figur, wie das 
ähnlich mit feinem beiten Feinde Adolf Wagner der Fall ift, und nichts er⸗ 
jcheint uns alberner, als Diejer Figur einen eignen, felbjtändigen, ausjchlag- 
gebenden Einfluß auf Kaifer und Reich anzudichten. Dr. Bojje hat jedenfalls 
für fein NRefjort durch die im Herrenhaufe abgegebnen Erklärungen bdiejen 
Nimbus hinreichend zerjtört, obwohl Herr von Stumm diesmal zur Abwechg= 
ung mit dem zürjten Bismard als Eideshelfer Staat machte. Damit find 
wir mit der Perfon ded Herrn von Stumm bier fertig. 

Der Minifter Dr. Bote Hat jich über die Reformen, die er in der Pflege 
der Staatswifjenfchaften auf den preußifchen Univerfitäten für wünfchenswert 
und möglich hält, in der Sigung des Abgeordnetenhaufes vom 4. Mai etwas 
ausführlicher geäußert, ja fogar unter Aufzählung von vier befondern Punkten 
eine Art von Programm entwidelt. 

Erftens befannte er fi) zu dem freilich nicht gerade neuen Sate: „ES 
giebt feinen bejjern Schuß gegen bdoftrinäre Einfeitigfeiten al3 eine gediegne 
praftifche Erfahrung.” Er glaubt deshalb auch, daß es die Aufgabe der 
Unterrichtöverwaltung jei, ich nach „wirtjchaftlich durchgebildeten Männern 
der Praxis” umzujehen und zu verjuchen, wieweit man fie für eine „afade- 
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mifche Lehrthätigkeit auf dem Gebiete der Staatswifjenfchaften” gewinnen 
fönne. Das werde nicht leicht, aber doch auch nicht ganz unmöglich fein. 
Die großen Neugeftaltungen, die infolge der fozialpolitiichen Gejeßgebung de3 
Neiches entftanden feien, hätten doch eine Menge Kräfte in die Prazis Hinein- 
gebradht, aus denen auch wifjenjchaftlich tüchtige und wohlbefähigte Leute 
hervorgingen, die imftande jeien, auch eine afademijche Lehrthätigfeit zu über: 
nehmen. Ameitend, was die „Arbeiterfrage“ angehe, werde es wohl zmwed» 
mäßig fein, wenn fich Gelegenheit dazu biete, Bedacht darauf zu nehmen, „daß 
auch der Standpunkt der Arbeitgeber etwas mehr ald bisher dabei zur Geltung 
fomme.” Drittens werde man in Erwägung zu ziehen Haben, inwieweit auf 
die „agrarpolitifche Theorie und Lehre” größeres Gewicht zu legen fein werde 
als bisher. „Ich glaube, fügte der Deinijter Hinzu, daß fich das recht eigentlich 
nach den Verhältniifen der betreffenden Univerfitäten, an der ein Lehrftuhl zu 
bejegen ift, wird richten müfjen. E83 giebt Provinzen, wo die agrarifchen 
Verhältniffe jo im Vordergrunde ftehen, daß die Landwirtichaft einen vollen 
Anſpruch darauf Hat, daß ihre Interejfen auch wifjenfchaftlich an der be- 
treffenden Univerfität vertreten fein müfjen.“ Und endlich viertens würde fich 
der Minijter ein jehr günftiges Ergebnis davon verjprechen, „wenn e8 gelänge, 
die nationalöfonomischen und die jtaatswifjenschaftlicden Profeffuren mit der 
juriftiichen Fakultät zu vereinigen.“ 

Wenn wir diefe Ausführungen des Minifter3 als eine Art von Programm 
bezeichnet haben, jo jind wir doch weit davon entfernt, fie nach dem Maßftab 
eines fertigen NRegierungsprogramms zu mefjen oder dem Minifter auch nur 
zu unterftellen, er habe damit eine erjchöpfende, unzweidentige Darlegung 
feiner eignen Anficht über die Fehlerhaftigfeit der zur Zeit an den preußifchen 
Univerfitäten vorherrfchenden jtaatöwiflenfchaftlichiten, d. H. im gegebnen Falle 
jozialwiffenschaftlihen Richtung geben wollen. Wäre died anzunehmen, fo 
würden an der Fähigkeit des Dr. Bofje, eine Ünderung zum Befjern 
herbeizuführen, jtarfe Zweifel zu hegen fein. Aber der Minifter hat fich in 
beiden Reden geflifjentlich jedes eignen Urteil über die Berechtigung und 
praftifche Erfprießlichfeit der Lehrthätigkeit der fogenannten Katheberfozialiften 
enthalten. Er hielt jih, und al Minifter wohl mit Recht, an die, wie 
er fagte, alte preußifche und alte hohenzollerifche Tradition, „daß man der 
wiljenjchaftlichen Forfchung und auch der wifjenjchaftlichen Lehre bis zur thun- 
lichten Grenze Freiheit gewährt,“ er fprach nachdrüdlih aus, daß man 
„wiljenchaftliche Gedanken und Ideen nicht mit Kanonen totjchießen* könne, 
und wenn man das verjuche, daß man dann fich felbft und der Sache, die 
man vertrete, am allermeiften jchade. E3 gebe, meinte er, fein Mittel, wie 
er jämtliche Lehrer der Volkäwirtichaft zwingen könne, im Sinne des Freiheren 
von Stumm Bolkswirtjchaftslehre und Sozialpolitif zu treiben. Die Wiffen: 
Ihaft müffe fich felbft Korrigiren, und wer eine fefte Überzeugung gewonnen 


500 Die Reform des ftaatswiffenfchaftlihen Unterrihts in Preußen 





habe, der müjle auch das Zutrauen haben, daß die Wahrheit Doch wieder 
obenauffommen werde. Das hätten wir erlebt auf dem Gebiete der National: 
ökonomie ſelbſt. Vor dreißig Sahren habe das ödeite Mancheitertum geherricht, 
und wie fehe e3 heute aus! Die erfte Korrektur müfje in der Wiljenichaft 
liegen, und fie liege auch da. Dazu zu Helfen und dazu die tüchtigjten Kräfte, 
die man befommen fünne, auszujuchen und fie da anzuftellen, wohin fie ges 
hörten, und dadurch die vorhandnen Richtungen zu ergänzen, das fei feine 
Aufgabe. Das zu thun werde er beftrebt fein, und er hoffe dabei ein gutes 
Gewifjen zu behalten. 

Wir vermögen diefe Zurüdhaltung des Minijter8 wohl zu würdigen, 
ja wir fünnen ihm, wie die Berhältniffe bei ung liegen, dafür nur auf 
richtig dankbar fein. ES ift eben zur Zeit für den preußifchen Unterricht?- 
minifter eine außerordentlich jchwere Aufgabe, zwijchen den Ausartungen einer 
einjeitig fozialiftiichen Richtung und den gerade durch fie Tag für Tag ge 
ftärkten Beftrebungen der fozialpolitifchen Reaktion im übelften Sinne des 
Wort die Pflege der Staatswifjenfchaft wieder in die Geleije zu leiten, Die 
dem Hohenzolleriichen Suum cuique und damit zugleich der Salus publica 
entjprechen. Ziemlich ffeptiich ftehen wir vorläufig den drei erjten PBrogramm- 
punkten des Minifter8 gegenüber. Erft die Erfahrung fann lehren, was wir 
davon zu halten haben. Die „gediegne praftifche Erfahrung” ift für den Xehrer 
der Staat3wijjenfchaften ein unfchägbares Gut. Die philojophiiche und Hiftorifche 
Gelehrjamfeit genügt nicht, den Staatswiljenjchafter, jelbjt bei hervorragenden 
Sleiß und Reichtum an Geist, vor völlig fchiefen, unwahren Vorftellungen von 
den das Gefellichaftsleben der Menfchen beftimmenden Kräften und den zu ihrer 
gedeihlichen Entfaltung notwendigen jtaatlichen Maßnahmen und Einrichtungen 
zu bewahren. Auch die Pjeudoerfahrung Hilft nichts, fondern fchadet nur, die 
die modernen Staat3wiljenjchafter mit jo großer Genugthuung ihren uns 
reifen Süngern zu vermitteln juchen, indem jie ihnen dag „Studium der 
Einzelerfcheinungen” des Gefellfchaftsleben durch „Auffuchen der Interefjenten“ 
zumuten, ohne daran zu Denfen, daß gerade diejeg Studium, wenn e8 
zur Wahrheit führen jol, die reiffte Erfahrung im praftifchen Xeben und 
große Menjchenfenntni® vorausfegt. Hat doch diefe verkehrte Anwendung 
einer an fich berechtigen Methode dahin geführt, daß jo manche Schüler der 
herrfchenden Afademifer in dem unfontrollirbaren Klatfch einiger Kellnerinnen 
und Näherinnen in der Regel eine wertvollere Wahrheitäquelle jehen als in 
dem Gutachten alterfahrner Beamten, die jahrzehntelang die gleichen Einzels 
ericheinungen mit voller VBerantwortlichkeit zu unterfuchen hatten, die unjre 
itaatswifjenfchaftlichen Lehrlinge in den Freiftunden einiger Semejter „er: 
forschen,“ um darüber berühmte „Werfe” zu fchreiben. Wir wiljen noch nid)t 
genau, was Herr Bofje unter „gediegner praftifcher Erfahrung“ verfteht, aber 
dag willen wir, daß eg eine Herfulesarbeit fein wird, die heutige StaatZwiffen: 
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ſchaft von dem Ballaſt dieſer ſuperklugen Schülererfahrungen und Schüler⸗ 
erforſchungen zu befreien. Faſt bedenklich könnte vielleicht manchem der an 
zweiter Stelle geäußerte Gedanke, ſo wie er ausgeſprochen iſt, erſcheinen, daß 
der Miniſter bei Anſtellung ſtaatswiſſenſchaftlicher Lehrer dem „Standpunkt 
der Arbeitgeber“ etwas mehr als bisher Geltung zu verſchaffen haben werde. 
Wir legen der immerhin flüchtigen Äußerung keine bedenkliche Bedentung bei, 
aber davor bewahre der Himmel die Staatswiſſenſchaft an den preußiſchen 
Univerſitäten, daß man Einſeitigkeit mit Einſeitigkeit zu bekämpfen verſuche. 
Drei Wagner und drei Bueck an jeder Univerſität können den Karren nicht 
wieder ins rechte Geleis bringen; ſo mechaniſch iſt die Sache doch auf keinen 
Fall zu machen. Nur ſolche Männer können heilſam wirken, die ſichere Gewähr 
bieten gegen die Einſeitigkeit nach beiden Seiten hin, und dazu gehört unſrer 
Überzeugung nach bei uns heute noch unter allen Umſtänden, daß ſie den 
großen humanen Grundſatz unſrer Zeit aus voller wiſſenſchaftlicher Überzeugung 
vertreten, den bejiglojen Teil der Gejellichaft gegen unbilligen Drud der Bes 
figenden zu jchügen, die arbeitenden Klaffen aus ihrer noch vielfach unmwürdigen 
Lage emporzuheben, die unfittliche Ausbeutung des Armen durch den Reichen, 
wo immer fie thatjächlich ftattfindet, entjchieden zu befämpfen. Ganz unklar 
ift ung, ehrlich gejtanden, im Zufammenhange mit der vom Minifter erörterten 
Stage der dritte Punkt, die Vertretung der landwirtjchaftlichen Intereſſen. 
Wa3 hat nad) der Meinung diefed Minijterd damit die Eindämmung der 
fathederfozialiftifchen Ausartungen zu tyun? Daß er den fathederjozialiftiichen 
Stüten des preußilchen Agrariertumd durch Leute andrer Richtung etwa zu 
Leibe gehen möchte, das ift ganz ausgejchloffen. Wollte er im Gegenjag zu den 
Berliner Bauernrettern heute gejunde agrarpolitijche Anfchauungen in den ans 
gehenden preußifchen Beamten und Rittergutsbefigern durch die Univerfitäten 
erzeugt jehen, fo würden die Herren Agrarier in beiden Häufern des Landtags 
Betermordio fchreien, und der preußilche Landwirtichaftsminijter würde fich 
wahrfjcheinlich bald genug veranlaßt fehen, Berwahrung einzulegen. Wir müjjen 
wegen diefed Punfte® von der Zukunft weitere Aufklärung erwarten, der Rede 
dunkler Sinn verbietet heute jede Erörterung. 

Mit aufrichtiger Zuftimmung dagegen begrüßen wir die vierte in Ausficht 
gejtellte Maßregel: die Zuteilung der ftaatswifjenfchaftlichen Lehrjtühle zu den 
juriftiichen Fakultäten, und wir wünjchen dringend, daß der Minifter jchleunigit 
mit den Bedenken fertig werde, die ihm noch immer, wie er jagt, die Rüd- 
jiht auf die „beitehenden Eorporativen Verhältnifje der Univerlitäten” madt. 
Sieht er doc) felbft ein, „daß das bisherige völlige Augeinanderhalten der 
juriftiichen und der ftaatswifjenschaftlichen Auffaffung zu gejunden Rejultaten 
nicht führen fann und auch nicht geführt Hat.” Gerade um den Segen und 
Schuß der forporativen Geftaltung unjrer Univerfitäten der Staatswiljenfchaft 
im Sinne der Lehrfreiheit jowohl wie im Sinne der unerläßlichen Kontrolle 
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der zuzulaffenden Lehrkräfte zu gute fommen zu laffen, ift diefe Reform ge: 
boten. In den großen, bunt zufammengewürfelten philofophiichen Fakultäten 
jchweben die wenigen Staat3wifjenfchafter völlig in der Luft, die Fakultät 
hilft ihnen nichts und muß fie gewähren lafjen. Der Monopolifirung einzelner 
Richtungen, der Übermacht einzelner Perfonen dient das natürlich nur zu fehr. 
Wenn es jebt gilt zu reformiren, jo hat der Minifter in diefen großen Fakul⸗ 
täten die allerwertlojeiten Verbündeten. Das wird anders fein oder fann doch 
ander8 werden in den juriftilchen Fakultäten. Bon ihnen darf man jedenfalls 
weit eher verlangen, daß fie fih um die ihnen eingegliederte Staatswiſſen⸗ 
Ihaft fümmern, daß fie ihre Lehre gegen Vergewaltigung fchügen, aber aud) 
für ihr Verhältnis zur Rechtsordnung und fchließlich zur Salus publica Die 
zuläffige Verantwortung übernehmen. Der Jurift Bojje hat im Abgeordneten: 
haufe jehr liebenswürdig mit warmen Worten den günjtigen Einfluß hervor- 
gehoben, den er von der Einverleibung der Staatswifjenichaft in die Suriftens 
fafultäten auf die Rechtswiljenichaft erwartet. „ES liegt ja auf der Hand, 
jagte er, die vorwiegend logische und formaliftiiche Behandlung der Rechts: 
fragen, die größte Gefahr, die wir in unfrer Rechtspflege haben, muß nicht bloß 
abgefchwächt, jondern fie muß verbefjert werden und mit einem tiefern Inhalt 
erfüllt werden, fobald man auf den materiellen oder wirtichaftlichen und 
fozialen Inhalt der Begriffe, um die e3 fich handelt, eingeht." Aber die 
Hauptjache für die vorliegende Frage liegt doch in dem bejcheidnen Nachlaß: 
„und umgekehrt wird es unfern Wirtjchaftsleuten gar nichts jchaden Fünnen, 
wenn fie genötigt werden, mit juriftiicher Schärfe auch ihre materiellen, ihre 
Ipezififch nationalöfonomifchen Begriffe darauf Hin zu prüfen, wie jie fi) zum 
Nechtsfyften jtellen.” Wie heute die Sachen Stehen, wird e3 dem Staat3- 
wiljenfchafter nicht nur nicht jchaden fünnen, es ift vielmehr ganz unumes 
gänglich notwendig, daß die Rechtswiffenfchaft VBorfpann leiftet, um den Wagen 
aus dem Sumpf, in den er geraten ift, wieder herauszuholen. Wir haben 
im vorigen Jahre in den Grenzboten (Heft 24) die Notwendigkeit der engern 
Verbindung der zur Zeit ganz unnatürlich getrennten Rechtöwifjenfchaft und 
Staatswiljenfchaft unter Hinweis auf Rojchers vortrefflichen Auffag über den 
Zujammenhang zwilchen Nationalöfonomif und Nechtswifjenichaft vom Jahre 
1862 bejprochen, aber wir wollen wegen der Allmacht der Tagesinterefjen, 
die ein Jahr in der Politif zur Ewigkeit machen, heute nochmal auf das 
Rojcherfche Urteil über den „Nuben des Redytsftudiums für Theorie und 
Praxis der Bolkswirtichaftslehre” Furz zurüdfommen. Wie die große Mehr 
zahl der Nechtsgefchäfte einen wirtfchaftlihen Zwed und Inhalt habe, jagt 
Roſcher, jo jege beinahe jede wirtjchaftliche Handlung gewiffe Rechtsformen 
voraus. Nun folle zwar jeder jelbjtändige Menfch verftehen, fich in folchen 
Nechtsformen zu bewegen, aber der Surift als folcher fei Deeifter darin. Dies 
gelte namentlich von dem Verftändnis und der Auslegung der Gejete. Und 
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welche unermeßliche Bedeutung Hätten die Gejete in jedem hochkultivirten 
Staate nicht bloß für die praftifche Entwidlung der Volköwirtjchaft, jondern 
ihon für die bloße Erkenntnis ihrer Zuftände! Selbjt auf den niedern Kultur: 
Stufen, wo der Einfluß der Gejeßgebung extenfiv und intenfiv geringer fei, 
3. B. im Mittelalter der neuern Völker, verdankten wir unjre Kenntnis des 
volfswirtichaftlichen Lebens zum überwiegenden Teile Quellen juriftifcher 
Art und neuern rechtsgefchichtlichen Forjchungen. Dazu komme der große 
methodologifche Nuten, den eine gute juriftiide Schule dem Bolfswirte 
gewähre. Schon der Hauptzwed ſeines Fachs, „Streitigkeiten zu verhüten 
und zu fchlichten,“ zwinge den Suriften zum genaueften Abmwägen feiner 
Worte. Wie fchon Leibniz der Nechtswilfenichaft ein gewiljes „Nechnen 
mit Begriffen” zugefchrieben habe, fo bilde, meint Nojcher, das juriftifche 
Studium für alle „Wifjenfchaften vom Volfsleben“ eine ähnlich wichtige und 
heiljame Vorjchule, wie die reine Mathematif für alle Naturwifjenjchaften. 
E3 fei deshalb fein bloßer Zufall, gejchweige denn ein Ummeg, daß fich unire 
deutsche VBolfswirtichaftslehre aus den fogenannten Kameralien, und Diele 
wieder aus der Nechtswiflenichaft entwidelt hätten. Nofcher ift auch gar 
fein Freund davon, die künftigen Verwaltungsbeamten in abgejonderten „jtaates 
wiffenschaftlichen" Fakultäten auszubilden. Zwar bedürfe das „praftifche 
Genie” feiner fehulmäßigen Ausbildung zur Praris. Für Männer aber, deren 
Amt es ei, Menschen gejetlich zu regieren, beftehe ficher die bejte „Schulung 
zur Praxis“ in der juriftifchen Gewohnheit, zwifchen den Klippen wider: 
jtrebender Willen das jchmale, von beiden Seiten anerfannte Fahrwaljer des 
Nechtsweges aufzufuchen. Diefe Wahrheiten können gar nicht oft genug nicht 
nur den Mobevolfswirten, fondern der ganzen Modebildung von heute wieder: 
holt werden; ift doch die völlige Verfennung der Rechtswiljenjchaft in ihrer 
Bedeutung für unfre Kulturentwidlung eine der hervorftechendften Modenarrs 
beiten. 

Das, morüber der Minifter Bofje gejchwiegen hat, d. h. die Krankheit 
jelbft, die geheilt werden joll, der eigentliche Kern des zu löfenden Problems: 
die unwiflenfchaftliche, einfeitige, übertriebne „Toziale Gefinnung,“ die von der 
großen Mehrzahl der ftaatswiljenfchaftlichen Univerfitätslehrer in die Köpfe ihrer 
Zuhörer und mittelbar in ganz außerordentlicd) weite Streife der gebildeten 
jüngern Generation bineingetragen worden ijt und noch getragen wird, ift in 
den Grenzboten wiederholt gefennzeichnet und verurteilt worden. Die nationals 
foziale Bewegung, die in nicht genug zu beflagender Leichtfertigfeit mit der 
Sozialdemokratie um die Wette die ungebildeten Mafjen das Heil in der Herr: 
ichaft der Unbildung und der Mafje zu erbliden lehrt, und die auch durch die 
virtuofelte Selbfttäufchung die verhängnisvollen Folgen ihrer Agitattion niemals 
abichwächen wird, ift heute die augenfälligjte Frucht diefer Entartung der ftaats- 
willenjchaftlichen Univerfitätslegre. Aber aud) wenn ihre Organijatoren und 
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Agitatoren im Hauptberuf über kurz oder lang von der Bühne verjchwunden fein 
werden, wenn die nationalsjoziale Zirma wieder gelöjcht fein wird, dann wird, 
jo fürchten wir, die böfe Saat der Fathederfozialiftiichen Einfeitigfeit noch lange 
Sahre unter den gebildeten Deutfchen böfe Früchte zeitigen und mehr als alle 
Übertreibungen der Schlotbarone den Staat in ber Weiterführung fozialer 
Reformen lähmen und hemmen. Die fozialiftiiche Modenarrheit ift eben gar 
zu verlodend, gar zu bequem. Der widerlichjte Klatich unzufriedner Arbeiter 
und Arbeiterhegblätter ift eine reichlich fließende, pifante Quelle fozialpolitifcher 
Erkenntnis, und die vielgerühmten ethifcehen Poftulate der kathederjozialiftischen 
Staatswiljenichaft lafjen der perfönlichen Eigenjucht und Lieblofigfeit des rüd- 
fichtslofeften Strebertums durchaus freien Spielraum. Selbjt der ausgejuchtejte 
Geldprog und Schlemmer in Berlin-Weit kann bier ohne irgend welche Une 
bequemlichfeit mitmachen oder doc die Herren Söhne, aud) Frauen und 
Töchter mitmachen lafjen. Wir leben der BZuverficht, daß die Wahrheit und 
Gerechtigfeit, das ift das Gegenteil der Einfeitigfeit und Übertreibung, bei uns 
auch in der Wilfenfchaft und Praxis der Sozialpolitit obenauffommen wird, 
und im Kampfe für diefe Wahrheit nach rechts wie nach linf3 hoffen aud) 
wir mit Herrn Bofje ein gutes Gewiljen zu behalten. 


ERS, 





Der Prozeß Bazaine nach fünfundzwanzig Jahren 
Don ©. Milferftaedt 


Ge 0fort nad) Beendigung des Strieged von 1870/71 wurde von der 
franzöfifchen Nationalverfammlung eine Kommilfion eingefeßt, die 
unter dem Borjit des Deputirten Saint-Marc Girardin die Ur: 
jahen der Niederlagen ermitteln follte. Auf Grund des von 
| diefer Kommifjion erftatteten Bericht? ſah fi) der damalige 
Kriegsminifter de Cijfey gezwungen, die Unterfuchung gegen den Marichall 
Bazaine einzuleiten. Dies gefchah durch einen Befehl vom 7. Mai 1872. 
Bei dem Mangel an hohen Offizieren, die nach dem Gefe über einen 
Marfchall von Frankreich zu urteilen berufen gewejen wären, mußte erjt durch 
ein bejondres Gejet (vom 16. Mai 1872) bejtimmt werden, daß in folchen 
Ssällen aud) Admirale und Generale, die vor dem einde fommandirt hätten, 
den Gerichtshof über einen Marfchall bilden, und daß ein Divifionsgeneral Die 
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Aufgaben des Staatsanwalt? — commissaire d’6tat — und ein General die 
des Unterfuchunggrichter® — rapporteur — ausüben dürften. 

Am 15. Mai 1872 begab fich der Ungeflagte mit feinem Adjutanten 
Billette alö Unterfuchungsgefangner in das dazıı gemietete Haus in der Avenue 
de Picardie Nr. 35 in PVerfaille® und verblieb dort während der durch den 
General Riviere geführten Borunterfuchung bis fur, vor der Hauptverhandlung, 
die unter dem Borfit des Divifionsgenerals Herzog von Aumale am 6. Dftober 
begann, und zwar in dem Schlojje Trianon. Die Verhandlungen dauerten bis 
zum 10. Dezember. Der Marfchall wurde einjtimmig zum Tode und Degra- 
dation verurteilt, weil er al3 Oberbejehlöhaber jorwohl die Feitung Met als 
dag um die Seitung unter feinem Oberbefehl in freiem T5elde — en rase 
campagne — lagernde Heer dem TFeinde übergeben und die Niederlegung der 
Waffen veranlaßt habe, ohne vorher alle zu thun, was ihm Pflicht und Ehre 
geboten hätten. 

Wer die große Zeit des Sahres 1870 mit erlebt hat, vielleicht Zeuge 
oder gar Mithandelnder in dem großen Drama von Meb gewejen ift, der fieht 
beim Durchlejen der ftenographiichen Berichte der Prozebverhandlungen wieder 
die heißen Tage der Schlachten vor Met vor feinem geiftigen Auge auffteigen, 
er durchlebt im Geifte wieder die anftrengenden Arbeiten der Einjchließung 
und ihrer Sicherung, die in ftrömendem Regen zugebrachten entjeglichen Nächte 
in den Biwal3 auf feljigem oder in aufgeweichtem Lehmboden, er fühlt wieder 
Die ungeduldige Erwartung ber Übergabe, in der fortwährend tolle Gerüchte 
umberjchwirrten, und erinnert fich mit Stolz des Tages, wo die entwaffineten 
Kerntruppen des einit jo ftolzen Feindes an ihm vorbei in die Gefangenjchaft 
zogen. Dem jüngern Gejchlecht aber entrollt gerade die in diefen Prozeß: 
verhandlungen fich fundgebende franzöfiiche Auffaffung der Kriegsereigniffe ein 
leuchtendes Bild der umfichtigen und zielbewußten Führung der deutichen 
Heere, der Tapferkeit, Ausdauer und des nie verlagenden Gehorjamd und 
Pflichtgefühls der Offiziere und Mannjchaften und — der überlegnen und er» 
folgreichen Leitung der diplomatischen Verhandlungen durch den Bundeskanzler 
Grafen von Bismard. E8 verlohnt fich daher wohl nach fünfundzwanzig 
Sahren, ein flüchtige® Bild diejes nach vielen Seiten anziehenden Prozejles 
zu geben. 

Schon in den Verhandlungen der parlamentarijchen Unterjuchunggfom- 
milfion zeigt fich neben dem menfchlich erflärlichen Bemühen der einzelnen 
ssührer, die Schuld an den Niederlagen von ich abzuwälzen, die Neigung des 
franzöfifchen Volfächarafter3, über der jchön vorgetragnen, dem nationalen 
Selbitgefühl fchmeichelnden Darftellung einer an fich nebenfächlichen Epijode 
wejentliche Punkte zu vergefjen und fich an der Phraje zu beraufchen. 

Dieje Neigung tritt fehr bezeichnend bei der VBernehmung des Marjchalls 
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lagen von Weißenburg und Fröfchwiller (Wörth) und über feinen Rüdzug. 
Der BVorjigende fragt, ob auf diefem NRüdzug die Truppen nicht Mangel an 
Disziplin gezeigt hätten. Statt nun diefe nicht wegzuleugnende Thatjache 
zuzugejtehen, beginnt der Marfchall eine ing einzelne gehende Schilderung der 
Tapferkeit der afrifanifchen Truppen bei Weißenburg und jchließt feine meijter- 
haft vorgetragne Erzählung mit folgenden Worten: Die Tapferkeit diejer 
Truppen ift eine Thatjache, die vor Ihnen fejtitellen zu dürfen ich mich glüdlich 
preife. Sie haben keine großen Berlufte gehabt, 1500 Mann einfchließlich 
eine® gefangen genommnen Bataillons. Sie fügten aber dem Feinde große 
Berlujte durch das Chaffepotgewehr zu. Als alte Truppen ließen fie den 
Feind bi8 auf taufend Meter heranfommen, um die volle Wirkung ihrer Waffe 
auszunügen. Die Preußen zogen ihre Schügen zurüd und gingen gefchloffen 
vor in dem Glauben, die fleine Truppe würde fich ergeben. Sie ergab fich 
aber nicht, Jondern überjchüttete fie mit einem furchtbaren Teuer. Die preus 
Biichen Berichte jagen, daß unfre Soldaten thatjächlih mehr Feinde getötet 
und verwundet hätten, als fie jelbjt an Zahl waren! Darauf der VBorfitende: 
Sie müffen fehr glüdlich fein, eine folche Thatjache berichten zu können, und 
die Kommiffion empfindet eine patriotijche yreude (une joie patriotique), fie zu 
vernehmen. 

Bazaine bemerkt zu diefer Szene in der Nechtfertigungsfchrift (Episodes 
de la guerre de 1870), die er nad) feiner Flucht von Madrid aus veröffents 
lichte: Quelle phrase & la Prudhomme! und man wird ihm nicht Unrecht 
geben Tünnen; hat er doch in dem Prozek jehr unter der Neigung zur PBhraje 
zu leiden gehabt. 

Aus den Verhandlungen der parlamentarijchen Kommilfion aber hatte fich, 
das Tann jegt unummwunden eingeräumt werden, biß zur völligen Slarheit er: 
geben, daß, wenn Bazaine, wie er doch wohl bei größerer Umficht gekonnt 
hätte, die ihm einfchließenden Armeen des Prinzen Triedrih) Karl auch nur 
noch einige Wochen vor Met feitgehalten hätte, die Deutichen vor Paris den 
vom Süden und Norden zum Entjat herandrängenden Heeren gegenüber einen 
ihlimmen Stand gehabt hätten. Als aber die Heerhaufen des Prinzen fofort 
nach der Übergabe nad) Süden und Norden gegen die leßten zur Befreiung 
der Hauptitadt gefammelten Scharen aufbrechen und fie zurüchwerfen konnten, 
da jchwand die legte Hoffnung auf Sieg oder doch auf Abichwächung der 
Niederlage. Durch dies Ergebnid war nun aber der Sündenbod (der frans 
zöfifche Auzdrud dafür: bouc d’&mission ift bezeichnender) gefunden und zum 
Opfer des gebeugten Nationaljtolzes bejtimmt. 

Bazaine greift zwar jchon die Zufammenfegung des Gerichtshofs troß des 
erlafjenen Notgejeges als ungejeglich an, weil die Mehrzahl der Richter, der 
commissaire d’&tat und der rapporteur unter ihm gedient hätten, und be= 
bauptet überdies, alle dieje Generale feien ihm perjönlich feind; man wird aber 
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diefen menschlich erflärlichen Vorwurf, joweit er die Richter betrifft, nicht für 
begründet erachten fünnen, denn die Verhandlungen find würdig und unparteiisch 
geführt worden, und die Behandlung des Angeklagten verlegte nie Die feiner 
Bergangenbeit Tchuldige Achtung. Aber der übermäßige Eifer ded8 commissaire 
d’etat General Bourcet und vor allem der Bericht des Unterfuchungrichters 
General Riviere, dejfen Vorlefung nad) dem franzöfiichen Verfahren die Ber: 
handlung eröffnete, erjcheinen uns doch von gar zu großer Boreingenommenheit 
gegen den Angeklagten erfüllt. Nach deutjcher Auffaffung hätte der Bericht 
nur die während der Unterjuchung gegen, aber auch für den Angeflagten er: 
mittelten Thatjachen enthalten dürfen; der Bericht nimmt aber in leidenjchaft- 
fichiter und oft recht phrajenhafter Weile Bartei gegen den Angeflagten, legt 
ihm jchon die Schuld an dem unglüdlichen Ausgang der eriten Kämpfe im 
Auguft, ja felbjt an dem Zufammenbruch von Sedan zur Laft, um die e3 fich 
nach den Gejegesvorjchriften gar nicht handeln fonnte, und nimmt die Schuld 
de3 Angeflagten an der Stapitulation von Met von vornherein al zweifellos 
feitftehend an. Nach deuticher Auffaffung ift eine folche Darftellung, die den 
Richter von vornherein gegen den Angeklagten einnimmt, und gegen die fich 
diefer gar nicht wehren kann, unzuläffig und verwerflich, aber auch) in weiten 
franzöfifchen Kreifen hielt man diefen Bericht für parteiifch und von perfön- 
licher Abneigung beeinflußt. 

Ein Beweis dafür ift ein peinlicher Zwilchenfall in der Sigung vom 
5. November. E3 handelte fi) um die Feitjtellung, ob die Depejche, durch 
die Mac Mahon den Oberbefehlshaber benachrichtigte, daß er, um ihm zu Hilfe 
zu kommen, nach Norden abmarjchiere, am 22. oder 23. Auguft, wie der Be- 
richt behauptete, oder am 29., wie der Angeklagte behauptete, übergeben worden 
jet. Al® Zeuge wurde unter andern auch der Oberft Stoffel vernommen, der- 
jelbe, dejjen Berichte aus Berlin über die überlegne Organijation und Augs 
bildung der preußiichen Armee, wie ältern Zefern erinnerlich jein wird, feiner: 
zeit Aufjehen erregten, aber, vielleicht zu unferm Heil, in Paris unbeachtet 
geblieben waren. Nachdem der Oberft feine Ausjage gemacht hatte, bat er, 
fi) gegen einige ihm in dem Bericht gemachte Vorwürfe aussprechen zu dürfen. 
Der Borfitende machte ihn darauf aufmerfjam, daß er weder den Bericht, noch 
den Berichterjtatter perjönlich angreifen dürfe. Oberjt Stoffel erwiderte hierauf 
und fagte fchließlih: Was den Berichterjtatter betrifft, fo teile ich die Gefühle 
der ganzen Armee gegen ihn und habe für ihn nur Veradjtung und Gering- 
Ichägung (et n’&prouve pour lui que le m£pris et le dedain.) Der Bor: 
figende begnügte fich damit, dem Zeugen auf diefe unerhörte Beleidigung eines 
richterlichen Beamten das Wort zu entziehen, indem er ihm bedeutete, er würde 
noch jpäter vernommen werden und würde dann Gelegenheit haben, fich zu 
äußern. Nach einigen Stunden forderte aber der Borjitende, „auf Anregung 
einiger Beifiger,” wie er fagte, den Oberjt Stoffel auf, die beleidigenden Be⸗ 
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merkungen, die er, der Vorſitzende, „überhört“ haben müſſe, zurückzunehmen. 
Nach langer, erregter Verhandlung verweigerte der Oberſt die Zurücknahme 
oder Entſchuldigung, und das Ende war, daß in dem Protokoll feſtgeſtellt 
wurde, daß der Oberſt Stoffel ſeine Äußerung nicht zurückziehe, ſondern völlig 
(toute entière) aufrecht erhalte. Welches Nachſpiel dieſer Vorgang gehabt hat, 
iſt mir nicht möglich geweſen, zu erfahren; immerhin iſt er bezeichnend genug. 

Der Bericht, ein ſo umfangreiches Aktenſtück, daß ſeine Verleſung fünf 
volle Sitzungstage in Anſpruch nahm, beſteht aus drei Teilen. Der erſte Teil 
beſpricht die Vorgänge vom 5. Auguſt bis zum 1. September, der zweite die 
Ereigniſſe während der Einſchließung vom 1. September bis zum 10. Oktober, 
der dritte die Kapitulationsverhandlungen vom 10. bis zum 29. Oktober und 
die Übergabe. 

In dem erſten, ſachlich intereſſanteſten, aber auch parteiiſchſten Teil wird 
der Angeklagte beſchuldigt, ſchon die Niederlage bei Spicheren dadurch ver⸗ 
ſchuldet zu haben, daß er trotz der Bitte des bedrängten Generals Froſſard 
nicht hinreichend und zu ſpät Hilfe geſandt habe. Als am 13. Auguſt der 
Kaiſer nach den Niederlagen von Weißenburg, Spicheren und Wörth das Ober⸗ 
kommando niederlegte und Bazaine übertrug, habe dieſer nicht, wie er nach 
Lage der Sache hätte thun müſſen, ungeſäumt und energiſch den Rückzug über 
Verdun nach Paris angeordnet, ſondern habe ſich bei Metz vom Feinde ſtellen 
lafjen. Daß er dann namentlich nicht nach der Schladt von Rezonville 
(16. Auguft), die die Sranzojen hartnädig al3 Sieg beanfpruchen, am 17. den 
March nach Verdun auf den drei damals noch offnen Straßen fortgejegt, 
vielmehr fich nach der Schlaht vom 18. Auguft unter die Forts von Meg 
zurücgezogen Habe, jtellt der Bericht als einen unerhörten Fehler Hin. Daraus 
und weil der Marfchall das hei St. Privat der Übermacht unterliegende 
vierte Korps des Marfchalls Canrobert nicht durch die Failerliche Garde unter- 
jtügt Habe, kommt der Bericht zu dem einigermaßen verblüffenden Schluß, 
Bazaine habe überhaupt nicht die Abficht gehabt, fich von Mech zu entfernen, 
jondern jei von vornherein darauf ausgegangen, feine bedeutenden und in ihren 
Verbänden noch erhaltenen Truppen möglichjt zu fonzentriren und zu jchonen, 
um fie feinerzeit für eigne ehrgeizige Pläne zu verwenden. Der Bericht rügt 
ferner, daß der Marfchall vom 19. big zum 30. Auguft nichts ernitlicddes 
unternommen babe, um die damals noch Lüdenhaften feindlichen Linien zu 
durchbrechen, obwohl er von Mac Mahon über deilen Marjch nad) Norden 
Kenntnis erhalten habe. Der für den 26. Auguft befohlne Ausfall jei rich 
gängig gemacht worden, obwohl die Truppen jchon auf dem rechten Mofelufer 
verfammelt gewejen feien, und der am 30. Auguft gleichfalls in der Richtung 
auf ZThionville verfuchte Ausfall fei troß erreichter Erfolge am 1. September 
wieder aufgegeben worden. 

Der zweite Teil wirft dem Marjchall die während der Einfchließung be» 
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wiejene Unthätigfeit vor. Statt den Feind dur) fortwährende Gefechte in 
Unruhe zu verfegen, ihm Schaden zuzufügen und dadurch auch den Friegerifchen 
Sinn der eignen Truppen zu erhalten und zu erhöhen, auch Gelegenheiten zur 
Wegnahme von Lebensmitteln zu juchen, habe er feine Leute nur mit Arbeiten 
an den Fort3 und Heinem Dienjt befchäftigt und nur am 29. und 30. Auguft 
ein mangelhaft vorbereitetes, jchlecht geführtes und wieder ohne Not erfolglos 
aufgegebneg Ausfallgefecht befohlen. Er babe unterlaffen, nachdem er durd) 
ausgewechfelte Gefangne und vom Feinde überfandte Zeitungen von der Kapis 
tulation von Sedan, der Gefangennahme des Kaiferd und der Einfegung einer 
Regierung der nationalen Verteidigung Mitteilung erhalten Habe, fich mit der 
Regierung in Verbindung zu fegen, dagegen habe er fich nicht nur mit dem 
Sieur Regnier eingelaffen, um durch die Kaiferin einen Sriedenzfchluß berbei- 
zuführen, jondern jogar jchon damals, wo ihn noch feine Not drängte, dem 
Feinde gegenüber jchriftlich auf eine Kapitulation Hingewiejen. Hieraus folgert 
der Bericht, daß Bazaine beabjichtigt habe, jich mit dem Teinde zu einigen, 
um mit feinem Heere gegen die thatfächlich beftehende Regierung aufzutreten 
und jo den Bürgerkrieg zu entjlammen. Endlich enthält diefer Teil die Vor: 
wäürfe, daß durch Schuld des Marjchalld die Vorräte jchlecht gefichert gewejen 
und durch nachläffige Überwachung des Verbrauch mehrere Wochen eher zu 
Ende gegangen jeien, al3 e8 nötig gewejer wäre. 

Der dritte Teil des BerichtS unterzieht die bei herannahender Hungersnot 
unabweiglich gewordnen Kapitulationsverhandlungen einer bittern Kritif. Die 
Verhandlungen feien im Widerfpruch mit den Dienftvorjchriften vorzeitig be: 
gonnen und Topflos geführt worden; der Abjchluß jet überhaftet worden, und 
bei der Ausführung der Übergabe habe der Marfchall weder die Ehre der Waffen, 
noch das Interejfe Des Landes gewahrt. In den leidenschaftlichiten Worten 
wird gerügt, daß die Vernichtung der Fahnen und des Krieggmaterialz, fowie 
die Sprengung der Tort3 unterlaffen worden, und daß in den Stapitulas 
ttonsbedingungen das Scidjal der Offiziere von dem ihrer Leute getrennt 
worden fei. 

Das nun folgende Verhör de3 Angeklagten nahm vier Situngen in Ans 
jprud. 3 verlief im großen und ganzen würdig und jadhlid. 

E3 war fein liebenswürdiger Herr, diefer Marjchall von Frankreich, 
wenigftend nicht für folche, die ihm ferne jtanden, aber immerhin ein perjönlich 
tapferer und energiicher, wenn auch brutaler Mann. Seine Familie und ein 
großer Zeil feiner Freunde haben ihm Liebe und Freundichaft auch im Unglüd 
und in der Erniedrigung bewahrt. Im Jahre 1810 in Verfailles geboren, 
Itammte er aus einer vermögenglofen Familie. 1831 ließ er fich ala Gemeiner 
für die afrilanifchen Truppen anwerben und zeichnete fich jo durch) Tapferkeit 
aus, daß er ſchon 1835 zum Leutnant befördert wurde und das Kreuz der 
Ehrenlegion erhielt. Im Jahre 1837 Kapitän, 1844 Bataillonsfommandeur, 
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1848 Oberjtleutnant, erhielt er 1850 das Kommando der Sremdenlegion. Im 
Krimfrieg zeichnete er ich bejonders aus und kehrte 1854 ald Brigadegeneral 
ruhmbededt, wenn auch in der DOffentlichfeit noch wenig befannt, nad) Stan: 
reich zurüd. Populär wurde er erit, ald er 1863 zum Oberbefehlähaber der 
merilanijchen Erpedition an Stelle ded Generald Forey ernannt wurde und 
dejjen Mißerfolge fchneidig wett machte. Die Einnahme von Puebla und der 
Sieg von Dpacca trugen jeinen Namen in alle Welt. Als fi Napoleon in- 
folge der Einmifchung der Vereinigten Staaten gezwungen jah, das mezilanifche 
Abenteuer aufzugeben und feine Truppen zurüdzurufen, leitete Bazaine feinen 
Rückzug durch da® erregte feindliche Land zur Küfte in einer folchen WVeife, 
daß diejfer Marjch noch jegt ala ein Meilterjtüd der Strategie gilt. Oleich- 
zeitig trat aber auch feine Habjucht und Brutalität dabei zu Tage; die all- 
gemeine Stimme gab feiner Rüdfichtslofigfeit die Schuld an dem traurigen 
Ende des unglüdlichen verlaffenen Kaifers Mar. Darnacd wurde er Marihall 
von Frankreich; er Hatte fi) auch in Merifo mit einer reichen Dame ver: 
heiratet. Seit feiner Rüdfehr aus Mexifo wurde fein Name öffentlich nicht 
mehr genannt, bi3 ihn die unerwartet eingetretene äußerfte Not des Vaterlands 
an die erite Stelle brachte. 

Aug der Niedrigfeit durch eigne Kraft in glänzender Laufbahn zu der 
höchiten Ehrenstelle gelangt, ftand er auch äußerlich ungebeugt vor feinen 
Richtern. In würdiger Weije widerlegte er die Vorwürfe in dem erften Teig 
des Berichts. Nach deutjcher Auffafjung wäre vielleicht diefe Widerlegung 
noch vollftändiger gewejen, wenn er die Miinderwertigfeit der damaligen frans 
zöfifchen Armee den Deutjchen gegenüber betont oder nachgewiejen hätte.. Aber 
jei es, daß er als ranzoje felbft dagegen blind war, jei es, daß er ich 
Icheute, im öffentlicher Verhandlung den jo fchon erregten Nationalftolz zu 
beleidigen, nirgends hat er vor dem Gericht3hof die überlegne Organijation 
der deutichen Mobilmachung erwähnt, nirgends das betont, was nach Anficht 
deutfcher Militärjchriftfteler als eine der Haupturfachen der Niederlagen 
Stanfreich3 angegeben wird: Die geringere Marjchfähigfeit der Franzoſen, 
verbunden mit den Mängeln des Sicherheitd: und Berpflegungsdienftes. Ale 
bezeugt wurde, daß er einmal in der Schladht vom 16. Auguft beim Anblid 
einer in volle Verwirrung geratenen Truppe ausgerufen habe: Was joll ich 
mit folchen Leuten anfangen! entjchuldigte er ich nocd) mit augenblidlicher Vers 
ftimmung! 

Weniger ficher ift feine Verteidigung gegen die Vorwürfe der Hinfichtlich 
der Verpflegung und Sicherung der Vorräte getroffenen mangelhaften Daß 
regeln; geradezu Kläglich aber wird fie, wenn er die voreiligen Verbands 
(ungen mit dem Feinde zu verteidigen verjucht. Gegen die erjtgenannten 
Borwürfe kann er noch mit einigem Erfolg die widerjprechenden und unges 
nauen Berichte der leitenden Beamten und die Nachläffigkeiten, ja Pflichtwidrig⸗ 
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feiten der untern Beamten anführen; bei den Vorwürfen über die Verhand⸗ 
lungen mit dem Feinde, die überhaupt den wundeiten Punkt in feiner Hand» 
fungsweife bilden, verläßt ihn alle Sicherheit, er nimmt feine Zuflucht zu den 
traurigften Ausreden. Hierfür nur ein bezeichnendes Beilpiel aus der Sigung 
vom 17. Oftober. E83 handelt fih um die Tage nach den Berhandlungen 
mit Negnier. Der VBorfitende hält dem Marjchall vor, daß er am 29. Sep» 
tember — alſo vier Wochen vor der Kapitulation! — durd) einen Parlamentär 
eine Depefche aud erriöres, dem damaligen Hauptquartier ded Königs von 
Preußen, erhalten habe, worin angefragt worden fei, ob er zur Übergabe der 
um Met verfammelten Truppen unter den von Regnier angegebnen Bedingungen 
bereit fei, joweit diefe innerhalb feiner Snitruftion feien, und daß er darauf 
— und zwar fchriftlih! — geantwortet habe, daß er bezüglich der Truppen 
— nicht aber der Feltung — auf eine Kapitulation mit allen friegerifchen 
Ehren eingehen werde. Der Vorjitende Inüpft daran die Frage, ob fich der 
Marfchall denn nicht bewußt fei, wie jchwer er fich durch diefe Antwort dem 
Grafen Bismard gegenüber fompromittirt habe. Bazaine antwortet darauf 
Sh wollte ihm eine Falle jtellen. (C’est un piege, que je lui tendais!) 
Butreffend bemerkt der Prozeßbericht, daß die Antwort des Angeklagten all- 
gemeine Erregung hervorgerufen habe, und daß man lebhaft Parallelen gezogen 
habe zwifchen „dem Meifter der Diplomatifchen Xijt“ (maitre de la ruse 
diplomatique) und dem Marfchall, der ihn habe Hintergehen (tromper) wollen. 

Die Beweisaufnahme nahm die Sigungen in der Zeit vom 18. Dftober 
bi8 zum 2. Dezember in Anſpruch. Der Vorſitzende zeigte dabei, abgejehen 
von der riejigen körperlichen Anjtrengung, eine folche Klarheit in der Bes 
berrichung des übergewaltigen Stoff? und eine jo anerkennenswerte Sachlich— 
feit und Unparteilichkeit, daß man feine Leitung, abgejehen von einigen durch 
die natürliche Erjchöpfung wohl erflärlichen Zwilchenfälle, al3 ganz hervor: 
tragende Leiftung bezeichnen muß. Sonderbar erjcheint und Deutjchen der Spiels 
raum, den er oft recht fragwürdigen Perfonen einräumt, die unter allerlei 
Fährnifjen durch die Deutjchen Linien gelangt find, um coram publico ihre 
Heinen Großthaten zu rühmen und dafür „beglücwünfcht“ zu werden, eigen- 
tümlic) mutet und Die Geduld an, mit Denen die phrajen-, ja oft thränenreichen 
Ergüffe und patriotifchen Reden früherer Bürger von Met und andern loth- 
ringilchen Städten angehört und dankbar belobt werden. 

Wie Heldengefänge aber lejen fich die in fo wohlflingender Sprache ab» 
gegebnen Ausfagen der Marjchälle PBalitao, Canrobert, Lebveuf, der Generale 
Eifjey, Froffard, Lebrun und andrer, wenn fie die Auguftfchlachten und ihren 
Anteil daran fchildern. Keiner diejer hervorragenden Krieger belaftet den 
Marſchall, alle erkennen feine QTapferfeit und jeine militärische QTüchtigfeit 
an und deuten auf die audnehmend fchwierige Xage Hin, in der er den Ober- 
befehl übernommen hatte. Selbft General Jarras, der, obwohl er perfönlic) 
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dem Marfchall abgeneigt war, ihm doch vom Kaifer ala Chef feines General- 
jtab8 zugeordnet gewejen war, vermeidet jedes bittere, fränfende Wort. Nur 
junge, während de3 Krieges rajch, zum Zeil von dem Angeklagten felbft, be- 
förderte Offiziere urteilen abfprechend und fönnen e3 nicht unterlaffen, dem 
toten Zöwen einen Fußtritt zu verjegen. Nebenbei gejagt, wiederholt fich diefe 
Wahrnehmung auch bezüglich der Wertichägung des Teindes: bei den alten 
Generalen Anerkennung und felbjt widerwillige Bewunderung, bei den jungen 
Herren Geringihägung und Achjelzuden. Allen diefen Ausfagen aber ift ge- 
mein ein ängftliches Unterdrüden jeder ungünftigen Sritif der eignen Truppen. 
Wenn feitgeitellt wird, daß bei dem am 26. Auguft befohlnen Ausfall die 
Divifionen jtatt um 10 Uhr vormittags, wie befohlen war, auf dem rechten 
Mofelufer verfammelt zu fein, zum Zeil nachmittagg um 4 Uhr noch auf 
dem Anmarfdt find, Heißt es: die Truppen hatten einige Verjpätung; wenn 
volle Auflöfung und Zuchtlofigfeit auf dem Marjch oder im Gefecht eintritt, 
jagen die Zeugen: e3 trat einige Unordnung ein. Man wird freilich annehmen 
fünnen, daß die Richter wohl gewußt haben werden, was jolche jchonende 
Ausdrüde bedeuteten. 

Das Ergebnis der Beweisaufnahme läßt fich kurz dahin zufammenfafjen: 
Zunächſt ergab fich als überrafchende Thatjache, daß die Ernennung Bazaines 
zum berbefehlshaber an Stelle des SKaifer® von der Uppofition der 
Deputirtenfammer förmlich erzwungen worden war. Durch eine Abjendung, 
an deren Spite Jules Favre und Keratry ftanden, wurde der Kriegäminiiter 
Palitao bejtürmt, Bazaine Die Rettung Frankreich zu übertragen. Der Sohn 
des Volfg, nicht der „Arifto* Mac Mahon jollte der Retter fein! E83 wurde, 
wenigjtens nad) unjrer Auffafjung, Elar dargethan, daß Bazaine an der Nieder: 
lage bei Spicheren feine Schuld trifft; er hat rechtzeitig genug den Abmarjch 
von drei Divijionen befohlen, feine Befehle find aber zum Teil nicht überbradht, 
zum Zeil überhaupt nicht oder ganz unrichtig befolgt worden. Schon hier 
tritt ein dem Deutjchen unfaßbarer Mangel an militärifchem Gehorfam auf. 
Daß Bazaine unmöglicd”) am 17. Auguft den Rüdzug über Berdun fortjegen 
fonnte, weil die blutige Schlaht vom 16. Augufi feine Verbände gelöft und 
durch einander gewirrt hatte, daß er ferner nach den ihm erftatteten Meldungen 
annehmen mußte, daß es an Munition und Lebensmitteln mangele, und daß 
deshalb mindefteng ein Tag zur Ordnung der Regimenter und Ergänzung Der 
Munition erforderlich war, wird von allen feinen friegserfahrnen Generalen 
bejtätigt. Daß der nach Anficht der Franzojen am 16. befiegte Feind am 18. 
wieder mit voller Wucht angreifen würde, war nach franzöfifcher Auffajjurg 
nicht anzunehmen. In ritterlich fameradfchaftlicher Weije widerlegt Canrobert 
die Behauptung, Bazatne Habe ihn am 18. bei St. Brivat im Stich gelaffen. 
Daß der Ausfall am 26. wegen der fchon berührten „Berjpätung” der Vers 
jammlung der Truppen, ebenjo aber auch wegen de an diefem Tage 
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berrjchenden Unwetters, rüdgängig gemacht worden fei, wird al3 notwendig 
nachgewiefen. Die Behauptung Bazaines, daß, wenn es ihm auch gelungen 
wäre, am 30. Auguft oder 1. September die preußischen Linien in der Richtung 
auf Thionville zur durchbrechen, er dody vom Feinde in den nächiten Tagen 
geitellt und vernichtet worden wäre, wird ebenfall® von allen erfahrnen 
Generalen bejtätigt. 

Mehrere Sitzungen bindurch drehen fich die Vernehmungen darum, ob 
und wann Bazaine die von Mac Mahon abgejandten Mitteilungen über feinen 
verhängnisvollen Abmarfch nad) Norden erhalten habe, und was er hätte thun 
mäüjfen, um dem Entfagheere entgegenzufommen. Das Ergebnis diejer bis in 
das Allerkleinfte gehenden Berhandlungen ift lediglich negativ, denn e3 ift nichts 
fichres feftzuftellen. Aber welch ein Bild unendlicher Verwirrung und ge- 
ringer Pflichttreue entrollt fi) aus diejen Vernehmungen! Wir Deutjchen 
würden e8 ganz unbegreijlich finden, wenn ein Chef des Generaljtabs aus per: 
Sönlicher Empfindlichkeit einem Untergebnen ohne Nachprüfung überließe, die 
Pläne und Befehle für ein wichtiges Gefecht aufzustellen und auszuarbeiten, 
und wäre ein Oberft unverftändlic), dem eine mit Mühe und Gefahr durch 
die Feinde gebrachte wichtige Meldung überbracht würde, und der, ohne fid) 
in feinem Frühftüd ftören zu lafjen, fie in die Tafche ftedt und feinem General 
einfach nicht mitteilt. Und wie würde bei ung ein Adjutant behandelt werden, 
den fein General zum Kaijer gefchictt Hätte und der, wenn er erführe, daß die 
Eijenbahn unterbrochen jei, einfach die Rückkehr aufgäbe und nicht einmal 
verfuchte, Durch die noch lüdenhaften Linien der Feinde zu jeinem General zu 
gelangen, zu einer Zeit, wo nachweislich noch jeder Spaziergänger durchfonnte? 
Ahnliche Vorgänge wären, das darf wohl fühn behauptet werden, auch nach 
jchweren Niederlagen im deutjchen Heere unmöglich gewefen. 

Gleiche Verwirrung, gleiche Ungenauigfeit der Meldungen, gleiche Saums 
jeligfeit und dabei die Heinlichften Eiferfüchteleien zeigen jich in den Verwals 
tung3= und Verpflegungszmeigen. Wie jonderbar mutet e8 ung endlich an, wenn 
Beamte in leitender Stellung auf die Frage des Vorfigenden: Haben Sie denn 
nicht gejehen, wie arg dies oder dag Verjehen dad Ganze bedrohte, und Haben 
Sie jich nicht verpflichtet gefühlt, den Oberbefehlshaber darauf aufmerfjam zu 
machen, da er doch Schließlich nicht alles jehen kann? mit voller Seelenruhe 
antworten: Ia, bemerkt habe ich e3 wohl, aber dag war nicht meine Sache! 

Außerfte Verwirrung und mangelhafte Ausführung gegebner Befehle einer: 
jeit3, aber auch ehrliches Yefthalten an den Bedingungen der nun einmal abs 
geichloffenen Stapitulation andrerfeit3 erklärt auch, wie e8 der Marjchall unter: 
lajjen konnte, Fahnen und Kriegsmaterial zu vernichten. Qagelang drehen fich 
die Verhandlungen um den erlafjenen, dann wieder zurüdgenommnen, dann 
wiederholten, jchließlich nicht ausgeführten Befehl zur Verbrennung der Fahren. 
Die Anfichten der Ältern Zührer darüber, ob e3 geboten oder . geweſen 
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jet, die Fahnen, das Kriegsmaterial, die Fort3 vor dem Abjchluß zu ver: 
nichten, find geteilt, an Deklamationen über die nun in Berlin ald Zeichen der 
Niederlage hängenden Fahnen fehlt ed natürlich nicht. 

Bernichtend aber für den Angeklagten find die Feftitellungen über feine 
vorzeitigen Verhandlungen mit dem Feinde. Der ganze vor fünfundzwanzig 
Sahren fo rätjelhaft erjcheinende Beginn diejer Verhandlungen ijt, wie man 
jegt wohl annehmen kann, der Anfang zu dem fchweren Mibgriffe des Mars 
ſchalls geweſen. Er ift fo fonderbar und zum Teil jo tragifomifch, daß es 
ih wohl verlohnt, die Erinnerung an ihn aufzufriihen. Bergegenwärtigen 
wir ung zunächjt die Yage der Dinge. 

Seit den letten Tagen des Auguft hatte alle Verbindung des eingefchlofjenen 
Heeres mit dem übrigen Frankreich aufgehört. Am 4. oder 5. September be- 
richteten auggewechjelte Gefangne von der Kataftrophe bei Sedan, von dem 
Befehlshaber der Belagerungdarmee wurden Zeitungen gejandt, die die Ger 
fangennahme des Kaiferd und die Einjegung einer neuen Regierung mitteilten; 
auch wurde ein von den deutfchen Behörden in den Ind&pendant r&mois vom 
11. September gebrachter Artikel befannt, worin ausgeführt wurde, daß die 
deutjchen Behörden die neue Regierung nicht anerfennten, jondern nur mit der 
Raijerin oder dem Oberbefehlshaber der Rheinarmee Frieden jchließen fünnten. 
Darauf blieb alles till, eine Mitteilung der neuen Regierung gelangte nicht 
an den Marichall, Boten von ihm famen nicht mehr durch die nun völlig 
gefchloffenen, unermüdlich bewachten Linien. Da tellte fih am 23. September 
ein mit der Genfer Binde verjehener Mann bei den franzöfiichen Vorpojten 
ein, zeigte einen Pallirjchein des Grafen Bismard vor und verlangte zum 
Marjchall geführt zu werden. Diejem jtellte er fich als ein in Beaulieu lebender 
Rentner Regnier vor, zeigte auch den von Bismard ausgeftellten Paflirfchein 
und behauptete von der in Hafting® lebenden Kaiferin abgejendet zu fein, um 
fit) mit Bazaine wegen Anbahnung von Friedensverhandlungen in Verbindung 
zu jegen. Als Legitimation feiner Sendung zeigte er eine Photographie von 
Haftings, auf deren Rüdfeite fich die Unterjchrift des Taiferlichen Prinzen bes 
fand. Diejelbe Angabe unter Borzeigung derjelben wunderlichen Legitimationg- 
urkunde hatte er auch dem Bundesfanzler gemadt. 

Seine Bitte an Bazaine, er möge feinen Namen neben den des failer: 
lichen Prinzen fegen und ihm erlauben, mit dem Marjchall Sanrobert und dem 
General Bourbali zu verhandeln, ob fich einer von ihnen zur Kaijerin begeben 
wolle, wurde ohne Zögern bewilligt, Canrobert lehnte ab, Bourbafi aber reifte 
am nächjten Tage mit fhriftlicher Ermächtigung Bazaines und ftilljchweigender 
Duldung des Prinzen Friedrich Karl in Zivil und unter dem Schuße eines für 
belgifche Ärzte erteilten Paifirfcheins nach Haftings zur Kaiferin und erfuhr 
dort, daß fie Regnier gar nicht fenne, noch weniger beauftragt habe und es 
ablehne, fich mit den Deutichen in Friedensverhandlungen einzulajjen und jo 
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die Schwierigfeiten der thatlächlichen Regierung zu vermehren. Nah Meb 
zurüczufehren wurde dem General Bourbafi nicht gejtattet, er ging zu den 
Heeren, die fi) im Süden Frankreichs bildeten. 

Für Bazaine hatte diefe Epifode nun noch das Nachipiel der Ichon erwähnten 
Anfrage aus Ferrieres und feine ungefchicte Antwort darauf. Regnier, der als 
Sendbote Bismards angejehen wurde, bat dies mündlich und in feiner Schrift 
Quel est votre nom? lebhaft in Abrede geftellt und behauptet, daß ihn nur das 
Mitleid mit feinem dem Feinde rettung3los preisgegebnen Baterlande und der 
Wunfcdh, mit den einzig rechtlich befugten Stellen Friedensverhandlungen anzu⸗ 
bahnen, zu feinem Vorgehen bewogen hätten. Seiner Vernehmung in Trianon 
entzog er fich aber durch eine Reife nach der Schweiz. Er richtete an das 
Kriegsgericht ein Schreiben, worin er unter nochmaliger Beteuerung jeiner guten 
Adfichten fein Ausbleiben damit begründete, daß er für feine perjönliche Sicher: 
heit fürchte. Die deutiche Darftellung berichtet furz, daß ein „aus England 
gefommner TFranzofe* fich dem Bundeskanzler al3 Abgejandten der Staiferin vors 
geftellt und jich „in anjcheinend wohlmeinender Abjicht” erboten habe, auf Grund 
einer ziwilchen dem Oberbefehlshaber der NAheinarmee und der Kaiferin zu er: 
zielenden Verftändigung den Abichluß des Friedens anzıbahnen. Daß fich 
Bismard mit diefem fonderbaren Schwärmer eingelajfen Hatte, erklärt fich einfach 
daraus, daß ja die Deutjchen, denen an Abfchluß eines fichern Friedens ebenfalls 
liegen mußte, gar fein Rififo dabei hatten, wenn fie jelbjt durch einen jo wunder- 
lihen Menfchen mit der jtaatsrechtlic einzig dazu befugten Stelle einen 
Sriedensichluß anbahnten oder doc) wenigitend, was immer wünfchenswerter 
wurde, die Truppen vor Meg zur anderweiten Verwendung freimachten. Anders 
Itand e8 um den Marfchall. Er übernahm eine große, verhängnisvolle Vers 
antwortung, wenn er auf fo unbejtimmte Legitimation Hin fi) auf Anbahnung 
von Berhandlungen einließ. Dan kann feinen Schmerzensichrei bei der Ver: 
handlung über diefe ihm jo verhängnispvoll gewordnen Borgänge begreifen: 
Sch wußte ja gar nicht, rief er aus, wie weit die Macht der gejeglichen 
Regierung, wie weit Die der nationalen Verteidigung ging; ich war eben in 
einer ganz außergewöhnlichen Ausnahmeftellung. Nichts war mehr da! (Rien 
n'existait plus.) Auf Diefen Aufjchrei eines gequälten Herzens erfolgte dann 
vom Borfigenden die große, aber nichtsjagende Phrafe: Mais la France 
existait toujours! | 

Wieder trat völlige Abgejchlojjenheit ein, und e3 begann fich das Gefpenft 
ded Hungers zu zeigen, Der Hauptziwed de3 Ausfall vom 29./30. September, 
Lebensmittel zu erlangen, fchlug fehl, die vierhundert Wagen fehrten leer nach 
Meg zurüd. Alle Berichte meldeten die wachjende Schwierigkeit der Ber: 
pflegung, die reißende Abnahme der Lebensmittel, die Zunahme der Zucht: 
fofigfeit. So fah man fich denn zu Verhandlungen gezwungen. Nachzumeifen, 
daß der Beginn am 10. Oftober zu früh gewejen fei, ift nicht gelungen. Be- 
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wunderndwürdig ift nur die Zähigfeit, mit der Bigmard, trogß der immer 
dringender werdenden Gefährdung der Armee vor Paris, an den Bedingungen 
von Sedan feithielt. Einem folchen Gegner war weder Bazaine noch jeine 
Unterhändler, die Generale Boyer und Changarnier, gewachfen. Ein Kriegärat 
fämtlicher Korpgführer ftimmte endlich, manche freilich unter billigen, weil 
unausführbaren Rodomontaden, dem Abjchluß der Kapitulation unter den Bes 
Dingungen des Giegers zu. 

Nach dem Abjchluß trat, wie die Verhandlungen fejtjtellten, eine unjägliche 
Berwirrung ein, alle Bande der Zucht löften fich, jodaß der Marjchall jelbft 
auf die Ehre de bewilligten Borbeimarjch einer bewaffneten, aus allen 
Truppengattungen zufammengejegten Abteilung verzichtete, um ein bei der ein: 
gerijjenen Zuchtlofigfeit fat unvermeidliches Blutbad zu verhindern. 

Die nun folgende Berlefung des Vortrags (requisitoire) de commissaire 
d’etat Divifionsgeneral Bourcet nahm vier Siuungstage in Anjprudh. Es it 
ein 168 enggedrudte Seiten umfaffendes Werk, das in leidenfchaftlicher Weiſe 
die Schuld des Marjchalld an allem Unglüd Frankreich nachzuweiien fucht 
und mit dem Antrag fchließt, ihn der in den Artikeln 209 und 210 des code 
de justice militaire vorgejehenen Verbrechen für fchuldig zu erachten und mit 
den dort beitimmten Strafen zu belegen. Weitere vier Situngstage nahm 
dann die Verteidigungsrede Me Lachauds in Anfpruch, der mit aller Kunft der 
Beredjamkeit die Unjchuld des Angeklagten nachzuweifen juchte. Am 10. Dezember 
nachmittagg 4 Uhr 35 Minuten wurde die Verhandlung gejchloffen, und fchon 
um 8 Uhr 55 Minuten verkündete der VBorfigende den Sprud. War er 
gerecht? 

Artikel 209 lautet: Mit dem Tode und Degradation wird bejtraft jeder 
Gouverneur oder Kommandant, der nach dem Beichluß eines Unterfuchungs: 
gericht3 vor Gericht gejtellt, fchuldig befunden wird, mit dem ‘Feinde Tapitulirt 
und den ihm anvertrauten Pla übergeben zu Haben, ohne vorher alle vers 
fügbaren Mittel der Berteidigung erfchöpft und alles gethan zu haben, was 
ihm feine Pflicht und die Ehre vorfchrieben. 

- Artikel 210 lautet: Ieder General, jeder Befehlshaber einer bewaffneten 
Truppe, der in offnem Felde fapitulirt, wird beftraft 1. mit dem Tode und 
Degradation, wenn die Kapitulation die Niederlegung der Waffen zur Folge 
bat, oder ivenn er, ehe er mit dem Seinde mündlich oder jchriftlich verhandelte, 
nicht alles gethan hat, was ihm feine Pflicht und die Ehre vorjchrieben; 
2. mit Entlajfung in allen andern ällen. 

Diefe Bejtimmungen find hervorgegangen aus dem Dekret Napoleons 1. 
vom 12. Mai 1808. Ein General Dupont Hatte, von allen Seiten umzingelt, 
in Spanien fapitulirt. ine der von ihm befehligten drei Divifionen mußte 
die Waffen ftredfen und blieb Eriegsgefangen, die beiden andern durften Spanien 
auf dem Seewege mit ihren Waffen verlafjfen. Napoleon war wütend und 
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ließ den General vor ein Kriegägericht ftellen. Da ergab fich, daß ein folcher 
Tall gar nicht als ftrafbar in den franzöfiichen Gejegen vorgejehen war. 
Napoleon erließ deshalb das erwähnte Dekret, Dupont wurde degradirt und 
zum Tode verurteilt, die Strafe aber in lebenslängliche® Gefängnis ver: 
wandelt, die zurüdgeführten Bourbonen gaben ihn frei und erhoben ihn zum 
PBair von Frankreich. 

Suriftiich ift e3 feine Frage, daß objektiv die Erforderniffe der in den 
beiden Artikeln als jtrafbar bezeichneten Kapitulation bei Bazaine vorhanden 
waren. Der Angeklagte war Oberbefehlshaber jowohl der Feſtung ala der 
unter ihrem Schuß, aber doch in freiem Felde lagernden Armee. Die bejonders 
vom Berteidiger betonte Behauptung, daß eine innerhalb der Yort3 einer 
Seltung lagernde Armee nicht im freien Tselde jei, deshalb nur Artitel 209 
auf den Angeklagten pajje, erjcheint, foviel fich auch dafür jagen läßt, als eine 
der großen Sacdje unwürdige Diftelei. Objektiv fteht ferner feit, daß Bazaine als 
Oberbefehlshaber eine Kapitulation abgejchlojfen hatte, durch die jomohl der 
ihm anvertraute Plat dem Feinde übergeben, al3 auch da8 Heer zur Nieders 
legung der Waffen gezwungen worden war. Sind aber auch die in dem Gejeh 
verlangten jubjektiven Thatjachen fejtgejtelt? Die jchönften Mittel der Vers 
teidigung find die Verteidiger, die Soldaten jelbjt. Diefe find erjchöpft, wenn 
- fie von Hunger fraftlog geworden find. Injfoweit wäre der Abfchluß einer 
Kapitulation gerechtfertigt und ftraflo8 gewejen. Aber hat Bazaine alles ges 
than, was ihm feine Pflicht gebot? Das würde auch von einem deutjchen 
Kriegsgericht unbedingt verneint werden müfjen, und nicht bloß bezüglich der 
Kapitulation der Feftung, jondern auch bezüglich der Armee! Maßgebend find 
für Oberbefehlshaber nicht bloß die betreffenden Dienftvorfchriften, jondern auch 
die darüber Hinausgehenden Pflichten der Wachfamfeit und des Überblids, die 
mit einer fo hohen Stellung verbunden find. E83 fonnte ihn daher nicht ent- 
lajten, daß feine Untergebnen in erjter Reihe ihre Schuldigfeit nicht gethan 
und die gegebnen Vorfchriften unbeachtet gelajien Hatten; feine Pflicht war eg, 
darüber zu wachen, daß foldye Mikftände nicht einriffen, und rüdfichtslog vor: 
zugehen. Dieje Pflicht Hatte er befonders bezüglich der wichtigen rage der 
Sicherung der Lebensmittel arg vernachläfligt. Die Verhandlungen ftellten 
unzweifelhaft fejt, daß bei jorgjamer Verteilung der zunächjt nach den Dienft- 
borjchriften zu fichernden Vorräte, bei Entfernung aller unnügen Ejjer, die 
borhandnen Vorräte mindeitend fech® Wochen länger hätten ausreichen können. 
Bezüglich der Kapitulation der Armee fommt dann noch die ficher feitgeitellte 
Thatjache hinzu, daß Bazaine eher mit dem Tseinde verhandelte, ald e3 die Not 
gebot. Dieje Feititelungen, die allerdings ohne den aufgebotnen riefigen 
Apparat, in vier bid fünf Situngen und dur) Vernehmung von zehn bis 
zwölf Zeugen zu erreichen gewefen wären, mußten die Verurteilung nach dem 
Sejeb herbeiführen. Chrlofigfeit aber fonnten die Berhandlungen dem An: 
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geklagten nicht nachweijen, namentlich nicht Verrat, fie zeigen nur, daß feine 
Fähigkeiten der Ausnahmeftellung, in die er geraten war, ebenfo wenig wie 
einem Gegner, der wohl aucd ald ausnehmend überlegen bezeichnet werden 
muß, gewachfen waren. 

So beantragte denn auch das Kriegögericht fchon am 11. Dezember feier 
Präfidenten der NRepublit die Abänderung der Strafe, und Mac Mahon ließ 
den alten Kameraden nicht im Stich. Die Todesftrafe wurde in zwanzigjähriges 
Gefängnis umgewandelt, die Förmlichkeiten der Degrabation wurden ihm er 
lafjen, aber ihre fachlichen Wirkungen aufrecht erhalten. 

E3 folgt nun noch das Satyrfpiel nach der Tragödie. Zur Vollitredung 
der Gefängnisftrafe wurde dem PVerurteilten, der — man muß das feithalten — 
nicht mehr Marihall von Frankreich, jondern ein aus den Liften der Armee 
gejtrichner Menfch namens Bazaine war, ein fomfortable® Haus auf der als 
ehemaliges Gefängnis des Mannes mit der eifernen Masfe befannten ?Seljen- 
injel Marguerite bei Cannes angewiefen, in das er fich in Begleitung feines 
ihm durch alle Erniedrigung treu gebliebnen Adjutanten QVillette begab. Es 
wurde ein bejondres Bewachungsperfonal organifirt, aber die Beitimmungen 
über die Art der Vollitredung der Strafe und die Bewachung waren von 
vornherein fo, daB der zum Chef des AufjichtSperjonals beftimmte Oberaufjeher 
Marchi (vgl. die Brochüre L’E&vasion de Bazaine. Paris, 1883) fofort und 
wiederholt berichtete, er könne für die Feithaltung des Gefangnen nicht Stehen, 
da ed nur von deflen gutem Willen abhinge, ob er bleiben oder fliehen wolle. 
Trogdem erleichterten wiederholte Verfügungen der abwechjelnden Minifterien 
nicht nur die wenigen Bejchwerlichkeiten der Haft, fondern verminderten mehr 
und mehr die Strenge der Bewachung. Immer unbefchräntter wurden Befucher 
zugelaffen, und al3 e8 dem Gefangnen zu lange dauerte, bis die ihm in Aug- 
ficht geftellte Umwandlung des Gefängniffes® in Verbannung ausgefprochen 
wurde, war er eines fchönen Morgens verichwunden und auf einem Schiff, 
das feine Frau gemietet, und das jchon tagelang vorher vor der Injel ge- 
freuzt hatte, nach dem nur einige Stunden entfernten Genua gefahren. Er 
hatte fih an einem Seil, das jein Wdjutant unter den Augen der Wächter 
tagelang vorher jorgfältig verfertigt hatte, allerding® mit perfünlichem Mute 
und ziemlicher Gefahr, von dem Felſen herabgelaſſen. Bon Italien begab er 
ih dann nad) Spanien. 

E3 ift ziemlich unfruchtbar, ich in Ausführungen einzulaffen, was alles 
hätte gefchehen können, wenn Bazaine im Einverftändnis mit der Kaiferin den 
Frieden mit den Deutjchen gejchloffen und Napoleon auf den Kaifertdron zurüd- 
geführt hätte. Zu foldem Unternehmen reichten weder jeine geijtigen Fähig— 
feiten, noch feine Energie aus. Cr war gewiß ein perjönlich tapfrer, Friegss 
erfahrner General, aber auch weiter nicht?; an den Niederlagen Frankreichs 
war er nicht mehr jchuld als viele andre neben und unter ihm. Aber das 
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bi3 in feine Tiefe erregte, feine Niederlage faft ftaunend erfennende franzöfifche 
Bolt verlangte ein fichtbares Opfer. 

Hätte er das Glüd gehabt, daß Napoleon den franzöfiichen Thron wieder 
beitiegen hätte, er würde ficher, wie General Dupont, Bair von Franfreich 
geworden jein. 
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FE eutigentags giebt es faum noch eine religiöje oder religiong- 
> Teindliche, faum noch eine politische, joziale oder wirtjchaftliche 
RN Partei, die fic) nicht einbildete, die Berechtigung ihrer Yorde- 
J rungen „naturwiljenjchaftlich“ beweilen zu fönnen. In dieſen 
¶ Herenjabbath naturwifienschaftlicher Syiteme, die einander wider: 
sprechen, bon denen aber jedes für fich die Unfehlbarfeit und Unwiderleglichkeit in 
Anspruch nimmt, fann man nicht oft genug eine wirklich unwiderlegliche Wahrheit 
hineinrufen, die wir in den legten der unter dem Titel „Bucle und Darwin“ 
im Jahrgang 1889 diefer Zeitjchrift erjchtenenen Auffäge ausgejprochen haben. 
Wir führten da einen Sat Darwin an (Das Variiren der Tiere und 
Pflanzen I, 9), worin er feine Hypotheje von der natürlichen Zuchtwahl für 
gleichberechtigt erklärt mit der Undulationstheorie der Optiker. Dazu be= 
merften wir: „Wer den Darwinismus für gleichwertig hält mit den phyfifa= 
lichen Hppothejen, der begeht zwei grobe Fehler. Die phyfilalifchen Hypo» 
thejfen werden benußt zur Erklärung von Erjcheinungen, die fi) vor unjern 
Augen ereignen; die Lehre von der Entjtehung der Arten durch Zuchtwahl 
aber joll Erjcheinungen erklären, die fein Menjch gejehen hat, jondern von 
denen dieje Lehre behauptet, daß fie fi vor Millionen Jahren zugetragen 
hätten. Der Darwinianer mutet ung zu, daß wir die Erjcheinungen glauben 
jollen, die er ung erklären will; die Erjcheinungen, die der Phyfifer erklärt, 
brauchen wir nicht zu glauben, denn wir fehen fie. Daß beim Zujammens 
treffen zweier Lichtitrahlen dag Licht manchmal verftärkt, manchmal gefhwächt 
und unter bejondern Umftänden ausgelöfcht wird, kann jeder jehen, der nicht blind 
ilt; und diefe jogenannten Interferenzerfcheinungen waren e8 zunädjit, die den 
PHyliter Young in der Wellentheorie beftärkten. Erjt dann würde der Vergleich 
richtig fein, wenn die Phyfifer mit ihren Theorien nicht mehr bloß die gegen- 
wärtig jich ereignenden Naturericheinungen erflären, jondern begreiflich) machen 
wollten, wie vor Zeiten die einfachen Stoffe entjtanden jind, an denen jene Er: 
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icheinungen fichtbar werden, und wenn fie einen Stammbaum der chemifchen Eles 
mente aufftellten, in dem der leichte Wajfferftoff al3 Wurzel, Gold oder Platin als 
Spite der Krone erjcheinen würde. Dergleichen Spekulationen werden ja von 
manchen Phyfifern angeftellt, aber mit dem klaren Bewußtfein, daß e3 philofo- 
phifche Spekulationen und nicht für die erafte Wiffenjchaft verwendbare Hypothejen 
feien.“ Der zweite Unterjchted, wurde dann ausgeführt, beiteht darin, daß 
man auf die phyfifalifchen Hypotbejen Berechnungen gründet, nach denen, 
wenn gewiffe Urfachen gegeben find, in einem voraus zu beftimmenden Augen- 
blide gewifle Wirkungen eintreten müfjen, und daß man die Richtigkeit diefer 
Berechnungen durch dag Experiment beweift. Tritt die vorausgejagte Wirkung 
nicht ein, jo hält man zunächit den Exrperimentator für ungejchidt. Qermöchte 
aber gar fein Vertreter einer neuen Hypotheje ihre Richtigkeit oder Brauch» 
barkeit durch8 Experiment darzuthun, jo würde jedermann ohne Gnade und 
Barmderzigfeit den Schluß ziehen, daß die neue HYypotheje falfch fei. Die 
Darwinianer haben ihre Hypotheje noch durch Fein Experiment bewiejen; ob- 
gleich fie auf den zoologifchen Stationen ebenjo, wie der Tierzüchter in feinem 
Stall, über die Mittel verfügen, den Prozeß der Zuchtwahl zu befchleunigen, 
haben ſie bis jet noch niemals ein Sriechtier zum Beuteltier oder auch nur 
einen Wolf zum Hunde fortentwidelt.*) Die auffälligen Veränderungen aber, 
die, wie die Tierzüchter feit uralten Zeiten gewußt haben, durch Zuchtwap! 
innerhalb des Gattungscharakter8 hervorgebracht werden fönnen, jind ebenjo 
viele Beweife nicht für, jondern gegen die Darwinifche Hypothefe. Denn wenn 
die Arten allein durch Zuchtwahl eine aus der andern entitanden wären 
— fo darf man fchliegen —, dann hätte jchon Tängjt ein Taubenzüchter aus 
feinen Tauben Hühner gemadjt. Belanntlich jchlagen die hühmerähnlich ge= 
wordnen Tauben zulegt immer wieder in den deutlichen Gattungscharakter der 
Taube zurüd. Und wenn nicht bloß das jeit langem vergeblich. gejuchte 
missing link zwijchen Anthropoiden und DMenfchen entdedt, jondern durcd) eine 
ungeheure Fülle neuer Entdedungen jede Lüde in der Stufenleiter der Wefen 
ausgefüllt wäre, jo wäre damit die Darwinifche Hypothefe immer noch nicht 
bewiefen, weil daraus, daß fich die organischen Wejen oder vielmehr Reihen 
von organischen Wejen in Stufenfolgen ordnen lajjen, bei denen jedes Glied 


*) Weismann erflärt freilih: e8 giebt Feine feft abgegrenzten Arten. Wenn er aber 
(Studien zur Defcendenzlehre II, 278) von der „einzigen, bis jegt thatjächlich betrachteten [fol 
do wohl heißen beobachteten] Verwandlung einer Art in die andre” fpricht, fo erkennt er 
damit die Artunterfchiede an. E3 handelt fi) um den vielgenannten Arolotl, einen merifanifchen 
Fiſchmolch, von dem eine Anzahl Eremplare dur Entziehung des Waflerd in den Landmold) 
Amblyftoma umgewandelt worden find. Weismann beftreitet noch dazu, daß in diefem Falle 
eine FZortentwidlung vorliege. Er jucht zu beweifen, daß die Ummanblung nur bei einer ge 
wiflen Spielart des Arolotl gelinge, und daß dieje Spielart die Nadhlommen einer Amblyftomaart 
umfaffe, die Durch Erjchwerung ihres Fortlommens zu Lande gezwungen worden feien, fi in 
Arolotl zurüdzuvermandeln. 
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den beiden Nachbargliedern jehr ähnlich ift, noch lange nicht folgt, daß ein 
aus dem andern Hervorgegangen fein müfje. Endlich Haben wir noch einen 
dritten Tehler hervorgehoben, den nicht Darwin, fondern Hädel begeht, indem 
er behauptet, e3 fer Aufgabe der Wiljenichaft, zu erklären, wie die Welt ge: 
worden ift, und eine Xehre, die das nicht leifte, verdiene gar nicht den Namen 
einer Wiffenschaftl. Wir behaupten dagegen, daß es feineswegs Aufgabe der 
Wiflenjchaft fei, die Entitehung der Welt zu erklären, daß im Gegenteil der 
wiljenfchaftliche Charakter einer Lehre gefährdet werde, wenn fie fich nicht 
auf Aufgaben bejchränft, die innerhalb der Grenzen des dem menschlichen Vers 
ftande erreichbaren liegen. Seder Welterflärungsverjuch überfchreitet diefe 
Grenzen und führt in das Gebiet de3 Glaubens und der Phantafie.. Solche 
Überfchreitungen find durch fein Gefeb der Vernunft oder Moral verboten, fie 
jind fogar unvermeidlich, weil fie unabweisbare Herzensbedürfnijfe befriedigen, 
aber fie richten Unheil an, wenn fie jich für Wijjenjchaft, für exakte Wilfen- 
Ichaft ausgeben. 

Im Grunde genommen verdienen nur die exakten unter den Naturwifien- 
Ichaften den Namen der Willenfchaft; die übrigen find nur Sammlungen von inter- 
eſſantem und vielfach jehr brauchbarem Wifjenzftoff; exakt aber find nur die be- 
Ichreibenden: Mineralogie, Geognofie, Botanik, Zoologie, Geographie, und die 
drei, die den Zufammenhang der gegenwärtig vor unjern Augen fich ereignenden 
Erjcheinungen darlegen: Phyfif, Chemie, Ajtronomie. Zwilchen der legten und 
den erjten beiden beiteht ein merfwürdiger Unterfchied. Die atomiftische Hypo- 
theje wird immer Hypotheje bleiben und, fo zuverläjlig auch die auf fie geftüßten 
Berechnungen find, fo unentbehrlich jie ift, niemals Gewißheit werden, weil 
e3 eben zum Wejen der angenonımnen Atome gehört, daß jie fi) der finn- 
lihen Wahrnehmung entziehen. Dagegen bedarf die Aftronomie heute feiner 
Hypotheje mehr. Ihre beiden Hypothejen: die fopernifanische und die Ans 
nahme, daß die Himmelskörper aus wdischen Stoffen beftehen, haben aufgehört, 
Hypothejen zu fein. Bei jener handelt es fi) nicht um eine Annahme un- 
wahrnehmbarer Dinge, jondern nur um die Stellung und Bewegung deutlich 
wahrgenommner Körper im Raume. Sobald die Erfahrung ergeben hatte, 
daß jich bei der von SKKopernifus angenommnen Stellung und Bewegung der 
Geftirne alle ihre zukünftigen Stellungen unfehlbar vorausberechnen lajjen, 
war die Nichtigkeit feiner Annahme jedem Zweifel entrüdt.*) Die chemijche 


*, Auch Weigmann fuht den Kredit der Darminifchen Hypothefe dadurch zu erhöhen, daß 
er fie mit der Kopernilanischen auf eine Stufe ftelt und von diefer behauptet, fie fei immer 
noch eine Hnpothefe. („Über die Berechtigung der Darwinifhen Theorie, ©. 6.) Eine wunder: 
lie Anfiht! Das einzige, was gegen die Annahme der Bewegung der Erde fpricht, ift der 
Augenschein, und von dem Augenjdhein weiß jedermann, daß er uns in Beziehung auf die 
Bewegung täufcht, wenn wir felbjt die Yortbewegten find, und zwar immer und überall. 
Werden wir fortbemegt, jo ift e8 uns fchlechthin unmöglich, dDiefe unfre eigne Bewegung wahr: 
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Beichaffenheit der Himmelsförper aber ift durch die Speftralanalyje ebenſo 
zweifellos feftgeftellt worden. Und fo ijt uns denn das Allerentferntejte das 
Allergewifjefte geworden, während und das Allernächite dad Allerungewiijeite 
bleibt. Ewig Geheimnis bleiben wird und das organische Leben, auf dem 
unfer Dtenjchendafein beruht, das Geheimnis der Geheimniffe aber ift jedem 
feine eigne PBerfönlichkeit. Unfer Bewußtfeinsinhalt freilih, von dem der 
Sternenhimmel nur einen Eleinen Teil bildet, ift und das Allergewifjefte, und 
darum behält das Cogito, ergo sum des Gartefius jeine Geltung; aber der 
Träger diejes Bewußtjeind bleibt uns unbelannt. It e8 die — felbit hypo- 
thetifche — Materie? It es ein jogenannter Geilt, d. h. ein Wejen, von 
dem wir. ung zwar einen willfürlichen Begriff machen, von dem wir aber feine 


zunehmen, wenn fie ung nicht durch Umftände, die an fich mit der Drtöveränderung nichts zu 
tun haben, wahrnehmbar gemadt wird, 3. 3. dur das Stoßen und Rütteln unjerd Fahr⸗ 
jeuges oder durch den Anblid einer unbemwegt bleibenden Umgebung. Und diefer Anblid eben 
täufcht zunädft. Im Aufzuge figend, fehen wir durch die ‘Feniter des Kaftend, in dem mir 
uns befinden, die benachbarte Wand herunterfallen, im Eifenbahnwagen figend, fehen wir die 
Telegraphenftangen vorbeifliegen, beim Anfahren des Dampfbooted ans Ufer jehen wir die 
Zandungsbrüde hHeranjchwenken. Wenn wir im Bahnmagen auf die Abfahrt warten, und wir 
fehen einen und gegenüberftehenden Zug fich bewegen, jo willen wir zunädjit gar nicht, ob er 
e3 wirklich ift, der fi) bewegt, oder ob fich vielleicht unfer eigner Zug in Bewegung fest; um 
es herauszubelommen, müfjen wir einen dritten Gegenftand, 3. B. das Bahnhofgebäude, be 
fragen; nur wenn auc diefes läuft, find wir es, die fich bemegen. Genau fo nun wie wir 
an den enteilenden Gebäuden fehen, daß fich unjer Zug bewegt, fehen wir an dem Wechfel der 
Sternbilder im Laufe des Jahres, dak fi) unfer großes Fahrzeug, die Erde, durd) den Welt 
raum bewegt. "Die Annahme aber, daß fich die Sonne famt dem Sternenhimmel in 24 Stunden 
um unfre Erde drehen follte, ift bei allem, was wir von der Größe, Schwere und Entfernung 
der Himmelgförper jet wifler, fo ungeheuerlih, daß fie fein verftändiger Menfch auch nur 
einen Augenblid feftzuhalten vermag. Übrigens vermeidet Weismann den Ausdrud: Darminifche 
Hypothefe. Er unterfcheidet die Trandmutationshypothefe von der Darwinifhen Theorie. Nur 
die Annahme, daß die Arten dur Umwandlung aus einander entitanden feien, eine Annahme, 
die ja weit älter ift ald Darwin, bezeichnet er ald Hypotheje, eine Hypothefe, die al3 foldhe, 
al3 unbemwiejene Annahme, zwar feine Gemwißheit, aber doch eine an Gewißheit grenzende Wahr: 
fcheinlichfeit beanfpruchen dürfe; und damit find wir vollfommen einverftanden. Die Annahme 
aber, daß diefe Ummandlung auf den von Darwin bejchriebnen Wegen vor fich gegangen fei, 
bezeichnet er als eine mwifjenfchaftliche Theorie. Auch mit diefer fchärfern Bezeihnungsmeife find 
wir einverftanden. Eine Zeiftung allerdings hat der Darminismus vollbradt, die den Berech: 
nungen der Aftronomen ähnlich fieht, und die die Wahrfcheinlichkeit der Transmutationshypothefe 
außerordentlich verftärkt, nur daß er eben eine ganz vereinzelte Leiftung bleibt, während in der 
Altronomie VBorausfagungen auf Grund von Berednungen das gewöhnliche und alltägliche find. 
Auf das biogenetifhe Grundgejeg, monadh die Ontogenefe (die Entwidlung des Indivivuums) 
eine furze Relapitulation der Phylogenefe ift (der Entwidlung des Stammes, zu dem die ‚Art 
bes betreffenden Yndividuums gehört), Hat man vorausgefagt, daß man beim menfclichen 
Embryo nicht wie beim fertigen Menfchen zwölf Rippen, fondern dreizehn biß vierzehn finden 
werde, und Spuren eines Handfnöcheldend, das die Ahnen des Menichen gehabt baben, der 
Menjch aber verloren hat, und diefe Borausfagung ift eingetroffen. 
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Borftellung gewinnen können? Sit das Denfende, Fühlende, Wollende in ung 
ein unzerftörbare Wejen oder eine Seifenblaje, die wunderbarerweife ihres 
eignen Tarbenjpield inne wird, ehe fie platt? Wir wiljen es nicht; wir 
fünnen dag eine oder da8 andre glauben, aber niemal3 von dem einen oder 
von dem andern eine wifjenfchaftliche Überzeugung gewinnen; wir wiffen nicht 
einmal genau, was alles zu unferm Geeleninhalt gehört, was wir willen 
und nicht wiljen, wir fennen nicht einmal die Beweggründe unfrer eignen 
Handlungen. 

Alfo nur jene drei find erafte Naturwiljenfchaften außer den bejchreibenden, 
nicht aber find e3 die Geologie und die Biologie, und fie können es auch 
niemal3 werden, denn e3 ift niemand dabei gewefen beim Werdeprozeß der 
Dinge, der und darüber berichten fünnte, oder der ung zuverläffige Berichte 
binterlajjen hätte.” Die jogenannten Urkunden in den Gelteinen beglaubigen 
nicht alle, was die Geologen und die Biologen mit ihnen beweifen wollen. 
Das Skelett eined vorweltlichen Ungeheuers beweift freilich, daB vor Zeiten 
jolche Ungeheuer auf Erden gehauft haben, aber über feine Entjtehungsweije 
giebt e3 jo wenig Auskunft wie über die Entjtehungsweije der übrigen orga= 
niihden Wejen. Mit den Sauriern der Vorwelt ift nicht eine Spur von Aufs 
Härung darüber gegeben, wie es zugegangen ift, daß die Erde heute nicht mit 
dergleichen fcheußlichen Ungeheuern bevölfert ift, fondern mit Menjchen, die 
zwar zum Zeil nicht minder fcheußliche Ungeheuer find, folche aber nicht not» 
wendig fein müfjen, jondern auch ebenfo gut Ebenbilder Gottes fein Fünnen. 
Sind doch fogar die gejchriebnen Urkunden untergegangner Völfer recht uns 
zuverläffig, weil ihre Deutung durch die Gelehrten vom Publifum nicht geprüft 
werden fann. Ein berühmter Dann fchrieb ung einmal, die ganze Agyptologie 
jei HSumbug, eine fable convenue. Wir möchten von Männern wie Lepfius 
und Eberd nicht gern gering denken, aber widerlegen fünnen wir da8 harte 
Urteil auch nicht, denn wir find nicht in der Lage, die Kunst der Hieroglyphen- 
erflärung zu erlernen und Papyrufje zu entziffern; und wie viel gebildete 
Männer fönnen e8? Bon je taufend noch lange nicht einer. So bleibt der 
öffentlichen Kontrolle entzogen, was ein paar Dugend Gelehrte herausgefunden 
haben wollen, und wir andern nehmen das Veröffentlichte, ohne die geringjte 
Möglichkeit einer Prüfung, gläubig an in der Hoffnung, daß, wenn es nicht 
wahr fein jollte, doch wohl ein andrer Fachgelehrter fommen und die ans» 
geblichen Ergebniffe umftoßen werde. Dagegen ftehen die Ergebnifje der eraften 
Wiſſenſchaften unter öffentlicher Kontrolle; jedes Kind vermag zu unterjcheiden, 
ob der Abenditern zu der Zeit und an dem Orte am Himmel erjcheint, den 
der Kalender vorausgejagt hat, und ob die vom Erperimentator angekündigten 
Tsarbenerfcheinungen in einer Geißlerfchen Röhre zu jehen find oder nicht. 

Dazu fommt nody ein Umitand, der die Unficherheit der Gevulogie und 
der Biologie erhöht. Bon den exakten Wiffenjchaften ift nur eine, die Aitro- 


524 Dom Neudarwinismus 





nomie, vorübergehend in einen Konflift mit gewillen Interejjen geraten. Durch 
die fopernifanifche Hypotheje glaubte die Kirche anfänglich das Anjehen der 
Bibel und fich jelbjt gefährdet. und verfolgte daher die VBerfündiger der neuen 
Lehre. Diefe fiegte, die Kirche fügte fich ing unvermeidliche und jah: e8 geht 
auch) jo, und feitdem it die Ajtronomie fein Zankapfel religiöjer Parteien mehr. 
Die moderne Phyfif und Chemie aber haben gar feine Berührungspunfte mit 
dem cHriftlichen Glauben, aus denen Konflikte entftehen könnten; fromme Kirch- 
gläubige, wie der Altronom Secdhi, ein Iefuit, haben der Förderung der drei 
eraften Naturwiffenjchaften ihr Leben gewidmet. Dagegen befindet jich die 
neue Wiffenichaft der Biologie im Kriegszuftande mit der Kirche. In den 
eingangs erwähnten Aufjägen haben wir hervorgehoben, daß Darwin aus 
einem Grunde, der ganz außerhalb der Naturwiljenichaft liegt, in England 
heftig angegriffen und in Deutjchland mit Begeifterung gefeiert worden ilt. 
Der Darwinismus chien Gott endgiltig bejeitigt zu haben; dad war der 
Grund feiner verfchiednen Aufnahme in den beiden Ländern. Denn in Deutjch- 
land Hatte damals die gelehrte Welt mit der Religion gebrochen und war 
teilweife von Haß gegen die Kirche erfüllt, in England war das nicht der 
Zall.*) Und das kirchliche oder firchenfeindliche Interefje war nicht das einzige 
fremde, das den Gang der wiljenschaftlichen Erörterung beftimmte; bald fund 
man auch einen engen Zufammenhaug zwifchen der Biologie und dem Bau 
von Staat und Gefellfchaft heraus. In der That, wenn alles in der Welt 
reine Natur und dem Gejeh der Entwidlung unterworfen it, jo fann die 
menschliche Gejellfchaft, Fünnen Staat, Staatseinrichtungen, Stände, Volfös 
wirtichaft feine Ausnahme machen. HZunädjt jchwindet mit der Beitändigfeit 
der Art auch das Recht der Perfönlichkeit.. Der einzelne Menfch ift ein 
Produkt der Entwidlung der Materie und bat für fich jelbjt nicht zu bes 
deuten. „E83 ijt ja der Natur nur um die Erhaltung der Gattung zu thun,“ 
das war eine der darwinijtilchen Redensarten, die man 1870 in den Feuilletong 
der Sriegsforrefpondenten zu lejen befam, wenn jie mit Leichen bedeckte 


*) Die Haupturfache des ftellenweije fanatifhen Hafles gegen die Religion in Deutfchland 
und überhaupt auf dem europäischen Feftland ift die zärtlide Yürforge der hohen Obrigfeiten 
für die Religion. Diefe weijen Obrigfeiten wollen niemand nad feiner Façon ſelig werden 
laffen, jondern Religiojität, und zwar jedesmal die ihnen für den Staat3zwed pafjende Religio- 
fität, erzwingen. Die Fallfchen Reformen find vom NRegierungdtiiche u. a. damit begründet 
worden, daß die Überfütterung mit religiöfem Stoff die VBolfsfchullehrer mit Widermillen gegen 
die Religion erfüllt habe. Nachdem die Religionsfeindfchaft in die untern Schichten durchgefidert 
war, haben fich die obern, teils bloß äußerlich, teild auch innerlich, der Religion wieder zus 
gewandt. Aber die Art, wie jett die Polizei die „Berfrommung” des Bolfes betreibt, wird 
au die obern Schichten wieder in die Religionsfeindfchaft zurüdprängen. In England und 
Nordamerika, wo jeder nad) feiner Jason felig werden darf, ift die chriftliche Religion niemals 
Gegenftand des Haffes weiter VBolfäfreife geworden; in England gilt das allerdings nur rar 
die Zeit, feit der die Verfolgung der Katholiten und der Difjenter8 aufgehört hat. 
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Scladjtfelder beichrieben. Auf dieje Leben nur um der Gattung willen 
wurde eine neue Moral begründet, indem man dag: Lebe für die Gattung! 
ald das Hauptgebot verfündigte, worin alle andern Gebote enthalten jeien; 
al3 Mufter wurden uns nicht mehr Helden und Heilige vor Augen geitellt, 
jondern die Mitglieder des Bienen, ded Ameijen-, des Siphonophorenjtaates, 
die fich zu Tode brütenden Hennen und die guten Mifroben, die die böfen 
Meifroben auffreffen, nicht zu ihrem Genuß und Vergnügen, fondern um den 
Staat zu retten, zu dem fie gehören, jei e8 ein Deenfchenleib oder der Leib 
eines geimpften Meerjchweinchend. Damit war der fozialiftiiche Zufunftsftaat 
nicht allein gerechtfertigt, jondern jedes Widerjtreben gegen ihn als eine Aufs 
lehnung gegen die Natur für unvernünftig erflärt. Und es gab nichts in der 
jozialdemofratifchen Utopie, deffen Notwendigkeit und Vernünftigfeit nicht durch 
die Biologie Hätte gerechtfertigt werden fünnen. Schon Darwin jelbit hatte 
(Über die Entftehung der Arten, ©. 406) bemerkt, das Gefet; des Überlebens 
des PBafjenditen walte nicht bloß in der Natur, fondern gelte auch für die 
Kulturerzeugniffe; jehr natürlich, da ja der Menjch felbit famt feiner Kultur 
nur ein Stüd Natur if. Darwin, der fid) mit großer Gewifjenhaftigfeit vor 
Grenzüberjchreitungen hütete,*) hat diefen Gedanken nicht weiter verfolgt; aber 
die Darwinianer waren in ihren Nuganwendungen alles andre, nur nicht ge: 
wiljenhaft, und den Sozialdemofraten fonnte man es wahrhaftig nicht verargen, 
wenn fie in den Spuren berühmter Leuchten der Wiljenichaft frohgemut fort- 
wandelten, überzeugt, daß diejer Weg ins gelobte Land führe. Sprad) es doch 
Schäffle geradezu aus: das Gejellichaftsleben jet das einzige Gebiet, von 
dem durch die Erfahrung bewiejen jei, daß darin die Darwinischen Lehren von 
der Zuchtwahl, von dem Überleben des Paffendften, von der Auslefe durch den 
Kampf ums Dajein erwiejen jeien. Was lag näher als die Folgerung, daß 
der Marrismug biologijch gerechtfertigt jei? Sah man e8 doc) vor Augen, 
wie überall die Rejte der Naturalwirtichaft von der Geldwirtichaft verdrängt 
wurden, wie der Handwerker dem Fabrilanten, der Heine Fabritant dem großen, 
der einzelne Großunternehmer der Aftiengefellfchaft weichen mußte. Da hatte 
man ja die Umbildung der niedern Gejellichafts: und Produftionsformen in 
höhere auf den von Darwin bejchriebnen Wegen leibhaftig vor jih! Und 
wohin anders follte fich die bei der Aftiengejellichaft angelangte Produftion 
weiter entwideln ala zur follektiviftiich betriebnen Großinduftrie? Denn daß 
fie nicht Stehen bleiben fann, jondern fich fortentwideln muß, tt Har, da e8 
ja im Begriff der Evolution liegt, feinen Stilljtand. zuzulaffen, jodaß jie 
end[lo8 gedacht werden muß, oder ala erjt mit dem Dafein unjers Blaneten 


” Wo es ihm einmal begegnet, daß er die Grenzen feiner Zuftändigfeit überjchreitet, wie 
in jenem Bergleich jeiner Hypotheie mit der Hypothefe der Optiker, da ift nicht Mangel an Ges 
wiflenhaftigfeit jchuld, fondern der Umftand, daß der Grad feiner logischen Schärfe dem Grade 
feiner Beobadhtungsgabe nicht entiprad). 
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endigend. Und ferner war e3 ganz offenbar, daß mit der wirtjchaftlichen Ent- 
widlung die politifche Hand in Hand ging. In demjelben Maße, wie der 
Einzelne mit feiner Arbeit aus feiner gemütlichen Idylle herausgeriffen und 
als Zohnarbeiter oder Kaufmann oder |pefulirender Wroduzent in daS Getriebe 
der Weltwirtichaft vermwidelt wurde, in demfelben Maße jchritt die Veritaat- 
fchung fort. Nachdem der Staat jchon längst eine Menge von Verrichtungen, 
die ehedem der Sorge ded Einzelnen oder von Korporationen und Kleinen Ge- 
meinden überlaffen gewejen waren, an fich gezogen hatte: die Verteidigung 
gegen äußere Feinde, die Rechtspflege, die Polizei, den YJugendunterricht, die 
Aufficht über die Gewerbe, bemächtigte er fich. jegt auch der Verfehrsanitalten, 
der Gejundheitspflege, drang er mit feiner Gewerbeaufficht immer tiefer in die 
Privatverhältnifje ein, regelte er das Verhältnis zwilchen Unternehmern und 
Arbeitern, wurde er in immer größerm Maßjftabe felbft Unternehmer, und eg 
Ichien undenkbar, daß nicht diefe beiden fonvergirenden Entwidlungsreihen, Die 
wirtjchaftliche und die politifche, demnächit in einem Punkte zufammentreffen 
und den Staat ald Kolleftivproduzenten und Güterverteiler an die Stelle der 
einander befämpfenden und vielfach hemmenden Einzelunternehmer jegen jollten. 
Piychologiiche Gründe aber ließen fich gegen diefe Argumentation nicht ans 
führen, da ja nad) der Hypotheje auch die Seele nur ein Entwidlungsproduft 
iit, und Seelen, die fich einer neuen Ordnung nicht fügen wollen, ald „unans 
gepaßt” einfach zu Grunde gehen. Wären wir wie die Bienen organifirt, hatte 
ein Sorjcher bemerkt, jo würde es Pflicht für das menschliche Weib fein, viele 
Männer zu haben, und die Männer von Zeit zu Zeit umbringen zu lafjen. 
Bekanntlich ijt ed Virchow gewejen, der zuerjt auf die Gefahr hingewiefen 
bat, die in der Ausnugung der Darwinischen Hypotheje für den Sozialismus 
liege. Birhow ward zunächit als Reaktionär verjpottet, aber al8 in Deufchland 
die Zahl der jozialdemofratiichen Stimmen anjchwoll, da wurden auch Virchow 
Gegner nachdenklih. Sie juchten einen Ausweg und fanden einen wahrhaft 
genialen. Sie fingen an zu behaupten, der Darwinismus fei feine demo= 
fratifche, jondern eine ariftofratijche Lehre, ja er fei das einzige Mittel, die 
Sozialdemokratie wiljenfchaftlih zu vernichten. Zuerft erjchien mit diefer. 
Entdedung Hädel auf dem Plan,*) dann Heinrih Ernft Ziegler, Profefjor 
der Zoologie in Freiburg i. Br., und Otto Ammon. In England Hat fi 
Herbert Spencer die wifjenfchaftliche Vernichtung de Kommunismus als 
legtes Lebengziel geftedt. Böfcy, dejjen Kritif und Ergänzung der Sozials 
theorie Herbert Spencer in Nr. 17 der Grenzboten bejprochen worden ilt, 
meint, der große engliiche Philofoph fei erhaben über den Verdacht, daß er 
die Wiljenichaft für Parteizwede oder gar als Söldling des Kapitalismus 
ausbeuten fünne, und wir zweifeln auch nicht im mindeiten an der wiljens 


*) Auch Büchner hat fich gegen den Sozialismus erllärt, aber nicht in dem Sinne von 
Ammon und nicht mit deflen Gründen. 
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ſchaftlichen Ehrlichkeit der oben genannten deutſchen Gelehrten. Aber es iſt 
eben ſchon ein Unglück für eine Wiſſenſchaft, wenn auch nur die Möglichkeit 
vorhanden iſt, ſie für Parteizwecke zu verwenden. Sind die Ergebniſſe der 
Biologie ſchon an ſich ungewiß genug, ſo werden ſie noch unſichrer durch den 
Umſtand, daß man niemals weiß, ob nicht die begeiſterte Zuſtimmung zu dem 
einen oder dem andern dieſer angeblichen Ergebnifje weit weniger der wifjen- 
Ichaftlichen Überzeugung al® irgend einem Herzenswunfche entipringt. Das 
Genie hat ſchwarze Haare, lehrt Lombrojo. Die blonde und Tangfjchädlige 
Raſſe ift der brünetten und rundichädligen überlegen, lehrt Otto Ammon. 
Aber die Langjchädel fünnen ja gar nicht den Rundfchädeln überlegen fein, 
da der Rundfchädel bei gleichem Umfang mehr Gehirnmaffe faßt ald der Lang» 
jchädel, wendet ein dritter ein. Wer ann es dem Laien verargen, wenn er, 
nachdem er eine Reihe folcher Erfathedrafprüche vernonımen hat, einfach fchließt: 
Biologie ift Unfinn? So frech und vorichnell find wir nun nicht; wir ers 
fennen an, daß die Biologen viele nüßliche Beobachtungen zu Qage fürdern, 
aber ihre Dogmen fünnen uns nach) allem, was wir in diefem Fach jchon 
erlebt haben, nicht imponiren. 

Der Punkt, von dem aus die Neudarwinianer der Entwidlungslehre eine 
joztal ungefährlide und fogar dem Snterejje der Befigenden entjprechende 
Wendung zu geben verfuchen, it die Auslefe. Die Sozialiften behaupten, 
wenn die Individuen der untern Stände vielfad) entartet, die der höhern im 
allgemeinen förperlich Eräftiger und geiftig begabter feien, fo fei beides eben 
die Wirkung der verjchiednen Lebensverhältnijfe und des Umftande, daß die 
auf jolche Weife eriworbnen Verbefjerungen und VBerfchlechterungen durch Vers 
erbung befejtigt und verjtärft würden. Sie fünnen fi) auf Zamard ftügen, 
der feine Lehre in dem Sate zufammengefaßt hat: „Alles, was die Natur die 
Sudividuen hat gewinnen oder verlieren laffen unter dem Einfluß von Um: 
jtänden, denen ihre Rafje eine Zeit lang ausgefegt war, und fomit infolge des 
vorwiegenden Gebrauch® gewiljer Organe oder des Ausfalld des Gebrauchs 
gewiljer Zeile, das erhält fie durch Vererbung für die neuen Individuen, die 
von ihnen hervorgebracht werden, vorausgejeßt, daß die eriworbnen WVerände- 
rungen beiden Gejchlechtern oder den unmittelbaren Vorfahren diejer neuen 
Sudividuen angehören." Aber auch Darwin teilte anfangs diefe Anficht. Im 
Laufe der Zeit jedoch wurde ihm die Vererbung eriworbner Eigenichaften immer 
zweifelhafter, er fand in vielen Fällen, daß fich die durch die Eingriffe des 
Züchter hervorgebrachten Veränderungen nicht fortpflanzten, und er glaubte in 
andern zu bemerken, daß ed nicht Vererbung, fondern Zuchtwahl, Auslefe jei, 
was die Veränderungen erhält, und feine Schüler waren dann, wie Haycraft*) 


*) Natürlihe Auglefe und Raffenverbefferung von Kohn B. Haycraft, 
Profefjor der Phyfiologie am Univerfity College in Cardiff. Autorifirte deutfche Überfegung 
von Dr, Hans Kurella. 1895. Zweiter Band der bei Georg H. Wigand in Leipzig er: 
ſcheinenden Bibliothek für Sozialwiſſenſchaft. 
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bemerkt, darwinifcher als er jelbft und machten aus der Fortbildung Lamarcks 
einen Gegenfag zu diefem. Dalton in England und Weismann in Deutjc- 
land find die Häupter diefer neudarwiniichen Schule. Weismann glaubt bes 
wiejen zu haben, daß die durch äußere Einflüffe bewirkten Veränderungen 
des Bellgewebes die Segualzellen unberührt lafen, die gewifjermaßen ewig 
und unveränderlich durch die Gefchlechter hindurchgehen. Wenn nun der Sieg 
im Kampfe um dag Dafein, fo fchließen die Gegner des Kommunismus, nicht 
auf der Vererbung vorteilhafter Veränderungen beruht, fondern auf der Aus: 
leje der in jeder Generation tüchtigften, jo folgt daraus, dab die obern 
Stände nicht darum tüchtiger find, weil fie berrfchen und fich demnach in 
einer günjtigern Lage befinden, fondern umgefehrt, daß fie herrjchen und fich 
einer günftigern Lage erfreuen, weil fie tüchtiger find als die übrigen Individuen 
derjelben Generation. Hayeraft, der den Unterjchied der beiden biologischen 
Schulen kurz und faßlich darftellt, hat nicht im Dienste irgend einer Partei 
geichrieben; fein Heine® Buch ift unter den neuern entwidlungstheoretifchen 
Schriften, die wir gelefen haben, die nüchternfte, verjtändigfte und von uns 
wiljenjchaftlichen Tendenzen freiefte. Wir jehen vorläufig von folchen Tendenzen 
ganz ab und wenden uns augfchlieglich der naturwilenschaftlichen Seite der 
Sadıe zu. 

Haycraft veranfhauficht den Unterjchied der beiden Schulen durch. eine 
Zeichnung. Eine urfprünglich tugelförmige Gattung jol durch die Entwidlung 
in eine Gattung länglicher, fchlauchförmiger Individuen verwandelt werden. 
Das Medium, dag die Veränderung bewirkt, wird durh ein Eyftem von 
Negen dargeftellt, die Hinter einander angebracht find, und deren Mafchen immer 
enger werden. Nach Lamard vollzieht fi nun der Prozeß in der Weile, daB 
die fugelföürmigen Wejen durch Die Löcher des eriten Netes hindurchgepreßt 
werden und dabei die Sugelform verlieren, daß dann ihre jchon länglich auf 
die Welt gefonmnen Sprößlinge beim Durchgang durch da8 zweite Net noch 
mehr zufammengepreßt und noch fchlanfer werden ujw. Nach den Neudarwis 
nianern dagegen find die Kinder den Eltern niemals vollfommen gleich, und 
auch unter den Sprößlingen des erjten, fugelfürmigen Elternpaares einige, die 
nicht ganz fugelförmig, jondern ein wenig länglich find. Dieje jchlüpfen durch 
die Mafchen des eriten Netes hindurch, die Didköpfe Dagegen gehen unter der 
Gewalt der Umftände, die fie Hindurchprejjen will, zu Grunde, fie gelangen 
nicht in das zweite Entwidlungsftadium, defjen Verhältnifje feine andre als 
ichlanfe Geftalten dulden. Lamard, führt Haycraft weiter aus, würde Die 
Zanghalfigfeit der Giraffe dadurch erklären, daß fich der Hald der Ahnen 
dDiefeg Tieres, der urjprünglich nicht länger war al3 der andrer Wiederfäuer, 
durch das beftändige Streden nach Baumblättern in jeder Generation ein 
wenig verlängert habe, und daß fich diefe winzigen Berlängerungen durch Vers 
erbung im Laufe der Jahrtaufende jo lange jummirt hätten, biß die aben- 
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teuerliche Geſtalt des Kamelpardels oder Pardelkamels fertig war. Dasſelbe 
gilt natürlich von den Beinen und von dem Längenunterſchiede zwiſchen Vorder⸗ 
und Hinterbeinen. Darwin und Wallace dagegen — Wallace hat unabhängig 
von Darwin und gleichzeitig mit ihm dag Gefe der Ausleje gefunden — 
würden fagen: Die Sadje ilt anders verlaufen. Es giebt Zeiten der Dürre, 
wo alles den furzhalfigen Tieren erreichbare Laub und Gras bald abgeweibet 
iit. Dann müjjen alle turzhalfigen Tiere umfommen, und nur die langhalfigen, 
die die höher ftehenden Blätter an Stauden und Bäumen erreichen, bleiben 
am Leben. So find von den Ahnen der Giraffe in Zeiten der Dürre immer 
die langhalfigiten am Leben geblieben, und jo ijt nad) und nach diejes Gejchlecht 
Ichlangenhalfiger und hochbeiniger Wiederfäuer entitanden. Nicht in der Weile, 
lagen die Neudarwinianer, ift die Folgjamfeit und Gelebrigfeit des Hundes 
zu erflären, daß die Hundeeltern ihre durch Drefjur erworbnen Eigenjchaften 
und TFähigfeiten vererbten, jondern dadurch, daß die wilden, unbändigen, uns 
gelehrigen Individuen teild getötet worden find, teild innerhalb der menjch- 
lichen Gejellichaft nicht geduldet wurden und umlamen; von jeder Hunde: 
generation finden immer nur die folgjamen und gelehrigen unter den Menjchen 
ihr Fortlommen, und aus diefem Grunde find fajt alle Hunde, die wir fennen, 
folggam und nicht ganz ungelehrig. 

Erftaunlid), was dieje Gelehrten ausheden! wird der unbefangne LXefer 
ausrufen, namentlich der Tierzüdhter. Man kann den Darwinismus von ziwei 
Seiten betrachten. Einerjeits ift er die Theorie der Tier: und Pflanzens 
züchtung. Als jolche ift er eine Erfahrungswiflenihaft, die fi) auf jahr: 
taufendelange Beobachtungen und erfolgreiche Verjuche jtüßt, und die, indem 
fie die Wirfungsweije diefer Verfuche beifer verstehen Tehrt, befruchtend auf 
die Praxis zurüdwirkt. Ohne Zweifel verdanken die heutigen Züchter von 
Blumen, Nubpflanzen und Haustieren der Darwinifchen Litteratur ehr viel, 
nur werden fie den Kopf jchütteln, wenn fie jeßt auf einmal vernehmen, daß 
fi) erworbne Eigenschaften der Tiere und Pflanzen nicht vererben follen. Sie 
werden in ihren neuen Orchideen: und Kartoffeljorten, in ihren QTaubenfpiel- 
arten, in ihren Shorthorng, ihren Horkihirefchweinen, ihrem Rafjenhengft „vom 
Bivat aus der Agnes” dag Gegenteil vor Augen und in den Händen zu haben 
glauben, und wenn fie die neue Lehre für wahr zu halten genötigt wären, fo 
würde ihnen das den Mut zur weitern Züchtungsarbeit rauben, denn e3 würde 
deren Erfolg in Frage ftellen. Sehen wir aber auf die andre Seite des 
Darwinismus, die zwar nur Hypothetifch ift, um deretwillen aber gerade 
Darwin al3 der Kopernifus der Zoologie und al® der Eröffner einer neuen 
Ära der Natur und der Geijteswifjenjchaften gepriefen wird, fo ift es um 
diefe gejchehen, wenn man die Vererbung der erworbnen Anpaffungen preiss 
giebt. Denfen wir uns ein rehartige® Tier, das zur Giraffe fortentwidelt 


werden fol. Gewiß werden die Hälje der Sprößlinge des ne nicht 
Grengboten II 1897 
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vollfommen gleih lang fein. Aber der Unterjchied in der Länge der Hälfe 
wird bei den Gejchwiltern fo unbedeutend fein, daß aud) den Langhalfigiten 
unter ihnen ihre Qanghalfigfeit feinen Vorteil vor ihren Gejchwiltern fichert; 
jamt diejen werden fie bei großer Dürre Hungers fterben. Der Auglefeprozeh 
fönnte nur dann in Gang fommen, wenn ein NRehpaar einen Sprößling 
zeugte, der mit dem Maule die Blätter einer Palme erreichte, aber da8 wäre 
eine Monjtrofität, und auf Monftrofitäten kann Doch die Entftehung der Arten 
nicht gegründet werben. Überdies ift e8 feineswegs gewiß, daß e8 unter den 
Nachlommen der Überlebenden langhalfigen Individuen einige geben werde, Die 
no) Tanghalfiger wären al3 ihre Eltern. Alle zufälligen Verjchiedenheiten Der 
Kinder und Enfel bewegen fich innerhalb des Gattungscharafterde. Es giebt 
auch Menjchen mit auffällig langen Hälfen. Aber jelbft wenn langhaljige 
Männer viele Gejchlecht3folgen hindurch immer nur langhalfige Frauen heira— 
teten, würde e3 niemals dahin fommen, daß ein vergeßlicher Brofejjor einen 
Knoten in jeinen Hals fnüpfen fünnte. Die Kinder der Langhalfigiten würden 
endlich wieder Fürzere Hälje befommen, und das Gejchlecht der Langhaljigen 
würde den menfchlichen Gattungscharafter nicht verlieren. Überdies ift es un: 
begreiflich, warum zufällig angeborne Eigenfchaften vererbbarer fein follten 
al3 die erworbnen. Auch jene angebornen Eigenschaften find, joweit fie eine 
Abweichung von den Eltern begründen, erworben, erworben durch Einflüfle, 
die entweder bei der Zeugung oder während der Schwangerjchaft gewirkt 
haben. Wenn man nicht annimmt, daß fich der Hals einer Wiederfäuerart 
durch das immerwährende Streden nach Baumfronen verlängert hat, und daß 
ji) Ddiefe Verlängerungen durch) Vererbung jummirt haben, dann fonnten 
niemals auf dem Wege der Zuchtwahl aus rehartigen Wiederfäuern Giraffen 
werden. Nimmt man die Vererbung erworbner Langhalligfeit an, dann be- 
fchleunigt jelbftverftändlich die auslefende Zuchtwahl den Prozeß, da bei jeder 
Dürre alle furzhalfigen Individuen zu Grunde gehen und zulegt gar feine 
Kurzhalfigkeit mehr vererbt werden fann. Leugnret man dagegen die Vererbung 
der durch Anpaffung erworbnen Eigenschaften, dann nüßt auch die Zuchtwahl 
nichts. E38 giebt dann nur eine Ausleje innerhalb jeder Generation, aber nicht 
eine über die gegenwärtige Generation hinauswirfende; ein Zuchtwahlprozeß 
fann gar nicht in Gang fommen, und der fo verjtandne Darwinigmus ift zur 
Erklärung der Entjtehung der Arten untauglid). 


(Fortjegung folgt) 
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Deutfche Rämpfe mit Magyaren und Tichechen 


u ie Sprachenverordnungen für Böhmen und Mähren haben eine poli- 
|tiiche Lage von äußerfter Spannung hervorgerufen, auß Der das 
Minifterium Badeni fchmerlid den Ausweg finden dürfte Die 

£ PLN, DOppofition der großen, man fann jagen erfreulich großen Mehrheit 
m N aller beutfchen Abgeordneten gegen bad Vergewaltigungsſyſtem dieſes 
Winiſteriums hat einen Charakter angenommen, der ſie für den 
Staatsorganismus bedenklich, ja gefährlich macht. Man fragt ſich vergeblich nach 
dem zwingenden Grunde, der den Grafen Badeni beſtimmt haben kann, eine ſo 
unverkennbare Gefahr für den Staat heraufzubeſchwören, deſſen Leitung ihm gewiß 
nicht in der Abſicht anvertraut wurde, daß er die ſeit langem beſtehenden Gegen⸗ 
ſätze verſchärfen und auf die Spitze treiben ſolle. Der Hinweis auf die Notwendig⸗ 
keit, den Ausgleich mit Ungarn zu ſchließen, genügt durchaus nicht, um die Maß⸗ 
regel begreiflich zu machen, die die ganze national fühlende deutſche Bevölkerung in 
Erbitterung und Entrüſtung verſetzt hat. 

Die Schwierigkeiten, die ſich dem Abſchluſſe des Vertrags entgegenſtellen, der 
in dieſem Jahre von neuem auf zehn Jahre mit Ungarn geſchloſſen werden muß, 
wenn nicht das dualiftiſche Prinzip, auf dem die Geſamtverfaſſung für Oſterreich— 
Ungarn gegenwärtig aufgebaut iſt, ins Wanken geraten ſoll, ſind nicht politiſcher 
und ſtaatsrechtlicher, ſondern ausſchließlich finanzieller und wirtſchaftlicher Natur. 
Im Jahre 1867 hat die weſtliche Reichshälfte, um den ermüdenden Kampf mit 
Ungarn zu beenden, beſtochen von dem ſcheinbar loyalen Auftreten des überſchätzten 
Ausgleichſsmachers Deak und ins Garn gelockt von dem damals allerdings nur 
noch in Dfterreich überfchäßten Herrn von Beuſt, Laſten auf ſich genommen, die 
ſchon damals ungerecht waren, ſeitdem aber ganz unerträglich geworden ſind. Es 
iſt ja im Verlaufe tauſendjähriger Beziehungen zwiſchen Deutſchen und Ungarn 
wiederholt vorgekommen, daß ſich die Deutſchen zu Tributzahlungen oder zu ein— 
ſeitig hohen Leiſtungen verſtanden haben, nur um einmal vor den Angriffen der 
Nachbarn Ruhe zu haben, deren Selbſtſucht ſtärker als bei andern Völkern aus— 
gebildet iſt. Das hat aber doch niemals von langer Dauer ſein können; endlich 
hat man ſich ermannt und die ungebührlichen Forderungen abgewieſen. Der Erfolg 
hat jedesmal gezeigt, daß die Deutſchen und ihre engern Landgenoſſen nicht in die 
Reihe der tributzahlenden Völker zu rechnen ſind, die Söhne Arpads haben ihren 
Standpunkt nicht aufrecht zu erhalten vermocht, auch dann nicht, als ſie mit den 
Osmanen in deren Macht- und Siegesperiode gemeinſame Sache gemacht haben. 
Darüber ſind die Hunyady, Bocskai, Bethlen, Rakoczy, Koſſuth gründlich belehrt 
worden. Das Haus Habsburg hat oft genug durch Nachgiebigkeit und Entgegen- 
kommen ſeine Intereſſen zu wahren verſucht, aber endlich war es doch immer auf 
die unverdroſſene Ausdauer und das ſcharfe Schwert ſeiner „deutſchen Knechte“ 





532 Deutfhe Kämpfe mit Magyaren und Lfchechen 


angewiejen, um die Königßtreue der Magyaren wieder für einige Zeit glaub- 
würdig zu machen. 

Diefer Notwendigkeit ift e3 nun feit einem halben Sahrhundert enthoben, der 
Briede zwijchen König und Nation ift auf eine feite Grundlage gejegt, die Magyaren 
haben fih einen Grad von Einfluß auf die Yührung ded Gejamtftantd erworben, 
den fie niemald zuvor gehabt Haben, ihre Suprematie über die im Gebiete der 
Stephangkrone wohnenden Slawen, Rumänen und Deutichen ift gefeblich anerkannt. 
Niemand wagt ed, daran zu rühren, der Wohlftand ded Landes ift in einem 
ftetigen Wachötum begriffen. Uber eben diefer Wohlftand, der zum Teil auf Koften 
der weltlichen Reich&hälfte erworben ift, begründet die Forderung der „im Reichd- 
rate vertretenen SKönigreihe und Länder,“ daß Ungarn zu den gemeinfamen 
Außlagen eine höhere Duote beifteuern müfle, al8 in den feit 1867 gejchlofjenen 
Berträgen vereinbart worden if. Darin find alle öfterreichifchen Länder und 
alle Parteien einig. Am fchärfften und unerfchrodenften haben fi im frühern 
Ubgeordnetenhaufe die Sungtfchehen und die Chriftlih- Sozialen in diefem Sinne 
ausgejprochen, aljo gerade die Parteien, die im neuen Haufe mit am meiften ge= 
jteigerter DVertreterzahl erjchienen find und deshalb größeres Gewicht beanjprucdhen 
können. 

Graf Badeni iſt nun auf die merkwürdige Regierungsmaxime verfallen, zu 
der Mehrheit, mit der er den Ausgleich machen, d. h. die er beſtimmen will, mit 
einer ganz geringen Erhöhung der ungariſchen Quote (um drei bis vier Prozent) 
vorlieb zu nehmen, jene Parteien heranzuziehen, die dafür die allergrößten Ent—⸗ 
ſchädigungen verlangen müſſen, weil ſie anders vor ihren Wählern unmöglich be— 
ſtehen können. An ein feſtes Zuſammenhalten aller Parteien in dem einzigen 
Streben, das ſie vereinen könnte, an ein beharrliches Verweigern eines wirtſchaftlich 
ungünſtigen Ausgleiches, durch das allein die Möglichkeit zu einer Annäherung der 
nur zu ſehr entfremdeten Parteien gegeben geweſen wäre, hat er offenbar nie gedacht, 
obwohl gerade dadurch der öſterreichiſche Staatsgedanke als deſſen Wächter er und 
ſeine Kollegen gelten wollen, am entſchiedenſten und verſtändlichften zum Ausdruck 
gekommen wäre. 

Am befremdendſten und ziemlich neu in der politiſchen Kunſt iſt aber die 
Methode, den Preis für eine künftige Leiſtung in überſchwänglicher Höhe im voraus 
auszuzahlen, ohne Bürgſchaft, daß die gewünſchte Leiſtung thatſächlich erfolgen 
wird. Und das iſt noch immer ſehr zweifelhaft. Die Chriſtlich-Sozialen haben ihre 
Herrſchaft im Wiener Gemeinderate und im niederöſterreichiſchen Landtage bereits 
vollſtändig etablirt und dabei die größte Willfährigkeit von Seiten der Regierung 
erfahren; Herr Dr. Lueger fährt in der Staatskaroſſe des erſten Bürgermeiſters 
des Reichs zu Hofe und beſorgt mit Emſigkeit die Knebelung nicht nur der libe— 
ralen, ſondern auch der deutſchnationalen Gemeinderäte und Landboten. Den 
Tſchechen zuliebe hat das Miniſterium eine Verordnung erlaſſen, deren Geſetz⸗ 
lichkeit mit gutem Grunde angezweifelt wird, in der ſich aber Zugeſtändniſſe 
finden, die ihnen kein Staatsrecht ſichern könnte. Über den Ausgleich wird aber 
im Abgeordnetenhauſe noch gar nicht verhandelt, die Quotenanſätze find noch nicht 
bekannt, der Miniſter weiß noch gar nicht, wozu er ſeine neugeworbne Garde 
halten muß. Soll ihm dieſe ein unbeſchriebnes Blatt Papier zur Verfügung geſtellt 
haben? Glaubt Graf Badeni, daß die unerläßlichen Beftandteile feiner Mehrheit, 
zufrieden mit dem Erworbnen, thatſächlich imſtande ſeien, ihren Wählern jeden be— 
liebigen Ausgleich annehmbar zu machen, ſie davon zu überzeugen, daß der Tribut 
an Ungarn weitergezahlt werden müſſe? Sollen ſie nicht davor zurückſchrecken, 
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ihren Gegnern eine Handhabe zur Agitation zu überlaflen, deren Stärke fte felbit 
Ihon mit Wohlgefallen erprobt haben? 

Mag er vielleicht der Tichechen ficher fein, obwohl auch die nad) den neueiten 
Erfahrungen jehr zweifelhaft ift, der Partei Zuegerd kann er ed gewiß nidht fein. 
Die Stimmung der Wiener ift wandelbar genug, fie fann jeden Augenblid um- 
fchlagen. Die populärjten Männer find jhon dur die Vollsgunft geblendet 
worden und Haben fie durch Fehler wieder verjcherzt. Den Vorwurf der Untreue 
am eignen Worte wird man audh in Wien nicht niederbrüllen können! 

Um einer fo zweifelhaften Ausficht willen, den Audgleid) mit Ungarn nod) 
in diefem Jahre fertig zu bringen, mußten die Deutichen zu einem Widerjtande 
gereizt werden, defjen Zorm ihrem ganzen Wefen gewiß widermwärtig genug ift, 
der aber allein noch ausreicht, eine völlige Unterdrüdung ihrer nationalen Rechte 
bintanzuhalten. Sa, Unterdrüdung; es giebt ein andred Wort für die Abficht 
der Spracdhenverordnungen. Wir leugnen nicht, daß die Klugheit die Deutjchen 
bejtimmen könne, fi ein jlamwifches Sdiom anzueignen, daß fie freiwillig ein Mittel 
ergreifen können, die Einnijtung tihechischer Beamten in gemifchtipracdhigen Bezirken 
zu verhindern, wo dur eine rein tichechifche Beamtenfchaft die wirtjchaftlichen 
Ssnterefien der Deutfchen fhwerer Schädigung ausgejegt find; aber zwingen können 
fie fih dazu nicht Lafjen, zugeben können fie nicht, daß die Regierung jedem 
Deutfchen, der unter den eignen Vollögenoffen Richter oder Verwaltungsbeamter 
werden will, ein Zeugnis über feine Senntniffe in der Sprache eine andern Volles 
abverlangen darf, mit dem er überhaupt nichtd zu thun haben will. Deutjches 
Gebiet, worin meilenweit fein Tjcheche eine Heimjtätte hat, darf nicht mit dem 
Bederfitriche eined fremden Beamten den Slawen zugeiprocdhen werden. 

Dagegen mußte fich Deutjchöfterreich erheben, und ed hat fi) erhoben, e3 hat 
fi) entfchlofjfen, die Verhandlungen des Abgeordnetenhaufes durch die den Abgeordneten 
in der Gejchäftdorduung geboten Mittel, Einbringung von Dringlichleitanträgen 
und da8 Verlangen namentlicher Abftimmungen, jo lange aufzuhalten, biß Die 
Negierung einfieht, daß die Sprachenverordnungen in der vorliegenden Yaflung 
unhaltbar find. Es iſt ein Alt der Eelbithilfe, und diefe kann nicht immer vor- 
nehm fein, e3 ift ein Attentat auf den PBarlamentarigmus — was fol? Die 
nationale Ehre muß einem Volke höher ftehen alS der Parlamentarismus! Die 
Verfaflung ift fo wenig Selbitzwed ald der Staat, fie it nur das Mittel zur 
Wahrung der Bollärehte.. Wenn die öfterreichiiche Verfaffung jo gehandhabt 
werden kann, daß Die Rechte der Deutjchen darin feinen Schug mehr finden, dann 
brauchen die Deutjchen diefe Verfafjung nit. ES it möglidy, daß auch die Waffe 
der Obitruftion verfagt; denn die Gefchäftdordnung feßt ein unparteiifches Präfidium 
boraud, und dejjen hat fich dad WUbgeordnetenhaus in der lebten Zagung nicht zu 
erfreuen gehabt. Herr Dr. Kathrein, der „biedre” Ziroler, hat bereit3 die Neigung 
zu originellen Auglegungen der Gefchäftdordnung gezeigt, und jeine Mehrheit hat 
ihn in der Anwendung Ddiejfer Auslegungen ohne Bedenken bejtärtt. Die beiden 
Vizepräfidenten, der Pole Abrahamovicd und der Ticheche Kramar, der al$ Mitglied 
der jungtfchechifchen Oppofition feinerzeit mit Hingebung Obftruftion getrieben hat, 
machten verzweifelte Anftrengungen, die Fortfegung der parlamentarifchen Verhand- 
lungen gegen den Willen der Deutfchen zu erzwingen. Sie waren jedoch) vergeblich; 
die Regierung fah ein, daß fie auch bei aller Geneigtheit der ParlamentSmehrheit 
zur Vergewaltigung der Gefchäftsordnung den regelmäßigen „Dienit“ de Ub- 
geordnetenhaufes nicht erzwingen könne, und fchicdte e8 heim, ehe e8 irgend eine 
größere Aufgabe löjen Tonnte. 
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Einer der traurigiten Augenblide in den deutfchen Kämpfen in Ofterreih war 
e3, ald fid) die deutjche Oppofition gegen den Yuftizminifter de Kabinett3 Badeni 
wenden mußte, der e8 auf fi) genommen hatte, die Rechte und Zwedmäßigfeit Der 
Spracdhenverordnungen zu verteidigen. ®egen den Polen Badeni zu kämpfen, da® 
fält nicht fchwer, da& bringt die Eigentümlichfeit ded Staated mit fi, das tt ein 
Krieg mit leichtem Herzen. Wa haben die Deutichen von Badeni zu verlangen? 
Er fchäßt die deutjche Kultur, wie er wiederholt verfichert hat. Und das ift Doc 
Ihon von einem Staloflawen ganz nett? Aber der Herr Auftizminifter ift ein 
Deuticher, ein „echter Steirer,“ au8 dem.alten Gejchlechte der Herren und Grafen 
von Gleißpah, die al$ einfache Edelleute im Dienite der jteirifchen Landfchaft 
emporgefommen find, ald Oberjte de3 Aufgebot und Landichaftliche Kommifjäre ihr 
Hortlommen gefunden und fich dabei um ihre Land3leute verdient gemadht haben, 
ohne fonderlich großen Nugen davon zu ziehen. Der Oheim de3 Minifterd war 
der erfte fteiriiche Yandeshauptmann der Xerfafjungdära, ein ftrenger und gerechter 
Mann, fchliht und ehrlich, geachtet im ganzen Lande. Der Neffe, der vor feinem 
Eintritt in dad Minifterium jchon mit jungen Sahren die höcdjite NRichterftelle in 
Snneröjterreich bekleidet hatte, die dem Range eined Minifterd gleichlommt, Hätte 
auß diefer Vergangenheit Anlaß nehmen können, felbjt wenn feine jurijtifche Über: 
zeugung den Inhalt der Sprachenverordnungen guthieß, e& abzulehnen, feinen 
Namen darunter zu fegen. Er hätte dem polnifchen Minijterpräfidenten erklären 
fünnen, ed widerjpreche feinem land3mannjchaftlichen Gefühle, den Deutichen, zu 
denen er fi) doch auch notgedrungen au8 Mangel andrer Spradkenntniffe zählen 
müfje, wiflentlich wehe zu thun, e3 gehe ihm wider die Natur, wider daß Yyamilien- 
gefühl, die Hunderttaufende von Deutjchen, die fich durch Fleiß und Betriebfamleit 
weite Zanditreden im Königreich Böhmen erworben und auf ihnen frei und uns 
bedrüct feit Sahrhunderten ald auf eignem Grund und Boden gelebt haben, der 
eignen ©erichtöbarkeit auf deutjcher Erde zu berauben und ihnen den Amtöverfehr 
in einer fremden Sprache aufzundtigen, er hätte ihn fragen fünnen, ob e8 denn 
ein Czartorysfi oder Potocki über fi bringen würde, feine Landleute zur Ers 
lernung de3 NAuthenifchen zu zwingen. Aber Graf Yohann Gleispach gedachte als 
Stantdmann ded Republifanerd Brutus, der jeine unbotmäßigen Söhne dem Richter 
überliefert hat, und lieferte jeinerjeit3 mit faltem Blute, ohne die geringite Anz 
wandlung Ihwächlichen Nationalgefühl® 1700000 Deutjche dem eigenfinnigen Willen 
der Tihechen au. Der Mann mußte gerade in dem Augenblide fi) in der Rolle 
des NRömerd gefallen, wo e3 am notwendigiten gemejen wäre, daß er ſich als 
Deutſcher gefühlt hätte. Das iſt das Schickſal der Deutſchen in Öſterreich, daß 
ihre Führer und Vertrauensmänner, daß ihre erbgeſeſſenen Edelleute, deren Exiſtenz 
durch etwas Mannhaftigkeit noch lange nicht gefährdet ſein würde, gerade dann 
verſagen, wenn ſie in der Lage wären, etwas für ihr Volk zu leiſten. 

Während die Verhandlungen im Hauſe durch die parlamentariſche Reſolution 
unterbrochen wurden, verhandelte man in den Ausſchüſſen über die Adreßentwürſe, 
von denen keiner bis an die Stufen des Throns gelangen konnte. Die Mehrheit 
verlangte in ihrem Entwurfe ziemlich unverblümt die Abänderung der Verfaſſung im 
Sinne einer Ausgeſtaltung der Autonomie der Königreiche und Länder, die Minder: 
heit glaubte darin ein Mittel zur Slamifirung Ofterreich® erbliden zu müflen und 
trat aufs neue für Bentralismus und gejamtjtaatliche Anterefjen ein. Wir wollen 
zugeben, daß ed heute nicht an der Zeit ijt, über Berfafjungdformen zu diskutiren, 
daß heute an der Gemeinbürgerſchaft aller Deutſchen in ſterreich nicht gerüttelt 
werden ſoll, wenn auch der gemeinſame Kampf die gemeinſame Niederlage nicht auf⸗ 
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halten kann; wir wollen nur beizeiten darauf aufmerkſam machen, daß der letzte 
Rückhalt der Deutſchen in Oſterreich doch nichts andres ſein kann als ihr eignes 
Staatsrecht, das Recht, das deutſche Reichsländer mit ihren Fürſten vereinbart 
haben, das Vertragsverhältnis, durch das der Landbeſitz der Habsburger mit 
Zuſtimmung der Stände deutſcher Reichsländer begründet wurde. Nicht nur der 
Herzog von Oſterreich und Steiermark, Kärnten und Krain, der Graf von Tirol 
und Görz war Reichsfürſt, auch der König von Böhmen war kein Tſchechenkönig, 
im Königreiche Böhmen galt deutſches Recht ſchon vor ſechshundert Jahren, und 
die Deutſchen in Böhmen haben von ihrem Könige genau ſo viel zu fordern als 
die Tſchechen. 

Bei allem Schauder vor dem Föderalismus, der den Deutſchöſterreichern noch 
im Blute ſteckt, vermögen ſie ſich doch nicht mehr unbeirrt auf zentraliſtiſchem 
Boden zu bewegen; im Gewühle des Kampfes wird auf die Prinzipientreue ver— 
zichtet, man entringt auch dem Gegner ſeine Waffe und lernt ſie gebrauchen. So 
hat der Abgeordnete Dr. v. Hochenburger, das bedeutendſte Talent unter den neuen 
Kräften der deutſchen Volkspartei, ſich nicht enthalten können, den Föderaliſten zu 
bedenken zu geben, daß es für ſie am gefährlichſten werden könne, an die Ver- 
gangenheit zu appelliren, „weil ſich möglicherweiſe eines Tages auch die Deutſchen 
ihrer geſchichtlichen Eigenberechtigung erinnern könnten, was gewiß nicht im Vor— 
teile der andern Volksſtänme gelegen wäre.“ Im Herrenhauſe aber find noch 
größere Zeichen und Wunder geſchehen. Dort hat ſich ſogar Se. Exzellenz der 
Freiherr von Chlumecky daran erinnert, daß die deutſchen Länder von Oſterreich— 
Ungarn auh no etwas andre gewefen find al3 üflerreihiiche Provinzen. Im 
geichloffenen deutfchen Sprachgebiete von Böhmen hob er da8 alte NReich3land Eger 
hervor, da3 mit einem XQfchechenreiche, wenn e8 ein folcheS gebe, überhaupt nicht? 
gemeinfam haben könne; dort wohnen unter 420000 Einwohnern nur 1500 Zichechen, 
die doc unmöglich verlangen könnten, daß ihretiwegen in allen Gerichten des Egerer 
Zanded von allen Beamten tichehiich gejprodhen werde! Wenn ein deutjcher Ab- 
geordneter aud Böhmen die Bemerkung gemadjt Hat, da böhmifche Staatdrecht 
werde jtet3 in einen Nebel gehüllt, jo möchten wir ihm al& den Grund davon 
verraten, daß da& wirkliche nachweisbare böhmische Stantsrecht eben den Tjchechen 
nicht da3 bieten fann, was fie heute ald ihr Staatdrecht anerlannt haben möchten. 
E3 giebt eben kein tichechifches, fondern nur ein böhmijches Staat3recht, und wenn 
fih darin Vorrechte finden, jo find damit wohl die deutfchen Städte audgeftattet, 
jedoch nicht die böhmischen Bauern. Die Stände aber, die Träger der verbrieften 
Nechte find ebenjfogut deutich als tihehiih. Man Lüfte nur einmal diefen Nebel- 
fchleier, und e3 wird fidh heraußjtellen, daß die Deutfchen im Königreih Böhmen 
nicht weniger Schuß genießen, al& ihnen im Gejamtftaate die Grafen Badeni und 
Sleißpady angedeihen Tafjen. Die Deutfchen haben gottlob am wenigften Urjadhe, 
den Kampfplatz des StaatSrecht3 zu fcheuen, denn ihre Herkunft und VBergangen- 
heit in Ofterreich ijt ziemlich deutlih und verftändlid au der Geſchichte des 
römifchen Neiches deutfcher Nation zu entnehmen, den Anfpruh an ihr Fürften- 
haus, nad) „deutihem Recht“ gerichtet und verwaltet zu werden, haben fie niemals 
aufgegeben, daß wurde weder 1806 noch 1866 verwirkt und Fann von den Nedht3- 
nachfolgern der Stände, die feinerzeit mit freier Entjchließung, nicht al3 aufgeteilted 
und bezwungnes Volk, wie die Polen, den Habsburgern den Treueid geleiftet haben, 
jederzeit geltend gemacht werden. 8 ijt noch nicht außgemadht, wer auß dem 
föderaliftifchen Staate mehr Nuten ziehen wird, die Slawen oder die Deutjchen; 
ed braucht den Deutjchen daher um ihre Zukunft au dann nicht bange zu werden, 
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wenn ein Föderativftant Ofterreich wieder in jene Königreihe und Länder zerlegt 
werden follte, die feit Maria Therefia einen Staat, feit Franz U. ein Raijertum 
gebildet haben und vorläufig eine Monarchie vorzuftellen haben. 
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Zur Frage des VBereind- und Berfammlungdreht3 in Preußen 
Menn wir bei dem gegenwärtigen Stande der Sache auf diefe Frage fur; zurüd- 
fommen, jo geihieht e3 nicht deöhalb, weil wir dem Scidjal des Gejeßentivurfs 
an fi eine hohe praftiiche Bedeutung beilegten. Der ganze Handel interejfirt 
und nur ald Symptom der politiichen Lage, und das in wenig erbaulicher WWeije. 
Der Wortlaut ded Entwurf giebt uns felbjt bei der gewifjenhafteften Kritif jedes 
Sates feinen Grund zur „Entrüftung.“ Er verlangt, abgejehen von der Aufhebung 
des gemwohnheitsmäßig jchon außer Dienst gejtellten Verbindungsverbot8 und einer 
redaktionellen Korrektur der überaus mangelhaft gefaßten Verordnung vom 11. März 
1850, fajt nicht3 mehr, al3 was die preußilcdh;e Staatöverwaltung von jeher als 
unerläßliches Recht, al unentbehrliche Vollmacht zur Erfüllung der ihr obliegenden 
Aufgaben beanfprucht Hat, und er bleibt vor allen Dingen in den ald Verjchärfung 
anzujehenden neuen Beitimmungen hinter den in den meijten übrigen Ddeutjchen 
Staaten geltenden vereind: und verſammlungsrechtlichen VBorjchriften zurüd, und 
zwar zum Zeil weit zurüid. Mit Necht Hat der Neichslanzler gerade auf Den 
legten Bunkt in jeiner Erklärung am erjten VBerhandlungdtage mit großem Nad- 
drud hingewiejen, aber da hält natürlicd) die entrüftungsbedürftige Agitation nicht 
ab, von einer bisher unerhörten Vergewaltigung der jtaatSbürgerlichen zsreiheit zu 
lärmen, die Vorlage ald eine Vereinigung von Sozialiftengejeß und Umjturzgejeg 
zu bezeichnen, die die jchlimmjten Erwartungen übertreffe, obgleich fich Die ent= 
rüjteten Herren doc) aus jedem der zahlreich genug vorhandnen Handbücher des 
deutjchen und preußijchen Staatd- und Bermwaltungsrecht3 überzeugt haben müflen, 
daß es jo jteht, wie der Neichäfanzler gejagt hat. Die Vorlage ijt Jicher Feine 
gejeßgeberijch gute Leijtung, wir halten fie — auch abgejehen davon, daß zur Zeit 
ein Teil der Verfhärfungen entbehrlid ift — in Einzelheiten für herzlich jchledht, 
für jchledjter al8 manches andre Vereinsgejeß in Deutichland, aber nach dem heutigen 
Stande des deutichen Vereind- und Berfammlungsredhts ihren Inhalt zum Gegenftand 
einer Entrüjtungsfampagne zu maden, das ift einfach Schwindel. Eine bejonders 
unjdyöne Blüte treibt diefer Schwindel in den Angriffen, die die mit allen Mitteln 
um die Öunft der ungebildeten Mafjen buhlende Barteipreffe — leider nicht nur die 
jozialdemofratische — gegen die Perfon des Reichsfanzlerd unter Ausbeutung Jeiner 
befannten Erklärung vom 27. Runi 1896 richtet. Man muß e8 tief bedauern, wenn 
ed Männer wie der Pfarrer Naumann über ihr Gewiljen bringen, e8 al3 Ergebnis 
der Verhandlungen über die Vorlage in alle Welt Hinauszupojaunen, daß das 
moraliſche Anſehen des Reichskanzlers ſo ſchwer geſchädigt jei, daß er ji) nicht wieder 
erholen werde. Die Erklärung des Reichskanzlers vom 27. Juni 1896 enthielt auch 
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nit ein Wort davon, daß die preußiiche Regierung entjchlofjen jei, no vor Sn- 
frafttreten de bürgerlichen Gefjetbuhd das VBerbindungsverbot der Verordnung 
bom 11. März 1850 aufzuheben, ohne zugleich eine nach ihrer pflichtmäßigen 
Überzeugung beffere Zaffung des mangelhaften jonftigen Inhalts diefer Verordnung 
zu verjuchen. Der für da3 Slopffechtertum unjerd Parlamentarismus bezeichnende 
Kniff des Abgeordneten Ridert, die Worte des Keichsfanzlers ihrem Inhalt ent- 
gegen fofort dahin auszulegen, daß, wenn nicht vom Negierungstifche aus wider- 
Ijproden werde, die preußilche Regierung damit die „unbedingte Verbindlichkeit“ 
übernehme, vor Ablauf des Zahrhunderts das Verbindungsverbot zu bejeitigen, ohne 
an die Aufhebung diejed Verbot3 Bedingungen zu fnüpfen, die eine VBerjchärfung des 
gegenwärtigen Rechtözuftands enthielten, hat in die Erklärung des Neichdfanzlers 
niemal3 einen Sinn bineinbringen fünnen, der nicht darin lag, am allerwenigjten 
wie Herr Ridert jehr wohl wußte, einen völlig unmöglichen, unvernünftigen Sinn, 
\hon weil ein Entichluß der preußiichen Regierung damals gar nicht vorlag. Und 
nun wagt man auf Ddiejen FYechtercoup Ridert3 hin den Neichfanzler vor dem 
Volke des Wortbruchd zu zeihen, nur um den Entrüjtungsichmwindel nod) wirkjamer, 
noch pifanter zu machen durd perjönliches Gift! 

Doch der Entrüſtungsſchwindel hat uns die Parteien, die ihn für angebracht 
halten, nicht von einer neuen Seite gezeigt, ſie haben ſich eine Gelegenheit dazu 
nie entgehen laſſen. Auch die Stellung der Ultramontanen zur Vorlage — an 
dem Entrüſtungsſchwindel ſind dieſe klugen Herren kaum beteiligt — kann uns 
nicht verwundern. Sie bekämpfen immer und überall den ſtarken Staat; das 
weltliche Schwert muß ſtumpf ſein auch gegen Vereins-und Verſammlungsmißbrauch, 
ſolange es nicht ganz dem Dienſte Roms geweiht iſt. Iſt das erreicht, dann 
freilich werden die ultramontanen Grundſätze über Vereins- und Verſammlungs— 
freiheit eine andre Geſtalt gewinnen. Eine neue Erſcheinung dagegen von beſonders 
lehrreicher Bedeutung, der ſich im Intereſſe einer gedeihlichen Fortentwicklung 
der politiſchen und ſozialen Zuſtände nicht nur in Preußen, ſondern in ganz 
Deutſchland die preußiſche Regierung nicht verſchließen ſollte, iſt die Haltung 
der nationalliberalen Partei gegenüber der Vorlage. Bei ihr kann weder ein 
agitatoriſches Entrüſtungsbedürfnis, noch irgend welche andre parteitaktiſche Rück— 
ſicht die ſo ſcharfe Ablehnung jeder Stärkung der ſtaatlichen Vollmachten erklären, 
auch iſt an ein ernſthaftes grundſätzliches Bedenken nicht zu glauben. Gewiß 
bot die Dehnbarkeit, die Kautſchuknatur der vorgeſchlagnen neuen Beſtimmungen 
dem Juriſten vortreffliche Angriffspunkte, aber die Nationalliberalen waren 
darüber ſicher nicht im Zweifel, daß dieſe Dehnbarkeit in den Paragraphen 
eines Vereins- und Verſammlungsgeſetzes ſchwer zu vermeiden iſt; jedenfalls 
hat ſie in keinem der auch außerhalb Preußens geltenden derartigen Geſetze 
vermieden werden können. Die Nationalliberalen mußten ſich darüber klar ſein, 
daß es, wenn auf irgend einem Gebiete der politiſchen Verwaltung, dann gerade 
bei der ſtaatlichen Überwachung des Vereins- und Verſammlungsweſens nicht 
auf einen der richterlichen Entſcheidung zu Grunde zu legenden ſcharf formulirten 
Geſetzesparagraphen ankommt, ſondern auf Verwaltungsgrundſätze, die der Gerechtig— 
keit und dem Gemeinwohl entſprechen und auf ihre gewiſſenhafte Beobachtung 
durch die Verwaltungsbehörden. Wir meinen, die Nationalliberalen im preußiſchen 
Abgeordnetenhauſe hätten richtiger und offner gehandelt, wenn ſie, wie das der 
konſervative Herr von Heydebrand und der Laſa ſchon am erſten Verhandlungs— 
tage höhnend ihrem Redner, dem Abgeordneten Krauſe, als ſeine eigentliche Meinung 
unterſtellte, rundweg erklärt hätten: wir ſtimmen gegen das Geſetz nicht wegen 
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jeine8 Anhalt3, fondern weil wir zu den in der preußijchen Verwaltung herrjchenden 
Grundjägen und ihrer Ausführung nicht das nötige Vertrauen haben. 

Die Thatfache, daß ein tiefes Mißtrauen gegen die preußijche Verwaltung die 
gebildeten Kreife in Preußen felbft und in ganz Deutichland beherriht, muß fid) 
heute auch blöden Augen aufdrängen. Das Mißtrauen jchießt häufig über das 
Ziel hinaus, und die Kritif noch häufiger am Ziel vorbei. Aber darin hat Mip- 
trauen und Kritit Necht, und darüber darf uns da8 Pochen auf die Vorzüge ded 
preußiihen Beamtentums früherer Gejchlechter nicht binmwegtäufchen, daß in der 
politifchen Verwaltung von heute der jtreng gemwiljenhafte Gerechtigfeitsfinn, die 
da8 Fundament jeder ftaatlihen Gejellichaft bildende AYuftitia, die unerläßliche 
Unabhängigkeit von den Vertretern materieller Sonberinterefjen gegen früher ftarf 
abgenommen bat. E83 fehlt der Verwaltung an eignen Grundjäßen, und Den Be- 
amten, oben und unten, an eigner Überzeugung. Die Intereſſenten zu fragen und 
mit ihnen zu paktiren, das iſt von den Miniſterien bis in die Landratsämter und 
Bürgermeiſtereien die höchſte und alleinige Staatsweisheit geworden, und die Un— 
abhängigkeit von den Intereſſen, von den wirtſchaftlichen, ſozialen, politiſchen Gegen— 
ſätzen und Parteien iſt damit natürlich mehr und mehr in die Brüche gegangen. 
Die vielgerühmte Selbſtverwaltung hat nichts geholfen, ſogar vielfach geſchadet. 
Wir haben die Notwendigkeit einer gründlichen Reform auf dieſem Gebiete, die 
Dringlichlichkeit vor allem der beſſern Erziehung nicht nur der höhern, ſondern 
auch der untern Verwaltungsbeamten in den Grenzboten wiederholt nachdrücklich 
vertreten. Wenn irgend etwas dem preußiſchen Miniſter des Innern den Ernſt 
dieſer Reform vor Augen führen kann, ſo iſt es die Erfahrung, die er mit 
ſeiner neueſten Vorlage, bei ſeiner neueſten Niederlage gemacht hat. Der Beifall 
einzelner Parteien und Intereſfſentenkreiſe, den er ja reichlich geerntet hat, ſollte 
ihn nicht darüber tröſten, ihn nicht abhalten, in ſeinem Reſſort mit rückſichtsloſer 
Strenge auf den Grundſatz zu halten, daß vertrauenswürdig nur der Beamte iſt, 
dem die Gerechtigkeit und das Gemeinwohl über alles geht, die Gunſt der Klaſſen, 
Intereſſengruppen und Parteien aber nichts gilt. 


Zum Prozeß Tauſch. Herr von Tauſch iſt vom Schwurgericht von der 
Anklage des Meineids freigeſprochen worden, und nach den Ergebniſſen der Ver— 
handlung konnte der Wahrſpruch der Geſchwornen auch nicht anders lauten. Es 
iſt zu bedauern, daß die Anklage erhoben worden iſt, man hätte beſſer gethan, 
ſchon nach der Vorunterſuchung die Vergehungen des Angeſchuldigten der dis— 
ziplinaren Ahndung zu überlaſſen, die ſie verdienten. Doch darin liegt nicht das 
Intereſſe des Prozeſſes. Seine Bedeutung beſteht weſentlich in den überraſchenden 
Einblicken, die durch ihn in zwei wichtige Inſtitutionen eröffnet worden ſind, in 
das Treiben der berufnen Vertreterin der Öffentlichkeit, der Preſſe, und in dag 
der Geheimpolizei. Wir wollen nicht darüber urteilen, ob die anſtändige Preſſe 
nicht die Benutzung ſo unlauterer und unzuverläſſiger Quellen, wie wir ſie hier 
kennen gelernt haben, entbehren kann; daß die Geheimpolizei ſie braucht und 
immer brauchen wird, gilt uns als erwieſen. Geſetzlich iſt dagegen gar nichts zu 
machen, aber auch der rechtlichſte, ſtrupulöſeſte Chef der politiſchen wie der Kriminal— 
polizei kann, ſoweit er überhaupt eine Geheimpolizei nötig hat, ohne die gelegent— 
liche Benutzung von unehrlichen Leuten nicht auskommen. Das weiß Freiherr von 
Marſchall jedenfalls ſelbſt ſehr gut, und es iſt ihm auch nicht eingefallen, aus der 
Benutzung ſolcher Leute, ſelbſt auf einem ſo überaus wichtigen Aufſichtsgebiete, wie 
die Aufſicht über die Preſſe iſt, der preußiſchen politiſchen Polizei einen Vorwurf 
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zu maden. Was er ihr vorgeworfen hat, ilt, daß fie nicht imftande war, eine 
Reihe der unerhörteften, flandalöjeiten Breßtreibereien aufzudeden und zu verhindern, 
daß fie fich in ganz unerflärlicher Weije impotent erwies, biß endlich der Prozeß 
Klarheit darüber brachte, daß fajt in allen diejen Fällen die bezahlten Agenten der 
Geheimpolizei jelbjt die Urheber der Skfandalartifel waren. Das ift durch den 
Prozeß im grelliten Lichte gezeigt worden; ift doc) der ganze Entlaftungsbeweis 
für Tausch) nichts al8 der Nachweis der Schuftereien feiner Organe, Lühom, 
Normann- Schumann ufw. Und wohlgemerkt, in der ganzen Berhandlung lernen 
wir auch nicht eine felbjtändige, gelungne, gute Leiftung des Herrn von Tauſch 
und der politiichen Polizei gegenüber der Prejle kennen, er Handelt, unterrichtet 
fich, urteilt nur durch feine bezahlten Schufte, auf ihre Arbeit fußen ausjchließlic) 
feine an die höchften Behörden und über die allerwichtigiten Gegenftände abgegebnen 
Berichte und Auskünfte, fie erhalten Einblide in die disfretejten Dinge, die faum 
der Minifter ohne Not offenbart. Konnte man das, konnte vor allem Herr von 
Marihall das für möglich halten? Nichts mußte ihm ferner liegen, ald anzu= 
nehmen, daß die preußilche politiiche Polizei jahraus jahrein in Ddiejen ſchwer— 
wiegenden ragen von jolhen Subjekten, deren moraliihen Wert fie Doch Tannte, 
an der Naje herumgeführt werde. Gejtehen mir ed ein: obwohl der Prozeß die 
Thatjache Kar erwiejen hat, wir ftehen noch heute vor ihr al3 vor etwas völlig 
Unfaßbarem, Unbegreiflihem, vor einem tieftraurigem Nätfel in der preußilchen 
Berwaltungsgeichichte, deffen Löfung zu finden unfre Generation wohl faum hoffen 
darf. Und meil man dag Unfaßbare, Unbegreiflicye nicht glauben, gar nicht ahnen 
fonnte, bevor der Prozeß Licht jchuf, mußte jedermann mit gejunden Sinnen an 
gewichtige Hintermänner, an Intriguen, an Einflüffe auf die politiiche Polizei jelbjt 
glauben, die ihre Fähigkeit lähmte, umjo mehr, al3 die jfandaldjen Angriffe in der 
Prejje immer ihr Gift in der gleichen Richtung ausiprigen. Aud dafür hat der 
Prozeß hinreichende Beweije gebracht, daß Herr von Taufch weder der Hintermann 
noh der Mitteldmann für joldhe Angriffe gemwejen ift. ber auch hier jtehen wir 
vor einem ungelöjten Rätjel, vor etwa3 Unbegreiflihem, Unfaßbarem. Wie fonnten 
die bezahlten Agenten der Polizei die unglaubliche Frechheit haben, ihr Gift gerade 
in Diefer Richtung außzufprigen, d. 5. gegen den Katjer jelbit und die hohen 
Würdenträger, denen er nad) dem Weggang des Fürften Bismard defjen Refjorts 
anvertraut Hatte? ES ift Tächerlih, zu glauben, daß bedeutende PBerjönlichkeiten 
im Lande, verbiffene Parteihäupter, vor den Kopf geftoßene Größen jo dumm fein 
Tönnten, Leute wie Lügow und Normann-Schumann, oder aud) Beamte wie Herrn 
von Tau, zu folhen Standalartikeln zu „iInjpiriren.“. Auch bei Duidde und 
Harden wird man immer vergebens nad) njpiratoren und Hintermännern juchen. 
Selbſt Oskar Beder, Hödel und Nobiling konnte niemand, der bei Verjtande war, 
al3 Beauftragte und Snipirirte der Herifalen oder der foztaliftiihen Führer und 
Agitatoren bezeichnen, und doc hat Fürft Bismard Recht gehabt, fie den Parteien 
an die Rodichöße zu hängen. Inwieweit der Kaifer und jeine Minifter geneigt 
find, die feit Zahren gegen fie gefchleuderten Giftpfeile jemanden an den Rod 
Ihoß zu hängen, wiffen wir nicht; der ehrliche Geichichtsichreiber unjrer Tage 
wird e3 ficherlich nicht unterlafjen. 


DOfterreihifhes. Seit 1789 Hat ih das Glüdeligkeitöftreben der euros 
päifhen Menjchheit in die Form politiicher Mafjenbewegungen gekleidet. Alle dieje 
Bewegungen haben im großen und ganzen mehr Enttäufchungen ald® Befriedigung 
gebradjt, und die Unzufriedenheit ift noch dadurd) gefteigert worden, daß eine andre 
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gleichzeitige Bewegung, die des technifchen Fortichrittd, zwar alle fonjtigen Er- 
wartungen übertroffen bat, aber nur nicht die, die fid) einem jeden auß der Tiefe 
feined® Herzen? täglidy erneuert, denn der technifche FSortjchritt Hat und weit mehr 
Unbehagen ald Glüd gebradt. Heute fann man fagen, daß die Reaktion gegen 
1789 auf der ganzen Linie gefiegt habe: Europa ift firhlicy und monardijch, 
Dabei jtreng militärisch) und polizeilich geordnet, regiert und verwaltet, außerdem 
aud) noch fehußzöllneriich, monopoliftifh und der Gemerbefreiheit feind. Dabei 
aber find nicht einmal die herrfchenden Parteien zufrieden. Sie fürdten fih vor 
der Revolution und ftreben nach weiterer Vermehrung ihrer Machtmittel, und fie 
Hagen über drohenden wirtjchaftlichen Ruin; die „gebornen Stüßen von Thron und 
Altar“ Schreien beitändig, fie feien im BZufammenbrechen begriffen, und fordern, daß 
man fie ftüße und zu dieſem Zweck zunächſt noch ein Stüd weiter zurüdjteuere, 
wa3 aber den Steuermännern nicht möglich erjcheint. So ftehen denn die Staat®- 
Ihifflein, da fie weder weiter rüdmwärt3 noch vorwärts fünnen, einftweilen ftill, Die 
Steuermänner find von dem fie umtobenden Gejchrei der Leute, die entgegengejebtes 
von ihnen fordern, ſchon beinahe taub geworden und willen Ichlechterdingd nicht 
mehr, wa fie thun follen, und es jcheint nichts übrig zu bleiben, al daß man 
auf einen Wind wartet, der die Schiffe wieder flott madt und Gott weiß wohin 
weiter treibt. 

Unter diefen Umftänden wirken die Wortlämpfe der dfterreichiihen Parteien, 
jo widerwärtig fie an jih fein mögen, durch ihre Lebhaftigfeit erfrifchend; Die 
oppofitionellen Parteien entwideln einen Grad von LQungenkraft und Rhetorik, der 
den Schein erwedt, al® müfje dabei wirklich etwa& beraugfommen, und dad Kampf» 
gewühl wird dadurd) nod) intereflanter, daß einerjeit8 ein reichliched halbe Dupend 
Nationalitäten, andrerjeit3 allerälteite8 und allerjüngfte3 aufeinanderplagen, denn 
während auf der Rechten vorfintflutliche vömifch-tatholifche Gläubigkeit und ein ganz 
ungebrochner Yeudaladel zujammenftehen, fieft man auf der Linfen die jozial- 
demofratijchen Arbeiter von einem naiven Glauben an ihre Sade erfüllt, wie er 
vielleicht feit den Tagen Lafjalles nirgend® mehr dageiwefen ift. Wir wollen daher 
einige charakteriftifche Äußerungen zufammenjtellen, die auf dem Wiener PBarteitage 
gefallen find; unfre reichödeutfchen Blätter haben, den Vorwärts eingejchloffen, nur 
jehr fur, und undollitändig darüber berichtet. 

Eriter Gegenftand der Beratung war am 6. Juni die Unterftüßung der aus- 
jtändigen Straßenbahnleute. Mehrere Genofjen jpradhen dagegen, weil fich Diele 
Leute der Führung der Ehrijtlih-Sozialen anvertraut hätten. Da jprad) Perner- 
ftorffer: „Sch muß mit Bedauern Eonftatiren, dab die Anfchauungen, die ich heute 
hier gehört habe, durchaus unproletariich find. Nicht aus taktiſchen Gründen, nicht 
deöiegen, weil wir vielleicht durch die Unterftügung die Streifenden für und ge- 
winnen können, müfjen wir den Antrag annehmen, jondern deshalb, weil der Antrag 
aus proletarifchem Geijte hervorgegangen ift, und weil eS und gleichgiltig fein muß, 
was für eine Gefinnung leidende Arbeiter haben. Wir haben immer unjern Stolz 
Darein gejeßt, daß wir niemald leidende Menfchen um ihre Gefinnung gefragt 
haben.“ ALS in der Deontagfibung der galiziiche Genofje Brod über antifemitiiche 
Strömungen in, der Sozialdemokratie Hagte, ermiderte ihm Perneritorffer: „E3 
wird immer ein Verdienit der Antifemiten bleiben, daß fie die Liberalen befeitigt 
Haben. Heute, mo dieje bejeitigt find, muß fi) unjre Taktit natürlich ändern. 
E3 ift aber nit wahr, daß wir den Antifemiten Zugejtändniffe gemacht hätten. 
Noch nie wurde bei und ein Iude zurüdgejeßt, weil er ein Jude it, wir können 
aber auch nicht jemandem bloß deötwegen, weil er ein Sude ift, eine führende Rolle 
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zuweiſen. Heute iſt die chriſtlich— ſoziale Partei durchaus Herifal, und darum müflen 
wir fie energifch befämpfen. Daß wir in Ofterreih in allem fo zurücgeblieben 
find, daran ift die Gegenwart unfchuldig, die Urjachen liegen zweihundert Jahre 
hinter und. Die Gegenreformation, diefer Mord an Bölfern und Gefinnungen, 
bat uns fo weit zurüdgebradt. Seit damald, wo die Völker mit Gewalt Fatholijch 
gemacht wurden, ift alle Kulturleben bei und erftorben. Diefe Art des Katholizismus, 
die wieder jo mächtig geworben ift, müfjen wir energijch befämpfen. In diejem 
Kampfe wird uns feine Partei unterftügen, wohl aber tjt e8 möglich, daß infolge 
diefe8 Kampfes unire Reihen ftärfer werden, weil aufrichtige Freunde der tzreiheit 
und der Volf3bildung nur in unfern Neihen ihre Vertretung finden werden. Vor 
zwölf Sahren wurde ich ald Deutfchnationaler ind Abgeordnetenhaus gewählt, und 
bald nach meiner Wahl mendeten fich die Arbeiter von ganz Öfterreih an mid) 
um Hilfe. Damald ftand die Sozialdemokratie Öfterreich8 auf dem Standpunfte 
eine8 fleifch- und blutlofen Internationalismus, heute fteht fie auf dem realiftifchen 
Standpunft, auf dem ich immer geftanden bin, und ich habe immer mit Yreuden 
dem Beitpuntte entgegengefehen, wo e8 mir möglich fein würde, ganz diefer PBartet 
anzugehören. Ich habe ald Deutfchnationaler niemald ein Wort ded Hafjed gegen 
die andern Nationen gefunden. Wie ich für mein Boll alle® Gute wünfjche, fo 
auch für jedes andre Voll. Nicht von der Humanität durch die Nationalität zur 
Beftialität, wie Grillparzer fagte, fol unfer Weg gehen, fjondern umgefehrt von 
der Beftialität durch diefe Form der Nationalität zur Humanität. In dieſem 
Sinne eined realiftiichen Snternationalismus wird auch endlich die Anjchauung zur 
Geltung kommen, daß man ein guter Deutfcher, ein ausgezeichneter Slawe, ein 
begeijterter Italiener und dabei doch ein leidenſchaftlicher internationaler Sozial⸗ 
demokrat ſein kann.“ 

Über beide von Pernerftorffer erörterte Fragen ließ fih auch PBiltor Adler 
aus. Die Wahlniederlage in Wien erklärte er daraus, daß die Chriftlich-Sozialen 
die Pfarrer mobil gemadht hätten: „e8 ift der einzige wirklich vollstümliche Inſtinkt 
der Bevöfferung, der neben dem fozialdemofratiichen vorhanden ijt, nämlich der 
Herifale [ol heißen religiöje] gegen und wachgerufen worden, und dem find wir 
unterlegen.“ Sn einer fpätern Rede äußerte er: „Wir find feine Kulturkämpfler, 
feine Zeute, die Pfaffenfucht und Pfaffenhaß bewegt, wir haben vielmehr eine 
gewifje Scheu vor dem Kampfe gegen die Kirche; denn die Gejellichaft der Libe- 
ralen Pfaffen, die früher den Krieg gegen das fehwarze Pfaffentum geführt hat, - 
war momöglic” noch fchlechter alS Ddiejeg. Daß wir Diefen Kampf aufnehmen 
mußten, daran ift die Entwidlung jehuld, die dad Bürgertum den Pfaffen in die 
Arme getrieben hat. Es iſt leider wahr, daß wir heute, größtenteils durch die 
Schuld der Liberalen, vor einer klerikalen Gefahr ſtehen, gegen die ſich keine Abwehr 
im Bürgertum findet.“ Über die nationalen Schwierigkeiten äußert er: „Der 
Begriff des Internationalismus hat in den Iebten Jahren in der Arbeiterjihaft 
eine gewille Wandlung durchgemadt. Noch in den fiebziger Sahren galt inter- 
national al8 gleichbedeutend mit nationglos; al ob fic ein Menjch feiner Geichichte, 
feiner Individualidät entkleiden könnte, ein Aufgehen der Völker in den abftraften 
Begriff allgemeiner Meenfchlichleit möglich wäre!" Er empfiehlt alfo, wie vor ihm 
der Genofje Daszynski, die Autonomie, das GSelbjtbeitimmungsrecht der einzelnen 
Nationalitäten und den Föderalismus, wobei fich allerding8 beide Redner gegen 
die Auffaflung des Föderalismus verwahren, die von den Klerikalen, den Yeudalen 
und den böhmilchen Staatsrechtlern geltend gemacht wird. Die Spracdhenverordnung 
findet Adler im einzelnen zwar verbejjerung3bedürftig, grundjäglic) aber richtig, 
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und nur darım verwerflich, weil fie, anftatt aus einem freiwilligen Übereinfommen 
zwijchen Deutjchen und ZTjchechen bervorzugehen, von der Regierung aufgeziwungen 
worden fei und dadurd) die Erbitterung nur fteigere. Die tichechiichen, polnilchen, 
flomwenijchen, ruthenifchen Genofjen zeigten fi) mit diefer Auffaflung durchaus ein- 
veritanden, und die Ruthenen erklärten bei diefer Gelegenheit, daß fie zwar auf 
dem fozialiftiichen Standpunkte ftünden und mit den Sozialdemokraten zujammen- 
gehen wollten, daß fie aber dabei blieben, im NReichStag eine eigne Fraktion zu 
bilden. Nationalität ift eben etwas natürliche, und die Natur läßt fich weder 
bon den Regierungen nod von Jozialijtiichen Theoretifern vergewaltigen, und indem 
die öfterreihiichen Sozialilten der ftärlern Gewalt nachgeben, bemeilen fie, daß fie 
nicht ganz dumm find. Das Belenntnig der öjterreichiichen Sozialdemokraten zum 
Föderalismus ift deswegen von politischer Bedeutung, weil eö der allgemein berr- 
Ichenden Strömung entipricht. Heute find nicht einmal die Deutjchen mehr zentra- 
Listiich gefinnt, weil fie nicht die mindelte Ausficht mehr haben, im ganzen Reiche 
oder auch nur in Hileithanien die Mehrheit zu erringen. Die Deutichnationalen 
erjtreben vor allem die Abtrennung Galiziend von der diesjeitigen NReichShälfte, es 
giebt aber auch welche unter ihnen, die den Reit in ein Königreid) Böhmen und 
ein Königreich Inneröfterreich zerlegen möchten, um wenigjten? ein beinahe rein 
deutiches Gebiet, die Alpenprovinzen, mit gejonderter Regierung, Verwaltung und 
Volfsvertretung zu haben. Ben Schluß diejer feinen Auslefe mag ein Wort des 
Dr. Adler bilden, worin die großartige Bejcheidenheit diefe8 Herm zum Vorfchein 
fommt: „Wir find auf einem Schiffe, wo fi) lauter Tobjüchtige befinden, und wir, 
die wir die einzigen Vernünftigen find, find darum verpflichtet, mit ftarfer, feiter 
Hand die Richtung anzugeben, in der da8 Schiff gejteuert werden fol.“ 


RW. Bode und U. dvd. Werner. Bon dem Berfafler des Artifel8 „Alte und 
neue Kunſt in Berliner Mufeen“ in Nr. 21 der Grenzboten werden wir um Auf- 
nahme folgender Zuichrift erjudht: 

Durh einen Artikel U. v. Werner in dem in den erjten Tagen de Monats 
ausgegebnen Sunihefte der Deutichen Revue erfuhr ich, daß meine Bemerkungen auf 
©. 380 meined Grenzbotenauffaßes über den Streit W. Boded und W. v. Werners 
um die Bedeutung und die Aufgabe der Kunftafademie in einem Punkte irrtümlich 
waren. DW. Bode Hat inzwilchen auf die Angriffe U. v. Wernerd geantwortet, 
. und zwar im 4. Hefte des Jahrgangs 1896 des Pan, da aber mit der bei diejer 
Zeitjchrift nicht feltenen Unregelmäßigfeit erjt im April 1897 erjchienen it. Nun 
wird mir jeder Kenner des Ban, der die moderne Kunjtbewegung nod) mit ofjnen, 
gefunden Augen und nit mit dem hochmütigen Blinzeln der Impreffioniiten be= 
trachtet, zugeben, daß ein optimiftiicher Kunjtfreund nur in Augenbliden bitterjten 
Menjhenhafjes oder tiefiten Lebensüberdruffes zu einem Hefte des Pan greift, ıım 
ſich durch das homöopathiſche Gegenmittel des Argers die ſchwarzgallige Laune zu 
verſcheuchen. Es kommt ſo ſelten vor, daß ſich in den Gallimathias, der den 
Hauptinhalt des Pan bildet, ein ernſthaft zu nehmender Artikel verirrt, daß es 
ſich nicht der Mühe lohnt, die ſporadiſch auftauchenden Hefte des Pan ſyſtematiſch 
zu verfolgen. Indem ich alſo dieſe Unterlaſſungsſünde reumütig bekenne, erfülle 
ich zugleich eine Pflicht, wenn ich nachträglich von der Entgegnung W. Bodes 
Notiz nehme. Bode giebt darin unumwunden zu, daß er eine in ihrem Inhalt 
geringfügige Kabinettsordre Friedrichs des Großen vom 21. Januar 1786 mit 
einer ſolchen vom 25. Januar 1786 verwechſelt oder, wie er ſich vorſichtig aus— 
drückt, beide Ordres „in eine zuſammengezogen“ habe. Durch die Feſtſtellung dieſer 
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Thatſache iſt für uns die Sache erledigt. Eine Kabinettsordre Friedrichs des 
Großen, in der ſich der König, wie Bode in ſeinem erſten Panartikel behauptet 
hat, „zu einer Reorganiſation der Akademie in großem Stile entſchloß,“ giebt es 
wirklich nicht, weder unter dem Datum des 21. Januar 1786, noch unter einem 
andern. Erſt durch die Verbindung einer Reihe von Aktenſtücken, die bis zum 
Jahre 1797 reichen, hat Bode eine Abſicht einer Reorganiſation in großem Stile 
nachzuweiſen geſucht, die ſeiner Meinung nach auf Friedrich den Großen zurück— 
zuführen ſei. Wer aber die Aktenſtücke unbefangen prüft, der wird zu der Über- 
zeugung fommen, daß nicht Friedrich der Große in feinem lebten Lebensjahre, 
jondern der mit der Oberauffiht über die Akademie betraute Staatdminijter 
von Heiniß die eigentliche Seele jene® Reorganifationspland war, dem wir übrigens 
gegenwärtig nur noch ein mäßige3 hiftorifches Anterejje abgewinnen können. Wer 
fi) näher über den Streit der beiden Gegner, die nicht zum eritenmale aneinander 
geraten find, unterrichten will, den verweilen wir — zur Vermeidung läftiger Bei- 
gaben — nicht auf den Ban, fjondern auf eine Fürzlich) unter dem Titel „Die 
Berliner Alademie” im Verlage von %. Fontane u. Co. erjchienenen Brojchüre 
W. Bodes und auf die beiden Artikel A. dv. Werners im Januar- und im Juni— 
beft der Deutjchen Revue. Sn lebterm Hat U. v. Werner mit belanntem Scharf 
finn die Schwächen der Beweisführung feines Gegners aufgefpürt und fi daneben 
no da8 boshafte Vergnügen gemacht, einige andre Ungenauigkeiten Bodes in der 
Behandlung von Angelegenheiten der modernen Kunſt aufzudecken. Eine Partei— 
nahme für den einen oder den andern liegt mir fern. Aber aus der gerade 
nicht erquicklichen Polemik habe ich doch die Üüberzeugung gewonnen, daß Muſeums— 
direftoren nicht die geeigneten Perjönlichkeiten find, al3 Neformatoren von Kunit- 
afademien aufzutreten. 


Herr Tanquerey. PVielleiht entfinnen fi) unfre Leer noch eines Aufſatzes 
(1895, Heft 46), worin auf da8 Verfahren der Parifer Porträtfünftlergenoffenfchaft 
(Direktor A. Tanquereyg) aufmerkjam gemaht und ein lehrreiches Beifpiel angeführt 
wurde. Diefe Gejellichaft Hat nun, wie fich bei der deutfchen Vertrauendfeligkeit 
und Neigung zum Fremden leicht begreifen läßt, jo gute Geſchäfte gemacht, daß 
fie „ein ganze Hötel particulier, No. 9, rue St. Petersbourg zu übernehmen ge= 
zwungen war.“ Die wird den alten Runden in einem audführliden Schreiben 
böflichjt mitgeteilt und gleichzeitig zu einem neuen Geniejtreich benugt. Um nämlich 
den braven Deutjchen „feine Erfenntlichkeit zu bemeifen und zugleich die Eröffnung 
jeined neuen Etablifjement3 zu feiern,“ erbietet fi) Herr Direktor Tanquerey, uns 
weitere PVorträt3 zu machen, und zwar zu denfelben Bedingungen wie früher, 
d.h. das Bild umfonjt, wenn wir die Öenoflenfchaft „vorzugsweife mit der Ein- 
rahmung ded Porträts beauftragen.” Da diejer Köder aber fchon ftark verbraucht 
ift, wird die Angel flug mit einem neuen verfehen. Wir follen diesmal nämlich) 
ein Bild in Lebendgröße im Werte von 50 Franks, famt Rahmen im Werte von 
30 bis 40(?) Frantd vollftändig umjonft erhalten, wenn ed und im Laufe des 
Sahre® 1897 gelingt, zwei beigefügte Spezialloupond mit den befannten Be— 
dingungen in unter Familie oder bei unfern Freunden unterzubringen. Daß auf 
den Spezialkoupons ſelber die Friſt nur auf neunzig Tage (vom 10. März ab) 
bemeſſen iſt, wollen wir als einen unweſentlichen Widerſpruch betrachten, obgleich 
er juriſtiſch „erheblich“ werden könnte. Aber welcher anſtändige Menſch wird ſich 
überhaupt zum Schaden ſeiner Freunde bereichern wollen? Oder wer wird ſo 
thöricht ſein, ſich gleich zwei Bilder auf einmal machen zu laſſen, nur um das 
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dritte umfonft zu haben? Zumal die ehrenwerte Künftlerjchaft, wie ein Vergleid) 
ergiebt, die Preife für ihre Eoftbaren Rahmen neuerdings erhöht hat (von 10 Yrants 
auf 10 Mark ujw. bid auf 40 Mark, früher 45 Franld — au das it ein 
bübjches Täufchungsmitteldhen, da die meiften Kunden wohl nicht viel nachrechnen 
werden!). Jedenfalls ijt e3 für die Parifer und leider wohl audy für und Deutjche 
bezeichnend, daß bier in einer einfach unverjchämt zu nennenden Weije entiweder 
auf grobe Dummheit oder — wa noch viel Schlimmer, aber einleuchtender itt — 
auf treulofen Eigennuß fpefulirt wird. Daß jo etwas überhaupt möglich ift, ift 
ichon empörend — aber mundus vult decipi, und außerdem hat ja Herr Tanquerey 
den Nellamegrundfaß, nur den „herborragenditen und einflußreidhiten Bewohnern 
jeder Stadt Gratisporträt® zu machen.“ Welcher beicheidne Sterblidhe läßt ih 
nicht gern zu diefen rechnen, wenn er auch weiß oder bei einiger Umfrage mühe- 
108 erfahren fan, daß Herr Tanquerey feine Grenzen recht weit zieht! 
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Karl Auguſt Credner, ſein Leben und ſeine Theologie, von Prof. Dr. W. Baldenſperger. 
Leipzig, Veit und Comp., 1897 

Credner war ein ausgezeichneter, freiſinnig gerichteter Theologe in Gießen, 
der ſich um die Geſchichte der neuteſtamentlichen Schriften und des Kanons die 
größten Verdienſte erworben hat. In ſeinem Leben hat er viele Anfeindungen 
erfahren und wenig Sonnenſchein gehabt. Weil er aber auch nach ſeinem Tode 
nicht die Anerkennung gefunden hat, die ihm zukommt, ſo hat die Gießener Fakultät 
an ſeinem hundertjährigen Geburtstage eine Gedächtnisfeier gehalten. Die Haupt— 
rede dabei, eine gewinnende Schilderung des Gefeierten, mit ſorgfältigen Anmer— 
kungen über ſeine wiſſenſchaftlichen Leiſtungen und einem Bildnis verſehen, erſcheint 
nun in einem fein ausgeſtatteten Hefte, vierzig Jahre nach ſeinem Tode. Niemand 
wird dieſen Lebenslauf ohne Bewegung leſen, und um ſo mehr Eindruck wird es 
auf ihn machen, daß der Redner am Schluß die Kundgebung als einen Akt der 
Sühne bezeichnet, durch die „wir die ſchwere an ihm begangne Schuld, ſo viel 
in unſern Kräften ſteht, vor der hffentlichkeit wieder gut zu machen wünſchen.“ 
Denn es iſt noch hervorzuheben, daß gerade die Geſchichtſchreiber ſeiner eignen 
Richtung, anhebend mit Haſe, durch eine gewiſſe conspiration du silence ſein An— 
denken vernichtet haben! Das iſt gewiß bös von den Leuten. Negative Richtungen 
verfallen freilich leicht dem Schickſal, daß, wenn ſie ſich weiter ſpalten, die einzelnen 
ſich nicht mehr ſtützen, ſondern ſogar unter einander bekämpfen, und ſo die Be— 
wegung allmählich an Kraft verliert, während, wenn Menſchen einem poſitiven 
Ziel zuſtreben, ſie zwar auch vieles von einander trennen kann, aber doch das 
Gemeinſame, das, was ſie zuſammenhält, ſtärker zu ſein pflegt als das Trennende. 
Weshalb auch jemand, der es beſſer verſtand als wir alle, von dem Reiche ge—⸗ 
ſprochen hat, das nicht beſtehen kann, wenn es mit ſich ſelbſt uneins wird. 


Fur die Redaktion verantwortlich: Johannes Grunow in Leipzig 
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en Bari fämpfen unjre Unterhändler mit den franzöfiichen um 
das Schichal des Hinterlandes unfrer Kolonie Togo; in Deutſch— 


ER 


NEE land merkt man faum etwas davon. Auf unfern Zeitungen laftet 
eben wieder bleifchwer das Gefe der geiftigen Trägheit, das fie 
ee ötigt, noch immer von Griechenland und der Türkei mindefteng 
einmal am Tage zu reden, als ob ihre Xejer noch jo gejpannt wie vor zwei Mo- 
naten nach Kreta und Theflalien Hinhorchten. Wir zweifeln feinen Augenblid, daß 
die franzöfiichen Agenten in Deutjchland nad) Paris ungefähr Folgendes melden 
werden: „Die Deutichen find noch immer fehr gleichgiltig gegen ihre Kolonien; 
die Organe der öffentlichen Meinung find auch in diefem Augenblid mehr mit 
der Einverleibung Hawaii in die Vereinigten Staaten al® mit dem Togo- 
hinterlande bejchäftigt.. Wenn der deutjche Befig in Togo bei Bismardburg 
abgegrenzt wird, jo wird das Hier nur bei einigen SKolonialichwärmern 
Eindrud machen.“ Aus folchen Berichten fchließt man dann in Paris, daß 
die deutjchen Unterhändler nach einigem Zögern doch auf die fait lächerlich 
zu nennenden Serunterbietungen der Franzofen eingehen werden, und daß es 
der deutjchen Regierung mit leichter Mühe gelingen werde, ihrem Reichstag 
eine Abgrenzung des Togofchutgebietes annehmbar erjcheinen zu lajjen, Die 
ungefähr das fejtitellt, was Deutichland füdlih vom neunten Grad befitt. 
Wir meinen, e8 fei dringend nötig, die deutjchen Bedürfnijje und TFordes 
rungen im Nigerbogen Har Hinzuftelen. Auch den Eolonialen Entwidlungen 
gegenüber dürfen wir nicht auf eignes Urteil verzichten. Ihre bisherige Ges 
Ihichte ermutigt uns nicht, mit blindem Vertrauen dem Ausgang der Parijer 
Verhandlungen entgegenzufehen. Mibtrauen gegen unjre deutichen Unter: 
händler zu äußern, halten wir zwar in dem gegenwärtigen Augenblid ebenjo 
wenig für angebradht. Aber ftumm abzuwarten ift weder nach innen nod) 
nad außen von Vorteil. 
Grenzboten II 1897 69 
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Zogo wird immer Eleiner fein ald Kamerun, von Deutih-DOftafrifa nicht 
zu reden. Im Handel fett Togo Halb foviel um wie Kamerun. Die Ausfuhr 
nimmt bejtändig zu, die Pflanzungen, die faft alle erft feit der Befigergreifung 
20903 angelegt worden find, zeigen ein gejundes Wachstum. 1896 lebten 
81 Deutjche im Schußgebiet. Auch die Miffionen find unter dem deutichen 
Shut ind Innere gewandert und zählen heute 34 Stationen und Schulen. 
Abgejehen von einigen Reibungen mit heidnifchen Stämmen des Innern ift die 
Entwidlung der Kolonie friedlich verlaufen, und es ijt bejonders erfreulich, 
daß fich der Verkehr mit den mohammedanijchen Haufja, auf deren Regjamteit 
das wirtjchaftliche ®edeihen der Kolonie beruht, durchaus freundlich ges 
Italtet hat. Won der Kulturarbeit im eigentlichen Togoland wollen wir hier 
nicht weiter reden. Wer fich dafür intereffirt, findet in den jährlichen Berichten 
über die Entwidlung des Schußgebiet$ Togo (der legte für 1895 iſt als Beilage 
zu Nr. 3 des Kolontalblatte8 1896 erjchienen) ehr interejlante Mitteilungen 
über die Sortjchritte, gelegentlich auch über Hemmnifje der geistigen und mate- 
riellen Kultur. 

Wir möchten auf die Kultur im Hinterlande Hinweifen, die in den legten 
Sahren folche Ausdehnung angenommen bat, daß man fi) nur wundern muß, 
wie wenig fie bei ung beachtet worden it. E3 ift dort ein rühmliches 
Stück deutfcher Arbeit geleiftet worden. Die Aufgaben find folgende: 
Schaffung friedlicher Zuftände befonderd im Interejfe des großen Durchgangs- 
handel3, Bau von Wegen und Stationen, Hebung des Aderbaus und der 
Gewerbe. Das Innere der Schußgebiete tft von den füftennahen Landfchaften 
durch jchräg durch dag Land laufende Gebirgszüge getrennt, die man als 
Agomegebirge bezeichnet. E8 it zugleich die Wafjerfchetde zwischen dem Volta 
im Weften und dem nad) Dahomey Hinüberfließenden Mono im Often. Auf 
Ausläufen diefeg Gebtirges Liegt die erfte Station des Innern, Mifahöbe. 
Man fteigt von hier an immer weiter und kommt durch jchöne Gebirgeland- 
Ichaften zu der zweiten Station, Bismardburg, die 710 Meter hoch auf der 
Wafferfcheide zwifchen Mono und Volta liegt. Durch diefe Höhenzüge Wege 
zu legen ift eine der Hauptaufgaben der Kulturarbeit in Togo. Man bat fie 
etwwa8 zu fchwerfällig angegriffen, inden man die Hauptjtraße von Xome auf 
der Weitjeite des Schußgebietes ind Innere gleich als fürmliche Landitraße fünf 
Meter breit anlegte. So ijt fie auch von Mifahöhe aus entgegengebaut worden. 
Zwifchen den beiden Straßen ift eine Life von zwei Tagemärjchen. Nun bat 
man aber eingejehen, daß diefe Art zu bauen viel zu langjam fortjchreitet. 
Die Neger gehen auf der breitejten Landjtrage geradefo im Gänfemarjch, wie 
wenn fie auf ihren FZußpfaden wandern. Man hat alfo jchmälere Pfade an: 
zulegen begonnen, gerade breit genug für den üblichen Transport in einer 
Hängematte. Damit wird man hoffentlich viel rafcher ins Hinterland bor= 
dringen. Im Küjtenland machen die zahlreichen Zagune® und Sümpfe viel 
Mühe, die Tämme und Brüden erfordern. Zelegraphenleitungen find einjt- 
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weilen nur an der Küfte angelegt, wo Klein-Popo und Zome ala Hauptorte 
unter jich und mit den benachbarten Stationen auf englijchem und franzöfifchem 
Gebiet verbunden find. | 

Der unfriedliche, den Verkehr hemmende Zuftand ift mit durch diefe Weg: 
bauten immer weiter nad) Norden gedrängt worden. Der Weg, die Straße, 
das ift auch Hier das Sinnbild der Kultur. Als die deutfche Flagge in Togo 
gehißt wurde, war jchon wenige Tagereifen hinter der Küfte Verwirrung und Un- 
fiherheit. Wa8 der Bericht über die Entwidlung des Schußgebietes im Sabre 
1896 von den Wirkungen der Gründung der Station Sanjanne-Mangu jagt, 
gilt von jedem Schritt vorwärts, der von der SKüfte her gemacht worden ift: 
die jtellenweife enormen Abgaben, die jeder, auch der FHleinfte Dorfchef von den 
durchpaffirenden Karawanen bisher erhob, wurden bejchränft, gefperrte Wege 
eröffnet, und der Straßenraub 309 fi) von den von der Nation gejchüßten 
Wegen zurüd. Die Yeindfeligfeiten endigen nicht felten mit der vollftändigen 
Bernichtung einer Stadt, und von diefem Schidjal find große Handelspläge 
nicht verjchont geblieben. Das einft blühende Salaga. in der neutralen Zone 
hat in den Kämpfen zweier Thronbewerber ganz feine alte Bedeutung al? 
Marktplag verloren, und Leute von Salaga find von den Engländern am 
rechten Boltaufer angefiedelt worden. Dadurch ijt ein neuer Ort, Temfranfa, 
entitanden. Beiläufig gaben folche Berfchiebungen Anlaß zu entiprechenden 
Verlegungen der Handelöwege, und gerade von der Zerjtörung Salagas Haben 
die Engländer Veranlafjung genommen, einen Teil de3 Togohandels nach ihrer 
Goldküfte abzulenten. Der größte Teil der Salagaleute jcheint fich aber auf 
deutichem Boden niedergelafjen zu haben, und zwar nahe bei einem fchon zuvor 
durch direften Handel mit der Küjte befannten Ort, Kratjchi. Dort haben fie 
die neue Niederlaffung Kete gegründet, wo Jchon im Frühjahr 1894 der Premier: 
leutnant von Döring einen enftaunlich lebhaften Handel fand. E3 waren Slaufs 
leute aus Sola und Timbuftu, Baghirmi und Soruba beifammen, und Döring 
Jah eine Handelsfarawane von dreihundert Köpfen heranziehen. Kete-Kratjchi ift 
nun zu einer Station mit fünfundzwanzig Soldaten erhoben worden, und die 
Bafeler Miffion Hat dort eine Niederlaffung gegründet. Die Boten gehen 
zwölf Tage bi8 zur Küfte. 

Die Verwaltung der Kolonie muß für dieje innern Bewegungen die Augen 
offen haben, denn durch fie fann der Gang des Handels empfindlich geftört 
werden. Auf dem Handel aber beruht ein großer Teil des Wohlitandg des 
Innern. Schon darin liegt die Aufforderung, die Stationen Schritt für Schritt 
ind Innere vorzufchieben. In der Befriedung diefer Gebiete durch eine um: 
fichtige Verwaltung liegt die Hoffnung, einen noch viel größern Teil ded vom 
Sudan nad) der Küjte jtrebenden Handel3 auf unjer Gebiet zu ziehen. Bes 
fonder3 müfjen wir dadurch den Vorteil aufzumwiegen fuchen, dejjen fich die 
englifche Nachbarfolonie durch den fchiffbaren untern Volta erfreut hat, der 
Schon jegt Dampferverfehr hat. Unfre Kolonie ift an der Küfte die fchmälfte 
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von allen. Das ift die unvermeidliche Folge unjers fpäten Erfcheinend in 
diefen Gebieten; wir haben ung gerade nod) eindrängen fünnen. Im Innern 
aber lag damald noch eine Mafje Land politisch unverwertet. Dort mubte 
fi Deutichland ausbreiten und mußte feine Kolonie nordwärt3 zum Niger 
und nordweitwärt3 in das heute neutrale Gebiet hinter der engliichen Gold- 
füjte wachen lafjen. Dieje Sorderung liegt in der Natur diefer Kolonien am 
Südrande des Meerbufeng von Guinea. Ihre Lage bringt es mit fich, daß 
der Überfluß der in Aderbau und Gewerbe weit fortgefchrittenen Länder des 
Sudan feine Wege vom Niger zum Meere durch ihre Gebiete fuchen muß. Es 
ijt nicht ein unbejtimmter Landhunger, jondern das Streben nach organifcher 
Ausgeftaltung unjer® Belites, was uns immer weiter landeinwärts führt. 

Der entjcheidendfte Schritt in diefer Richtung war nun die Gründung 
der Station Sanfanne-Mangu, womit Deutjchland endlich im eigentlichen 
Sudan auftrat. Sanjanne-Mangu liegt nicht bloß günftig nahe dem Abftieg 
ing Nigerbeden, e8 bat auch den bejondern Vorzug, Hinter jenem unglüdlichen 
neutralen Gebiet zu liegen, das zwilchen dem Togoland und der englilchen 
Goldküftenkolonie durch ein Übereinfommen von 1888 zu fpäterer Verteilung 
freigehalten wurde. Die Wege von Stete-tratjcht nach Sanjanne-Diangu führen 
denn auch gerade durch Ddiejes Gebiet, und die Gründung der neuen Station 
ging über Salaga und Vendi, Hauptorte der neutralen Zone, vor fih. E38 
mußten zur Sicherung des DBerfehrs fogar Gehöfte in Salaga und andern 
Orten der neutralen Zone eriworben werden. Hauptmann von Francoiz hatte 
1888 auf feiner Reife nah Mojcht Verträge mit den Herrichern von Yendi 
und Gambaga gefchlojjfen, denen in dem deutjch-engliichen Ablommen vom 
1. Suli 1890 ausdrüdlich von England die Priorität zuerfannt wurde. Es 
handelt fich um den Borrang vor den Verträgen des franzöfiichen Hauptmanns 
Binger, der faft gleichzeitig von Mojchi nach) Salaga gelommen war. Wenn, 
wie wir bejtimmt hoffen dürfen, Deutjchland bei der endgiltigen Abgrenzung 
jeine3 Kongolandes nicht blog nordwärts, jondern auch weitwärts am Bolta 
hin Raum gewinnt, jo wollen wir dankbar jenes energijch durchgeführten Vor 
Itoßes des Hauptmannd von Francois nach Mojchi gedenfen. 

Die Franzofen berufen fich gern auf die Opfer, die fie gebracht haben, 
um diefe Länder zu gewinnen. Wir wollen über den Wert der beiderfeitigen 
Opfer nicht ftreiten. Srantreich hat viel mehr Menſchen hinausgejandt ala 
Deutichland, hat überhaupt mit viel größern Mitteln gearbeitet. Sann es 
doc) in jeine Brigaden eingeborner Truppen Hineingreifen, jobald e8 für irgend 
eine Expedition Nahihub an Mannichaften braucht, während wir in Xogo 
nur eine Polizeitruppe von hundertfünfzig Mann haben. Wer die Reifen von 
Wolf, Frangois, Kling, Gruner durchgeht, wird fich des Gefühls nicht er» 
wehren fünnen, daß was wir in Togo erreicht haben, nicht nur im Kampf 
mit den allgemeinen afrifanijchen Schwierigfeiten, jondern im Ringen mit der 
Unzulänglichkeit der vom Mutterlande gebotenen Mittel erreicht werden mußte. 


\ Deutihlands Stellung und echte am Zliger 549 


Diefe Erkenntnis fteigert allerdings in unferm Auge da3 VBerdienft derer, Die 
jih in diefem Ringen aufgerieben Haben. Wir denften dabei mit Dank und 
Rührung an Stabsarzt 2. Wolf und Hauptmann E. Kling. 

Deutichland Hat den Vorteil des Anjchluffes an den Niger, an die große 
Lebendader de Sudan, nicht allein erlannt. Zwar war e8 ein Deuticher, 
Heinrich Barth, der jchon vor mehr al3 vierzig Iahren auf die wirtjchaftliche 
und politifche Bedeutung des Niger und des Benne Hingewiejen bat. Aber 
die politifche Verwertung diefer Erfenntnis begann vor etwa dreißig Iahren 
von Sranfreic) aus mit ben Vorftößen gegen Timbultu. Frankreich ift feit 
diefer Zeit unabläffig vorgefchritten, und feit zehn Jahren durchziehen feine 
Mifftonen das Hinterland unfrer Kolonie. Außerdem Hat e8 in Dahomey 
einen zweiten Weg nach demfelben Ziele betreten. Indem Tranfreich feinen 
ältern Faktoreienbefig an der Stlavenküfte, befonders Porto-Novo, feit 1885 
nordwärt3 ausdehnte, begann e8 von Dften her an der Grenze Togos hinzu⸗ 
wachjen und beanjprucht feit den Feldzügen gegen Dahomey von 1890 und 1894 
den ganzen Streifen bi zum Niger. Einftweilen hat e8 immer nur die Küjte 
befegt und in dem füftennahen Hinterlande zwei abhängige Kleinftaaten, Allada 
und Abome, aus dem Gebiet von Dahomey herauggefchnitten. Aber indem es 
für diefen Streifen einen binnenländifchen Zufammenhang mit dem franzöfijchen 
Sudan herzuftellen wünfcht, geht fein Streben natürlich auf die Abjchließung 
Togo3 vom Niger. Und diefe Politif fällt ganz mit der franzöfiichen Niger: 
politif zujammen, die fi) in die Worte fallen läßt: Sind wir einmal jo un⸗ 
vorjichtig gewejen, die Engländer fi) am untern Niger in jo weiter Aus— 
dehnung feitjegen zu laffen, jo bleiben wir wenigiteng Herren des ganzen 
übrigen Stromes. Aljo Ausfchluß Deutfchlandg vom Niger aus zwei Gründen, 
die jehr greifbar und für jeden Yranzojen jelbitverjtändlich find. 

Ähnlich wie mit Frankreich berührt fich Togo auch mit England auf zwei 
Seiten. Wejtlih von Togo liegt der zum Teil alte Befit Englands an der 
Goldküfte, der durch den Ankauf dänifcher und Holländischer Befigungen und 
Anfprücde und durch mehrere Feldzüge gegen das einjt mächtige Goldfüften: 
hinterland Aſchanti allmählich an Breite und Tiefe jo mächtig gemachjen ift, 
daß die Kronfolonie Gold Coaſt unter den vier MWeft African Settlements 
oder Colonies: Gambia, Sierra Leone, Gold Coajt und Lagos jebt gleich 
binter Lagos folgt. Bei weiterer Entwidlung in dem bisherigen Tempo wird 
die Goldfüftenkolonie in wenigen Jahren die erfte fein. An Handel und Sciffs- 
verfehr übertrifft fie um das fünffache unjer Fleine® Togo, um ebenfo viel 
da franzöfifche Dahoımey. England hat aljo alle Urjache, die Ausbreitung 
diejer Kolonie zu fördern und womöglich das für den Handel fo günftige obere 
Boltagebiet zu umfajien. Damit greift e8 nun in die deutjche Sphäre von 
Weften herein. Der Bolta, diefer wichtige Fluß Guineag, tft zwar im Unter: 
lauf Grenzfluß zwifchen englifchem und deutichem Gebiet; aber gerade da, wo 
ih in der Nähe des Meeres feine Bedeutung fehr fteigert, tritt Deutjchland 
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zurüd und da8 Mündungsgebiet ded Bolta ift engliih. Auch von Dieler 
Kolonie aus find in das Togohinterland feit Iahren Expeditionen gejandt 
worden, deren deutliche Abficht ift, und von Weften ber zurüdzudrängen. 
Aus franzöfiicher Quelle erfuhr man Fürzlih, daß die Engländer ungefähr 
gleich weit wie die Deutfchen über das neutrale Gebiet Hinausgegangen ind. 
Unangenehm für ung und die Franzofen! | 

Biel bedenklicher ift und aber England am Niger. Ohne daß wir ung dort 
unmittelbar mit ihm berühren, ijt unfre allgemeine Lage außerordentlich be: 
jhwert dur) das Vordringen Englands auf allen freien Seiten im Nigerland 
und Sudan. Die Franzofen haben längft dem noch vor zehn Jahren ihnen 
vorjchwebenden Ideal einer unbeichränkten Herrfchaft über den Niger entfagt. | 
Sie find überall im Gedränge und überall dur) England. Nur an der ein- | 
zigen Stelle nördlich von Togo ftoßen fie auch mit deutichen Anfprüchen zus 
jammen. Was Wunder, daß fie fich wenigiteng bier auf Koften des jüngjten 
Wettbewerbs jchadlog zu halten juchen für die Verlujte, die ihnen England 
auf der andern Seite zugefügt hat. Die franzöfisch>englifche Abmachung be= 
zeichnete Say am Niger ald den Grenzpunft, wo da3 auf beiden Nigerufern 
bi3 zum Ozean und zum Tjadjee fich Hinziehende englische Gebiet der Niger | 
Territories abjchneidet. Was unterhalb Say linf3 vom Fluß liegt, ift zweifellos 
engliich. Aljo der jchiffbarfte Teil des Nigerd mit jamt dem noch wertvollern 
untern linfen Nebenfluß Benne ift englifh. Ebenfo ift entichieden franzöfifch 
dag obere Nigergebiet, allerdings noch nicht in jo bejtimmten Grenzen. Der 
franzöfiiche Anfpruch auf den obern und mittlern Niger ift nur ein Zeil des 
ungemein umfafjenden Anspruch auf ganz Nordweltafrifa, für den der Vertrag 
mit England vom 5. Auguft 1890 folgende Grenzen nennt: Algier und Tunis 
im Norden, eine Linie von Say am Niger bi3 Barrua am Tiadfee im Süden, 
und weiter eine Linie von Say füdweftlich zum obern Bolta im Hinterland von 
Afchanti und zur Mündung des Affinie an der Elfenbeinküfte in den Golf von 
Guinea. Dieje Grenze, die immer nur al3 Grenze einer Interejjenfphäre auf» 
zufaffen ift, läßt zmwilchen fich und dem Golf von Guinea den Raum frei, in dem 
von Togo und Ajchanti aus Deutfche und Engländer ihr Gebiet nach Norden 
auszudehnen ftreben, während fich zwijchen die Dftgrenze des deutjchen Togos 
gebietes und die Weftgrenze der englischen Niger Territories noch der Streifen 
von Dahomey als franzöfiiche® Gebiet geradeswegsd nördlich zum Niger nach 
Say ſchiebt. Diefe Auffaffung läßt aljo feinen Raum für eine Ausdehnung 
Deutichlands zum Niger, ift aber auch von Deutjchland niemals anerkannt worden. 
Bielmehr war gerade das immer anjpruchsvollere Auftreten der Engländer und 
Sranzofen in diefem Teil des Nigergebiet3 der Grund für die Entjendung der 
Grunerfchen Erpedition von 1894 auf Anregung privater Kreife. In barter 
Wettbewerbung mit den ranzofen, die gleichzeitig eine Expedition. unter Decoeur 
entjandt hatten, gelang e3 Gruner und feinem Begleiter Leutnant von Carnap, 
Verträge in verjchiednen wichtigen Centren des Nigerlandes abzufchließen, be⸗ 
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jonder8 in Gurma. Gruner hatte mit dem „Oberfönig”“ von Gurma ab» 
geichloffen, Decveur mit einem „Unterlönig.” E83 ift jebt Har, daß fich 
Gruner an die richtige Adrefje gewandt hat. Zufammen mit ältern Verträgen 
eröffnen ung diefe im letten Augenbli gewonnenen die Ausficht der Aus— 
dehnung zum Niger, aber nicht bloß des bejchränften Fortwachjeng in feinen 
ſchmalen Streifen, jondern der Ausbreitung in nordweftlicher und nordöftlicher 
Richtung. Gruner hat auch einen Vertrag mit dem großen König von Gando 
abgejchlofjen, der Anjprüche bi8 nach Nupe hin im Hinterland von Lagos er: 
öffnet. Man wird fich wohl begnügen, nähere Sorderungen darauf zu bes 
gründen, die über das Hinterland von Dahoumey nad) Borgu hinübergreifen. 
Es kommt dafür felbft noch ein andrer Vertrag von 1889 in Frage, den man 
in den zurüdgelajjenen Papieren des auf dem Weg zum Niger geftorbnen 
Dr. Ludwig Wolf gefunden hat. 

Deutjchland tritt alfo, danf der Energie feiner Pioniere, wohlgerüftet in 
die Parijer Verhandlungen ein. Die Verträge, auf die es feine Anjprüche 
jtüßt, find befjer, als die der Sranzofen. Darum haben e3 diejfe auch auf: 
gegeben, fie weiter zu bemängeln und machen fich nun einen andern Grundjag 
zurecht, den fie al3 „occupation effective“ den Schußverträgen entgegenjtellen. 
Das ift jehr begreiflih. Sie verfügen über Offiziere und Truppen, mit denen 
fie ein ganzes Ne von Stationen über den Sudan ausfpannen können, und 
machen von diefem Vorteil Gebrauch. So haben fie jeit 1894 eine Reihe von 
Stationen in Gebieten, wie Tichanticho, begründet, wo unzweifelhafte Vorrechte 
Deutichlandg vorhanden find, und der Gouverneur von Dahomey, Ballot, jo 
jogar einen Leutnant zum Neftdenten von Gurma ernannt haben. Ja ſogar 
Sanfanne-Mangu follte als franzöfifcher Poften eingerichtet werden; nur waren 
die Deutjchen hier nun einmal fchon vorher in „occupation effective.“ Was 
bedeutet e3, daß der franzöfifche Hauptmann Deftenave Moffi bejett haben 
will, nachdem die Deutichen 1895 dort ihre Verträge gejchloffen haben? Man 
erfennt an diejer erftaunlichen Negjamfeit, die die Sranzojen gerade in unjerm 
Hinterland entfalten, deutlich den Wunjch, möglichft viel bejegte Punkte auf- 
zuzeigen. Dadurch wird man fich in Deutichland nicht imponiren laffen, nod) 
weniger durch die etwas arroganten Xrtifel, die auch in außerfranzöfifche 
Blätter, wie die Independance belge, ihren Weg gefunden haben. Wir find 
zum Glüd nicht mehr in den folonialen Anfängen, und was wir aus QTogo 
gemacht haben, das fpricht auch ein Wort dafür, daß unfre Anfprüche nicht 
ein leichtes Begehren, jondern eine Notwendigfeit find. 
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Gortſetzung) 


N 4 Biologie, nur ganz im groben, ohne jeden Anfprud auf Voll: 
NEU jtändigfeit und wiljenjchaftliche Genauigkeit! Gewiß ift, dab 
BAER unitc Erde einen Entwidlungsprozeß durchgemacht hat, deiien 
Stufen durch die Gejteinfchichten der Erde bezeichnet werden. Höchft wahrs 
Icheinlich ift e8, daß die Haupttriebfraft diejeg EntwidlungSprozefjes die all 
mähliche Abkühlung des Erdballd war. Ungewiß find die einander widers 
Iprechenden Berechnungen der Zeiträume, Die der Entwidlungsprozeß auf feinen 
verjchiednen Stufen erfordert haben joll, und der Streit der Gelehrten Darüber 
wird niemals entjchieden werden können. Ebenjo wenig ihr Streit darüber, wie 
die Beränderung in jedem einzelnen Zeitabfchnitt und an jeder Stelle der 
Erdrinde vor fich gegangen ift, ob durch Hebung oder Senkung, und wie in 
jedem Falle Feuer und Wafjer oder Ei8 zufammengewirkft haben. Gewiß ift, 
daß in frühern Entwidlungsftadien der Erde Tiergefchlechter gelebt haben, die 
in großen SKataftrophen untergegangen und verfchüttet worden find, und ba 
diefe untergegangnen Tierarten immer höhere Organijationsformen zeigen und 
den heute lebenden immer ähnlicher werden, in je jüngern Schichten fie vor» 
fommen. Gewiß ilt, daß die von Darwin zujammengeftellten Urfachen von 
Veränderungen in der heutigen Pflanzen: und Tierwelt thätig find und Spiel- 
arten erzeugen. Und zwar gejchieht das nicht bloß unter der Einwirkung des 
Züchters, ſondern aud) bei den jrei lebenden Gejchlechtern. Geraten 3. B. 
behaarte Säugetiere in nördlichere Gegenden, jo wird ihre Behaarung dichter, 
und in der Polarzone färbt jie fich weiß. Erwägen wir nun, daß das Gefek 
von der Erhaltung der Kraft aud) die Unmöglichkeit einer Vermehrung oder 
Ergänzung der Kraft einfchließt, daß demnad) die Wärmemenge de Sonnen» 
balla durch fortwährende Ausstrahlung in den Weltraum abnehmen muß, daß 
aljo die Wärmemenge der Sonne und unfer® ganzen Planeteniyjtems früher 
weit größer gewejen fein muß, und daß wir jo auf einen urjprünglich ga®: 
fürmigen Zuftand diefe8 Syitem3 fommen, Halten wir damit einerjeit Die 
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Gravitationggefege, den erforjchten Zuftand der verjchiednen Himmelsförper 
und gewilfe Vorgänge an ihnen, andrerfeits die Veränderungen zujammen, die 
unfer Erdball durch Abkühlung erlitten hat, fo gewinnt die Stant=Taplacijche 
Hypotheje Hohe Wahrjcheinlichfeit, wenn fie auch ihrer Natur nach niemals 
Gewißheit werden kann. Halten wir dann mit diefer wahrjcheinlichen Ent: 
wicklung der anorganischen Welt die feitjtehenden Veränderungen innerhalb 
der organischen zufammen und den Umftand, daß die organischen Wefen 
Stufenfolgen bilden, daß die Wejen der unterjten Stufe fich äußerlich nur 
jehr wenig und nur innerlich), durch ihre chemische Struftur, von ihrer un- 
organischen Umgebung unterfcheiden, daß Wejen verwandter Arten, wie Hund, 
Fuchs und Wolf, einander oft ähnlicher fehen ala manche Spielarten derjelben 
Spezies, 3. B. der Spezies Hund, daß die FKormverwandtichaft deutlich auf 
Blutsverwandtfchaft hinweift, daß endlich die untern Stufen nad) dem Zeugnis 
der Geologie früher dagewejen find als die höhern, und daß der PBarallelismus 
der Entwidlungsftadien der höhern Tiere mit den Formen niederer Tierflafjen 
den von Hädel aufgeftellten Stammbäumen einen hohen Grad von Glaub- 
würdigfeit verleiht,*) jo erlangt die Entwidlungstheorie Höchite Wahrjcheinlich- 
feit und Glaubwürdigkeit, wenn auch aus den angegebnen Gründen die ©e- 
wißheit ausgejchlofjen bleibt. 

Was dann aber den Weg anlangt, auf dem die Entwidlung der orga= 
nischen Wefen vor fi) gegangen ijt, jo werden wir darüber wohl niemals 
Klarheit und Gewißheit gewinnen. Höchft wahrjheinlich ift es, daß dabei 
Anpafjung, Vererbung der durch Anpaffung erworben Eigenfchaften und Aus: 
Iefe durch den Sieg der Angepaßtern im Kampfe um die Dajeinsbedingungen 
wirffam gemefen find, aber für fich allein reichen diefe Vorgänge zur Er: 
Härung um jo weniger hin, al3 die eriten beiden felbjt wieder der Erklärung 
bedürfen. Denn die milroffopifche Keimzelle mit ihrer Fähigkeit, einerjeits 
fich ihrer Umgebung anzupaffen, ohne daß fie dabei ihr Xeben und ihr Sonder: 
dafein einbüßt, anmdrerfeit3 in ihrer Struftur den ganzen verwidelten und 
großartigen Aufbau eines Riefenbaumes, eines Rojjes oder eines Menjchen zu 
enthalten und mit Hilfe von Stoffen, die fie aus ihrer Umgebung heranzieht, 
aus fich Hervorzutreiben, dieje Keimzelle bleibt doch das Wunder aller Wunder 
und das Geheimnis aller Geheimniffe. Wir pflichten, abgefehen von dem 
einem Punkte der Unbewußtheit, E. von Hartmann bei, dejjen Heine Bud) 
„Wahrheit und Irrtum im Darwinismus* zwar nicht den Hundertften Zeil 
des Auffehens erregt hat wie feine Philofophie des Unbewußten, dafür aber 
hundertmal fo viel wert ift. Die Entwidlung mag im allgemeinen nach dem 


*) Darnad) ift befanntlih von Frig Müller und Hädel das Gejeg aufgeftellt worden, die 
Dntogenefe fei eine kurze Nefapitulation der Phylogenefe, der menjchlihe Fötus 3. 8. nehme 
nad einander die Sormen aller Föten feiner tierifchen Ahnen an. 
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Darwinifchen Schema verlaufen fein, aber ohne eine zwedjegende und Den 
Prozeß leitende Intelligenz ijt fie auf feinen Fall denkbar. Sie Hätte 
gar nicht in Gang fommen fünnen, wenn nicht die unorgantiche Materie 
von jener Intelligenz den Anftoß dazu empfangen hätte. Und dag Wort 
Anstoß, das für die Rotation des Weltftoffs nach den Gravitationggejeßen 
hinreichen mag, genügt noch nicht, wo es fih um daS Leben handelt. 
Wie fommt ein Klümpchen einer chemischen Verbindung dazu, Empfindung zu 
hegen oder vielmehr zu erleiden und fich damit zur unterjten Stufe des Be- 
wußtfeind emporzufchwingen? Und wenn vielleiht alle Körperatome die 
Anlage zur Empfindung haben, find fie dann nicht vielmehr geijtige al3 körper: 
liche Wejen? Bruchjtüde der Weltintelligenz, des eigentlichen Weltwejenz? 
Und wer ordnet nun die einen von diefen Bruchftüden jo, daß bei ihrer Be- 
rührung und Wechjelwirfung die verborgne Anlage zu Empfindung und Be- 
wußtjein hervortritt, während fie bei der Anordnung der Übrigen in unorga= 
nifchen Berbindungen fortfchlummert? Nehmen wir nun an, es jei auf die 
eine oder die andre Weife zur Bildung von empfindenden Brotoplagmakllümpchen, 
UÜrtierchen, gefommen! Welcher Antrieb läßt jich in ihnen felbft oder in ihrer 
Umgebung denken, der fie veranlaffen oder nötigen fönnte, zu fünftlicherer 
Struktur und zu edlern Formen fortzufchreiten? Gar feiner! Hat doch 
Darwin felbft eingeftanden, daß zwar, verwidelte Verhältniffe vorausgefegt, 
die Entjtehung eines verwideltern Baues durch Anpafjung erklärlich fei, daß 
aber eine jehr einfachen Berhältniffen angepaßte Organifation unendliche Zeit- 
räume hindurch unverändert bejtehen bleiben könne, und er fügt bei: „Was 
würde 3. B. ein Infuforium oder ein Eingeweidewurm für einen Borteil 
davon haben, wenn fie hoch organifirt wären?" (Das Bariiren der Tiere 
und Pflanzen im Zujtande der Domeltifation I, 8.) Sn der That, nichts 
würden fie davon haben. Aber es ift wieder ein Beweis für den Mangel an 
logischer Schärfe bei dem großen Beobachter und Hypothejenbauer, daß er hier 
die Eingeweidewürmer nennt, die ja fchon jehr hoch entwidelte Wejen und jehr 
verwidelte Verhältnifje voraugjegen, er hätte die Infujorien allein nennen 
müjlen. Die Lebemwefen der unterjten Stufen fünnen durdy Organifationzfort- 
Ihritte nur verlieren, nicht gewinnen. Stein höheres Wejen ift jo geringen 
Gefahren ausgejegt wie fie; werden fie doch von manchen neuern Forfchern 
geradezu unzerjtörbar und unfterblich genannt.*) Ie höher ein Wejen organijirt 


*) „Sn einem auf der 54. Verfammlung Deutfcher Naturforfcher und Ärzte zu Salzburg 
gehaltnen Vortrag über die Dauer des Lebens fuchte ich darzulegen, daß die Begrenztheit des 
einzelnen Individuums durd) den Tod nicht — wie bis dahin angenommen worden war — 
eine unvermeidliche und im Leben felbjt begründete Erjcheinung fei, fondern vielmehr nur eine 
Smedmäßigkeitseinrichtung, welche erft dann getroffen wurde, als die Organismen eine gemifte 
Komplitation ihres Baues erreichten, mit welcher fich ihre Unfterblichkeit nicht mehr vertrug. 
Sch wies darauf hin, daß man bei einzelligen Tieren von einem natürlichen Tode nicht reden 
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ift, defto mehr verfällt eg durch feinen verwidelten Bau dem Gefe des Todes, 
defto jchwieriger wird ihm außerdem fein Fortkommen, deſto mehr hängt es 
von einem gewijfen eng begrenzten QTemperaturgrade, von einem bejtimmten 
Klima, von bejtimmten Nährpflanzen oder Beutetieren ab, die nicht überall 
vorfommen, daher fünnen die Arten großer, hochentwidelter und edler Tiere, 
wie Büffel, Löwen, Elefanten, und große Bäume wie die Zedern leicht aus- 
gerottet werden, während die Mooje und Flechten, die Würmer und die Kleinen 
im Meere lebenden Weichtiere der Gefahr der Ausrottung kaum ausgefeht 
find, den Infuforien aber gar nicht beizufommen ift. Erft der Menfch, dem 
jeine Intelligenz zu Hilfe fommt, erfreut fic) wieder eines höhern Grades von 
Sicherheit, wenn auch bei weitem feiner fo großen wie die niedern Tiere; 
jollte nach einigen Sahrtaufenden die Erfaltung des Erdballd da3 organifche 
Leben allmählich vernichten, jo würde nach den höhern Tieren und nad) den 
Nährpflanzen zuerjt der Menfch an die Reihe fommen, dann erft Dr niedere 
Tierwelt, und die Bakterien würden in orbe ultima fein. 

Alfo die Urtiere müffen durch Mittel, die ung ganz unbefannt und unjrer 
Erfahrung unzugänglich find, genötigt worden fein, fich zu differenziren; dann 
erit find durch die fchon vorhandne Differenzirung Berhältniffe eingetreten, 
unter denen die drei Darwinijchen Triebfräfte einen Sinn befamen und in 
Wirkjamfeit treten fonnten. Aber auch auf diefer Stufe wieder müfjen wir 
und die leitende Intelligenz Hinzudenfen, weil jene Kräfte nicht überall 
gleichmäßig gewirkt haben, und weil wir fie heute nicht mehr in Thätigfeit 
ſehen. &3 Elingt ja jehr einleuchtend — für den Gedanfenlojen, daß ich 
einzelne Saurier zum Schuß Panzer beigelegt haben. Der Dentende fragt: 
Wie haben fie das angefangen? Hat ein Saurier fo viel Verftand, daß er 
den Entjchluß faffen fan, fich einen Panzer beizulegen? Und hätte er Diejen 
Beritand, würde ihm der Entichluß etwas nügen? Haben Entjchließungen 
einen Einfluß auf die phyfiologischen Vorgänge im Organismus? Wir haben 
Menfchen mit jeher Ichwachen Knochen; Tönnte diefen der Entichluß, fih ein 
jtärferes Snochengerüft wachjen zu laffen, etwas nüßen? Wir wijlen wohl 
heutzutage, daß man die TSleisch-, die Fett-, die Knochens, die Nervenentwiclung 
durch Auswahl der Nahrungsmittel fördern kann, aber in wie engen Grenzen . 
bewegt fi) das, was durch planmäßige Eingriffe, namentlih in Beziehung 
auf die Knochen, die Zähne, die Haare erreicht werden kann! Und nun gar 


fönne, denn e3 liege in ihrer Entwidlung fein Abfchluß, der dem Tode vergleichbar fei, und 
befonders fei die Entftehung neuer Individuen nicht mit dem Abjterben der alten verbunden, 
vielmehr geichehe die Vermehrung durch Teilung, und zwar jo, daß die beiden Teilftüde ein- 
ander gleich feien, Tleines das ältere, keines das jüngere. So komme eine unendliche Reihe 
von Sndividuen zu ftande, deren jebes fo alt ala die Art felbft, deren jedes die Fähigkeit in 
fi trägt, in3 Unbegrenzte und unter fteten neuen Teilungen weiter zu leben.” Weismann: 
Über Leben und Tod, S. J. 
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Verwendung der Nährftoffe zur Bildung eine vordem nicht vorhandnen 
KKörperteils! Würde ein Menjch Erfolg Haben, wenn er durch beharrliche 
Willensenergie einen Teil der Knochenjubitanz, die er in feinen Nahrungsmitteln 
aufnimmt, auf die Haut überleiten und ein hörnen Siegfried werden wollte? 
Und wie fommt es, daß nur einige, nicht einmal die meisten Saurierarten 
gepanzert find? Leben die ungepanzerten nicht in denfelben Gegenden wie Die 
gepanzerten, und finden fie nicht die zum Aufbau eines Panzerd erforderlichen 
Stoffe, Kalk, Phosphorjäure, Kiefelfäure, ebenjo gut und reichlich in ihrer 
Umgebung? Nachdem der Prozeß der Panzerbildung bei einer Saurierart 
eingeleitet war, bat die Auslefe wahrjcheinfich jehr viel dazu beigetragen, den 
Panzer im Laufe der Zeit zu verftärfen, da ohne Zweifel die jchwächer ge- 
panzerten Tiere zu einem großen Teile gefrefjen worden find, aber den Anfang 
zur Banzerbildung kann die Auslefe nicht gemacht haben, da die erjte jchwache 
Ablagerung noch) gar feinen Schuß gewährt hat. Und dabei bleibt nicht allein 
unverständlich, warum die Neigung zur Panzerbildung nicht bei allen Reptilien 
gleichmäßig hervorgetreten ift, jondern auch, wie e3 fommt, daß die ungefchüßten 
nicht jämtlic) zu Grunde gegangen find, wenn der Banzer zum Schute nötig 
war. Biologisch ift feine diefer Erjcheinungen zu erklären; es fann dafür feine 
andre Erklärung gefunden werden al3 ein Schöpferwille, der jowohl gepanzerte 
al3 ungepanzerte Saurier wollte. Sehr hübfjch Klingt e3 auch, wenn Dr. R. 
von Lendenfeld in einem Feuilleton über die auftralifchen Säugetiere in 
Nr. 99 der Frankfurter Zeitung jchreibt: „Mit gewaltigen Panzern hatten 
jich die Urfische-Sleimzellenjerien ausgerüftet, um im Konfurrenzlampfe zu fiegen, 
mit ungeheuer großen und musfelfräftigen Individuen die Keimzellenjerien der 
meſozoiſchen Rieſenreptilien. Das waren verfehlte Verjuche, den dauernden 
Sieg vermochten diefe nicht an fich zu feifeln. Erft die Keimzellenferie traf 
das richtige, die im fich die Tendenz ausbildete, immer Klügere Individuen in 
auf einanderfolgenden Generationen zu erzeugen, das Gehirn auf Koften alles 
andern jtetig zu vergrößern und immer höher zu organifiren. Die mit diejer 
Tendenz ausgejtattete Keimzellenjerie war e8, die, durch Fleine und fchwache 
Gejchöpfe fortlebend, fchließlic) über alle jene andern, mit gewaltigen Offenfiv- 
und Defenfivwaffen ausgejtatteten, dem Gehirn aber nicht die entiprechende 
Bedeutung einräumenden Keimzellenjerien fiegen mußte und geftegt hat.” Der 
nüchterne Kritifer muß dagegen fragen: Wie fängt es eine Keimzellenferie an, 
fi) die Ausbildung des Gehirns zum Hiele zu jegen? Ein Eluger menjch- 
liher Vater hat gewiß den beiten Willen, feine andre als Huge Söhne zu 
zeugen, aber gelingt e3 ihm immer? Sann man bei Beuteltieren — die, 
wenn wir nicht irren, in unjrer Ahnenreihe eine wichtige Rolle jpielen — 
auch nur einen folchen Willen vorausjegen? Und was würde ihr Wille für 
einen Einfluß auf ihre Keimzellen haben? Und ift es denn die Klugheit der 
heutigen Tierarten gewejen, was die Riejenjaurier in die Kreide gelegt Hat, 
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oder war es nicht vielmehr eine Reihenfolge von geologiſchen Kataſtrophen?*) 
Hätten dieſe nicht die Ungeheuer der Vorwelt vernichtet, ſo würde den höhern 
Tieren ihre Klugheit gar nichts genützt haben, ſie wären alleſamt von jenen 
dummen Scheuſalen aufgefreſſen worden. Ebenſo wenig würde den heutigen 
Tieren ihre Klugheit wider geologiſche Kataſtrophen etwas nützen. Was hilft 
denn ſogar menſchlicher Verſtand bei einem kleinen Erdbeben? Wer nicht 
wegläuft, der iſt verloren; und bräche die ganze Erdrinde zuſammen, ſo ginge 
eben die ganze Menſchheit zu Grunde. Nicht alſo in den Keimzellen kann die 
Klugheit liegen; ſie muß wo anders geſucht werden, bei der den Weltprozeß 
leitenden Intelligenz, die ſich darin gefallen hat, zuerſt mit abenteuerlichen und 
ungeheuerlichen Geſtalten zu ſpielen, dann dieſe zu vernichten und Raum zu 
ſchaffen für den Menſchen und für eine Tier- und Pflanzenwelt, die zu ſeinem 
Dienſte eingerichtet iſt, und die er zu bewältigen und zu beherrſchen im—⸗ 
ſtande iſt. 

In den Aufſätzen über Darwin und Buckle haben wir erwähnt, welche 
Verlegenheit dem großen Naturforſcher die Fälle bereiteten, wo ſehr auffällige 
Eigenſchaften der Tiere, namentlich ſchöne Färbung und Zeichnung, ſowie 
gewiſſe andre Verzierungen, die auf einen äſthetiſchen Zweck hinweiſen, ſich 
ſchlechterdings nicht aus der Zuchtwahl erklären laſſen, weil ſie zum Fort— 
kommen nichts nützen und unter Umſtänden ſogar ſchädlich ſind, wie der 
Hauptſchmuck des Hirſches, die prachtvollen langen Schwanzfedern der Pfauen 
und Paradiesvögel, die ſchönen Zeichnungen auf den Flügeln der Schmetter⸗ 
. linge; namentlich die höchit merkwürdigen arithmetiſchen Geſetze, nach denen 
die Abltände fpiralig angeordneter Stengelblätter bemefjen find, haben ihn rein 
zur Verzweiflung gebracht, denn gerade folche arithmetische Eigentümlichkeiten 
gehören zum Artcharafter, tragen aber zum bejjern Fortlommen der Pflanze 
chlechterdings nichts bei. Wir wijjen nicht, ob fehon jemand verjucht Hat, 
jolde biologisch gleichgiltige Altersunterfchiede der Pflanzen biologijch zu er» 
Hören. Die auffälligen Zierden von Tieren wollte Darwin befanntlich von 
der gefchlechtlichen Zuchtwahl herleiten, allein die Annahme, daß Hirjch- 
weibchen da8 Geweih, Pfaubennen dag Rad des Gemahls und Schmetterlinge 
die regelmäßige und fchönfarbige Zeichnung der Flügel im Laufe der Sahr: 
taufende durch beharrliche Auswahl des jchönften unter den Bewerbern hervor: 
gebracht hätten, ift jo abgejchmadt, daß es nicht lohnt, noch einmal auf diejen 
Unfinn einzugehen. Weigmann glaubt duch langjähriges Studium der Raupen 
der Sache auf den Grund gefommen zu fein. Bei diejer Tierklafje konnte die 


*) Auch wenn man mit Lyell ftatt der plötlichen Kataftrophen langſam ſich vollziehende 
Ummandlungen annimmt, ändert da3 nidhts an der Thatjache, daß es nicht daß Unterliegen im 
Wettbewerb mit. fügern Tieren, jondern die Umgeftaltung der Oberjtäche der Erde gemwejen ift, 
mas die Ungeheuer der Vorzeit vernichtet Hat. 
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gefchlechtliche Zuchtwahl fehon aus dem Grunde nicht in Betracht kommen, 
weil ja die Raupen gejchlechtlos find und mit der yortpflanzung nichts zu 
ichaffen Haben. Er hat nun in Beziehung auf alle Arten von Färbung und 
Beichnung nachgewiefen, daß jie dem Tierchen ald Schugmittel nüglich find. 
Ganz Heine Räupchen find einfach grün wie das Blatt, auf oder an dem fie figen. 
Die größern find geitreift, und zwar, wenn fie an Gräfern leben, nur der 
Länge nad), fodaß ihr zu breiter Körper in fchmalere Streifen geteilt erjcheint 
und dadurch weniger auffällt, während die auf Blättern lebenden ‚auch Quer: 
jtreifen Haben, die die Blattrippen nachahmen. Dunkelfarbige Säume und 
Punkte wirken in einiger Entfernung, wo man die Farben nicht mehr unter: 
jcheiden fann, wie die Schlagfchatten der Rippen auf der Unterjeite des 
Blattes. Die großen augenförmigen Fleden endlich) wirken ald Schredmittel, 
bejonder8 da einige foldde Raupen in der Gefahr den mit Schmudaugen ver: 
jehenen Zeil ihres Körpers in die Höhe richten. Weigmann bat feitgejtellt, 
daß fich Sperlinge und andre Heine Vögel, ja fogar auch) Hühner vor einem 
jolchen Ungeheuerchen wirklich fürchten, und daß ihnen nur bejonders beberzte 
Hähne nach längerm Kriegsrat zu Leibe gehen. Bei noch andern zeigt Die 
auffällige bunte Färbung den Vögeln an, daß dag Wild einen jchlechten Ge- 
Ihmad hat, und man es aljo bejjer laufen läßt. Raupen endlich, die auf der 
Erde friechen und in Baumrinden leben, jind braun gefärbt, und da fich die 
Nindenraupen bei drohender Gefahr teif machen, fjehen fie ganz wie Hol;- 
jtüdchen aus. Das alled mag vollfommen richtig fein, und man begreift leicht, 
daß, wenn verjchieden gefärbte Raupen vorhanden find, die ihrer Umgebung 
angepaßten Arten am wenigjten gefreffen werden und fich ungeftört vermehren, 
während die fchlechter angepaßten zu Grunde gehen. Sind dann bloß nod) 
jolhe mit Schubfarben übrig, jo wird diefen der Schuß freilich nicht mehr 
viel nüßen, denn die raupenfrefjenden Vögel müfjen dann eben, um nicht zu 
verhungern, jcharffichtiger, eifriger im Suchen und beherzter werden. Man 
begreift ferner, daß fich die Schußfarben und Schubzeichnungen, jobald fie 
einmal vorhanden find, auf dem Wege der Vererbung und der Augleje ver: 
jtärfen. Die große Trage ift jedoch auch hier wiederum: Wie fonnte der 
Auglefe- und DVererbungsprozeß in Gang kommen? Die unendlich) langen 
Beiträume, mit denen aud; Weismann fehr freigebig ift, nüßen ung nichts, 
jondern erjchweren die Erklärung. Denn fie werden doch eben in der Voraus: 
jegung angenommen, daß Abänderungen ganz unmerflich anfangen und un: 
merklich fortichreiten. Ein unmerflicher Anfang einer Schußfärbung kann aber 
noch feinen Schu gewähren, daher müfjen die Raupen, in denen der Prozeß 
jeinen Anfang genommen Haben joll, ebenjo Häufig gefreifen worden fein wie 
ihre Konkurrenten im Kampfe ums Dafein, wenn nicht für fie wieder eine 
befondre, uns unbefannte Schugvorrichtung getroffen worden ift, Damit im 
Berlaufe von einigen Sahrtaufenden die Schugfärbung zu jtande fomme. 
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Weismann ftellt felbjt die Frage, macht ji) aber die Antwort jehr leicht. 
Bei Streifen, meint er, könnten die Anfangsftufen nicht jehr von der aus: 
gebildeten Form verfchieden gewefen fein, und „jchon der erfte Anfang einer 
Streifung muß nüßlich gewejen fein, denn er zerlegte für daS Auge des Bes 
Ichauers bereit3 die große auffällige Fläche des Naupenkörper8 im mehrere 
Stüde und madte fie dadurch weniger auffallend.“ (Studien zur Defcendenz- 
theorie II, 126.) Das jcheint ung denn doch eine fehr leichtfertige Antwort 
zu fein. Wenn an der Haut grünes Pigment zu verfchwinden anfängt (mo 
weiße Streifen entftehen follen) oder andersfarbiges fich anfammelt, muß dann 
diefe Anfammlung fofort zwei parallele Streifen zu beiden Seiten des Rüdens 
bilden? Nennt man das im Sreife gewiljenhafter Naturforjcher, die mit un- 
endlich langen Zeiträumen und mit unendlich Heinen Inderungen rechnen, ein 
Anfangsftadium? Unfrer Anficht nach würden Jahrtaufende dazu gehören, 
um eine jo regelmäßige Zeichnung, wie zwei parallele Striche längs des ganzen 
Körpers find, auf Darwinifchen Wegen hervorzubringen, und den Anfang Fönnte 
nicht gleich ein fichtbares Linienpaar, fondern nur ein einzelnes oder eine Kleine 
Gruppe einzelner unwahrnehmbarer Pünktchen. gemacht haben, und dieje hätten 
eben feinen Schuß gewährt. Schreibt doch Weismann felbft (Über Leben und 
Tod ©. 47): „Wenn wir alfo überhaupt einmal das Seleftionsprinzip an- 
nehmen, dann müfjer wir auch zugejtehen, daß e3 in der That neues fchaffen 
fann, wenn auch nicht plößlich) und unvermittelt, jondern immer nur in 
tleinften Stufen [im Original gejperrt gedruct] und auf Grundlage der ges 
gebnen Abänderungen. Dieje können nur als Kleinite, und wie ich fürzlich zu 
zeigen verfuchte, nur al3 quantitative gedacht werden, und erjt durch ihre 
Häufung fommen große Abänderungen zu ftande, d. 5. folche, welche auch 
ung auffällig werden, und die wir al3 etwas Neues bezeichnen.” Die roten 
Punkte, aus denen fich jpäter die Schredaugen entwidelt haben, follen an- 
fänglich durch ihre Ähnlichkeit mit Beeren gefchügt haben. Ia, wenn nur der 
Anfang, den man fic) doch unmerflich zu denken hat, ſchon den Eindrud einer 
Beere gemadht hätte! Allerdings kommt der Zuchtwahl nad) Weismann nod) 
eine andre Kraft zu Hilfe: die Korrelation: „jene im Innern des Körpers 
waltende Gefegmäßigfeit, durch welche [nad) welcher!) fein Teil verändert 
werden fann, ohne eine gewiffe Wirkung auf andre Teile auszuüben: dag 
innere Bildungsgejeg oder Wachstumsgejeg." (Studien II, ©. 136.) Diefe 
Korrelation fol bewirken, daß, wenn auf dem erjten oder dem lebten der 
Leibringe der Raupe Fleden entjtanden find, die Zeichnung fich allmählich auf 
die übrigen Ringe fortjegt. Dieje TFledenreihen fließen dann unter Umftänden 
zujammen und bilden Säume. Wir wollen bier noch nicht fragen, wie ein 
jolcheg Bildungsgefeg auf natürlichem Wege entjtehen Tonnte. Begreiflich 
finden wir e8 in folchen Fällen, wie fie jchon Goethe hervorgehoben hat. 
Der Magen 3. B. und die Kinnladen mit dem Gebiß ftehen in einer not- 
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wendigen Korrelation mit einander; ein Fleiner Magen fordert einen Rachen, 
der ihm Fleifchnahrung zuzuführen vermag, und da ich ein großes Tier nur 
durch Tötung andrer, entiprechend großer Tiere Fleiich verjchaffen funn, fo 
muß e3 leife gehende Sohlen zum Beichleichen und musfulöje Beine zum Be: 
jpringen der Beutetiere haben. Andrerfeit3 erfordern Staumwerfzeuge, die für 
Gras eingerichtet jind, einen umfangreichen Verdauungsapparat zur Aufnahme 
und Bewältigung großer Mafjen diefes wenig konzentrirten Nahrungsmittels. 
Wie Ihön Hat Goethe in der „Metamorphoje der Tiere” die Wechfelbeziehung 
zwilchen Gehirn und Gebiß dargeftellt und das Lebensgejeg ausgejprochen, 
nach dem Sich der tierische Organismus unter den Einflüffen der Außenwelt 
aufbaut! Dergleichen Wechjelbeziedungen drängen fi von jelbft auf, und 
man verjteht auch, wie, Magen-, Sau: und Gehwerkzeuge als jchon vorhanden 
vorausgejegt, nicht allein jede folche Eigentümlichkeit durch Naturzüchtung 
verftärft werden fann, jondern auch die Berjtärfung einer jeden die aller ent: 
Iprechenden zur Folge haben muß. Aber Pigmentanfammlung an einer Haut» 
jtelle bedeutet der Erfahrung nad) feineswegs eine jolche Harmonieftörung im 
Organismus, daß fie andre Änderungen, zunächft weitere Pigmentanfammlungen 
an entfprechenden Stellen, hervorrufen müßte. Ein rotes oder braune Mal 
auf der linken Wange fordert feins auf der rechten, und noch weniger weitere 
Mealpaare auf den übrigen Leibabfchnitten, die den Ringen der Raupe ents 
Iprechen; auch giebt e3 ja viele ganz unregelmäßig gefledte Tiere. Und warum 
hat Weismann nicht lieber ftatt der Entftehung der Raupenfärbung die der 
weit auffälligern und jchönern Färbung und Zeichnung der Schmetterlinge 
unterfuht? Bon diejen fagt er felbft (Studien I, 5 bi8 6), daß Schup- 
farben nur auf der Unterjeite ihrer Flügel einen Sinn haben, weil fie fich 
nur figend, mit aufgeflappten Flügeln, einigermaßen verbergen können, flatternd 
aber auf jeden Fall gejehen werden. Nun tragen fie aber ihre farbigen und 
Ihönen Zeicänungen gerade auf der OÖberfeite. Wie foll man jich alfo diefen 
Schmud entitanden denken? Bleibt da nicht die teleologijche Erflärungsweije 
die einfachite und natürlichite? Die Natur hat den Zwed, den Menjchenfeelen 
die Entitehung zu ermöglichen und gleichzeitig fie mit einem Inhalt zu erfüllen 
(die Anfammlung diefes Inhalts ift eben die Entjtehung der DMeenfcheneele). 
Zum Seeleninhalt gehören einerjeit3 die äfthetifchen Empfindungen, weshalb 
die Naturgeftalten mannichfaltig und vorwiegend jchön fein müfjen, andrerjeits 
die Erforfhung und Erkenntnis de3 urjächlichen Zufammenhangs der Er: 
Scheinungen. Beiden Yweden dienen die Schmetterlinge in hohem Grade, 
indem fie einerjeit3 eine Fülle von Schönheit darbieten und dem Menjchen 
vielleicht die erfte Anregung zum Ornamentenzeichnen gegeben haben, andrer= 
feit8 eben durch ihre wunderbare Geftalt und Schönheit und den noch wunder: 
barern Ablauf ihres Lebens in drei, eigentlic) vier von einander jo grund: 
verjchiednen Entwidlungsftufen den Menschen zum Nachdenken und Forfchen 
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anregen. Die Färbungen der Raupen find dann daraus zu erklären, daß Die 
planmäßige Pigmentabjonderung im Organismus des Tierchen® auf jeinen 
frühern Dafeinzftufen vorbereitet werden mußte. Und diefe Vorbereitung mag 
allerdings durch den Umstand, daß den Raupen ihre Hautfärbung zum Schuße 
diente und die Urjache einer Selektion unter verjchieden gefärbten wurde, nicht 
wenig gefördert worden fein. 

Aber freilich, vor dem Worte Zwed hat Wersmann glei) den meijten 
Darwinianern einen wahren Abjchen. Al3 ob die Begriffe Zwed und Urfache 
einander ausjchlöffen! Als ob nicht die einzigen Urjachen, die wir einiger: 
maßen durchichauen, die Beweggründe unjerd eignen Handelns, ebenjo viele 
Bwede wären! Als ob für die Welt im ganzen ein andres Verhältnis gedacht 
werden fünnte! Ohne einen Weltzwed, ohne einen Willen zur Verwirklichung 
diefes Zweds und eine die Verwirklichung leitende Intelligenz hätten wir 
ficherlich auch nicht ein einziges jymmetrisch gefärbtes Paar Schmetterling$- 
flügel, Hätten wir überhaupt feinen Kosmos, fjondern Tünnte höchiteng ein 
Chaos vorhanden fein. Und für Weismann beitand eigentlich gar fein Grund, 
fih gegen die Einführung des Bmecbegriffs in die Naturwiljenfchaften zu 
jträuben. Er gründet die Welt nicht aufg nicht3 oder auf feine eigne Phantafie, 
wie manche andre Gelehrte. Er fchreibt (Über die Berechtigung der Darmwinifchen 
Theorie ©. 23): „Wie die Bewegung der Himmelzförper nicht lediglich von 
der Gravitation abhängt, fondern ein primitiver Anftoß vorausgejet werden 
muß, der ihnen eine tangentiale Bewegung mitteilte, jo ijt bei der Bewegung 
der Lebewelt, wie fie durd) Entjtehen und Vergehen der Arten fi) ung fund 
giebt, die unerläßliche VBorausjegung: die Bartabilität der Organismen, oder 
genauer: Dererbungsfähigfeit und Variabilität." Drüden wird nocd) genauer 
aus: Der Naturmechanismus ijt eine fehr nüßliche Hypotheje, die für Die 
Erklärung und Benugung der organifchen Welt zwar vielleicht niemals die: 
jelben Dienjte leiten wird wie für die Erklärung und Benußung der un: 
organifchen, die aber doc) auch deren Erflärung und Benugung wejentlich 
fördert. Sie befteht darin, daß man annimmt, die Erjcheinungen der organifchen 
Welt, einjchließlich des Entjtehens der Pflanzen: und Tierarten, würden ebenfo 
wie die der unorganifchen lediglich durd) DOrtsveränderungen der Atome her- 
vorgebradit, und in das Spiel der Atome menge jich feine außer ihnen be= 
findlicje Kraft, etwa der ihren Lauf abändernde Wille eines Weltenlenfers. 
Allein diefe Annahme fett vier andre Annahmen voraus. Erftend daß Atome 
vorhanden find. HZmeitens eine bejtimmte urfprüngliche Anordnung der Atome. 
Drittend einen Stoß, der fie in Bewegung gejeßt Hat. Viertens eine DBe- 
wegungsrichtung, die fie unverbrüdhlich inne halten, und die wir bildlich als 
ein Gefeß zu bezeichnen pflegen, weil die Atome, indem fie fich immer nur 
auf einerlei Weife bewegen, oder bielmehr unter diejen Umftänden auf diefe, 


unter jenen auf jene Weife, dasjelbe Verhalten zeigen wie Menfchen, die ein 
Grenzboten II 1897 71 
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Gejeh befolgen. Und indem nun bei diefem Spiel der Atome gewille Figuren 
heraugfommen, ijt e8 ar, Daß diefe Figuren der ZYwed find (vielleicht nod) 
nicht der allerlegte, der Endzwed, aber der vorläufige Zwed jedenfalls), der 
Durch die Anordnung, den Anjtoß und die Bewegungsrichtung oder das Gejeg 
beabfichtigt war. Ein gejchidter Billardipieler fanın vielleicht die ganze Reihe 
von Figuren vorausjagen, die der eine Stoß, den er führt, bhervorbringen 
wird. Die Schlußfigur ijt der Endzwed, die dazwiichen liegenden Gruppirungen 
find die unerläßlichen BZwifchenglieder. Aus der erften Bewegung des ge: 
ftoßenen Balles® gehen alle andern Bewegungen und Gruppirungen mit 
Notwendigkeit hervor. Aber Bedingung für das Spiel der Bälle ijt, daß 
der Spieler ftößt, daß er genau mit der Kraft und in der Richtung ftößt, 
wie e8 feine Abficht fordert, daß die Bälle gerade jo und nicht anders an- 
geordnet find, und daß fie jih nach den dem Spieler befannten Naturgejegen 
der Elaftizität, der Schwere, der Reibung bewegen. Die eriten beiden Be- 
dingungen erfüllt der Spieler, die dritte haben feine Mitjpieler erfüllt, die 
vierte ift durch die dvorhandne Körperwelt gegeben. Beim Spiel der Atome 
fünnen wir nur einen binzudenfen, der alle vier Bedingungen ein für allemal 
erfüllt hat. Und da3 thut denn auch Weisnmann. Während er in der legten 
feiner Studien zur Defcendenztheorie (Über die mechanische Auffaffung der 
Natur) lange und heftig gegen E. von Hartmann und Karl Ernft von Baer 
polemifirt, die ein „metaphufiiches Prinzip“ in die Naturerflärung einführten, 
während er wiederholt die nicht allein unbegründete, jondern ganz unverjtänd- 
liche Behauptung aufftellt, Notwendigfeit*) und Zmed jchlöjlen einander aus, 
bequemt er fi) doch auf S. 315 zu dem Geftändnis, die Baerjche Yorderung**) 
enthalte eine Wahrheit, „die auch von denjenigen nicht verfannt werden follte, 
welche einer mechanischen Naturauffafjung Huldigen. E3 ijt diejelbe Wahrbeit, 
welche auch von den philojophifchen Gegnern Diejer Auffafjung geltend gemacht 
wird, daß nämlich die Welt ala Ganzes fich nicht aus blinden Notwendigkeiten 
entjtanden denken läßt, daß die unendliche Harmonie, welche in allen Er: 
Icheinungen der organiichen wie der unorganischen Natur an allen Enden und 
Eden fich offenbart, unmöglich ald das Werk des Zufalld gedacht werden kann, 
vielmehr nur al3 das Refultat eines planmäßig gerichteten, großartigen Ent- 
widlungsprozejled.” Ia ©. 324 nimmt er die Behauptung, dag Notwendigfeit 
und Zwed einander ausjchlöffen, ausdrücdlich zurük und proteftirt nur noch 
dagegen, daß man die zwedjegende Kraft in den Ablauf der Notwendigkeiten 
eingreifen lafje; die Vertreter der mechanischen Naturauffaffung feien durchaus 


*) Naturnotmwendigfeit ift nichts andred als die zur Verwirklidhung des Zwedä getroffne 
und darum unabänderlide Einrichtung. 

**), Die Forderung lautet: „Sol der Darwinifhen Hypothefe mwilfenfchaftliche Berechtigung 
zuerfannt werben, jo wird fie fich diefer allgemeinen Zielftrebigkeit fügen müflen. Kann fie das 
nicht, fo wird man ihr die Geltung zu verjagen haben.” 
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nicht genötigt, eine teleologiſche Kraft zu leugnen, „ſie werden ſie nur dahin 
verlegen müſſen, wo ſie allein wirkſam ſein kann: an den Anfang der m 
Damit können wir und zufrieden geben. 


(Schluß folgt) 





La rupture 
Die ruffifch-franzöfifche Allianz einft und jeßt 


picht lange vor der Aufnahme Albert Vandals in die Akademie, 
WA die Ende Dezember 1896 erfolgte, ijt der dritte Band feines 
— Wertes über Napoleon et Alexandre I (Paris, Librairie Plon, 
I, 1897) erichienen. Er führt den in feiner Anappheit höchit be- 
BE zeichnenden Titel La rupture, der Bruch, und ift eine durch Ge- 
biegenheit des Snhalt8 und Schönheit der Form jo ausgezeichnete Zeiftung, 
daß die höchite Ehre, die einem franzöfiichen Gelehrten widerfahren fann, —2* 
allein durch ihn vollauf begründet geweſen wäre. 
Drer letzte Grund der Auflöſung des 1807 abgeſchloſſenen Bundniſſes 
zwiſchen Frankreich und Rußland iſt allerdings ſchon vor Vandal völlig be— 
kannt geweſen. Es war ſchließlich doch kein andrer als die Unvereinbarkeit 
irgend einer ſelbſtändigen Großmacht mit dem napoleoniſchen Syſtem, das 
auf völlige Unterjochung der Welt abzielte. Aber die Art und Weiſe, wie ſich 
dieſer Gegenſatz allmählich herausarbeitete, und wie es ſchließlich zum Bruche 
kam, iſt von Vandal teils auf Grund der gedruckten Quellen, teils der einſchlägigen 
Schriftſtücke im Archiv der auswärtigen Angelegenheiten zu Paris und in andern 
Archiven vielfach in völlig neuer Weiſe ins Licht geſtellt worden. Für die 
Kunſt ſeiner Darſtellung zeugt der Umſtand, daß einem Zeitraum von etwa 
anderthalb Jahren nicht weniger als 547 Seiten gewidmet ſind, und doch das 
Intereſſe des Leſers keinen Augenblick erlahmt. 

Zu Anfang des Jahres 1811 war es ſchon ſoweit gekommen, daß 
Alexander J. den Entſchluß faßte, gegen Napoleon zu marſchiren, ohne daß 
er das amtlich noch beſtehende Bündnis aufgekündigt hätte. Sein angeblicher 
Grund war die Verjagung ſeines nahen Verwandten, des Herzogs von Olden⸗ 
burg; der wahre Grund war die in der Vergrößerung des Herzogtums Warſchau 
zu Tage tretende Gefahr des Wiedererſtehens von Polen, wodurch Rußland 
mit Auflöſung bedroht wurde. Aber auch die Vergrößerung von Warſchau 














jelbjt jtellte fih nur als ein Ausschnitt aus einem ganzen Syftem dar: Frank: 
reih8 Macht war durch Napoleon ind Ungeheuerliche vermehrt worden; e3 
hatte eine bewegliche Grenze, die raftlo8 weiter vorwärts rüdte, mit der An- 
gliederung Hollands und der Hanjeftädte war das Kaiferreich big an die Nord: 
und Oftjee vorgedrungen; Preußen befand fich in dem Zuftande völliger Sklaverei; 
die Forderungen bezüglich der Kontinentaljperre wuchlen immer höher — an: 
geficht8 aller diefer Dinge verlor der Zar am Ende die Geduld und warf jidh 
in die Gefahr, um fie nicht immer erwarten zu müljen. 

Der nächte Gedanke Alegander3 war dabei auf einen rafchen, wuchtigen 
Angriffsstoß gerichtet, wozu 200000 Auffen in Bereitichaft ftanden. Der Zar 
war von der Hoffnung bejeelt, daß Napoleon wegen des fpanijchen Krieges 
höchiteng 106000 Mann franzöfischer Truppen für den ruffischen Krieg würde 
verfügbar machen fönnen, und daß die 50000 Polen des Herzogtums Warichau 
vernichtet jein würden, ehe ihnen der Kaifer zu Hilfe fommen fünne, ja es 
Ihien nicht undenkbar, die Polen jogar zu Bundesgenofjen zu gewinnen, wenn 
man ihre Unzufriedenheit über die Eojtjpieligen Militärlaften — „zwei Regi: 
menter Hufaren Eojteten in Warjchau jo viel ald anderwärt vier” — au$= 
nüge und ihnen die Bürgjchaft gebe, daß ihre Nation unter Alexander als 
König wieder zu einem einzigen Staatöwejen vereinigt werden würde. Ge— 
warn man jo die Weichjellinie, jo konnte man den Preußen die Hand reichen, 
„bei denen fi) der Haß gegen Frankreich bi8 zum Fanatismus gejteigert 
hatte.“ Der König, der jeit dem Tode feiner Gemahlin jede Spanntraft ein’ 
gebüßt Hatte, würde voraugfichtlih vom Strom der öffentlichen Meinung mit 
fortgeriffen werden, und 50000 Preußen — der Kaijer hätte richtiger 100000 
gejagt — würden fich den Rufen anfchliegen. Was die Flanken Rußlands anging, 
jo hatte der chwediiche Kronprinz Sohann, der frühere Marjchall Bernadotte, 
im Dezember 1810 dreimal fein Ehrenwort gegeben, daß er fich niemal3 gegen 
Nußland erklären werde; der Adel und der Kaufmannzftand des Landes litten 
Ichwer unter dem Abbruch des Handel3 mit England, und jchon erwog Der 
Bar den Gedanken, den Teil der Schweden, der den Berluft Finnlands nicht 
verfchmerzen konnte, durch die Preisgabe Norwegens zu gewinnen. Die Türkei 
war durch den bisherigen Krieg mit Rußland an Geld und Mannfchaften jo 
erichöpft, daß fie nicht mehr ftark in Betracht fam; auch verhießen die feit 
langem eingeleiteten Friedensverhandlungen, feit England ihnen günftiger zu 
werden anfing, einen nahen Erfolg. Ofterreich endlich fonnte man durch die 
Abtretung der Donaufürftentümer beftimmen, daß es auf Galizien, defjen beiten 
Teil es jchon 1809 hatte herausgeben müjjen, vollends verzichtete und fich 
an dem Kampf gegen SSranfreich beteiligte, der ihm bei günjtigem Verlauf Die 
größten Ausfichten eröffnete. Mit alledem war die ruffiiche Rechnung noch 
nicht abgeichloffen: Alerander konnte auf Grund der Berichte jeiner Sendlinge 
fejtitellen, daß überall Napoleon die Herrichaft über die Seelen verloren hatte 
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und ſich nur noch durch die Gewalt behauptete. Selbſt in Italien, deſſen 
Bevölkerung ihm einſt ſo ergeben war, knirſchte alles über die hohen Steuern, 
das Kontinentalſyſtem, die Aushebung, und dazu kam die Entrüſtung der 
katholiſchen Gewiſſen über den Tyrann des Papſtes, den Quäler der Prieſter. 
Selbſt des Kaiſers Schwager Murat, der König von Neapel, war des Joches 
überdrüſſig und begann nach den Berichten des Herzogs von Baſſano ſchon 
damals „nach der Seite ſterreichs zu ſchielen.“ Und Frankreich? Äußerlich 
bot es einen Ehrfurcht gebietenden Anblick; „es manövrirte auf den Wink 
des Kaiſers wie ein Regiment“ und ſchien voll Ehrgeiz, ſich deſſen Lob zu 
verdienen; aber im tiefſten Grunde gährte es auch hier: man ſeufzte über die 
ſich beſtändig ſteigernden Steuern an Geld und Blut, über das Hinſterben des 
Handels, die Kriſis der Induſtrie, die anfänglich nach Beſeitigung des eng— 
liſchen Wettbewerbs in Europa einen großen Aufſchwung genommen hatte, der 
fih aber bald verflüchtigte: in Nimes allein waren nach den Angaben der 
Polizei 30000 Arbeiter ohne Beichäftigung, in der Parijer VBorftadt St. Antoine 
20000. Dazu fam der geiltige Drud — „eine ganze Nation wagte nur noch 
zu flüftern.“ „Sedermann, fchrieb ein rufjiicher Sendling, fürchtet den Sailer, 
niemand liebt ihn.“ 

Entjprechend den Abfichten de3 Zaren begannen in tiefiter Stille Die 
militärischen Maßnahmen, die einen ruffiichen Borftoß ermöglichen follten. An 
den Grenzen de3 Neichd, in Podolien, Litauen und Kurland fammelten fich 
die Heere, die ins Herzogtum Warfchau einbrechen jollten; vier Bunfte wurden 
für diefe Anhäufungen auserfjehen, Wilna, Grodno, Brzesc, Bialyitod; e3 wurden 
Magazine errichtet, Vorräte an Schießbedarf und Lebensmitteln angelegt, Schiff: 
brüden befchafft, damit der Übergang über den Njemen und Bug jeden Augen- 
blick leicht vollzogen werden fünnte. Das Hauptquartier follte in Sionim, 
jüdlic) von Wilna, errichtet werden; die Generale für die einzelnen Heerkörper 
waren bereits bezeichnet; furz, Alerander „war feinem Gegner um ein Heer 
und ein Sahr voraus.“ 

ragt man, wie dem gegenüber Napoleong Stimmung war, fo ift die 
Antwort Bandals (S. 94): Er war weit entfernt, die Gefahren eines ruffifchen 
Kriegs zu verfennen; er empfand den Reiz des Kampfes und großer Tragddien 
nicht mehr: Lorbeeren hatte er genug gejammelt, Gefahren genug bejtanden, 
und manchmal überfam ihn. eine Art Schreden davor, diefen Schag von Ruhm 
aufs Spiel zu jegen. Aber fein oberjter Zwed war, England zum Frieden 
zu zwingen und fo feine Herrichaft über Europa zu befeftigen. Das Kontinental: 
Iyitem galt dem Kaifer als ein Mittel, England zu demütigen; aber e8 mußte 
zu Diefem Bmede das auch wirklich fein, was fein Name befagte: folange e3 
nicht den ganzen Kontinent umfpannte, fo lange war feine Wirfung nicht durch 
Ihlagend. Für den Tal, daß Alexander, der im Dezember 1810 durch den 
befannten Ufas von diefem Syitem zurücgetreten war, ich ihm wieder an: 
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Ichloß, hielt Napoleon den Krieg für vermeidbar; aber bloßen Frieden mit 
Rußland wollte er nicht: e8 mußte fein VBerblindeter fein, oder er gedachte es 
anzugreifen und unfchädlich zu machen. Und bier erfennt man, wa8 Die 
Niederlage Ruplands, falls es nicht fein Bartner bleiben wollte, allerdings für 
Napoleon bedeutete. Stand er erjt fiegreich in Petersburg oder Moskau, 
fügte jih) Rußland feiner Macht, fo mußte England daran verzweifeln, daß 
e3 auf dem TFeltlande noch Verbündete finden und über Sranfreich obfiegen 
fönne: e8 war dann gezwungen, Frieden zu fuchen. Was Roloff jchon im 
68. Band der Preupifchen Iahrbücher ausgeführt hat, dab Napoleon bei 
jeinen Entwürfen gegen England (fo bei dem Plan eines indischen Heerzugs) 
nicht jorwohl nach neuen Eroberungen, al3 vielmehr nad) gejichertem Frieden 
auf der Grundlage feines freilich ungeheuerlichen Befites jtrebte, daß es vor 
allem galt, England zur Hinnahme des beitehenden Zuftandes zu zwingen, 
dag geht, richtig veritanden, auch aus PVandal3 Darftellung hervor. Die 
Größe des napoleonifchen Geiftes aber erfieht man aus der Betrachtung, die 
der Kaifer weiterhin anftellte. Die Zukunft gehörte nach feiner Überzeugung 
den großen Reichen. „Während er fi) Europa unterwarf, entjchädigte Tich 
England auf der Welt; e8 gewann die Meeerherrfchaft und fahte in den ent: 
legenften Ländern feiten Zuß. Zur gleichen Zeit wuch® die Bevölferung 
Rußlands Jahr für Sahr um eine halbe Million Seelen: am Horizont ers 
Iheint ein Ozean von rohen und armen Menjchen, eine unerjchöpfliche Deaffe 
von Striegern, die jich eines Tages auf Europa ftürzen und es überfluten fann. 
So ftolz Europa fein mag auf feine verfeinerte Zivilifation und feinen alten 
Borrang — eine? Tags wird es, Flein und in feinem Dajein bedroht, zwijchen 
den beiden Kolojjen ftehen, die an feiner Seite emporwachlen. Um den einen 
zurüdzufchlagen, den andern niederzumwerfen, bedarf e3 der Einheit, und es ijt 
ein Glüd, daß das Ergebnis der Kämpfe e3 eben jegt unter einen Anführer 
geftellt hat, der das Rettungsmittel der Diktatur anwenden fann.” Dan fieht, 
eg ift derjelbe Gedanfengang, der den Klaijer auf St. Helena am 18. April 1816 
das befannte und oft faljch angeführte Wort fprechen ließ: „Vor Ablauf von 
zehn Sahren fann Europa entweder fojakifch oder ganz republifanisch fein.“ 
Wenn man nun nach dem bisherigen annehmen mußte, daß der Angriff 
von Rußland ausgehen würde, jo zeigte fich freilich bald, daß dem nicht jo 
war. An zwei Punkten ftieß Alerander auf Widerftand: aus dem Herzogtum 
Warihau famen Berichte, daß die maßgebenden Männer von einem Abfall 
von Napoleon, auf den die polnische Nation ihre Hoffnung fegte, durchaus 
nicht3 wijjen wollten, und in Wien warf der Erzherzog Karl, der Sieger von 
Alpern — Bandal nennt ihn bezeichnenderweife S. 103 nicht fo, fondern le 
glorieux vaincu de Wagram! —, feinen ganzen Einfluß, der bei feiner Volfe- 
tümlichfeit groß war, gegen Rußland in die Wagfchale. Und der Staatsfanzler 
Graf Metternich war weit entfernt, fich in ein Abenteuer einzulaffen, das 
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Ofterreich mit unmmittelbarem Schaden bedrohe und ihm nur fehr unfichern 
Gewinn verheiße. Metternich erklärte, daß jede. ruffifche Truppenanfammlung 
an der galizifchen Grenze fofort damit beantwortet werden würde, daß das 
öfterreichifche Heer auf SKriegsfuß gejegt werde. Er wußte wohl, daß 
Alerander 1805, al3 Preußen neutral blieb, daran gedacht hatte, Dielen 
Staat, mit dem er äußerlich im beiten Einvernehnen ftand, plößlich) anzu= 
greifen und ihm feine polnijchen Provinzen zu entreißen: bei dem exrzentrifchen 
Gang der ruffiichen Politik, äußerte er, jei gerade das Unmögliche möglich; 
dagegen wollte er fich vorjehen. Alerander ftieß alfo auf den Widerftand der 
Polen und Ofterreicher, auf deren Hilfe er gehofft hatte. Gleichzeitig machte 
Bernadotte eine Wendung zu Frankreich, von dem er Norwegen zu erhalten 
hoffte; Preußen mahnte zur Borficht — kurz, die erjten Vorausjegungen eines 
erfolgreichen ruffifchen Angriffs ftürzten zufammen. 

Auf der andern Seite hatte aber au) Napoleon dringende Gründe, den 
Zuſammenſtoß mit Rußland wenigjtend noch hinauszufchieben: er war nod) 
weit davon entfernt, mit Spanien fertig zu fein, wo gerade jegt Wellington 
ducch fein geniales Verteidigungsfyftem erreichte, daß fich der Anfturm Dafjenas 
an den Linien von Torres Vedras brad. Ein Kampf mit Rußland bot, |o- 
lange man die unbefiegten Spanier im Rüden hatte, wenig Berlodendes, und 
jo beginnt eine Zeit der Verhandlungen — Laurijton geht ald Gejandter an 
Stelle Caulaincourt3 nach Petersburg, Tjcherniticheff nach Paris, um dort an 
zudeuten, daß e3 ein Mittel gebe, die wanlende Freundfchaft wieder zu fejtigen, 
wenn man nämlich „Polen und Oldenburg in denjelben Sad fteden wollte,“ 
d. h. wenn der Saijer fich dazu verftehe, den Herzog von Oldenburg, den 
Vetter des Zaren, für fein von Frankreich geraubtes Land mit polnischen 
Gebiet zu entichädigen. Am 10. April 1811 entledigte fich der Oberſt dieſes 
Auftrags: Napoleon glaubte anfangs, man mute ihm die Abtretung des ganzen 
Herzogtums Warjchau zu, und braufte auf: das wäre, rief er aus, meinerjeit3 
der Gipfel ded Wahnfinns. ALS er zu bemerken glaubte, daß fi) der Zar 
mit Danzig begnügen wolle, wurde er ruhiger, erflärte aber auch diefen Wunjch 
für unerfüllbar, weil fein Mißtrauen nun einmal gewedt fei, und das Auf: 
geben Danzigs gleichbedeutend fein würde mit Verzicht auf die Weichjeljtellung. 
Wohl aber zeigte er fich bereit, den Herzog von Oldenburg mit Erfurt und 
einem benachbarten, feinem Stammlande gleichen Gebiete zu entfchädigen und 
fichh überdies durch einen fürmlichen Vertrag zu verpflichten, daß er Polen 


‚niemals herftellen werde, fondern deffen Teilung anerfenne — wovon fchon 


1810 die Rede gewejen war. 

Nicht lange nachher fam der biäherige franzöfiche Gejandte Saulaincourt, 
Herzog von PVicenza, am 5. Juni 1811 aus Petersburg nad) Paris zurüd 
und fuchte noch an demjelben Tage um elf Uhr vormittags den Kaifer in 
St. Cloud auf. Der Herzog betonte mit vollftem Freimut, daß es jebt gelte, 
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zwiichen Polen und Rußland zu wählen. Entweder fee der Kaifer die 1807 
und 1809 begonnene Bolitik fort, ftelle Bolen her und jchaffe jich damit einen 
Verbündeten im Dften Europad. UDder, wenn er das nicht wolle, wenn ihm 
das polnische Element nicht zuverläffig genug erfcheine, fo gebe er durch Die 
Auslieferung Danzigs dem Zaren eine ausreichende Bürgichaft gegen die Her- 
jtellung Polens und jchaffe damit die Grundlagen einer dauernden Freund⸗ 
Schaft beider Reiche. Der Botfchafter warnte den Kaifer davor, die Rufjen 
zu unterfchäßen: ihre Klima, die riefigen Ausdehnungen ihres Landes, Die 
Hilfsquellen ihres Staats machten fie zu furchtbaren Gegnern, wenn der Kaifer 
fie aud) mit noch jo gewaltigen Streitkräften angreife. Der Bar jei zum 
äußerften Widerjtand entichloffen; er Habe gejagt, daß er fich lieber nad 
Kamtſchatka zurüdziehen als Provinzen abtreten oder einen Frieden abjchließen 
werde, der doch nur ein Waffenftillitand jein würde. Einen Augenblid fchien 
Napoleon betroffen; dann fing er an von feinen Hilfgquellen zu jprechen, von 
feinen Hbundertzwanzig Departement3, den unbefieglichen alten Soldaten von 
Aufterlig und Sena, den Zombarden Eugens, den Neapolitanern Murats, den 
Kroaten Marmonts, den achtzehn Heeresabteilungen des Rheinbundg, den 
Weftfalen Ieromes, den Hannoveranern Davout?, den Polen; er beraujchte 
Jih an feiner Macht: eine gewonnene Schlacht werde alles entjcheiden; Alerander 
werde nachgeben, er babe einen griechiichen, d. h. unbeftändigen Charafter. 
Der Tag fjank dahin; draußen, im Parf von St. Eloud, vergoldeten die fter- 
benden Strahlen der Sonne die Wipfel der hohen Bäume, während c8 im 
Saale jchon dunfelte. Sieben Stunden hatte die Unterredung gedauert. Der 
Kaiſer war unbelehrbar; er entließ den bisherigen Botjchafter in der Meinung, 
daß er von den Rufjen ganz eingenommen ei, und es feinen Ywed habe, mit 
ihm zu verhandeln. Die einzige Yolge der Unterredung war, daß der Kaijer 
zu der Überzeugung fam, daß ihn Rußland in diefem Jahre nicht angreifen werde, 
e3 aljo nicht nötig ei, wag er zunäcdhjt angenommen hatte, den Srieg Hinter 
der Oder aufzunehmen. 

Auf diefem Punkte find die Dinge im wefentlichen geblieben. Rußland 
wäre, wenn ihm der Kaifer die Polen geopfert hätte, nicht zum Kriege ge: 
Ichritten; aber ed würde fi) auch nicht mehr zum alten Anjchluß an das 
napoleonische Syitem entichloffen haben. Der Kaifer aber wollte ein Bolf 
nicht preißgeben, das, feit er dem Zaren nicht mehr traute, fein Borpojten im 
Dften war, und er konnte Rußland nicht außerhalb feines Syftems laffen, 
wenn er endlic) einmal den zähen Widerftand Englands brechen und zur un: 
bejtrittenen Diktatur über Europa gelangen wollte. Wir müfjen darauf vers 
zichten, Bandal alle die Wendungen der Politil; nachzuzeichnen, die er ın 
überaus fejelnder Weife vor ung entwidelt; namentlich von der berühmten 
Unterredung, die der Kaifer an feinem Geburtstag, am 15. Auguft 1811, 
mit dem ruffilchen Gejandten, dem Fürften Kurafin, in den Tuilerien hatte, 
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entwirft unfer Hiltorifer ©. 211 bis 217 ein lebendiges Bild. E3 war mehr 
ein Monolog, weil Napoleon in feiner leidenjchaftlicden Erregung faft immer 
jelber fprah und den Gefandten faum hie und da zu Worte fommen 
ließ. Die Summe war: „Sch Habe 800000 Mann, dazu jährlich 250000 
Nefruten; ich kann den Krieg gleichzeitig in Spanien und gegen euch führen; 
ich verjtehe ein bischen da3 Handwerk; ich habe immer Erfolg gehabt und 
hoffe ihn wieder zu haben, wenn ihr mich zum Kriege zwingt. Den Herzog 
von Oldenburg will ich entjchädigen; aber vom Großherzogtum Warfchau gebe 
ich feinen Zoll ber, fein Dorf, feine Mühle.“ Das Wort, da man wohl 
lefen kann: „Ihr Kaifer belügt mich,” ift von Napoleon übrigen? nicht ge- 
Iprochen worden; aber Kurafın z0g fich ganz niedergejchmettert zurüd, Schweiß: 
tropfen auf der Stirn; „es ift, fagte er, jehr Heiß bei Seiner Majejtät ges 
weſen.“ 

Von da an war jede Ausſicht auf Verſtändigung vollends geſchwunden; 
das Unheil war im Lauf, und bei dem Unternehmen, den letzten unabhängigen 
Stuat Europas niederzuzwingen, zerſplitterte das Schwert des großen Kriegs— 
fürſten, das bisher jeden Feind gefällt hatte. Er eroberte Moskau; aber als⸗ 
bald flammte es in einer rieſigen Lohe auf, und nach einigen Tagen „herrſchte 
Napoleon nur noch über Ruinen. Rings um den Kreml waren elftauſend 
verbrannte Häuſer, und die Feuersbrunſt wütete fort, auch noch die Reſte der 
Stadt zu verzehren; aufrecht ſtanden nur noch die 340 Kirchen inmitten 
eines Meeres von Trümmern. Das Heer war überfüttert mit Plünderung, voll⸗ 
geſtopft mit unnützen Reichtümern, die es den Flammen ſtreitig gemacht hatte, 
ſich beugend unter dem Gewicht einer Art von Trunkenheit, ohne Mut, die 
Zukunft ins Auge zu faſſen; in den Ebenen ringsum viertauſend geplünderte 
Schlöſſer und Dörfer, in den Wäldern zweimalhunderttauſend Menſchen, die 
von Haus und Herd verjagt und zu einem wilden Leben gezwungen waren. 
Am Horizont tauchten Banden von Bauern auf, die ſich wütend erhoben, unſre 
Zufuhren angriffen, unſre vereinzelten Soldaten erwürgten oder lebendig be— 
gruben, die den Krieg nach ſpaniſcher Weiſe zu führen anfingen. Inmitten dieſer 
Verwüſtung handelte Napoleon nicht mehr; er wartete. Am Ende mußte es 
mit den Ruſſen gehen wie mit den Preußen und Ofterreichern, wie mit fo 
vielen andern, wo der Gewinn einer Schladht und die Einnahme der Haupts 
Itadt alle8 in Ordnung gebradhjt hatte. Aber der Friede kam nicht, und 
Napoleon, erjtaunt über die Feuersbrunft und die planmäßigen Zerjtörungen, 
fragte fich, mit welchem Volf er e3 zu thun habe, was das für eine NRafje fei, 
die ein heilige Werk zu verrichten meinte, indem fie felbjt Feuer an ihre 
Städte legte. Manchmal erwog er fehr jchöne Friegeriiche Pläne, auf die er 
aber bei der Erjchöpfung feiner Leutnant® und feiner Soldaten verzichten 
mußte. Auc) trug er fid damit, gigantische und abenteuerliche Hilfsmittel 


anzuwenden, ich jelbjt zum König von Polen auszurufen, das Fürftentum 
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Smolensf oder die Republifen der Tataren wieder ind Leben zu rufen, den 
ruffifchen Adel durch den Köder einer Verfaffung zu verloden und das Bolt 
durch die Aufhebung der Leibeigenfchaft; er gedachte dag revolutionäre Wort 
in die Welt zu fjchleudern, das einen fozialen Krieg zu feiner Hilfe entzünden 
follte. Endlich beichloß er nichts, weil er dag Unausführbare jeiner Gedanfen 
erfannte, verfanf in eine dumpfe Unthätigfeit, juchte nicht? mehr zu denten 
und entrann fich jelbft durch Einbildungen und la8 Romane.” Auf der andern 
Seite war die Lage einige Zeit lang nicht minder fchwierig: daß „ein Mann 
in den Kreml gezogen war ohne die Erlaubnis des Zaren,“ erjchütterte das 
ruffiiche Volk tief. Zum erjtenmal fchien e8 am Zaren und an Gott zu 
zweifeln; man erwartete bei Hofe eine Stataftrophe; al8 am 18. September der 
Negierungsantritt ded Zaren in Peterdburg wohl oder übel feierlich begangen 
werden mußte, ertönte fein Laut des Yuruf3 aus der Mafje, jodaß man das 
Naufchen der feidnen Srauenkleider auf den Marmorftufen der Kathedrale hören 
fonnte; man war jchließlich froh, als der Tag vorüber war. ber in dem 
Kampf, der zwijchen der Furcht, die Napoleon einflößte, und dem Glauben 
der Ruffen an die Gerechtigkeit ihrer Sache ausgefochten ward, fiegte der 
edlere Teil, die Religion des Baterlandes, die den Rufen vorfchrieb, an der 
Sadje ihres Volkes nicht zu verzweifeln. Bier Wochen fpäter erdröhnten von 
der Peter: und Paulzfeftung ein, zwei, drei Kanonenjchüffe, jchließlich eine 
ganze Salve, eine Salve voll Frohloden und Triumph; fie kündigte der 
Hauptitadt an, daß Mogfau frei fei. Und dann folgte der Rüdzug, taufend- 
mal erzählt, von Vandal aber zum taujendunderftenmal mit einer Tolchen 
Lebendigkeit in den fnappiten Umrifjfen, auf vier bi8 fünf Seiten gefchildert, 
daß wir nicht anftehen, diefen Abjchnitt den größten Meifterwerfen der ges 
Ichichtlicden Darftellung beizuzählen. 

Betrachten wir noch den Schluß, den VBandal aus feinen Studien für die 
Gegenwart zieht; er ijt in der That merkwürdig genug. 

Die 1812 in die Brüche gegangne ruffisch-franzöfiiche Allianz, lefen wir 
auf S. 544, hatte von Anfang an den Keim der Auflöfung in fich getragen, 
denn fie war nichts ald eine Gemeinschaft für Krieg und Eroberung, und 
jolhe Bündnijje werden ftet3 nur mit Hintergedanfen abgejchlojjen, aus denen 
mit Sicherheit Nebenbuhlerichaft und Haß hervorwachjen. Im Bertrauen auf 
Nuplands Freundichaft unterfing fich Napoleon alle Staaten, die jich jeinem 
Syitem nicht einfügen wollten, zu Boden zu fchlagen; er verfaufte Sinnland für 
Spanien, und als fich diefeg Land mit Erfolg zur Wehr fette, ala Ofterreich 
fi erhob, gab er dem Zaren die Donaufürftentümer zurüd, in der Hoffnung 
einer ausgiebigen Hilfe gegen Ofterreich. Aber der Zar hatte fi damals fchon 
von ihm zurüdgezogen, er wollte gewinnen und nichts leiten; fo entichloß 
fih Napoleon, 1809 die Ergebenheit der Bolen mit der Vergrößerung von 
Warjchau zu belohnen. Damit war dag Bündnis mit Rußland auf den Tod 
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getroffen; e8 am zu einem Sampfe, der mit der Niederlage Tsrankreichs 
endigte, aber England groß machte und Preußen wieder aufrichtete: zwei 
furhtbare Gegner Ruplande waren eritanden; für die legten Ziele feiner 
Politif aber Hatte Rußland durch den Krieg nicht? gewonnen. 

Mit dem leiten Sag überfieht Bandal auffälligerweife die Erwerbung des 
größten Teil3 von Preußisch Polen, die Rußland 1815 machte, und die gewiß 
zu feinen legten Zielen gehört, die nicht bloß am goldnen Horn liegen. Uber 
völlig beipflichten muß man Bandal, wenn er feinen Land8leuten mitten im 
Barenjubel zuruft: aus der Vergangenheit folgt, daß unfer neues Bündnis 
mit Rußland, fobald e3 wieder friegerifche Zwede hätte, mit Notwendigkeit 
wieder Gefahren wie 1812 in feinem Schoße bergen müßte. It dag Bündnis 
erhaltender und verteidigender Art, jo ift e8 eine große Wohlthat für beide 
Völker, weil e3 ihre Sicherheit und ihre Würde verbürgt; aber es fordert 
auch die Vertagung überlieferten Chrgeizes und unzerjtörbarer Hoffnungen; 
infofern erheifcht e8 auch ein Opfer, das aber der MenfchHeit zu gute kommt. 
Ajournement d’indestructibles espsrances — wir glauben ung nicht zu täujchen, 
wenn wir darin Eluge Worte fehen, mit denen der jcharfblidende, aber vor: 
fihtige Hiftorifer feinen Land3leuten die bittere Wahrheit jchmadhaft machen 
will, daß auch der Bund mit Rußland diefe Hoffnungen nicht erfüllen kann, 
wenn er nicht jchließlich neues und größeres Elend erzeugen fol. Dann aber 
bedeutet ajournement fo viel al3 renonciation: Vertagung ift gleich Verzicht. 


Stuttgart 6. Egelhaaf 
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Don C. Siber (in Königsberg) 


den großartigen Schöpfungen des Altertumg vergleicht und dabei 

ar | darauf achtet, wie gegenwärtig jeder TFortjchritt der Wiflenfchaft 
RL A \ofort für die Technik nugbar gemacht wird, follte der nicht die 
Stage aufwerfen, wie die Bauten des Altertums bei dem das 
* Stande der Wiſſenſchaft möglich waren? Sind doch ſchon lange zuvor, 
ehe Archimedes anfing, die Geſetze der Mechanik zu ergründen, die Pyra⸗ 
miden, die Mauern und der Turm von Babylon, die größten Tempel des 
Altertums errichtet worden, und was erſt ſpät, ja erſt in den letzten Jahr— 


er die Leiſtungen unſrer Zeit auf dem Gebiete der Baukunſt mit 
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hunderten durch die Geſetze der Wiſſenſchaft zu ergründen gelang, wurde ſchon 
in der Urzeit unſrer Geſchichte von Völkern geübt, die auf dem kindlichſten 
Standpunkte ſtanden. Oder ſollte man eben aus jenen techniſchen Leiſtungen 
auf einen entſprechenden Stand der Wiſſenſchaften ſchließen und behaupten 
dürfen, daß jene Völker höhere Kenntniſſe in der Mathematik, Statik, 
Mechanik uſw. gehabt hätten? Schwerlich hat der Baumeiſter, der im fünf- 
zehnten Jahrhundert v. Chr. die zwanzig Meter hohen Säulen des Tempels 
von Karnak aufrichtete und über ſie acht Meter lange Architrave und Decken— 
platten ſtrecken ließ, oder der, der 1100 Jahre ſpäter die Interkolumnien der 
Propyläen in Athen mit marmornen Architraven überdeckte, eine ſtatiſche 
Berechnung aufgeſtellt; ſchwerlich hat der Erbauer des Salomoniſchen Tempels 
ausgerechnet, wieviel Pferdekräfte dazu gehörten, die fünf Meter langen, zwei 
Meter ſtarken Quader des Unterbaus zu bewegen und aufeinander zu ſetzen. 
Mit Recht können wir ſtolz ſein auf die Leiſtungen unſrer Zeit und auf 
unſre Kenntniſſe. Wir wiſſen genau, unter welchem Gewicht ein ede. Granit 
oder Sandſtein zerdrückt wird, wie ſchwer ein hölzerner oder eiſerner Balken 
von einer gewiſſen Stärke belaſtet werden muß, um zu brechen; und wenn 
es gilt, einen Strom mit eiſernen Trägern zu überbrücken, ſo wird die 
Stärke jedes Bauteils darnach berechnet, in welchem Maße er bei der 
größten Belaſtung in Anſpruch genommen wird. Bei jeder Eiſenbahnbrücke 
wird genau vorher feſtgeſtellt, wie weit ſie ſich, wenn der ſchwerſte Güterzug 
darüberfährt, „durchbiegen“ darf; ja wenn ein Bauwerk wie das Wunder 
der Pariſer Ausſtellung, der Eiffelturm, entworfen wird, ſo darf nicht 
unterlaſſen werden, vorher auf Grund wiſſenſchaftlicher Berechnungen feſt— 
zuſtellen, wie großen Schwankungen er bei den Stößen der ſchwerſten 
Stürme ausgeſetzt iſt. Faſt in allen ziviliſirten Ländern iſt auf Grund 
wiſſenſchaftlicher Ermittelungen durch Polizeivorſchriften genau feſtgeſtellt, bis 
zu welchem Grade jedes Material, ſei es Holz oder Eiſen oder Stein, „auf 
Druck oder Zug in Anſpruch genommen“ werden darf, ohne die öffentliche 
Sicherheit zu gefährden. Wird eine Dampfmaſchine hergeſtellt, ſo gilt es 
ebenſo wohl für einen Fehler, wenn ihre Leiſtungsfähigkeit mit den Betriebs— 
koſten über das Bedürfnis hinausgeht, als wenn ſie dahinter zurückbleibt, oder 
in einem Maße in Anſpruch genommen werden muß, das die Sicherheit ge— 
fährdet. Wenn endlich ein Kirchenſchiff überwölbt wird, ſo läßt ſich durch 
Rechnung ermitteln, welche Stärke die Gewölbe und welche die Strebepfeiler 
erhalten müſſen, damit ſie nicht unter dem Schub der Gewölbe ausweichen; 
durch Ermittlung der Stützlinie aus der Stärke und Richtung des Druckes 
und deren Eintragung in die Gewölbe bejtimmt man genau die Stellen, 
wo Ddieje brechen müjjen, wenn fie zu fchwac find. Wie war ed ohne das 
alles im Altertum möglich, überhaupt zu bauen? Auch wenn ein Baumeifter 
jener Yeit im Bei aller damaligen wiffenfchaftlichen Ktenntniffe gewejen wäre, 
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würde er nicht entfernt imſtande geweſen ſein, damit den Anſprüchen zu ge⸗ 
nügen, die heute an jeden Ingenieur geſtellt werden. 

Über den Standpunkt der techniſchen Wiſſenſchaften bei den Alten geben 
uns ihre Schriften ausführlich Auskunft. Um 500 v. Chr. wird der pytha— 
goreiſche Lehrſatz entdeckt, um 300 v. Chr. fördern Euklid und die Alexandriner 
die Matemathik durch Bereicherung mit verſchiednen Lehrſätzen, um 250 v. Chr. 
ergründet Archimedes das Geſetz des Hebels, des Keils, der verdrängten 
Waſſermenge, erfindet den Flaſchenzug u. a. m. Ob aber alle dieſe Kenntniſſe 
damals von den Technikern in vollem Umfange nutzbar gemacht wurden, muß 
dahingeſtellt bleiben. Was von einem Baumeiſter aus der Zeit Cäfar ver: 
langt wurde, berichtet uns Vitruv: er hat uns in ſeinem Buche von der Baus 
kunſt ein wahres Examenregiſter darüber hinterlaſſen. Der Baumeiſter ſoll 
nicht nur Theoretiker, ſondern auch Praktiker ſein, um nicht nur entwerfen, 
ſondern auch ſeinen Gedanken dem Arbeiter begreiflich machen zu können. Er 
ſoll ferner litteratus ſein, peritus graphices, eruditus geometria, optices non 
ignarus, inſtructus arithmetica, historias complures noverit, philosophos dili- 
genter andiverit, musicam sciverit, medicinae non sit ignarus, responsa 
juris consultorum noverit, astrologicam coelique rationes cognitas habeat. 
So erhebend alle diefe Anforderungen für da8 Bewußtjein eines heutigen Baus 
meifters Klingen mögen, fo niederjchlagend wirkt ed, wenn man die Gründe 
dafür lieft: der Architekt fol Geometrie verftehen, um auf der Bauftelle den 
Grundriß anlegen zu können; bei uns verlangt man das von Bolier. Er 
joll in der Optik Beicheid willen, um ein Gebäude nach den Himmelglichtern 
richten, der Arithmetif fundig, um die Koften berechnen zu fünnen. Er fol 
die Gejchichte kennen, um erzählen zu Fünnen, wie die Frauen der Stadt Caryä 
von den Athenern in die Sklaverei gejchleppt und zum Andenken an bdiejes 
Ereignis weibliche Statuen ald Säulen unter Tempelgebälfe gejtellt worden 
feien. Er joll PhHilofoph fein, um — nicht von Unternehmern Gefchenfe an- 
zunehmen; Mufifer, um beim Laden der Balliiten an dem Slange der Spann 
taue die Gleichmäßigfeit der Spannung beurteilen zu fünnen; NRechtsfundiger, 
um Streitigkeiten jchlichten, Mediziner, um gefunde Bauftellen wählen, Aitrolog, 
um das Horojfop ftellen zu können. E83 Eönnte einem fchwül bei alledem 
werden; doch ift die Auffaflung VBitruvs, der die erforderlichen Kenntnijfe 
eines römischen Baumeifterg vollftändig bejaß, eben bezeichnend für die Stellung 
eines folchen gegenüber der Wilfenfchaft; und was die Bautechnik zu feiner 
Beit Teiftete, geht aus feinem Buche, da8 dem Imperator Cäjar gewidmet ift, 
zur Genüge hervor. Bezeichnend für feinen Standpunkt gegenüber der Mathe- 
matif ift ed, wenn er dem Imperator ausführlich augeinanderfegt, was ein 
Kubus fei. An Meßinftrumenten erwähnt Bitruv die Waflerwage, die er ein- 


gehend bejchreibt. Die Mafchinen, d. h. Hilfsmafchinen, teilt er ein in Hebe- 


maschinen, Zugmafchinen und Windmafchinen. Unter den Hebemafchinen be- 
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jchreibt er ausführlich den dreibeinigen Bod, an dem ein Flafchenzug aufge- 
hängt wurde; die Theorie des Flafchenzugs it ihm fremd; welche Laften ge- 

hoben werden können und in welcher Zeit und mit wieviel Hilfefräften, wird 
mit feinem Worte erwähnt. Der Bod fol namentlich beim QTempelbau an 
gewandt worden fein. E& läßt fich auch recht wohl denfen, daß mit einem jolchen 
Hebewerkzeug die einzelnen Trommeln der Säulen gehoben und aufeinander 
gejegt und darüber die Architrave gehoben und gelegt worden find. Bitruv 
beichreibt auch Wafjerhebemajchinen; über ihre Leiftungsfähigfeit ‚weiß er aber 
nicht3 weiter zu jagen, als daß mit dem Wafjerrade nur geringe Wafjermengen, 
aber 6iß zu größerer Höhe, mit der Wafjerjchnede größere Mengen, aber bis 
zu geringerer Höhe gehoben werden fünnten. Er gedenft ferner der Springs 
brunnen ala einer Erfindung des Ktefibios; fie dienten nur dem Vergnügen, 
und ihre Anlage war nicht fchwer, wenn man den Wafjerdruf aus höher ges 
legnen Balfins benugte und das Wafjer durch Röhren in tiefer gelegne Gärten 
leitete, wo e3 dann unter dem Drud der höhern Wafſerſäule herausſprudelte. 
Über das Gefep des Waſſerdrucks iſt Vitruv ſchwerlich im Haren gewefen. 
Etwas eingehender wird er in Bezug auf die Mathematik, wo er die Balliften 
beichreibt. Diefe werden zwar auf jehr verjchiediie Weilen in Bewegung ge= 
jet, durch Hebel, Winden, Flafchenzüge und dergleichen, aber feine wird anders 
gebaut ala im Berhältnis zu dem Gewicht des Steine, der geworfen werden 
joll; und dazu muß man Geometrie verftehen und multipliziven fönnen. Damit 
nun aber die Artilleriften, die nicht Geometrie verftehen, in der Hite deö Ges 
fechts_ nicht durch allzu vieles Nachdenken an der Bedienung der Mafchine ges 
hindert werden, giebt er eine Dienjtanweilung, in der gejagt wird, für welche 
Öffnungen Steine von verjchiednem Gewicht pafjen: für Steine von zwei 
Pfund Gewicht foll die Offnung fünf Zoll, für folhe von vier Pfund jechs 
Zoll groß fein ujw. Für Steine von zweihundertundzehn Pfund ift eine Off- 
nung von zwei Fuß fieben Zoll erforderlih. Auf welche Entfernungen dieje 
Steine gejchleudert werden fünnen, wird nirgends gejagt. Im übrigen ent» 
hält die jchwer verjtändliche Beichreibung doch nur fehr primitive Mathematif, 
wenn auch der Berfaffer am Schlufje jagt, er habe fo viel über den Gegen 
ftand gefprochen, wie er vermöge. Aber jo naiv e Elingen mag, wenn er in 
wohlgefälliger Breite augeinanderfegt, daß die Fundamente breiter fein müfjen 
ala die Mauern, daß Balken in der Mitte unterftügt werden müflen, wenn 
fie fih nicht biegen follen, daß, wenn Säulen übereinander aufgejtellt 
werden, die obern um den vierten Teil Kleiner fein müjjen als die untern, 
weil diefe die Laft der obern zu tragen haben, und dazu noch darauf hinmweilt, 
daß auch die Zweige eined Baumes fchwächer feien ald der Stamm, jo werden 
doch auch andrerfeits recht finnreiche Einrichtungen für verfchiedne Zwede ans 
gegeben, jo primitiv fie ung auch erfcheinen mögen. Um die Länge einer Reife 
zu mefjen, fol man den Umfang eines Wagenrades mefjen, an dem Rande 
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des Rades eine in die Augen fallende Marke anbringen, dann die Umdrehungen 
des Rades zählen und mit dem Umfange multipliziren. In ähnlicher Weiſe 
ſollen auch Seereiſen gemeſſen werden. Es wird vom Schiff aus in das 
Waſſer ein Schaufelrad gehängt, das durch die Fahrt in drehende Bewegung 
geſetzt wird. Wenn man dann den Umfang des Rades mißt, die Zahl der 
Umdrehungen zählt und beides mit einander multiplizirt, ſo erhält man die 
Länge des zurückgelegten Wegs. 

Nach allem ſtand aber doch die Technik damals noch auf einem recht 
tiefen Standpunkt. So vermeſſen es ſein würde, den Alten Kenntniſſe in den 
rechnenden Wiſſenſchaften abzuſprechen, ſo reichten dieſe doch nicht entfernt aus, 
techniſche Aufgaben in unſern Sinne zu löſen, waren wohl auch den Baus 
meiſtern nicht bekannt genug, um als Wiſſenſchaft zur Anwendung gebracht 
zu werden, ſo große Künſtler auch dieſe Baumeiſter oft waren. Ihr techniſches 
Verdienſt beſtand eben darin, daß ſie ſich bei ihren Unternehmungen in mehr 
oder weniger erfinderiſcher Weiſe mit empiriſchen Mitteln halfen. 

Nicht viel beſſer war es um die Anwendung der Wiſſenſchaft in der Bau⸗ 
kunſt des Mittelalters beſtellt; ihr Fortſchritt hat ſogar vom Altertum bis 
zu der Zeit der Renaiſſance eine große Lücke aufzuweiſen. 

Die Meiſter des Mittelalters waren einfache Handwerker, auch wenn ſie 
die herrlichen Kathedralen der romaniſchen und gothiſchen Bauweiſe ſchufen 
die die Nachwelt in Staunen verſetzen. Was ſie ganz in der Weiſe des Hand⸗ 
werks als Wiſſenſchaft geheimnisvoll in ihren Bauhütten pflegten und auf be, 
vorzugte Schüler vererbten, war nichts weiter als handwerksmäßige Vorſchriften, 
einen Gewölbſtein richtig auszutragen, aus willkürlich gewählten Mittelpunkten 
und Radien die Maßwerkfüllungen der gothiſchen Fenſter zuſammenzuſetzen und 
dergleichen mehr. Wahre Wiſſenſchaft verbirgt ſich aber niemals hinter Ge⸗ 
heimniſſen. Die geheime Lehre der Bauhütten verhielt ſich zu der rechnenden 
Wiſſenſchaft unſrer Zeit ungefähr wie der Alchymie zur heutigen Naturwiſſen⸗ 
ſchaft und Medizin. 

Erſt das Zeitalter der Reformation, oder wie man jetzt lieber ſagt, die 
Renaiſſance begann den Fortſchritt der Wiſſenſchaft für die Technik nutzbar zu 
machen. Nun erſt beſtrebte man ſich, die Technik aus der Handwerksroutine 
zu befreien und auf wiſſenſchaftliche Grundlage zu ſtellen. Namentlich in 
Italien, wo die Künſtler und Techniker nicht nur aus Handwerkskreiſen hervor⸗ 
gingen, wie in andern Ländern, fing man an, die gewonnenen Kenntniſſe 
der Wiſſenſchaft auf das Gebiet der Technik und der Kunſt zu übertragen. 
Ich brauche unter den Baumeiſtern Italiens nur Alberti und Vaſari zu nennen, 
die gleichzeitig als Gelehrte thätig waren; ich brauche nur zu erwähnen, daß 
es Leonardo da Vinci war, der die Lehre von der Perſpektive ergründete und 
zur Wiſſenſchaft ausbildete. Und doch waren es wohl erſt einzelne Meiſter, 
deren Anſchauungsweiſe ſich einer wiſſenſchaftlichen Auffaſſung näherte. Ich 
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zweifle, ob Bramante bei dem Bau des Florentiner Doms oder Michel Angelo 
bei dem Bau der Petersfirche Rechnungen für die Ermittlung der Stärken 
der Gewölbe und Widerlagpfeiler in wilfenfchaftlihem Sinne aufgeftellt hat. 

In Deutichland begegnen wir aber auch damals noch in den Sreifen der 
Künftler und Techniker überall einer Handwerfsmäßigen Auffaffung. Wenn au 
der Nürnberger Mathematifer und Arzt Walter Rivius auf die Alten hinweift, 
den Bitruv überjegt und darauf dringt, daß der Baumeifter Geometrie ver- 
itehen folle, jo berührt e8 doch eigentümlich, wenn man fieht, wie er fie an: 
gewendet wiffen will. Überall kommt er auf die „wunderbarliche Art, Eigen: 
Ihaft und Gerechtigfeit” des HZirfeld zurüd und giebt umftändlic) Anleitung, 
wie man mit einer Menge von geometrischen Linien au3 einem Ei einen ans 
tifen PBofal machen, wie man aus unzähligen Zirfeljchlägen Gefäße zeichnen 
fünne. Er jteht eben noch auf dem für das Handwerk bezeichnenden Stand- 
punfte, daß er da, wo allein die freie Hand des Künjtler8 den Griffel führen 
jollte, mit geometrifchen Linien arbeitet, die mit wirklich wiflenfchaftlicher 
Mathematif in gar feinem Zufammenhange ftehen. Übrigens bedienten fich 
auch Vitrup und viele Italiener in derjelben Weile nicht der Geometrie, jon- 
dern nur geometrifcher Birkeljchläge, um die Voluten des ionifchen Kapitäls 
zu zeichnen, während dazu doch nur die feinfühlige Hand des Künjtlerd imjtande 
it. Im Übrigen trägt Rivius die Zahnıe des Fortichritt3 tapfer voran, weit 
auf die Wiedererftehung der Antike hin und Eagt, daß unjre gemeinen Werk: 
meijter und Steinmegen fold) „grobes Berjtandes“ fjeien, daß fie diefe Dinge 
nicht begreifen und machen fünnten. Auch der große Dürer arbeitete mit feiner 
ganzen Kraft daran, eine Theorie der Kunft aufzuftellen: er ftudirte den 
Euflid, fchrieb ein nüglich Büchlein über die Unterweifung mit Zirkel und 
Richticheit, vier Bücher über die menjhliche Proportion u. a. m. Wie weırig 
e3 ihm jedoch gelang, jich über die handwerfsmäßige Anfchauungsweife feiner 
\pießbürgerlichen Umgebung zu erheben, zeigt u. a. fein Entwurf zu einem 
Denkmal für einen Sieg über aufftändische Bauern, den er aus Kühen, Schafen, 
Käfenäpfen, Butterfäfjern u. dgl. m. zufammenjegen will. 

Die wirklich wifjenfchaftliche Verwertung der Mathematif ald Statif und 
Mechanik in der Baufunft ift neuern Datums. Erft feit die Mathematif durch 
Galilei, Newton, Leibniz u. a. zu einer vorher nicht gefannten Höhe erhoben 
worden war, hat fie in größerm Maße Anwendung auf dem gefamten Gebiete 
der Technik gefunden, und gegenwärtig ift fie Die unentbehrliche Grundlage für 
jede Bildung ded Ingenieurs. 

Man wird nun einwenden: Wenn die Gegenwart dem Technifer Den 
Befig wifjenjchaftlicher Ktenntnifje nicht erlafjen kann, wie ift e& denn möglich 
gewejen, daß jchon die alte Zeit jo Ungeheures leiftete, ohne die Wiffenjchaften 
für ihre Leiftungen nugbar machen zu können? Wie war es möglich, die Byra= 
miden, den Salomonifchen Tempel zu bauen? Wie fonnten ohne Statik Die 
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Kuppeln des Pantheon, der Sophienkirche, die Schiffe unfrer SKathedralen 
überwölbt, wie die Turmhelme des Straßburger, des Freiburger Münjters 
aufgeführt werden? 

Wie :e8 möglih war, ohne Mafchinen und ohne wiljenjchaftliche 
Kenntnifje jene Riefenbauten der Vorzeit ind Werk zu feten, erklärt jich in 
Wirklichkeit recht einfach: wenn e3 auch feine Mafchinen gab, jo fehlte e3 
doh nicht an Menjchenkräften; reichten hundert Sklaven nicht aus, einen 
Telsblod zu ziehen, jo wurden zweihundert angejpannt; riß ein Tau, jo 
wurde ein jtärferes genommen oder ihre Zahl vermehrt, bis fie hielten und 
e3 gelang, einen Blod von vierhundert oder fünfhundert Zentnern auf ge- 
neigten Erdanfchüttungen durch untergelegte Walzen in Bewegung zu feßen 
und an feinen Bejtimmungsort zu befördern. Von einer Berechnung der 
Koften war natürlid) jo wenig die Rede wie von einer Berechnung der ta= 
tiichen und mechanischen Sträfte; ebenfo wenig mochte man fich über die Zeit 
der Herjtelung und andre Bedingungen im Haren fein. Statt einer Bere): 
nung entichied Hier nur der Befehl des Despoten, und der findliche Wille 
des Herrjcher8 mochte fi) oft mächtiger geberden als die Leiltungsfähigkeit 
der Technif. 

" Biele von den gewaltigen Koloffen der Agypter, die Memnonsjäulen, die 
Spdinz u. a., die Bauten der Inder in Ellora waren übrigen? aus ge: 
wachjenem Felfen gehauen, und e3 bedurfte zu ihrer Herjtellung nichts weiter 
al3 de3 Hammers und des Meipeld. Bollitändig verfehlt ift e8 auch, aus 
alten Baudenfmälern, die noch heute der Zerftörung durch die Zeit wider: 
Itehen, auf eine größere Tüchtigfeit der frühern Technik zu fchließen. Die 
Pfufcherarbeit früherer Jahrhunderte ift längft zu Grunde gegangen, und das 
Tüchtige wird immer längere Zeiten überdauern, mag e3 Die Vergangenheit 
oder die Neuzeit geichaffen haben. 

Die mächtigen Erzfolofje des Altertum, wie der Koloß von RhHodug, 
die Atheneitatue auf der Afropolis u. a. m. wird man wohl mit Tauen auf- 
gerichtet haben, ähnlich wie die großen Obeligfen, wobei der Baumeijter die 
Taue näjjen ließ, un eine bejfere Zufammenziehung zu bewirken. 

Bei weiterm Fortjchritt der Technik wurden dann aud Hilfsmajchinen und 
Rüftungen recht verwidelter Art erfunden, aber immer nur auf dem Wege der 
Erfahrung ohne die rechnende Wiljenfchaft. Wie manche Rüftung mag aud) 
gebrochen fein! Dann ftellte man fie jtärfer wieder ber, und der Nachfolger 
lernte, wie fie in jedem alle zu Eonjtruiren fei. So jchuf fi) das Handwerf 
auf dem Wege der Erfahrung die Mittel, Säulen aufzurichten, Architrave zu 
heben und darüber zu legen, die Kuppeln des Pantheong und der Hagia 
Sophia zu wölben. 

Sn wie hoher Achtung die Konftrufteure des Altertums ftanden, und wie 


jinnreihh fie zu erfinden wußten, zeigt Bitrud an verfchiednen Beifpielen. 
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Eins fet hier erwähnt. Bei dem Bau des Artemistempel3 in Ephejus fam 
e3 darauf an, die Schäfte der zwanzig Meter hohen Säulen aus den Marmor: 
brüchen berbeizufchleppen. Die Wege waren weich, und die Räder der Roll 
wagen jchnitten unter der folofjalen Lajt tief in den Erdboden ein. Da ließ 
der Baumeifter Cherfiphrones in die Säulentrommeln eijerne Aren einjegen 
und die Blöde ungefähr auf diefelbe Weife heranmwälzen, wie man heutzutage 
eine Chaufjeewalze bewegt. 

Auch für die Konftruftiongftärfen der einzelnen Gebäudeteile ergab ji 
im Zaufe der Zeiten das richtige Map als Handwerfäregel. Wie manchez 
Widerlager mag wohl unter dem Drud der Gewölbe ausgewichen, wie manches 
Gewölbe eingeftürzt jein, bi8 man wußte, welche Stärke den Gewölben, den 
Wänden, den Strebepfeilern gegeben werden müjle. Die erworbne Kenntnig 
wurde von Gelchlecht zu Gejchlecht fortgepflanzt und jchlieglich wie ein tech: 
nifche® Dogma, an dem cin Zweifel ausgefchlojjen war, gewohnheitgmäßig an= 
gewendet. Da wundert fich die Nachwelt, wie die alten Meijter immer jo das 
Richtige zu treffen verftanden haben! Es ijt aber fehr wohl denkbar, ja durch 
die ganze Vergangenheit erwiejen, daß auch ohne die Wiffenjchaft auf dem 
Wege der einfachen Erfahrung die allergrößten Teiftungen hervorzubringen Jind. 

Wozu ift denn aber dann, höre ich fragen, heute ein folder Aufwand von 
Wilfenfchaft bei allen technifchen Unternehmungen erforderlich, wenn da8 Hand: 
werk allein imftande it, zu denfelben Ergebniffen zu gelangen? Die Frage 
ilt berechtigt, und ich geftehe auch, daß man heute oft zu weit geht und die 
Wilfenichaft heranzicht, wo fte recht wohl entbehrt werden fann. Ich möchte 
e3 geradezu ald eine Schwäche vieler moderner Technifer bezeichnen, jeden Ent: 
wurf mit wijjenschaftlichen Sormeln zu illuftriren, gleichviel ob fie notwendig 
find oder nicht. Für jede geringfügige und längft bewährte Konftruftion die 
wiljenfchaftlichen Belege anzuführen, heißt doch mit der Wilfenfchaft Spiel 
treiben; für einen Dachiparren, dejjen notwendige Stärke feit Jahrhunderten 
durch die Erfahrung feitgefeßt ift, bedarf e8 doch nicht erjt der Aufitellung 
einer wiljenichaftlichen Berechnung. Dennoch ift ein Unterfchied zwilchen dem 
auf wifjenfchaftlicher Unterlage gegründeten baulichen Schaffen unjrer Tage 
und dem de3 Altertums. 

Wenn man betrachtet, wie man früher im Dunkeln tappte über den Er: 
folg, wie manche Konftruftion nur Eoftjpieliges Erperiment war, wie man, um 
jicher zu geben, einen Bauteil lieber doppelt jo ftarf machte, ald nötig war, 
jo find wir doch jegt durch den Fortjchritt der Wiffenjchaft in den Stand 
gejegt, von vornherein das Richtige zu berechnen und alle Verſchwendung zu 
dermeiden. Ich erinnere nur an die folojjalen Mauerftärfen vieler alten Ge: 
bäude, ja ich kann auch erwähnen, daß in eine unfrer erften eifernen Brüden, 
in die Weichjelbrüde bei Dirjchau, doppelt fo viel Eifen, al3 nötig war, noch 
dazu zum Nachteil der Konftruftion, Hineingebaut worden ilt. 
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Doch will ich die Erfparnis nicht al3 den erjten Vorzug unfrer heutigen 
Technik Hinjtellen. Auch der eigentliche technifche Fortichritt ift nur mit 
Hilfe der Wiljenjchaft möglich gemwejen, niemal3 würden ohne fie die großen 
Bauten der Neuzeit, wie die Überbrüdung der breiteften Ströme, der Suez— 
fanal, der St. Gotthardtunnel, der Eiffelturm u. a. m. gelungen fein. Ia 
ohne vollftändige Beherrichung ded3 Material3 auf Grund der rechnenden 
Wiljenichaften ift Heute faum eine bedeutende Arbeit ausführbar. Erft durch 
die Vereinigung der Technit mit der Wifjenfchaft wird des Dichterd Wort zur 
Wahrheit, daß dem Sterblichen „nicht? zu hoch“ fei. An Stelle des dunfeln 
Triebes, der ehemald das Menjchengefchlecht ungewiß des Erfolges zu titanen- 
haften Beftrebungen anfpornte, ift jegt die fühle Berechnung getreten. Wenn 
ji) nad) dem Mythos der Findifch despotische Wille vermaß, den Göttern 
gleich zu fein und Berge auf Berge türmte, fo ftrafte Zeus den Unverjtand 
mit dem Sturz der Titanen; die auf willenjchaftlicher Grundlage ruhenden 
Unternehmungen unfrer Zeit lohnt der jchönjte Erfolg. Der Sturz des 
babylonifchen Turms war wohl nicht? andres, al dag Miplingen eines 
Baues, der ohne Berechnung der Mittel unternommen war. Bon fieben ent- 
worfnen Stodwerfen find überhaupt nur drei fertig geworden. Wer jemals 
einen Kampf mit dem Grundwaljer bejtanden hat, wird e8 begreiflich finden, 
daß der Bau de3 Main: Donaufanal3 unter Karl dem Großen bei dem 
damaligen Stande der Wiffenfchaft nicht gelingen Tonnte. E3 war eben 
nur eine Idee des großen Staifer8, die wie jo manche andre dee projeften:- 
luftiger Laien ind Wajjer fiel. Heute weift eine Berechnung die Möglichkeit 
oder Unmöglichkeit einer Anlage nah, und die unmögliche wird nicht erjt 
unternommen. Wa3 aber vermag das Menschengejchlecht größeres zu leiften, 
al? das Mögliche zur Wahrheit zu machen? Und was ift nicht alles gerade 
in den legten Jahrzehnten zur Wahrheit geworden, was wir früher für un- 
möglich hielten? Kein Strom, fein Gebirge feßt mehr dem Schienenwege ein 
Hindernis entgegen. Noch vor vierzig Jahren fand die Legung eines Kabels 
durch den Atlantifchen Ozean ihre Zmweifler, und heute überzieht ein Neg von 
Drähten den Erdball. Und welche Unternehmungen werden noch geplant! 
Sch erinnere nur an die Durchitechung der Landenge von Panama, an bie 
Überbrüdung de3 Canal la Manche u. a. Unternehmungen, über deren technifche 
Ausführbarfeit zunächft die wijenjchaftliche Berechnung zu entjcheiden hat. 
Wahrlich, ohne die Wiffenschaft auf dem Wege der bloßen Erfahrung würden 
wir noch weit zurück fein. 

Sp „herrlich weit“ wir es aber auch gebracht haben, fo jtehen wir doch 
auch heute noch in verjchieduien Zweigen der Technit auf dem Standpunfte 
des Altertums, d. b. wir folgen empirifchen Grundfägen. Viele Fragen des 
Wafjerbaus lafjen fih trog aller Wiffenfchaft auch heute nod) nicht anders 
Löjen, al3 auf dem Wege der Erfahrung. Die Stärke einer Hafenmole zu be: 
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rechnen dürfte wohl noch nicht gelungen fein; man macht fie eben jo jtarf wie 
ähnliche Bauten, die big jet unter gleichen Berhältniffen dem ftärfjten See- 
gange Stand gehalten haben. Auch bei dem Schiffbau folgt man im wefent- 
lihen Erfahrungsjägen. Die Form, die ein Schiffsförper unter Waller erhalten 
muß, ift im Laufe der Zeiten durch die Erfahrung aufs äußerjte ausgebildet 
worden. Der Schiffbauer weiß ganz genau, wie ein Fahrzeug gejtaltet fein 
muß, um möglichft jchnell das Waller zu durchichneiden, fich gegen die Wellen 
zu wehren, bei jeitlichem Seegange möglichft wenig zu „Ichlingern.“ Bwar 
jegt die richtige Erfenntni® der Tugenden eines Seefahrzeugs eine Betrachtung 
auf wifjenjchaftlicher Grundlage voraus; aber in ihrer mathematischen Vorher: 
berechnung dürfte die Wifjenschaft noch lange nicht zum Abfchluß gefommen 
jein. Wenigjtens läßt fi) die Schiffsform, die für verjchiedne Anforderungen 
die zwecmäßigfte ift, noch nicht in demjelben Grade wiljenjchaftlich ermitteln, 
wie man die Tragfähigkeit einer Brüde oder die Leiftung einer Dampfmajchine 
berechnet. Dem Schiffbauer find die Gewohnheitsjäge, nach denen er zu bauen 
hat, zum Dogma geworden, über deren innere Gründe viel nachzudenken Liegt 
ihm fern; er bejorgt, vielleicht nicht mit Unrecht, wenn er anfange zu rechnen, 
jid) zum Nachteil der Sache zu verrechnen, die Erfahrung ift ihm zuverläjliger 
als eine unfertige Wifjenichaft. ES herrjcht eben auch hier daS allgemeine 
Gejeß, daß fic) eine Potenz unbewußt und unbefümmert um die innern Gründe 
im Laufe der Beiten von felbjt entwidelt und fich der VBolllommenheit nähert, 
und daß erjt a posteriori die Wifjfenjchaft ihr inneres Wefen ergründet. 

Zum Schluß möchte ich noch die Frage berühren, wie fich die Kunft zur 
Willenfchaft und zum Handwerk verhält. Nun, die Kunft fchließt lieber mit 
dem Handwerk al3 mit der Wiljenfchaft ein Bündnis. Sch habe bei meinen 
Betrahtungen hauptfächlich die rechnenden Wifjenjchaften im Auge gehabt und 
der Kunftphilofophie faum gedadjt. Wenn jchon zu viel abftraftes Denken, 
gelehrte Reflexion einer fünftlerifch Jchaffenden Phantafie wenig förderlich jein 
fann und ein SKünftler von vornherein verloren ift, der voll von Eunjtrichter- 
licher Weisheit fich mit der Abficht Hinfegt, eine Idee in harmonischer Durch: 
dringung des Stoffs zum Ausdruck zu bringen, damit nur ja fein Kunftrichter 
ein Zitelchen an feinem Werfe auszufegen finde, jo werden die rechnenden 
Willenfchaften noch viel weniger geeignet fein, die Erfindung neuer Kunftfjormen 
zu begünftigen. 

Den Hellenen würden jchwerlich die wunderbaren Formen ihrer Baukunst 
eingegeben worden jein, wenn fie Rechner in unjerm Sinne gewejen wären. 
Spezialifirende Einfeitigfeit lag ihnen fern. Der bejchränfte Gefichtsfreis 
der damaligen Welt machte eine abgerundete allfeitige Bildung möglich, 
und der Einzelne konnte fein Ich zu barmonischer Ausbildung bringen ohne 
die Eden der modernen Einfeitigfeit. Eine gleichmäßige allgemeine Bildung 
war Gemeingut des Architekten, wie des Stautsinannes oder des Philoſophen. 
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Der erweiterte Geſichtskreis unſrer Zeit macht nur ein Spezialiſiren möglich, 
wenn man nicht in Oberflächlichkeit verfallen will, und läßt eine harmoniſche 
Abrundung der menſchlichen Bildung nicht mehr auffommen. Die einſeitigen 
Anſchauungsweiſen der verſchiednen Stände treten zu einander in feindlichen 
Gegenſatz und werden einander nicht gerecht. So bleibt nichts übrig, als den 
Mann der Wiſſenſchaft rechnen und den Künſtler bilden zu laſſen; der eine 
wird ſeine Aufgabe gewöhnlich darin erkennen, die Zweckmäßigkeit feſtzuſtellen, 
das notwendige Material zu berechnen und jedes Mehr als einen Fehler an— 
zuſehen, während die Kunſt gerade des Überſchuſſes an Material für ihre 
Formenbildung bedarf. Wo es aber nicht auf das Material ankommt, da 
entſcheidet der Geſchmack, und in dieſer Beziehung iſt das Handwerk duldſamer 
gegen die Kunſt als die Wiſſenſchaft. 

Gegenwärtig iſt die Kunſt ſelten mehr als ein koſtſpieliges Anhängſel, 
das, wo Geld übrig iſt, hinter den großen Bedürfnisfragen herläuft. Wenn 
ein geiſtreicher Kunſtkenner vor einiger Zeit verſuchte, aus den Eiſenkonſtruktionen 
der Neuzeit, die auf der Zerreißungsfeſtigkeit beruhen, auf eine neue Bau— 
weiſe zu ſchließen, weil ſich der Horizontalſtil des Altertums auf die Zer— 
brechungsfeſtigkeit, der Gewölbebau des Mittelalters auf die Zerdrückungs— 
feſtigkeit gründete, war das wohl mehr ein Spiel mit Analogien. Mag ſich 
aber ein neuer Stil darauf gründen laſſen oder nicht, auf keinen Fall wird 
in dieſer Richtung ein Fortſchritt möglich ſein, wenn nicht Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft ein engeres Bündnis mit einander eingehen, als es meiſtens der 
Fall iſt. 

Leider ſind die Begriffe Wiſſenſchaft und Kunſt vielfach einander feindlich, 
und die Anſicht, „Schön iſt, was richtig ausgerechnet iſt,“ kann man heute 
nicht ſelten hören. Die Leiſtung des Künſtlers wird vielfach nur als ein über— 
gehängtes Kleid angeſehen, das mit der Konſtruktion nicht einmal in ſymbo— 
liſchem Zuſammenhang zu ſtehen brauche. Wer wird aber auch die durch 
Koloſſalität der Ausdehnung hervorragenden Bedürfnisbauten unſrer Tage für 
ein Gebiet anſehen, das die Kunſt für ſich in Anſpruch nehmen möchte? So 
wenig wie die Pyramiden der Agypter einer künſtleriſchen Ausbildung fähig 
waren, ſo wenig wird es eine Überbrückung des Canal la Manche ſein. Bei 
der Großartigkeit der Anlage räumt die Kunſt das Feld vor dem Erhabnen, 
und die Schönheit hat ſich zu allen Zeiten lieber eine Zuflucht in beſcheidnern 
Grenzen geſucht. 
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Wie jteht8 um den Mittelftand? Bon den Reden de3 Evangelijch- 
fozialen Kongrefje haben gerade die drei am meiften Beachtung gefunden, die mit 
dem Evangelium nicht zu fchaffen haben: die von Dldenberg, Mar Weber und 
Schmoller. Dldenberg mweift auf die Gefahren des reinen Induftrie- und Handel3- 
ftaate8 hin und empfiehlt den fich felbjt genügenden Agrar: und Gewerbeitaat. 
Die Kreuzzeitung lobt ihn deshalb, die Frankfurter Leitung dagegen fchreibt: 
„Sedermann, der fi) nur einigermaßen mit wirtjchaftlichen Dingen bejchäftigt, ift 
darüber nicht im unklaren, daß der Schwerpunft der deutichen Volfswirtichaft längit 
in der Erportinduftrie liegt. Man mag dad bedauern oder nicht, ed ift eine That- 
jacdje, mit Der gerechnet werden muß, und der Realpolitifer wird bei der Betrachtung 
der Zukunft nicht das ind Wuge faffen, was von diefem oder jenem Standpuntte 
aus wünſchenswert, ſondern das, mas wahrfcheinfich it. Und wahricheinlih im 
hödhften Grade ift e8, daß Deutichland die Entwidlung zum immer audgeprägtern 
Snduftrieftaat wird dDurdmachen müflen, wenn e8 nicht feinen Wirtihaft3organismus 
den fchwerjten Erjchütterungen ausfegen will. Und auch darüber ift fein Harer 
Kopf im Bweifel, daß Deutfchland mit feinem Export von nahezu vier Milliarden 
Mark heute gar nicht mehr imftande wäre, zu dem Ideale des Dr. Ofldenberg, der 
wirtfchaftlihen Unabhängigkeit, zurüdzufehren, au) wenn e3 Died wollte. Wer 
will da8 aber? Außer Dr. Oldenberg, dem ihm mwahlverwandten Adolf Wagner 
und einigen andern gelehrten Querlöpfen nur die Agrarier.” 3 giebt auch un 
gelehrte Duerköpfe ohne Ar und Halm,. und zu diefen gehören wir jelbit. Natürlid) 
bejtreiten wir nicht die Thatjache, daß fi) Deutichland in der Richtung nad dem 
englifchen Sdeal entmwidelt, dad Profefior Weber dem Oldenbergfchen entgegenftellt, 
aber wir bleiben dabei, da8 andre für wünjchenswerter zu halten und verzweifeln 
no nicht an der Möglichkeit feiner Verwirklichung. Über die Gefahren des gegen- 
wärtigen Zuftandes hat und Profefjor Schmoller nidt in dem Grade beruhigt, 
wie er den Kongreß beruhigt zu Haben jcheint. Daß Thatfächliche in feinem Vor- 
trage haben wir felbjt oft genug dargelegt. E8 ift vorläufig nicht wahr, daß der 
Bauernitand zu Grunde gehe. Die Lage ift fogar, wie die Frankfurter Zeitung 
ein paar Zage vor dem Schmollerichen Vortrage ſehr ſchön bewiejen Hat, im 
Augenblid günftig für ihn, da fi) die Gefahr feiner Auffaugung durch die Latis 
fundien vermindert hat; denn deren Rentabilität finft, weil fie von den Getreides, 
Buder- und Spiritußpreifen abhängt, von denen der hauptfächlich auf die Verwertung 
feine Vieh angewiefene Bauer teild nur wenig, teild gar nicht berührt wird. Und 
in Beziehung auf die Handwerker haben wir ftetd gejagt, daß ihre Lage außer- 
ardentlich verjchieden ift, daß ed manchen von ihnen jehr gut geht und daß nicht 
olle Handwerker in gleihem Maße von der modernen Entwidlung bedroht werden. 
Endlich erfennen wir au an, daß, wenn man unter Mittelftand die Gejamtheit 
ber Perjonen von mittlerem Einfommen verfteht, der Mittelitand nicht zurüdgeht, 
daß fich ein neuer Mittelftand bildet, und daß der Unterfchied gegen früher bloß 
in dem ftärfern Abftande der höchften von den unterften Einlommenftufen befteht. 
Aber wir vermögen die Thatfachen nicht ganz fo günftig zu deuten wie Schmoller. 
Zunädjft: wenn fich auch die Zahl der ländlichen Beier in den lebten Jahrzehnten 
nicht mehr vermindert, jondern fogar ein wenig vermehrt hat, bildet fie doc) einen 
weit Heinern Bruchteil der Gejamtbevölferung ald am Anfange unferd Sahrhundert?. 
Dann nügt ed nichts, daß die Zahl der Handmerfsmeijter heute noch denjelben, 
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jogar um eine Kleinigkeit größern Brudteil der Bevölkerung bildet wie 1816,*) denn 
von den 1300000 Handwerfsmeiftern führt ein ehr großer Teil ein Proletarier- 
dafein, gehört alfo gar nicht zum Mittelftande. Endlich jagen wir mit Kulemann: 
ein bloß fteuerlicher Mitteljtand ift noch nicht das, wa man im politiichen Sinne 
unter Mitteljtand verjteht: ein von Natur konjervatived Element, die unerjchütter- 
lie Grundlage ded Staat? und der Gejellichait. 

Biehen wir von den neuen Beltandteilen der heutigen mittlern Steuerklafjen 
nur einen in Betracht: die am beiten bezahlten Induftriearbeiter, die Werkmeilter, 
die in Gruben, Fabriken, Kaufmannzgejchäiten, Banken, Berficherungsanitalten Ans 
geitellten, jo wird man doch nicht behaupten wollen, daß ihre Lage in gleichem 
Grade gefichert wäre, wie die der Bauern und der Handwerker ältern Stile, und 
der Unficherheit der Lage entfpricht ftet3 die Unzuverläffigkeit der politifchen ©es 
finnung: jeder tritt genau in dem Maße für das Beftchende ein, al3 er felbit 
an der Erhaltung des Beitehenden intereffirt it. Ein überaus großer Teil der 
heutigen Sndujtrie dient einem von Modelaunen abhängigen Luxus; einen fichern 
Boden aber haben nur die Gewerbe unter den Füßen, die nicht dem Zurus, jondern 
dem Bedürfniß dienen. Gewiß ijt der Begriff ded Luzus relativ und verengert 
ih mit fteigender Kultur; e3 hat Zeiten gegeben, ıwo eine Gabel, ein Tafchentucd, 
ein Hend ein Lurusgegenftand waren. Aber eS giebt au) eine ©renze, über Die 
hinaus Qurusmoden nicht mehr in Bedürfniffe verwandelt werden fünnen, ınd bei 
diefer ©renze jcheinen wir angelangt zu fein. Unfre guten modernen Ofen, unjre 
vollfommnen Beleuchtungdmittel, unjre WVerfehrömittel, unjre Bücdjer und Beitungen 
— von den zulegt genannten freilih nur die bejjem — find fein Zuxud mehr, 
fondern Bedürfnig, und zwar Bedürfnis für alle, und mandjed davon ift nod) 
verbefferungSbedürftig, aber das Neitrad, wie das Fahrrad eigentlich heißen müßte, 
wird niemal3 Bedürfnis für alle werden, und der Chofoladen:, Korreipondenzfarten= 
und Mufitautomat ijt für niemand Bedürfnid. Sn einer Ausfichtöhalle zählten 
wir jüngft zwanzig Automaten. Selbſt den Kindern macht diejes auf einen bar: 
barijchen Gejhmad berechnete Spielzeug nur fo lange Spaß, ald e3 ihnen neu ilt, 
den gebildeten Erwachfenen widert e8 an, und es ijt unmwahrjcheinlich, daß es fein 
heutige8 Abjaßgebiet noch lange behaupten follte. Da® FZutteral einer Chofoladen- 
tafel, die man einem folhen Schaubudengerät entnimmt, it nicht allein mit ein 
paar jhönen Bildnifjen geigmüdt, fondern enthält auch noch einen Reklamebogen 
mit Bildern und verjchiedne Kleinigkeiten, 3. B. eine ganze Menagerie von Tieren 
in Buntdrud. Hier haben wir alfo eine ganze Snduftrie, die weiter feinen Zıned 
Hat, al3 der Firma Stollmerd zum Siege über ihre Konkurrenten zu verhelfen. 
E3 will und nun nit einleuchten, daß diefer Unfinn biß zum Ende der Beiten 
Beitand Haben follte. Die Neue Freie Prefle, die nicht in dem Verdacht der Feind- 
Tchaft gegen moderne Erwerbdarten fteht, brachte jüngst ein Feuilleton: Sie läßt 
rennen. Der Berjafjer hat ein Geſpräch zwijchen einem fächfijchen Stahlfeder- 
fabrifanten und einem ARufjen belaufcht, der auf die Frage nad) feiner Hantirung 
antwortet: ich lafje rennen, und dem erjtaunten Biedermann aus Sadjjen aus 
einanderjeßt, daß dad heute geradefo ein Gewerbe ijt, wie dad Schuitern oder 
CS chneidern; der Beuge de3 Gefpräch® berichtet dann über die erjte Dame, die 


*) Die Nichtigfeit einer ftatiftiichen Angabe einer Autorität wie Schmoller darf man nicht 
bezmeifeln, aber diefe Angabe hat ung überrafht; gegen 1882 ift der PBrozentfag der Hand— 
werferbevölferung gefunfen,; damals machte fie den zehnten, 1895 nur noch den dreizehnten Teil 
der Gejantbevölferung aus. : 
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fi diefem Gewerbe gewidmet und einen NRennftall angelegt hat, und jchließt mit 
der Bemerkung: vormärt8 geht augenfcheinlich mit und, ob aber auf« oder abwärts ? 
Rennjtallbefigerinnen gehören ja wohl einer Schicht an, die höher oder aud) tiefer 
liegt al3 der ehrjame Mittelftand, aber fie fchlagen in unjer Thema ein, denn man 
wird ed mit dem Erzähler der Anekdote bedenklicdy finden müffen, daß fi eine 
immer größere Zahl von Menfchen auf Erwerbdarten wirft und mahrfjcheinlich 
werfen muß, denen man feinen fangen Beitand vorausfagen kann, weil fie nicht 
in den Bedürfniffen einer gefunden Volkswirtihaft wurzeln. Landwirte, Bäder, 
Scdufter, Schneider und Bauhandwerker wird ed immer geben müflen, aber Leute, 
die der Reklame dienen, Rennftälle, Pubfedern und dergleichen, find vorübergehende 
Erjcheinungen. Und wie fauer wird den ber mwirkliden Bedürfnißbefriedigung 
dienenden Gewwerbetreibenden da8 Leben gemacht durch die häufigen plößlichen Um- 
wälzungen de3 heutigen Wirtjchaftslebens! Man Iefe nur in den Unterfuchungen 
über die Lage ded Handwerks, was Nübling von den Schidjalen der wiürttem- 
bergiihen ©erberei erzählt! Wie da aller Augenblide alle Berechnungen und Ein 
rihtungen über den Haufen geworfen werden, bald durd) eine Anderung der ameri= 
fanischen Zollpolitit, bald dur einen Umfchwung in der heimifchen Zand- und 
Horftwirtfhaft oder im Viehhandel, bald durch Zaunen der Mode! Nicht jeder it 
mit fo jtählernen Nerven audgerüftet wie der große Salob Yugger, der au in 
Beiten, wo alle feine Millionen auf dem Spiele ftanden, jeden Abend „mit dem 
Hemde alle feine Sorgen ablegte“ und jchlief wie ein Murmeltier. Ie mehr die 
Leute dur Erxiftenzunficherheit nervdöß gemacht werden, defto weniger darf man 
ih darüber wundern, wenn die ganze Politif nervdd wird. Und wie ftarf muß 
doch auch die Arbeitöteilung und überhaupt die heutige Arbeitäweife auf die Gemüts— 
verfafjung einwirken! Arbeit fol den Hauptinhalt des Leben? ausmachen, und 
wenn fie nicht befriedigt oder gar peinvoll ift, jo wird die Grundjtimmung der 
Gemüter Unzufriedenheit fein, und da8 wird fich in der PBolitit bemerkbar madıen. 
Die Arbeit ded Landmwirt3 und de3 nach alter Weile betriebnen Handwerks be= 
friedigen.. Wa aber die neuen Arbeitöweilen anlungt, jo wollen wir heute gar 
nit an die gejundheitäijchädlichen und unter bejonderd widerwärtigen Umftänden 
betriebnen denfen, fondern nur an etwas, wa8 Dr. Otto Trüdinger in dem eben 
angeführten Sammelwerfe über die Stuttgarter Buchbinderei erzählt: die Arbeits» 
teilung gehe fo weit, „daß ein und derjelbe Arbeiter Tag für Tag, Wode für 
Woche, Jahr für Jahr nicht? andre bejorgt, ald das Kollationiren der zu bin— 
denden Bogen.“ Muß ein Menjch bei einer fo einfürmigen Beichäftigung nicht 
nad und nad in den Zuftand einer gelinden Naferei geraten? Nach alledem ver 
mögen wir Die gegenwärtige wirtichaftlihde Entwidlung nicht für durdaus gejund 
und für ganz unbedenflih zu halten. 


KRolonialpolitif aufdem Evangelifchsfozialen Kongreß. Der Vortrag 
de8 Dr. Oldenberg am 10. Suni nebjt der fih daran fnüpfenden Beſprechung 
berührt in vielen Punkten die in den Grenzboten jchon mehrfach erörterte Yrage, 
in welcher Richtung die nädjiten Ziele ded Ddeutjchen Neiched und des deutſchen 
Bolfes zu fuchen feien. Den Gegenfag, der dabei am jchärfiten hervorgetreten 
ift, fann man kurz mit den Worten bezeichnen: innere Kolonijation oder über- 
jeeifjhe Politi.e Wir haben zu miederholtenmalen dargelegt, daß mir in Diejer 
Gegenüberftellung nicht Bartei find, fondern daß unfre Zofung lautet: innere Kolo= 
nifation und überfeeifhe Politit nah) Maßgabe de allgemeinen Bedürfnifjed und 
unter Wahrnehmung aller fich bietenden günftigen Gelegenheiten. In einem längern 
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Auffaß Haben mir neulich dargelegt, daß innere Kolonifation und überjeeiiche Politik 
in einem engen innern Bufammenbange ftehen. 

So können wir dem Profeffjor Wagner nur zuftimmen, wenn er al3 erften 
weitern Schritt auf der Bahn unferd® nationalen und jozialen Yortichrittö Die 
Schaffung einer acdhtunggebietenden Kriegsflotte bezeichnet hat. Unfre ganze volf3- 
wirtfchaftliche Einfiht ijt in diefer Beziehung noch nicht einen Schritt über das 
hinauszulommen, mwa3 jchon vor fünfzig Sahren da U und dad DO ded jungen 
preußifchen Prinzen Adalbert war. Nachdem er auf feinen großen Reifen die Welt 
fennen gelernt und die Enge de3 binnenländijchen deutjchen Yeben? begriffen Hatte, 
hat er dem König Friedrih Wilhelm IV. oft die Worte wiederholt: „Für ein 
wachjendes Volk giebt e8 Leinen Wohlftand ohne Ausbreitung, feine Audbreitung 
ohne überjeeifche Politik, feine überfeeifche Politif ohne Flotte.“ Wer weiß heut- 
zutage etwad Beſſeres? Wie Treitfchle im fünften Bande feiner deutichen Gefchichte 
berichtet, wollte jchon damal8 der Prinz don Halbheiten nicht8 willen; er jagte 
boraud, daß eine Feine lotte den großen SGeejtaaten wie eine aufreizende Anz 
maßung erjcheinen würde; wolle man den fühnen Wurf wagen, dann müfje Deutjch- 
lands Seemadht bald jtarf genug werden, um fih zur Schladt auf Die hohe Sce 
hinauszumagen. 

Als es England und Holland unternahmen, fi veiche überjeeiihe Wirt- 
Ichaftögebiete zu erwerben, da waren fie viel ärmer und weniger mächtig, ald es 
Deutichland zur Zeit der Hanfe war oder heute ift. Die engliiche Navigationg- 
alte von 1651, die bejtimmte, daß außereuropäiiche Waren nur auf englijchen 
Schiffen eingeführt werden dürften, bewirkte in adıtzehn Jahren die Verdoppelung 
der Zahl der Matrofen und Handelsjchiffe; 1660 erfolgte dann die Beitimmung, 
daß fi) nur geborne oder naturalifirte Engländer al3 Kaufleute in den englischen 
Kolonien aufhalten dürften. So hat England fein Kolonialreich gegründet; auf 
derartige praftiiche Grundfäße müfjen wir unsre zahmen Landsleute immer wieder 
hinweifen. 

Wo unfer größered® Deutichland liegt, dad Tann man mit einem DBlid im 
Undreefhen Handatlad® auf Karte Nr. 7 und 8 fehen. Die no nidt an eine 
der Großmächte vergebne Welt ift dort auf der Kolonial- und Weltverfehräfarte 
weiß gelafien worden, und ein folcher breiter weißer Streifen zieht fih vom 
deutfchen Reiche füdojtwärt3 hin 6id zu dem Stromgebiet de Euphrat und Tigrig. 
Diejed Land haben Shon Rofcher und Sannafd) al da8 Erbe Deutichlands be= 
zeichnet, und in diefem Gedanken jind fi Ddiejfe beiden Nationalöfonomen mit 
Briedrich Lift, mit NRodbertus, mit Lafjalle und mit Leroy:Beaulieu begegnet. Su 
dem Buche über Kolonifation und Auswanderung von Rojcher und Sannajch heißt 
e3: „Hier lönnte ein neue Deutjchland entjtehen, dad an Größe, Voll3zahl und 
Neichtum das alte Deutichland fogar überträfe, da3 zugleich wider jede Art von 
Nuffengefahr, Panjlamismus ufw. da8 ficherjte Bollwerk bildete. Diejed Land 
fönnte nationalöfonomifc) ganz ähnlich benugt werden wie dad Miffijlippithal und 
der ferne Weiten der Vereinigten Staaten, indbefondre auch was die faltiiche Aus- 
Ichlieglichleit der Benugung anbetrifft.... Selbjt militärifh wäre da3 Gebiet 
mit unferm auf Die allgemeine Mehrpflicht begründeten Heerwefen leicht in Zu- 
fammenhang zu bringen, fei e& unmittelbar, wenn die neubefiedelten Landichaften 
Teile ded Reichs würden, ſei es mittelbar, wenn fie wenigitens in dauernde Bundes- 
genofjenfchaft mit und träten. Wohl find für dag alled zwei ernite, ſchwere Be⸗ 
dingungen unerläßlich: eine günſtige Weiterentwicklung im Innern und ein enges 
Bündnis mit einem wahrhaft verjüngten ſterreich. Wenn aber dieſe Bedingungen 
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vorhanden find, würden von außen ber gewiß feine unüberwindlicden Hindernifie 
entgegenftehen. Nur diejenigen germanifchen Neuftaaten haben auch in der Böller- 
wanderung ihre Nationalität bewahren und überhaupt lange gedeihen fünnen, Die 
nicht durch eigentlihe Wanderung eine® ganzen Stammes, fondern durd foloni= 
fatorijhde Ausbreitung von ihren alten Sißen ber in ftetem BZufammenhange mit 
diejen begründet wurden.“ 

Dad ift ed, ma3 wir den Herren Profefjoren Wagner und Weber zu jagen 
haben. 

Einzelne Schwärmer für beftimmte Regierungsformen, die unfre Bundeögenoffen 
nad) der ihnen zufagenden Regierungdform wählen möchten, nehmen wir in diejer ihrer 
Schmwärmerei nicht ernft. Weflen Interefjen fich mit den unfrigen vereinigen laffen, 
der ift und ald Freund willlommen, der Yeinde find ohnehin genug da. Geht doc) 
auch dad autofratiihe Rußland Hand in Hand mit der Nepublif Franfreih, wo 
e8 fi) um Verfolgung gemeinjfamer Ziele handelt, ohne daß die ruffiiche Regierung 
dadurch merklih freifinniger oder Frankreich despotifcher geworden wäre. Zur 
Liebe können wir Franlreih und England nicht zwingen; der Einfall, aus Be— 
geifterung für die englifche Berfaffung den Engländern die Kaftanien auß dem ruffischen 
Geuer zu holen, wäre nur etwa de3 finnreihen Edeln von la Mandja würdig. 


Das Neuefte aud der alten Wartburgftadt. „Immer ’rein, meine 
Herrichaften, alleweile ift gerade der Anfang, hier tit zu fehen die ganze Welt und 
no fieben Dörfer,“ jo Hören wir auf dem Jahrmarkt oder Vogeljchießen die 
Stimme ded Ausruferd erjchallen. &3 ift und fait zu Mute, al3 ftünden wir vor 
fo einer Sahrmarktäbude und hörten alten Trödel anpreifen, wenn wir lejen, was 
„Eingeweihte“ über dad neue Wagner-Mujeum am Fuße der Wartburg berichten. 
Manchmal wird auch der Ichüchterne Verfuch gemacht, dad, twad da in dem trauten 
Dichterheim an dem bewaldeten Bergedhang entitanden ijt,  Neuter-Wagner-Mujeum 
zu nennen, aber e3 glaubt niemand reht. Wenn man von den vielen Räumen 
lieft, die dem Andenken des „Meifter8 von Bayreuth” und der ihm nahe flehenden 
Perjonen gewidmet find, jo fragt man unwillfürlih: „Habt ihr denn im Neuter- 
haufe fein Plätchen für den alten Frig Neuter?“ Ach ja, jo weit e8 der Raum 
geitattet, ift auch ein Neuterzimmer eingerichtet, vielleicht fogar ein KRämmerdhen 
oder zwei dazu — da findet ihr Andenken an Weuter genug. Nicht alles, was 
im Haufe war, und wad Reuter? Witwe mit dem Haufe felbft der Scillerftiftung 
dermadhte, damit ed ein Heim würde für deutjche Dichter, hat man darin behalten 
fönnen, man brauchte eben Plaß für den foftbaren Schaß der „Wagnerreliquien.“ 
Einmal wurden aud) verjdiedne Gegenftände in der Billa Reuter verfteigert, die, 
iwie die Anzeige fagte, zu Reuter nicht in Beziehung ftanden. Wie kamen fie 
denn aber dann dorthin? 

E3 liegt nun einmal in dem Bug unfrer Zeit, daß jchwärmerifche Gemüter 
wie zu einem Heiligtum aufbliden zu Dingen, die von dem „Meifter“ herrühren. 
Man kann e8 ja au) niemand verwehren, entzüdt zu fein bei dem Anblid eines 
rofafeidnen Hemded, dad „Er“ getragen, und bei den fchönen Spitenmanjdetten 
und Sabotd, die dazu gehören, oder bei einem „Wagnerbarett,“ da8 die kunftvolle 
Hand irgend einer Pugmacderin in geniale Zalten gelegt hat. Aud) einen Taft- 
ftod, den bed „Meifter8” Hand geführt Hat, mit Ehrfurcht zu betrachten, ift eine 
rein perfönlihe Sade. Haben doc) jeinerzeit Verehrerinnen LXiszt8 eine Nofe, 
auf der er gejejlen hatte, an die Bruft gefledt, ja an die Lippen gedrüdt. ch 
bin weder Mufilfenner nod Mufitihwärmer, habe mich aber ehrlich erfreut am 
Tannhäufer, am Lohengrin, an den Meifterfingern; auch der Fliegende Holländer 
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war mir recht, und ich habe auch gern zugehört, wenn ein Bayreuther Pilger 
erzählte von al dem Schönen und Großen, das er aus dem Parzival heraus—⸗ 
gehört haben wollte. Aber weiter gehe ich nicht mit. Wa man alle zujammen- 
pbilofophirt und phantafirt hat von der Herrlichkeit deutjcher Kunft, zu der Wagner 
den Weg gezeigt habe, da® läßt mich in feiner Überjchmänglichkeit ganz kalt, wenn 
ih aud) Wagnerd Bedeutung nicht verfenne. 

Was hat num aber das Naritätenkabinett oder der Ehrentempel des Wagnerichen 
Genius in Eifenah in Frig Reuterd Haus zu fuhen? Man könnte jagen, um 
einen Ausdrud de berühmten Herrn Dr. EC. Beyer zu gebrauchen, Wagner fei fo 
jener Burg „örtlich näher gerüdt," die er in feinem erjten bahnbreddenden Werk 
verherrlicht Hat. Aber mir jcheint der Grund nicht ftihhaltig.. „Sm Reuterhaufe 
jol nur Reuter wohnen.“ 

ALS die Witwe Neuterd geftorben war, fand man den Gedanken jehr Hod)- 
herzig, daß dad Haus, das Reuter mit fiebevollem Eifer in herrlicher Qage erbaut, 
und in dem er fo manches vortreffliche Werk gejchaffen Hatte, Ddeutjchen Dichtern, 
die nit vom Glüd begünftigt gewejen waren, einen Rubhefit bieten folle. 

Da aber die Erhaltung de3 Haujed, zum Teil wegen jeiner Lage am Berg» 
abhang, jährlich bedeutende Ausgaben erfordert, obgleich der Großherzog von 
Weimar, al3 alter guter Nachbar Reuter von der Kartauje her, die Inftandhaltung 
des Sartengrunbftüds übernommen hatte, fo ergriff die Schillerftiftung den Ausrweg, 
das Haus an die Stadt Eifenady zu verkaufen. ©elojtet hat e8 feinerzeit Reuter 
Da8 Doppelte, als was jeßt daraus gelöjt werden konnte. 

Nun war die Öelegenheit gegeben, dem Ruhmesfranze Eijenach3 ein neues 
Blatt oder einen ganzen Bündel Lorbeerblätter einzufügen: das Neuterhaus wurde 
Wagnermufeum. Mancher Kunjtfreund oder Schwärmer, mander Lofkalpatriot der 
Wartburgjtadt wird fi) darüber freuen. Ach aber denfe daran, wie ich einjt an 
einem jtillen Frühlingsmmorgen Haus und Garten des Dichterd fo freundlich vor 
mir liegen fah, im frifchen grünen Schmud der Bäume und Blumen, alle8 von 
glänzenden Zauperlen überjät. Im einem Busch, nahe am Haufe, ja eine Nadhti- 
gall und begrüßte mit ihrem wunderbaren Gejang den Morgen; ganz ftill jaß 
die Sängerin auf ihren Ziveigen, al3 hätte fie nur Sinn für das Lied, da3 ihrer 
Kehle, und, wie mid) dünkte, auch ihrer Seele entquoll. Und wieder führte mich 
mein Weg vorüber, ed war an einem jchönen Frühlingsabend, wenige Wochen vor 
dem Tode der Zrau Reuter. Ym Strahle der untergehenden Sonne hatte mir Die 
alte Burg alle ihre Reize gezeigt, die jonjt daS Auge nicht immer erblidt. Der 
herrlihe Wald lag in duftiger Frifche, faft noch durchfichtig vor mir, und ich fonnte 
mande Schönheit erfennen, die jpäter verjchwwindet. Violett und purpurn leucd)- 
teten Die Zelfengruppen de8 Breitengejcheides und des Marienthal aus dem Kranze 
de3 Waldes herüber. Bon der Burg herabjteigend fah ich in der Säulenhalle des 
Reuterhaufes die Witwe des Dichterd an einer Säule gelehnt fiten, fie jchaute 
hinaus in die jchöne Abendlandichaftl. Da ertönten von der Wartburgchauffee her 
WaldHornklänge, und hell trug der Abendwind die Melodie de8 Thüringer Voll3- 
liedes herüber: 

Ach wie iſts möglich dann, 
Daß ich dich laſſen kann; 

Hab dich von Herzen lieb, 
Das glaube mir! 


Da neigte die Greiſin das Haupt, es war, als wollte ſie innern Stimmen 


lauſchen. Lange noch ſah ich ſie ſo gebeugt in ihrer Halle ſitzen, bis ich meinen 
Weg durch die Kartauſe verfolgend ſie aus dem Auge verlor. 
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An jenen Morgen und an jenen Abend, noc) mehr aber an die Yrau des 
Haufe muß ich denken, wenn ich mir vorjtelle, wie ed jet im Neuterhaufe aus- 
jehen mag. Wie ganz anders bat e8 fich Luife Reuter gedadht in ihren Testen 
Erdentagen, wie anders hat e3 dem Geijte derer vorgejchwebt, die die irdiche 
Hülle der edeln Yrau zur lehten Ruhejtätte begleiteten. Und aucd) durch meine 
Seele Flingt3 wie eine trauernde Frage: „Ach wie its möglich) dann!“ 


TIERE 
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Zeitpojjen. Fünf amerifaniihe Mädchen, angeblih Scweitern (aber wen 
liegt dabei an dem Stammbaum?), zogen durch die Großftädte Europas und tanzten. 
Ganz gleich gekleidet in taillenloje Babyfleidchen mit langen jchwarzen Strümpfen, 
tanzen jie Abfinth, Cognac, Whisky ujw. und fingen dazu, wad man nicht zu ver- 
jtehen braucht, weil e3 fich für gewöhnliche Menjchen anhört wie Kinderlieder, und 
den tiefern Sinn wird man gern den Kennern zu genießen überlafjen. Diejer Hoch- 
genuß jtieg in Paris einem dichtenden Vilomte zu Kopfe, und jo entitand: Die 
Barrilon, ein Kunfttraum von Pierre D’Aubecq, worin allerlei Betradhtungen 
über das Weibliche angeftellt werden in der befannten überfünftelten Smprefjioniften- 
proja. Sie nehmen dann die Yorm von Halluzinationen an, jchildern verjchiedne 
weibliche Eriheinungen und werden, damit das große Nidhtd nad) etwas mehr 
ausfieht, für die Gimpel al „blutigite Satire auf die große, pathetifhe Tugend= 
lüge unjrer Tage” außgeboten. Ehe fie noch franzöfilh in Paris erjchienen, find 
fie für Deutichland in Wiener Litteraturdeutjch überjeßt herausgegeben worden 
(Berlin, Schufter und Xoeffler), und Berfafjer, Herausgeber und Verleger jind in 
gleicher Weile überzeugt, daB fie dem deutjchen Lejer etwas fehr wertvolle dar- 
bringen, indem fie alle drei nahdrüdlihft „Zitate ohne Gänfefüßchen“ verbieten. 
Angenehm ijt e3 nicht, fie jedesmal Hinzumalen, und der Xejer muß fie fich gefallen 
lafjen. Wie wäre e8, wenn wir beide fie anjähen wie die Handichuhe, die man 
fi) angezogen hat, um gewilje Dinge, mit denen man zu thun hat, fich nicht un= 
mittelbar an die Haut fommen zu lafjen? — Uns erfcheint der franzöfiiche Vilomte 
und feine „Dichtung“ viel weniger merkwürdig alß die deutjche Bearbeitung und 
mandesd, was mit ihr zujammenhängt. Pierre d’Aubecq, dejjen Wappen und 
mordsmäßig häßliched Porträt abgebildet werden, ijt nämlid nur der Baltard 
eines Vilomte, der, von feinem Water veritoßen, al8 Büreauarbeiter feine Tage 
friftete, bis ihn ein anjehnlihes VBermädhtnid in die Lage brachte, ganz „jeinen 
Künften“ zu leben, er heiratete dann „zum Schreden der edlern Rafjen eine Korb- 
flechterötochter“ und hat biß jet einen Band Gedichte („Lied3") und drei ebenfo 
pilante Stleinigfeiten ericheinen laffen. Sm Kreife der Seinen ift er bald zu einer 
gewifien Berühmtheit gefonımen. Man weiß, daß in Frankreich ein foldher Kreis 
in Wirklichkeit fehr Klein ift, und daß die Berühmtheiten jchnell wechjeln, denn Die 
meiften wollen nur einen neuen Eindrud, und dann ift für fie die betreffende Er- 
jcheinung abgethan. E38 wäre auch wirklich nicht zu jagen, worin bei diefer neuen 
„Dichtung“ das Belondre, das Auszeichnende liegen fol, al3 höchitend in einzelnen 
Ansdrüden, die ala „Gefühlsertraft, der das Medium ded Gehirns nicht fennt,“ 
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einigen Eindruck machen können, dem einfachen Nachdenken ſich aber zu neun 
Zehnteln als geſchmackloſer Unſinn erweiſen, ſodaß vielleicht nur ein Zehntel neuer, 
treffender Ausdruck für irgend eine Sache übrig bleibt. Dieſer Freude am Wort 
und an der Form bis zur Spielerei und zum beinahe Sinnloſen verdankt es ja 
dieſer ganze franzöſiſche Litteraturimpreſſionismus, daß er ſich überhaupt hält. Die 
Gleichſtrebenden ſchützen und ſtützen, wen ſie einmal unter ſich zugelaſſen haben, 
aber auf den Einzelnen kommt kein langer und kein großer Ruhm, weil ihrer zu 
viele ſind. Der Franzoſe pflegt auch, wenn er einmal lobt, ſehr den Superlativ 
zu gebrauchen, weil er ſich wieder an dem Stil ſeines eignen Lobeshymnus als 
einer ſelbſtändigen Schönheit freut. Aber er weiß genau, wofür er dieſe ganze 
Doxologie zu nehmen hat, und keinem Einſichtigen würde, wenn er ernſthaft an 
die wirkliche Litteratur mit ſeinen Gedanken geht, dabei einer von jenen Eintags— 
vögeln einfallen. Nun kommt der Deutſche, der nur einen ganz kleinen Teil dieſer 
Litteratur wirklich kennt, und verbeißt ſich mit einer Liebe, der alles, was ihr un— 
bekannt iſt, originell erſcheint, in einen einzelnen franzöſiſchen Autor, mit dem er 
glücklich iſt in eine Art Verkehr treten zu dürfen. Er verſteht alle jene Super— 
lative wörtlich, hält ſeinen Baſtard nicht nur für einen echten Vikomte, ſondern 
auch den Wortemacher für einen Dichter, läßt ſich von ihm ſchreiben, daß wenn 
die Deutſchen ihm, Herrn d'Aubecq, wegen ſeiner „Schweinigelei“ Vorwürfe machen, 
ſie „die Portion Schwein, die ſie ſo gern den Künſtlern und andern Franzoſen 
andichten, recht eigentlich in ſich ſelbſt tragen,“ und küßt zum Dank dafür „der 
Frau Vikomteſſe“ noch obendrein „nach echt wieneriſcher Art die Hand“ Geſten 
Appetit! Der Setzer). Dies alſo, daß Herr Anton Lindner, der Herausgeber, zu 
ſeinen Leſern in einem ſo hohen, ernſthaften Stil von den Nichtigkeiten, mit denen 
ſein hochgeborner Autor ſie langweilt, ſpricht, kommt uns als das Merkwürdigſte 
an dem übrigens ausgeſucht koſtbar ausgeſtatteten Buche vor. Denn daß der 
Vikomte von „unſerm großen Henri Heine“ redet, und daß die deutſchen Staats— 
anwälte ein „faſcinirendes Blatt, unſre liebe Frau au cochon“ und ähnliches als 
Abbildungen nicht freundlich angeſehen haben würden, daß dieſe daher durch andre 
Bilder für das deutſche Publikum erſetzt werden mußten, finden wir ganz begreiflich. 
Hie und da hätten wir wohl auf den Gedanken kommen können: ſoll da einer 
zum Beſten gehabt werden? Aber ouü est la dupe? Dem Leſer koſtets höchſtens 
ſeine paar Mark, er riskirt, wie es ſcheint, weniger als der Verlag. Aber nein, 
der Herausgeber meints dann wieder völlig ernſthaft. So z. B. ſchreibt im Text 
zu einer dieſer für deutſche Leſer eingelegten Abbildungen der „Vikomte“ unter 
anderm: „Man taſtet mit zitternden Fingern, in Gedanken natürlich, an dieſem 
kleinen, melodiſchen Stubbsnäschen empor, man taſtet auch hinab und über das 
Kinderkinn hinweg und freut ſich an den Arabesken des reizvoll geſchlungnen 
Seidenbandes und an dem Flitterglanz des zierlich gerafften Buſenflors, der faſt 
wie japaniſches Jopapier zwiſchen den Fingerſpitzen vibrirt und prickelnd wie Weih— 
rauch in die erſchauernden Sinne fährt.“ Hierzu bemerkt der Herausgeber wörtlich: 
„Im Anſchluß an dieſe Empfindungsnüancen und um die heimliche Harmonie der 
Stimmungen, wie ſie in arabeskenhafter Willkür aus dieſen Blättern taumeln, auch 
äußerlich zu dokumentiren, wurde jedes der beigegebnen fünf Bilder mit kaiſerlich 
japaniſchem Jopapier geſchmückt.“ Au pied de la lettre, nennt ſo etwas der 
Franzoſe. Sagen wir lieber hier: Aufmerkſame deutſche Bedienung! 


Carlyle und Nietzſche. Komiſche Zuſammenſtellung, nicht wahr? Ber 
eine hat Ehrfurcht vor „dem, was unten iſt,“ der andre nur vor ſich ſelbſt, der 
eine läßt nur gelten, was der Menſch für andre thut, der andre erklärt allen 
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Sozialismus für Schwäche und Dummheit. Trotzdem ſchreibt ein Theologe ein 
Buch: Th. Carlyle und F. Nietzſche, wie ſie Gott ſuchten, und was für einen 
Gott ſie fanden, von F. G. Wilhelmi (Göttingen, Vandenhoeck und Ruprecht). 
Daß ſich Carlyle von dem kirchlichen Chriſtentum losſagte und von ſich aus eine 
religiöfe Weltanfchauung mit einem Gott mitten darin wiederfand, ift befannt. Nun 
fol die Ühnlichkeit zwilchen ihm und Niegfche im Neligiöfen liegen. Niebfches 
„gotteöhungrige und gotteödurftige Seele“ habe zwar „den Gott nicht wieder- 
gefunden,“ aber er fei „religiös“ (S. 23). Beide follen „religiöje Naluren” fein 
(S. 29). Niefche jei „nicht geradezu ein Erzieher zum Chriftentum,“ aber er 
„vertrete da8 rechte evangelifche Verhältni® von Zugend und Glüd“ (©. 52). 
Sollte man e3 für möglid) Halten, daß jo etwas ein chriftficher Theologe jchreibt, 
mag feine Lehre von Gott auch noch fo frei fein? Er wird mir vorwerfen, ich 
hätte feine Säge aus ihrem BZufammenhange geriffen. Gemwiß! Und ih will ihm 
gern zugeftehen, daß, was er in feinen Buche über Carlyle ausführt, zutreffend 
ift, daß auch andre freifinnige Theologen, die der Verfafjer anführt, vor ihm nad) 
befjern und tiefern Snftinkten bei Nießfche gefucht Haben, endlic) aud), daß, wenn 
man fein Buch lieft, man wohl fieht, wie er, piychologifch, zu feiner wunderbaren 
Parallele gefommen ift, und daß jene Säße im Zujammenhange jeined jonderbaren 
Buches fi nicht ganz jo munderlih ausnehmen, wie fie an und für fi find. 
Aber trogdem bleibt e3 dabei, daß die Ahnlichkeiten zwifchen feinen beiden Männern 
in Gegenfägen beftehen; genan fo parador wie da3 Hingt, fo disparat find aud) 
die zwei Seiten feined Buches, und wenn er ed fich zutraute, über Niegiche etwas 
zu lehren, jo Hätte er diefen Zwed ficherlich befjer erreicht, wenn er Carlyle dabei 
auß dem Spiele gelafjen hätte. Ganz feltiam aber ift e8, daß er Dinge für feine 
Üynlichkeittheorie in Anfprud nimmt, die Niegfche vielmehr au Carlyle genommen 
und in feiner Art verarbeitet bat, jo arlyle8 Hervenkult, jeinen Edelmenjchen, 
der aufitehen wird, die andern zu beberrichen, die Vorliebe für daS Alte Tejtantent, 
dad Spruchartige und da8 SSmperative ded Ausdruds ujw. Wer könnte fi denn 
Carlyle entziehen, der ihn viel gelefen hat, und dad hat Niepfche früher gethan. 
Er hat ihn fogar zuerit verehrt und ijt ihm gefolgt, und dann, als er über ihn 
binauswuch®, hat er ihn mweggeworfen und fchimpft auf ihn, ‚wie er e8 mit jo vielen 
gemacht Hat, mit Richard Wagner, den englifchen Senfualiften, Herbert Spencer uw. 
Dad müßte doc jemand wiflen, der über Nießjche jchreibt! Aber iſt es denn 
immer nod nötig, daß ernfthafte Männer ihn ald Philofophen und Propheten 
fommentiren? Sit er denn fo jchwer verftändlih? Nach meiner Kenntnid jeines 
Lebens an dejjen enticheidenden Punkten it mir immer ein Wort fehr — 
vorgekommen, das der verſtorbne Bilroth in einem ſeiner Briefe ansſpricht: Man 
hat ihn gewogen und zu leicht befunden — nämlich in Baſel in ſeiner Profeſſur. 
Nietzſche nennt einmal Carlyles Weltanſchauung ſehr häßlich „ein zurückgetretnes 
Mittageſſen.“ Seine eigne mit ihrer ganzen vielbewunderten Schriftſtellerei könnte 
man unbefriedigte und zurückgetretne Eitelkeit nennen. Gefällt ſie jemandem, ſub— 
jektiv, gut, darüber iſt nicht zu ſtreiten, und ebenſo wenig darüber, daß er ein un⸗ 
gemein reich begabter Geiſt war. Aber will man ihn erklären, wiſſenſchaftlich— 
biographiſch verſtehen, ſo verſuche man es doch einmal mit jener Formel. Man 
kommt weiter damit, als wenn man ſolche Bücher ſchreibt. 


Neues von Heinrich Seidel. Das Talent zum Glück iſt zu allen Zeiten 
viel ſeltner geweſen, als die Leute gewöhnlich glauben, beſonders die, die unſre 
Zeit als die von allen guten Geiſtern verlaſſene, troſtloſe, materialiſtiſch⸗peſſimiſtiſche 
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verfegern wollen und behaupten, erft jet, bei unfrer modernen Haft und Unrube, 
bei unfrer Genußjuht und Sriedlofigleit jei der holde Genius des Behagend am 
Dafein entihwunden. Man fanıı von den ältejten Beiten her Stimmen jammeln, 
die über die Erbärmlichleit de Menfchenwejend Hagen und gerade ihre Zeit ald 
die gottverlafjenite hinftellen. 

Dad Talent zum Glüd ijt die herrlichite und darum nicht gerade häufigfte Mitgift 
fürd Leben. E8 bedeutet nicht? Geringered ald die Yähigkeit, auß allen Blüten 
des Leben? Honig zu faugen, Sreude und Behagen audy auß unfcheinbaren Quellen 
zu Schöpfen, auch in enger Sphäre, aucd inmitten von Nöten und Fährnifien fi 
die Heiterfeit der Seele zu bewahren, bei eigner Armut ohne Neid auf das Prafjen 
und Schlemmen der andern zu jehen, Entbehrungen und Enttäufchungen nur als 
Hintergrund gelten zu laffen, von dem fich daS fonnige Dafein nur deito Lichter 
obbebe, und da8 Gleichgewicht des Innern, auch wenn ed durch daß Vernunfts 
widrige der Thatfadhen ind Schwanfen geraten ift, immer wieder herzuftellen. Wer 
diefe Föftliche Fähigkeit, die meift angeboren ijt, aber auch erworben werden fann, 
beißt, der fegelt unter der Flagge de3 fieghaften Humor, der trällert immer 
heiter vor fich Hin, was Seidel allen feinen Erzählungen ald Motto hätte vor: 
ſetzen können: 

Ach, es giebt doch noch gute Dinge: 
Nachtigallen, Roſen und Schmetterlinge, 
Goldnen Wein und roten Mund 

Und ein Herz, friſch und geſund. 


Die Leutchen, die Seidel darſtellt, verſtehen meiſt die Kunſt zu leben aus 
dem Grunde; ſie ſind eben ausgeſtattet mit dem Talent zum Glück. Seine köftlichſte 
Geſtalt voll unverwüſtlichſten Sonnenſcheins im Innern iſt Leberecht Hühnchen; er 
iſt die Herzensgüte und Genügſamkeit ſelbſt und ein wahrer Virtuos der Fähigkeit, 
ſich an dem Harmloſeſten und Unſcheinbarſten zu erfreuen. Aber da iſt auch der 
Herr Dr. Havelmüller, der ſich auf ſeinem kleinen Beſitztum bei Tegel reich wie 
ein Kröſus dünkt, da iſt ferner der „gute alte Onkel“ mit ſeiner aufopfernden und 
zahlreiche Neffen und Nichten umſpannenden Liebe, da ift vor allem — der Er- 
zähler jelbit und fein Yreund SBohanne® (Trojan), die ficd einen FTindlichen, 
fröhlihen Sinn bewahrt haben und die unbejchreiblihiten Freuden einheimjen bei 
Dingen, an denen die große Mehrzahl der Menihen adhtlo8 und verädhtlich vorüber. 
gebt. Man fpürt ed, wenn fich die beiden aufmachen und durch den Buchenwald 
an der Dftfee oder durch die Heide oder dur den märfifchen Sand und feine 
Sichten bei Tegel dahinftrolhen: fie fommen auß dem Genießen gar nidyt heraus. 
Hier ijt e8 ein Heiner bunter piepender Vogel, der ihr Herz lachen madjt, dort 
it e8 eine feltne Blume, ein Käfer, dort ein Stein zum Ausruhen am Bade, und 
wa8 e3 dergleichen jhöne Dinge jonjt noch in der Natur giebt; man muß fie nur 
finden können, man muß fi nur leiten laſſen von einem jchlichten, fröhlichen 
Herzen, einem warmen ©emüt, einem offnen Auge und einem fcharfen Ohr, und 
man ift allenthalben beglüdt und zufrieden. 

Wer da8 Talent zum Glüd verloren bat im Drange des Lebens, der kann 
ed wiederfinden, wenn er fi einmal in SHeinrih Geideld Erzählungen ver: 
ſenkt. Er wird unfre Habgierige, genußfüchtige Zeit vergeljen, wenn er lieft von 
den genügfamen, prächtigen Menjchen, deren Uppetit ebenjo gejund ift wie ihre 
Lebensanfchauung, von den drolligen Käuzen, den fonderbaren Träumern; nur felten 
begegnet eiu Erzfnider wie Eugen Kniller, oder ein Erzlügner wie Hans Hinderlid, 
jelten ein grufeliger Leichenmaler oder gejpeniterhafte Erfcheinungen wie die Nebel- 
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drofchle u. a. m. Meift ift heller Sonnenfchein, waltet Frohfinn, erblüht Lebens 
glüd ohne Kämpfe, ohne Wirrnife. 

Gewiß hat dad Talent Seidel! aud jeine Schranke; ed umfjpannt nicht Die 
Weiten der Erde und die Tiefen ded Lebend; aber gerade im Gegenjaße zu unfrer 
überfpannten Zageßlitteratur wirkt e8 befeligend, fo mie da8 NRaufchen des Baches, 
wie dad Zrillern der Lerche, wie dad Wehen ded Windes im Frühlingdlaube. Es 
ijt nichtd Aufregended oder Pridelndes in feiner geiftigen WUtmofphäre, nidht® von 
dem, wad man jet „modern“ nennt; in dem Neiche ded Humors, in daß er und 
verjeßt, mwalteten einitt &. Th. U. Hoffmann, Sean Paul, Frig Reuter, Fielding, 
Didend, auh Chamifjo, Hauff, Mörike, Storm, Keller. 

Das tritt auch in dem vor Ffurzem erjchienenen liebenswürdigen vierzehnten 
Bändchen wieder hervor: Die Augen der Erinnerung und Andres (Leipzig, 
Liebeskind, 1897). Es iſt Julius Stinde gewidmet und führt dad Motto: „Die 
Welt ift neunmal fchlechter, ald die einen ahnen, und zehnmal beijer ald die andern 
annehmen.“ 

Auch hier blüht das Talent zum Glüd. Selbit der erblindete Yabrilherr 
findet feinen Gleihmut in den „Augen der Erinnerung,“ mit denen er in der Vers 
gangenheit lebt, und mit denen er alles fieht, wa8 er einst gejehen und in feinem 
Heinen Reiche gefchaffen hat. Das „Andre“ berichtet von Dingen, die dem Lefer 
der frühern Bände fchon befannt jind, von dem „Wirtöhaus zur Strandpiftel, * 
von Wanderungen mit Freund SZohannes, von dem Wiederfehen der Heimat. Drollig 
it die Skizze von „Polly Seidel,“ von den Scidjalen ded Haushunds; echt 
Seidelihen Humor zeigt „Ein Tag auß dem Büreauleben“ und „Da8 Bauberflavier“ ; 
an dad Novellijtiiche ftreift die Heine Studie aud dem Malerleben „Sonnenunters 
gang bei Tegel.“ 

Wer Heinrich Seideld Art von früher ber lieb gewonnen bat, der wird dem 
Erzähler inımer wieder gern laufhen. Auch in diefem Bändchen, dad übrigens 
auch ein paar nicht üble Gedichte enthält. 4. 8. 


Spamers Jliuftrirte Weltgefhichte. Neunter Band. Gefchichte der Neueften Zeit II 
(1808—1852). In dritter Auflage bearbeitet von Dr. Konrad Sturmbhoefel. Mit 308 Text 
abbildungen, fowie 12 Beilagen und Karten. Leipzig, Otto Spamer, 1897 

Diefem lebten Bande des fchönen Werfed muß zu bejonderm Berdienfte an= 
gerechnet werden, daß die Darftellung der darin erzählten, und jcyon fo nahe bes 
rührenden Ereigniffe nirgends vom PBarteigeifte beeinflußt erjcheint und in einer 
durchaus gefunden politiihen Anfchauung mwurzelt. Abjchnitte wie die über den 
Widerftand der Nationalitäten gegen die napoleonifche Weltreicjidee, über die wirt- 
Ihaftlihe und foziale Entwidliung Englands und die Bewegung von 1848 können 
al Meufterleiftungen einer gefunden University Extension empfohlen werden. Unter 
den Fakſimiles befinden fih jo wertvolle wie die Abdankungdurfunde Napoleons, 
und bei den Sluftrationen find aud die Anfänge der politifchen Karikatur nicht 
zu kurz gefommen. Der „tolle Görres“ S. 216 ift wohl ein zu ftarfer Außdrud, 
und wenn auf ©. 504 nad) einer kurzen Charalteriftif Heinric) Leo gejagt wird: 
„Auf ähnlichem Standpunlte ftand Adolf Menzel,“ To finden wir das wenigitend jehr 
ungenau. Unter Byrond Werfen wird ©. 303 „dad Miyiterium Cain“ angeführt; 
hier ift daß erite Anführungszeichen zu weit nad) vorn gerutidt. 








Für die Redaktion verantwortlid): Johann es Grunomw in Leipzig 
erlag von Fr. Wild. Grunomw in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Leipzig 





Der Shwund des Ehrgefühls*) 


u enn man zehn Menjchen fragte, was fie unter ihrer Ehre ver: 





jtehen, und ganz bejonder8® wenn man eine Erklärung verlangte 
auf die Frage: „Was ift deine Ehre?“ jo würde man von fünfen 
der Gefragten nur ein Achjelzuden und von dem NReft Höchft 
gejchraubte Erklärungen befommen. Mich dünft, die erjten fünf 
geben die allein richtige Antwort, deren ftumme Draftit fich etwa in Faults 
Worten wiederfindet: „Wenn ihrd nicht fühlt, ihr werdet nicht erjagen.“ 
Über nichts in der Welt entfcheidet jeder Einzelne fo rafch, fo ficher, fo 
ohne jede Neflerion wie darüber, wodurd er fich in feiner Ehre verlegt 
füglt. Das Chrgefühl ift der feine, Klare, zarte Kryftall, der fih aus der 
chemischen Milchung unfer® QTemperament® mit unfrer LXebend:, Welts und 
Menfchenanjchauung bildet, und hieraus geht hervor, daß, je feiner und Elarer 
jene Mifchung war, dejto wertvoller der Kryfjtall wird, und umgefehrt. So 
viel PBerjonen, jo viel Ehrbegriffe; fie find ein Produkt der Erziehung, des 
VBolfscharafter® und der äußern Lebenslage, jowie des Alters, des Gefchlecht3 
und der Vererbung; fie find fo rein perjönlich, jo individuell, daß man ftreng 
genommen theoretifch nicht einmal das Recht hat, irgend jemand vorzuhalten, 
er habe faljches EhHrgefühl oder übertriebnes oder zu wenig. Seder hat dag 
Ehrgefühl, das er verdient. Dad Ehrgefühl des Jünglings it ein andres 
ald das des gereiften Mannes, das der Frauen unterjcheidet fich fcharf von 
dem des ftarfen Gejchlechtt. ES giebt Menfchen, die ein verächtlicher VBlid: 
in den Harnijch bringt, und andre, bei denen eine Obrfeige ohne Zeugen 
wenigitend feine innern Spuren hinterläßt. E8 giebt Menfchen, deren Ehre 


*) Wir haben wiederholt Auffäge gebradt, die fich gerade in dem entgegengejegten Sinne 
ausfpradhen, geben aber gern aud) diefer Stimme Raum. D. R. 
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594 Der Schwund des Ehrgefühls 
nur in der Meinung andrer über fie befteht, und andre, die fich an einer 
unfchuldig erlittuen Kränfung, gegen die ihnen feine Verteidigungswaffe zu 
Gebote jteht, wie an einer zehrenden Krankheit zu Grabe fchleppen. Viele 
tragen ein eigned Ehrengericht in der Brujt, feiner, unfehlbarer und ftrenger 
al alle Ehrengerichte der Welt. Der eine macht felbft die Ehre eines Toten 
zu feiner eignen, und der andre findet das lächerlich und fchließt mit dem 
Sargdedel jelbjt die Ehre feines Vaters ab. Dan kann den modernen Menfchen 
unter jeden Zwang bringen, er wird fich vielleicht fo weit fchuriegeln lajien, 
daß er jeden Mittag die vom Zufunftsitaat zugebilligte Volfsfuppe auslöffelt 
oder fich fein Maß von Arbeit, Vergnügungen und Schlaf zuteilen läßt; aber 
feine Macht der Erde wird einen Mann, der perjönlichen Mut bat, dahin 
bringen, in Bezug auf die Verlegbarfeit feiner Ehre ſich Mehrheitsbeſchlüſſen 
zu beugen und durch folche Beichlülfe fejtftellen zu laffen, wo eine Beleidigung 
oder Miphandlung berechtigt jei, jein perjönliche® Ehrgefühl zu verlegen. 
Und weil da3 nicht möglich ift, jo erjcheint e8 undenkbar, daß es je einer 
Gejeggebung gelingen werde, jeden Einzelnen in feiner Ehre zu jchügen, und 
deshalb werden, folange Menjchen unter einander leben, nie die Tzälle vers 
Ichwinden, wo der Einzelne nach feinem Temperament zur Selbjthilfe greift, 
um fich das intakt zu erhalten, was ihm feine ftaatliche Autorität gewähr: 
leilten Tann. 

Es iſt ja zweifellos, daß die Ehrbegriffe gewiljer Kreife, Stände oder 
ganzer Völfer der Veränderung und Umbildung unterliegen; aber den Puls 
Ichlag eines Volfes und eines Zeitalter8 erfennt man, wie beim einzelnen 
Menjchen, daran, wie e3 fich zu den Thaten feiner Yührer, feiner Vertreter, 
zu Ehrungen oder Beleidigungen feiner Stammesangehörigen ftellt. 

Beide, fowohH! der Einzelne wie ein Volk, bedürfen aber zur Wahrung 
ihrer Ehre der Waffen, feien e8 geiftige, moralifche oder phyfifche, der Waffen 
gegen Gemeinheit, Nichtachtung und VBerunglimpfung, und in legter Injtan; 
tritt immer die drohend vorgehaltne Fauft ein. 

Hieraus ergiebt fich weiter, daß Menjchen- und Mannesehre ohne ent 
Iprechenden Beifat von perfönlidem Mut und Kraftgefühl, ohne bie Über: 
zeugung, daß alle andern Güter zur Wahrung des perfönlichen Chrgefühlt 
unter Umftänden geopfert werden müffen, nicht denkbar ift. Ein eigling it 
ichon deshalb ehrlog, weil er darauf verzichtet, nötigenfalls für feine Ehre 
bi8 zum leßten Blutötropfen zu fämpfen, weil er diejes Heiligite des Mannet 
jedem Schurken preisgiebt, ohne daß diefer zu befürchten Hätte, Hierfür mit 
einer niederfaufenden Fauft in Berührung zu fommen. 1 

E3 ift nicht ganz infonfequent, wenn Leute die Behauptung aufgeftelt u 
haben, daß die Frau in diefem Sinne feine Ehre babe. Ihr fehlt in Kr 
That das legte Machtmittel, und e3 zeugt von dem gefunden, Träftigen Denken 
und Fühlen eines Volkes und eines Standes, wenn die Männer bereit fin. | 
jedes Weibes Ehre zu ihrer eignen zu machen und das jeder rau burd dit || 
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Art ihres Benehmens gegen ſie beweiſen. Solche Denkungsart wird mit dem 
Worte „ritterlich“ bezeichnet, und es giebt zu denken, daß dieſes Wort heut— 
zutage vielen, leider fehr vielen Leuten ſtarkes Unbehagen bereitet, und daß 
ſie bereit ſind, es lächelnd in die Rumpelkammer zu verroſteten Rüſtungen 
des Mittelalters zu werfen. 

Ehre ohne perſönlichen Mut iſt ſchlechterdings undenkbar; wer den nicht 
hat, hat keine Ehre, und wenn er ſich trotzdem einbildet, Ehre zu haben, ſo 
lügt er ſich etwas vor. Oder glaubt man etwa, ein ideales Gut irgend welcher 
Art beſitzen zu können, ohne bereit zu ſein, zu ſeiner Verteidigung jeden Augen— 
blick alle andern Güter als wertlos wegzuwerfen? 

Es giebt zu denken, daß man jetzt ſo oft den Grundſatz ausſprechen hört, 
daß die beſte Waffe gegen Verleumdung und Beleidigung die Verachtung ſei. 
Das iſt eine hinter dem grünen Tiſch oder im Lehnſtuhl ausgeklügelte Redens— 
art. Das Mäntelchen der zur Schau getragnen Verachtung iſt ein Kleidungs— 
ſtück, in das jeder Lump ſchlüpfen kann. 

Wenn ich im folgenden verſuche, an einzelnen Erſcheinungen in und an 
unſerm Volksleben nachzuweiſen, daß ſich eine Verſchiebung, Verflachung, Ver⸗ 
rohung des Ehrgefühls breit zu machen beginnt, ſo geſchieht es, weil die 
Gefahr, die darin liegt, von vielen nicht geſehen, nicht gefühlt oder abſichtlich 
verfannt wird. Ohne Peſſimiſt zu ſein, erſcheint einem ein Blick in die Zu— 
kunft eines Volkes, das beginnt, in Bezug auf die einfache Bethätigung von 
Mannesmut und Nationalſtolz lau zu fühlen und zu richten, grauenhaft genug, 
um einen Warnungsruf erſchallen zu laſſen. 

Die materielle Weltanſchauung unſrer Tage, das Anwachſen des Egoismus, 
das Schwinden der Fähigkeit, einen Beruf ideal aufzufaſſen, die wäſſerige 
Art, Fragen von nationaler Bedeutung und von allgemeinem Intereſſe nur 
vom Standpunkte des Parteiphiliſters zu betrachten, alles das ſteht in innerm 
Zuſammenhange mit dem Schwinden des Ehrgefühls der Einzelnen und der 
Maſſen. Die Zahl derer, die ſich mit ihrem Mangel an Ehrgefühl und 
perſönlichem Mut hinter philoſophiſch angekränkelten Schlagwörtern und 
Phraſen, hinter Theorien von Menſchenwürde und Menſchenwert, höherer 
Kulturentwicklung und Ziviliſation verkriechen, wird immer größer. 

Ich habe einmal irgendwo den Satz geleſen: Jeder Menſch trägt einen 
mehr oder weniger großen Schweinehund mit ſich herum. Satz und Ausdruck 
ſind häßlich, aber leider ſehr draſtiſch wahr. Es ſollte damit der ſtark ent⸗ 
wickelte tieriſche Selbſterhaltungstrieb des Menſchen bezeichnet werden, nebſt 
allen ſeinen wenig ſchönen Folgen. Dieſer Trieb iſt ein Himmelsgeſchenk, 
ſoweit er den Menſchen zur Arbeit, zum Vorwärtsſtreben, zur Pflicht anſpornt, 
dagegen ein Höllenköter, wenn er verſucht, gegen die Selbſtachtung zu belfern, 
wenn er uns lehren will, daß das Leben um des Lebens willen, das heißt 
des Fortbeſtehens des Organismus wegen, ein unerſetzliches Gut ſei. Jeder 

ehrlich denkende Mann, wohlverſtanden: ehrlich gegen ſich ſelbſt, wird zugeben, 
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daß er mit dieſem Vierfüßler in ſich ſelbſt oft ſehr ernſte Kämpfe hat beſtehen 
müſſen, daß es oft ſeiner ganzen Manneskraft bedurft hat, um ihn zum 
Schweigen zu bringen. 

Wer die Vorgänge unſrer Zeit nicht nur ſehend und denkend, ſondern 
auch fühlend verfolgt, wer in unſer geiſtiges, geſellſchaftliches Leben und 
Treiben mit geſunden Augen hineinblickt, dem muß der Verdacht, wenn nicht 
gar die Gewißheit kommen, daß der moderne Menſch auf dem beſten Wege 
iſt, mit jenem tieriſchen Triebe der Selbſterhaltung Friedensverhandlungen zu 
eröffnen, der muß ſtutzen bei der Beobachtung, daß tauſende von Federn und 
Zungen mit allen Waffen des Witzes nnd der Dialektik fich eifrigft bemühen, 
dem Tierchen Exiſtenzberechtigung zu verſchaffen, ſein räudiges Fell heraus— 
zuputzen und es als Kulturpintſcher, der uns von der Barbarei veralteter 
Anſichten und Überzeugungen befreie, luſtig herumkläffen zu laſſen. 

Das Unternehmen hat gute Ausſichten. Hat ſich erſt ein kleiner Kreis 
gefunden, der ſich öffentlich zu ſolchen Lehren bekennt, der fie unter allerhand 
Masken, wie Humanität, Menſchenwürde, Kultur geſchickt zu verſtecken weiß, 
ſo ſtrömen ihm bald alle die zu, die ſolche niedrige Inſtinkte bis jetzt mühſam 
zum Schweigen gebracht haben. Gleich geſtimmte Seelen finden ſich. Da 
die, die den Kampf mit dem widrigen Kläffer ſchon lange ſatt haben und 
die Balgerei mit ihm höchſt unbequem finden, mit erdrückender Mehrheit denen 
gegenüberſtehen, die gewillt ſind, nach wie vor der elenden Kreatur die Kehle 
zuzudrücken, ſo kann der ſchließliche Ausgang nicht zweifelhaft ſein. 

Da giebt es eine Partei, die unter dem Echlachtruf „Die Waffen nieder.” 
Anhänger ſammelt und auch in breiter Maſſe findet. Käme der Zulauf nur 
aus den Reihen frommer Frauen und minniglicher Mägdlein, ſo wäre nichts 
dagegen einzuwenden. Es ſteckt zu viel Idealismus und zu wenig Welt—⸗ und 
Menſchenkenntnis darin, und nichts verzeihen wir dem ſchönen Geſchlecht lieber. 
Man könnte ſolchen Beſtrebungen ſogar mit einer gewiſſen Rührung zuſehen. 
Thatſächlich aber findet die Bewegung Anhänger in ziemlich großer Anzahl 
auch unter den Männern. Daß fic) darunter Leute befinden, die mit heiligite 
Überzeugung zu diefer Sriedensfahne jchwören, will ich nicht in Abtede 
jtellen. 

Der Gedanke ijt jedoch zu utopish und bietet niedrigen Initinkten ju 


gut Schirm und Ohdad), ald daß fich die breite Mafje feiner Anhänger 


nicht andrer Beweggründe verdächtig machen follte, die für den Menicden 


fenner nicht fchwer zu finden find, wenn man in Mienjchenherzen nicht durd . 


die rofarote Brille der Täufchung, fondern durc) die grauen Gläfer dt 


Wirklichkeit zu blicten geneigt ift. Wenn ji Männer, junge Dlänner jogat, | 


früher offen als Feinde des Kampfes und Blutvergiegens befannten, jo gehört 
dazu vielleicht ein gewifjer fittliher Deut; aber fobald folche Lehren auf Kr 


Sahne einer Partei prangen und öffentliche Verteidiger finden, ändert ji Di | 
Sachlage, und unter der Masfe des fittlichen Mutes pflegt fich Dann ei | 
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ganz erkleckliche Portion perſönlicher Feigheit und übertriebner Lebensſchätzung 
zu verbergen. Wenigſtens ſollte man ſich jeden Mann unter dreißig Jahren, 
der ſolche Anſchauungen äußert, erſt recht genau betrachten, um zu ſehen, ob 
man es mit einem Phantaſten oder einem pfiffigen Burſchen zu thun habe. 
Wir haben ſeit ſo und ſoviel Jahrzehnten die allgemeine Wehrpflicht; jeder 
macht ſich klar, daß er bei einem Kriege nicht hinterm Ofen ſitzen bleiben 
kann. Tauſende von Hoſenbewohnern werden ein unbehagliches Schütteln in 
dieſem Kleidungsſtück nicht los, ſobald irgendwo das Wort Krieg erſchallt. 
Alſo mitſchreien: „Die Waffen nieder!“ Ein Gedanke, den auszuſprechen bis 
jetzt jeder geſunde Mann, aus Furcht vor Mißdeutungen, Bedenken trug, hat 
damit einen anſtändigen Namen bekommen. 

Die Sozialiſten, die Zerſtörer jeder Individualität, dieſe Leute, die tieriſche 
Inſtinkte entfeſſeln müſſen — denn nur an ſolchen läßt ſich die Mehrheit 
gängeln —, die alles begrüßen, was die ſtarke Perſönlichkeit vernichtet, reichen 
den genannten Kultur⸗ und Friedensfreunden die biedre Rechte, aber ſie gehen 
noch gründlicher zu Werke. Sie verkünden laut und öffentlich, daß Vater— 
landsliebe ein überwundnes Ideal, eine barbariſche Auffaſſung ſei. Und ſelbſt 
dem ſchwach Beanlagten glückt dabei folgendes Selbſtgeſpräch: „Ein großartiger 
Einfall! Kein Vaterland! Das nimmt mir eine Unzahl von Pflichten ab: 
da brauche ich nicht mehr zu dienen, bin frei vom Männerhandwerk, kein 
Menſch kann verlangen, daß ich mir für ſolche falſche Ideen meine geſunden 
Knochen entzweiſchießen laſſe. Pflichten zu übernehmen iſt überhaupt un— 
modern! Wer mir ſolche abnimmt, iſt mein Mann! Wer will mir beweiſen, 
daß ich nur deshalb Bravo rufe, weil ich im Grunde ein feiger Kerl bin. 
Die Leute, die es in die Welt hinausſchreien, werden ja nicht einmal rot 
dabei!“ So ungefähr ſpielt ſich der Gedankengang in Tauſenden von deutſchen 
Gehirnen ab. 

Hätten wir keine allgemeine Wehrpflicht, ſo würden die Führer jener Bes 
wegung nie gewagt haben, dieſen Gedanken auszuſprechen. Aber ſie ſind gute 
Menſchenkenner, ſie wiſſen ganz genau, welche Nutzanwendung die breite Maſſe 
aus der Anbetung des allgemeinen Menſchenbrüdertums ziehen wird. Sie 
untergraben den Ehrbegriff eines ganzen Volkes, ſie verpöbeln es in ſeiner 
Mannesehre, denn ſie wiſſen wohl, daß ein Volk ohne Vaterlandsliebe eine 
Herde Sklaven bilden muß, die keinen eignen Willen mehr haben. Ich glaube, 
ein engliſcher Sozialiſt dürfte die Vaterlandsliebe nicht öffentlich ſchmähen, 
und mir iſt es nicht erinnerlich, daß franzöſiſche Sozialiſten öffentlich von der 
Rednertribüne herab gewagt hätten, dieſen Gedanken auszuſprechen. Die Fran⸗ 
zoſen haben zwar auch die allgemeine Wehrpflicht, und ich glaube, daß es 
unter ihnen ebenſo viele Hoſenſchlotterer giebt, wie bei uns trutzigen Germanen, 
aber die Hiebe, die ſie 1870 bekommen haben, halten das Volksbewußtſein in 
dieſem Punkte wach, und jede Hoffnung auf Revanche aufzugeben, dafür iſt 
dort keine Mehrheit zu haben. 
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Die Verkündigung des Sdeald der Vaterlandslofigfeit — was ich nicht 
jhügen will, befite ich nicht —, diefe Kaninchens und Spatenweltanichauung 
wäre ein leeres Wort, ein Hauch, den der Wind verweht, wenn ihr nicht 
taufende von fleinen Kötern Iuftig zubellten und wader Waumwau machten, 
was in der Hundelprache „Bravo, bravo“ Heißt. Wer will ihnen beweijen, 
daß fie nicht die Träger idealer Zufunftsgedanfen find? 

Wie tief jich eine derartige Auffafjung bereit3 in das verlogne Bewußt- 
fein breiter Mafjen hineingedrüdt bat, und wie jchwad) im allgemeinen das 
Ehrgefühl des Volkes geworden ift, dafür bieten Vorfommnilje unjrer Tage 
die Belege. Ich will nur das frafjeite Beilpiel benugen. 

Deutiche Teerjaden, brave Kerle gingen, als fie einjahen, daß ihr Leben 
verloren jei, mit einem Hurra auf König und Vaterland in den naffen Tod. 
Für jeden Menfchen, der fich noch eine Spur von Stolz und Ehrgefühl be- 
wahrt hat, liegt etwas erhebend hHeroenhaftes in dem Thun von Männern, 
die, den fichern Tod vor Augen, in einer Minute, wo jede Pofe, jede Phrafe 
vor dem Ernjt des fichern Todes verblaßt, den legten Atemzug benugen, um 
wie Helden, ihrem beften und Heiligften Gefühl Ausdrud gebend, zu fterben. 
Wer ein Mann ift und von folden Thaten hört, der fühlt, wie ihm DBe- 
geifterung die Bruft hebt, der fpürt jene® BZujammenfchnüren der Sehle, 
wie e8 nur dag Miterleben großer Thaten verurjacht. Fremde Völker, Die 
uns feindlich gefinnt find, vergaßen gegenüber folcher Mannesthat alle Feind: 
jeligfeit und fanden für das Heldentum jener Männer warme Worte der 
Anerkennung, ja Rufe der Bewunderung. Noch waren die Gemüter hierüber 
erregt, da Stellt fich ein Dann, ein Deutjcher, in einer öffentlichen VBerjamm- 
lung hin und findet Worte des Tadels, der Kritik (ich wähle abjichtlich jo 
milde Ausdrüde) für dag Verhalten jener deutjchen Seeleute und ihres Kom: 
mandanten. Iener Redner hielt jeine Rede an Gelinnungsgenojjen, aber doch 
öffentlich, fie erjchien in allen Zeitungen. Seder weiß, daß bei einem Mann 
ohne moralijchen Mut, bei einem Schwäcdhling angejichts des unvermeidlichen 
Todes der Selbiterhaltungstrieb in feiner niedrigften Form zum Ausdrud 
fommt, d.h. er beginnt zu winfeln, zu heulen und macht Findijche, thörichte 
Verfuche zur Rettung, von denen ihm doch fein Verftand jagen muß, daß fie 
nuglog find. Ein wirklicher Dann kreuzt die Arme und bemüht fi), vornehm 
zu Sterben. Man durfte aljo gejpannt fein, wie die anwejenden Zuhörer und 
vor allem wie da8 deutjche Volk jenen Tadel aufnehmen würde; man hätte 
meinen jollen, daß fich jener Redner nur nod) von Sicherheitäbeamten beichüßt 
vor dem Toben des Volfsgefühls würde retten fünnen. Aber fiehe da, e2 
gefchah nichte. Gewiß, jene Schmährede war an fich geringfügig; aber an 
der Art, wie ein Volf folche Verlegungen feines Gefühls aufnimmt, erfennt 
man den Pulzichlag feines Blutes, und wer bei diejer Gelegenheit dem deutjchen 
Volke an den Buls fühlte, Tonnte nur hochgradige Blutarmut beobachten. 
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Der deutjche Michel ift ja etwas fchwerfällig, er überlegt erft dreimal, ehe 
er etwas thut, aber wer über gewilje Dinge nicht zornig werden, nicht die 
Fauſt ballen fann, der Hat fein männliches Ehrgefühl mehr. ES muß aud 
innerhalb der deutfchen Grenzpfähle jchon zu viele Leute geben, die nur noch 
denfen, aber nicht mehr fühlen fönnen, die fich ärgern, auf Menfchen zu 
ftoßen, die durch die That. beweilen, daß höhere Werte tierifche Inftinfte 
meiftern können. Sie fühlen Behagen, wenn an menjchliche Größe der Cynismus 
beranfriecht, wenn das Erhabne beicymugt wird. 

Man Hat in der Mafje fein Verftändnis mehr für den Wölerflug der 
Ideale, nur deshalb kann damalz das deutjche Volk gefchwiegen Haben. Für 
den aber, der die Erjcheinungen der Zeit mit ihren Wirkungen auf engere und 
weitere Kreije der Bevölferung verfolgt, Tann es faum einem Zweifel unter: 
liegen, daß wirkliche Vornehmbeit, die Vornehmheit der Gefinnung und des 
Charakters den Rüdzug antritt, daß die Begriffe über Mannesehre und ihre 
öffentliche Unantaftbarkfeit fich zu verfchieben beginnen. Und das kann auch 
gar nicht Wunder nehmen. E3 Hat wohl nie eine Zeit gegeben, die jo vor 
dem Menjchen al® „Lebewejen” auf den Knieen geruticht hätte, die jo beitrebt 
geweien wäre zu behaupten, daß Menich Menich fer mit gleichen Trieben, 
gleichen Anlagen, gleichen Bedürfniffen. Darnacdh giebt e8 nur nocy Mafjen: 
menschen, die al® gleichwertige, unterjchiedloje Exemplare der Gattung in Die 
Welt gefegt werden. Nach gewiljen Schriftftellern, denen in großen Kreijen 
eine Art von päpjtlicher Unfehlbarkeit eingeräumt wird, jollte man überhaupt 
denfen, daß der größte Teil der Menfchheit aus verfannten oder zerjtörten 
Genies beitehe, denen nur die Gleichartigfeit der Dafeinsbedingungen gefehlt 
babe, um fi) auf unferm mijerabeln Planeten zu Bildern der Vollkommen⸗ 
heit zu entwideln. Die Entjcheidung über jolche Theorien fann nur die Zus 
funft bringen, und da hierzu etwa fünfhundert bi taufend Jahre nötig fein 
würden, will man die Gefhichte nicht ruhig abwarten. Man jagt jich, ob es 
nicht gejcheiter wäre, alle Menjchen einmal auf dagjelbe niedrige Niveau zu 
bringen, alles, was über das Alltägliche und Gemeine emporragt, auf Diefelbe 
Tiefe hinabzudrüden. Man nähme am liebiten ein Niejenbrett, um damit 
über die Köpfe der Menfchheit hinwegzufahren. Da ift einer, der fich anders 
entwidelt hat, den Kopf höher trägt als die Maffe! Dud dich! Den Kopf 
wollen wir dir vorläufig noch lafjen, aber die Kiniee mußt du beugen oder 
den Rüden frumm machen, das große Brett fommt! 

Solche, die überhaupt noch das Gefühl der Männlichkeit haben, die fich 
nicht nur dann ficher in ihrem Denfen und Handeln fühlen, wenn fompalte 
Mehrheiten Hinter ihnen Bravo rufen, die werden in unfrer Zeit zujammen: 
gedrüct, zufammengequetjcht, oder fie ftehen mit verjchränften Armen an dem 
breiten Strom des öffentlichen Zebens und bliden ihm mit dem pejjtmtftischen 
Zächeln des Elugen Mannes nach, der fi) von dem Anblid des mächtig 
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gurgelnden Waljers nicht in Erjtaunen fegen läßt, weil er weiß, wie gerade 
das armfeligite Rinnjal fi) bemüht, in den Stromlauf zu gelangen. Das 
gilt von geiftiger Größe und noch mehr von fittlicher, e& gilt auf allen Ge: 
bieten, in der Bolitif, in der Wiffenichaft und Kunft. 

 Wirflih große Naturen, im beiten Sinne national gejinnte Deutjche, 
wahre Menjchenfreunde halten fich heutzutage abjeitd vom öffentlichen Leben, 
Männer fowohl wie Frauen. Für ihre Ideale, für ihre Beftrebungen würde 
die Mafje ja nur das Hohngelächter der vollftändigen Begriffe: und Ber: 
tändnislofigfeit haben. E3 fehlt ihnen nicht an Mut, aber e8 wäre ja ein 
vollitändig nußlofes® Beginnen, in das trübe, verfchlanmte Waſſer jenes 
Stromes jet reine Quellen leiten zu wollen. Hier heißt e3 abwarten. 

Überall, wo man Hinblidt, in der Litteratur, in einem großen Teil der 
Brefje, auf den Bühnen unfrer Schaufpielhäufer, in öffentlichen Neden, be: 
jonders in Jolcyen, die an die große Mafje der Unzufriednen gerichtet find, 
finden wir eine gemeinjame, bi zum Haß gejteigerte Abneigung gegen alles 
wirklich Vornehme, Abgefonderte, Hohe, eine faft fieberhafte Sudt, zu ver: 
fleinern, ein planmäßig genährtes Mißtrauen gegen wirkliche Rechtichaffenpeit. 
Sch verzichte darauf, dag mit Beijpielen zu belegen. Möge fich jeder felbit 
umfchauen, und er wird ficher für viele Erjcheinungen die richtige Erklärung 
finden. Gehört e8 doch fchon in vielen „gebildeten“ Streifen der großen Städte 
zum guten Ton, fich für nicht? zu begeiftern, alle® zu „toleriren,“ feine 
Iharfen „Antipathien” zu haben und mit cynifcheım Lächeln über ernite Dinge 
hinwegzugleiten. Bewunderung, Anerfennung von Tugenden oder menschlicher 
Größe find Dinge, die der moderne Wöbel verabjcheut, wie der Magentrunfe 
vor dem Genuß frischen Quellwafiers zurüdichridt. 

Diefer ausgeiprochne Geift der Verkleinerung ift von der Sozialdemofratie 
richtig erfannt worden und wird zwedentiprechend verwertet. Unjrer Zeit und 
dem Gefchlecht, dag darin aufwäcdhit, bar aller Sdeale, bar der Begeilterungs: 
fühigfeit, ohne Zucht, ohne Ehrfurcht, Haßerfüllt gegen alles, was Charafter 
hat, unfähig, ehrlich zu Haffen und zu lieben, ift e8 fchon lange ein Tom 
im Auge, daß fie eine beträchtliche Anzahl von Leuten einhergehen fieht, die 
in fittlicher Unantaftbarfeit, ohne Gewinnfucht, unbefümmert um da® Gejchre: 
von „Majoritäten,“ ihre Ideale feithalten, ihre Pflicht thun und von Ehr: 
gefühl jehr feine Begriffe und ganz perjönliche Anfchauungen Haben. Diele 
Veänner bilden den Stern des deutjchen Beamtenftands, womit nicht gejagt 
fein joll, daß nicht auch Leute, die außerhalb diejes Standes ftehen, diejelber 
Eigenschaften Haben könnten. Zu ihnen gehören der Univerfitätsprofeflor und 
der Lehrer, der Minifter und der Seelforger, der Richter und der Offizier, 
fur; alle die Berufsarten, die thatjächlih den Kern des Bürgertums bilden, 
um den jich die Meitglieder der verfchiedenften Erwerbszweige gruppiren, teils 
dienend, teild fich von ihm geiltig leiten lafjend. Da fich die Sozialdemofratie 
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Har bewußt ift, daß fie in diefem Kreife Anhang gewinnen oder fie wenigfteng 
in ihrem Anfehen jchwächen muß — des großen Haufen der materiell Un» 
zufriednen und geijtig Vernadhläfjigten ift fie ohnehin ficher —, jo wählt fie 
zum Bielpunft ihrer Angriffe die Gemütswerte Vaterlandsliebe, Nationaljtolz 
und Chrgefühl, für die jich jene feit Iahrhunderten abgeradert, für die fie 
gefämpft und gelitten haben, ohne Ausficht, dabei materielle Güter zu erwerben, 
nur um gegen Staat und Gefellichaft ihre Pflicht zu thun. 

Wenn Redner auf öffentlicher Tribüne die Baterlandslofigfeit preijen, 
wenn jie große nationale Fragen von dem Eleinlichen Gefichtspunfte der Fraktion 
behandeln und abthun, wenn fie die geringfügigiten Anläfje benugen, die un: 
beftechliche Gerechtigkeit unfrer Richter oder die Ehrbegriffe des Ddeutjchen 
Offizier? in den Augen urteilglofer Zuhörer zu verdächtigen, fo willen wir, 
worauf da8 abzielt. Wäre der deutjche Beamtenftand forrumpirt, zitterten bei 
ung, wenn ein Börjenunternehmen Fracht, ganze Minifterien und Gerichtshöfe, 
jo könnte e8 fich die Sozialdemokratie leichter machen. Aber hier können jie 
nicht zufafjen und dreinschlagen, und deshalb find fie geziwungen, jenen Ständen 
den Boden abzugraben, aus dem ihre Tüchtigfeit ftammt. Und mit der größten 
Schärfe und Gehäffigfeit wenden fie fich gegen den Stand, der, in feinen 
Formen am ftarriten, Die Begriffe Vaterlandsliebe, Nationalftolz und Chr: 
gefühl am fchärfiten faßt und äußerlich zum Ausdrud bringt, gegen den 
Militäritand im allgemeinen und gegen den Offizier im befondern. Ich will 
damit feineswegd jagen, daß man in der Perfon des Offizier die Ber: 
förperung jener oben genannten Gemütöwerte erbliden folle, ich meine nur, 
daß der deutiche Offizierftand jene Weltanfhauung und Gefinnung fraft jeiner 
Itreng gegliederten und eijenfeften einheitlichen Organijation für den außerhalb 
jtehenden am augenfälligiten zur Schau trägt, und daß man aus der Richtung 
der Angriffe gegen ihn die Taktik derer am ficheriten erkennt, die VBaterlande- 
liebe, nationale Gefinnung und perjönliches Ehrgefühl zum Zielpunft ihrer 
Zerftörungsarbeit gemacht haben. Der Offizier ift jchon äußerlich durd) 
die Uniform fenntlic), er trägt des Königs Rod. E8 ift bezeichnend, daß 
man felbft an diefem Ausdrucd, dejjen Tymbolifche Bedeutung jedem Quartaner 
flar fein jollte, zu mäfeln beginnt, allerdings wohl nur vor einem Publikum, 
das leider jelbjt der größten Dummheit gegenüber feine Kritif üben fann. 
Darum auch der bie und da auftauchende, faft lächerlich erfcheinende Wunſch, 
daß der Offizier nur im Dienft Uniform tragen möge. Das Beitreben der 
Sozialdemokratie, wie derer, die fich offen oder heimlich an ihre NRodichöße 
hängen, geht dahin, den Dffizierftand dort zu veriwunden, wo er am em: 
pfindlichiten ift, an feiner Ehre und an den traditionellen Gebräuchen, mit 
denen er fie zu jchügen gewohnt ift. Daß diefe Leute in zweierlei Tuch ge: 
Ichichtlic) etwas geleiftet haben für die Nation, daß fie bereit find, jeden 
Tag wieder dasjelbe zu thun, daß ihre Berufsführung gänzlich a ift von 
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den gefährlichen Einflüffen des Gelderwerbg, daß fie ala uniformirte Waffen- 
träger und fenntliche Stügen der Staatlichen Autorität und der monarchiichen 
Berfafjung mindejtend erwarten Tünnen, mit der jedem Manne ſchuldigen 
Achtung angefehen zu werden, diefer Glaube muß zerjtört werden. Deshalb 
wird gezetert über die jogenannte Standesehre des deutjchen Dffizierforps, als 
ob das ein Privilegium und nicht vielmehr ein Gemeingut der Leute wäre, 
die das Herz auf dem rechten slede haben, mögen fie nun in Uniform oder 
im bürgerlichen Gewande einhergehen. Die Erfcheinung, daß fich jolche 
Männer freiwillig einem Ehrengericht beugen, daß fich diefes Ehrengericht nur 
von ererbter und täglic) neu ermworbner VBornehmbeit der Gefinnung leiten 
lajjen will, bringt natürlich alle die, denen jolches Gebahren unverjtändlich 
it, in Wut. Unfre Ehre wird ja durch das Gefeg getragen, an dieſes können 
wir und halten, von diefem Schuß hoffen. Wer etwas andres thut, verlegt 
die Autorität des Gejeges, des Staates. Dabei nehmen diejelben Leute, Die 
jo fprechen, nicht Anjtand, in allen Tonarten die Berlegung und den Zu: 
fammenbruch der Gejege und der ftaatlichen Autorität als erjtrebenswerteg 
Biel Hinzuftellen und den großen Ktladderadafch der Zukunft anzufündigen. E3 
it ja nur die ohmmächtige Wut, noch immer vor einer thatjächlichen Militär: 
und Beamtenmacht zu ftehen! 

Sch will Hier nicht auf das abgedrojchne Thema des Duellwejens und 
der damit zujammenhängenden Konflikte eingehen. E3 liegt mir nur daran, 
zu zeigen, wie gejchiet man fich bemüht, mit geringfügig erjcheinenden Bor: 
jtögen diefen Stand und mit ihm alle, deren Gefinnung ihm verwandt ilt, an 
jeinem zartejten Lebensfeime zu fajjen und durch fortgejegte Angriffe ihm 
die Bedingungen zu entziehen, aus denen er Nahrung, Kraft, fur; feine 
bisherige Eriitenz; nahm. WMancher nimmt vielleiht Anftog an einem über: 
triebnen Ehrgefühl vieler Leute au jenen Kreifen, aud) an der ja jo leicht 
zu bewigelnden „Schneidigfeit” des Neferveoffiziers; aber er vergißt, welde 
erdrücdende Mehrheit tüchtiger, erniter, verftändiger Männer mit wahrhaft 
vornehmer Öefinnung den paar ich Eindisch geberdenden Leuten gegenüber 
fteht. Man benugt ja auch nur einzelne Abjurditäten al3 Handhabe, um den 
ganzen Baum zu jchütteln; thatlächlich richtet fich die Taftit der Angreifer 
gegen den Stern der Sache, gegen die bewußte moralifche Kraft, das Gefühl 
der Verantiwortlichkeit, den feiten Willen, für jeine Worte, jene Handlungen, 
feine Unterlajfungen mit Leib und Leben einzuftchen. Gelänge es, in die 
Ehrbegriffe des DOffizierftandes und der in diefer Beziehung fi mit ihm 
eins fühlenden Gejellichaftsfreife Deutjchlands Brefche zu legen, jo erränge der 
Gegner einen Sieg, deilen Folgen faum abzujehen, aber jedenfalls tief zu 
bedauern fein würden. Man braucht nur einmal die Augen nach Frankreich 
zu wenden. 

Zum Schluß will ih nur noch einen kurzen Blid auf eine andre Er: 
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ſcheinung werfen, nämlich auf die Art, wie von vielen die Frauenfrage auf— 
gefaßt und im Parteiintereſſe ausgebeutet wird. Die Frage iſt brennend ge— 
worden, ihre Löſung iſt ungemein wichtig, aber daß man ſich in gewiſſen 
Kreiſen bemüht, wie in andern Dingen ſo auch hier nur an die niedern 
Inſtinkte zu appelliren, giebt einen neuen Beweis der Verrohung unſrer Zeit. 
Die Auffaſſung des vornehmen Mannes war bisher die, die Keuſchheit der 
Frau als ein edles, der Hochachtung würdiges ſittliches Gut der Frau zu 
betrachten. Man war gewohnt, die Ehre der Frau in der Hauptſache in 
der Erhaltung ihrer ſittlichen Makelloſigkeit zu ſuchen und zu finden, man 
dachte darüber ſehr ſtreng und unduldſam. Ein geſundes Empfinden ſagte 
jedem, daß Frauenehre ein unerſetzliches Gut ſei, von deſſen Makelloſigkeit die 
Zukunft unſers Volkes mit entſchieden werde. Frauen, die hierin keinen Spaß 
verſtehen, pflegen Söhne zu erziehen, die wirklich Achtung vor der Tugend 
haben, die in ihrer Mutter verkörpert ſehen, was ſie durch das ganze Leben 
als höchſtes Beiſpiel der Reinheit begleitet. Auch hier hat man verſtanden 
zu verpöbeln, man iſt ſo weit gegangen, ſittliche Reinheit des Mädchens, 
wenn nicht gerade als Dummheit, ſo doch als Unnatur hinzuſtellen, als eine 
Verzichtleiſtung auf allgemeine Menſchenrechte, und der Frau in der „freien 
Liebe“ und ähnlichen zuchtgenoſſenſchaftlichen Einrichtungen freies Feld für 
niedrige Triebe zu ſchaffen. Man möchte ſie gar zu gern den Männern gleich: 
ſtellen, nicht in der Höhe, wohl aber in der Tiefe. Statt ausſchließlich dahin 
zu wirken oder den Verſuch zu machen, die Frau ſo zu ſtützen und zu heben, 
daß ſie ſittlich und geiſtig mit tüchtigen Männern Hand in Hand auf gleicher 
Höhe einherſchreiten kann, hat man das Beſtreben, ſie auf das Niveau der 
Durchſchnittsliederlichkeit herabzuziehen. 

Mannesmut, Vaterlandsliebe, die Pflicht, mit der Waffe zu dienen, 
Heldenmut deutjcher Seeleute, feines Chrgefühl, Keujchheit des Weibeg, 
das alles find überwundne Begriffe für die modernite Weltanfchauung. 
Hinunter damit, in den Schmuß hinein! Mit Männern und Frauen, die noc) 
an jolhen Dingen feithalten, fich jogar dafür begeiftern, läßt ſich kein Zukunfts— 
programm durchführen. Wenn erft alle alles verachten, wad ung und unjern 
Vätern heilig war, erjt dann ift die Saat reif zum Schneiden. Nur wird der 
Schnitter Spreu ftatt Weizen finden, und dag neue Paradies, das dann entjtehen 
joll, wird das Paradies der Kraftlojigfeit, der Charafterlojigfeit, der Lumperei 
fein. Alles wird auf gleicher Tiefe Friechen, jtatt auf gleicher Höhe zu 
Ichreiten. 

€. Elaufen 
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eismann unterſcheidet, wie wir gelegentlich bemerkten, zwiſchen 
Ider Transmutationshypotheſe und der Darwiniſchen Theorie, und 

⸗ 4 wir haben dieſe Unterſcheidung als berechtigt anerkannt. Daß die 
al [Arten dur) Umwandlung der einen in die andre entjtanden find, 
we bleibt jo lange Hüpotheje, als nicht die Umwandlung niederer 
Tiere in höhere erlcht und beobachtet worden ft. Daß durch Vererbung, 
Anpaffung und Auslefe Unterfchiede zwijchen Individuen derfelben Art erzeugt 
werden, die Artunterjchieden beinahe gleichfommen, ift Thatjache, und daher 
dürfen wir fchließen: wenn die Transmutationshypothefe Wahrheit fein jollte, 
jo find jene drei Kräfte oder Wirfungsmweilen al3 Hebel zur Verwandlung 
benugt worden; die Anwendung diejer Mittel zur Erflärung der Transmutation 
darf aljo eine willenjchaftliche Theorie genannt werden. Die Auslefe bedarj 
feiner weitern Erklärung; was dabei vorgeht: die Vernichtung der Unangepaßten 
und das Überleben der Angepaßten, liegt ja vor Augen. Dagegen find Ber: 
erbung und Anpafjung Geheimnijje des organischen Prozefjes, und alle Ber: 
juche, diefe Geheimnifje zu erklären, find nun ihrerjeit3 wieder Hypothefen. 
Die erite, die Pangenelishypothefe, hat Darwin jelbjt gebaut. Nach ihr ents 
jendet jede Zelle des elterlichen Organismus ein Körperchen, gemmula genannt, 
in die Keimmaffe, und diefer gemmula wohnt die Kraft inne, nach der Ber: 
einigung der beiderjeitigen Keimmafjen zu einem Sprößling oder Kinde, eine 
der väterlichen oder mütterlichen Zelle ähnliche Zelle aufzubauen, und zwar 
an demfelben Ort, an dem fie jic) im Stammorganismus befunden hat. Dann 
fam Hädel und lehrte, daß die „Plaftidule,* die einfachften Keime, Gedächtnis 
hätten; ohne die Annahme eine® unbewußten Gedäcdhtniffes der lebenden 
Materie, heißt e3 in der „WBerigenefi3 der Blaftidule* S. 51, feien die widh- 
tigiten Lebenzfunftionen unerflärbar; diefeg Gedächtnig befähige die Plaftidule 
zu ihren charafteriftiichen Bewegungen. Man hat fi) alfo wohl die Sache fo 
vorzuftellen, daß ji dag Plaftidul jeiner Lage im Elternleibe erinnert und 
weiß, wohin es im Leibe des Kindes gehört. Beinahe gleichzeitig mit ihm 
bildete Weismann feine Hypothefe von der Stontinuität des Keimplagmas aus. 
Die Bangenefis hatte die Vererbung erworbner Eigenschaften zur Borauss 
jegung, und gerade dieje follte fie erflären. Weismann hatte, durch die zahl: 
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reichen Fälle von Nichtvererbung erworbner Eigenschaften bejtimmt, mit andern 
Darwinianern den Glauben an folche Vererbung verloren und nahm an, daß 
die Eltern immer und überall nur das vererbten, was fie jelbjt geerbt hätten. 
Das Keimplasma geht alfo durch die ganze Ahnenreihe Hindurch, und jedes 
Sndividuum, durch das es feinen Weg nimmt, ftellt eine Variation des Stamm: 
weſens dar, die ihre bejondern, auf das nächte Glied nicht Übertragbaren 
Eigentümlichfeiten hat; das Keiniplasma ijt einer Schnur vergleichbar, an der 
die unter fich verfchiednen Ahnen oder Nachfommen aufgereiht find. Aber 
auf diefem feinem Wege durch Millionen von Gejchlechtern bleibt das SKeim- 
plagma doch nicht unverändert, e8 wird immer zujammengejeßter, indem jeder 
Bater und jede Mutter zu dem fchon überfommenen einen neuen Beitrag 
liefern. Einen folchen Beitrag nennt Weismann einen Id. Im Eifern fünnen 
durch Färbung Stäbchen fichtbar gemacht werden, die da8 lette jind, was mit 
dem Mikrojfop der finnlichen Wahrnehmung zugänglich gemacht werden Tann. 
Weil Wersmann annimmt, daß jedes diefer „Chromatinjtäbchen” aus Iden 
zujammengejegt ift, jo nennt er fie Idanten. Die Ide läßt er wieder aus 
Determinanten, diefe aus Biophoren beftehen, die den gemmulae Darwins 
entjprechen, indem fie gleich diefen dafür forgen, daß fich im Leibe des Kindes 
an der richtigen Stelle die richtigen Zellen bilden. Die Biophoren beftehen 
dann jchließlich aug Atomen. 

Durch die Gefchlechtlichfeit it für die Abänderungsfähigfeit, alfo auch 
für die Anpafjungsfähigfeit der Individuen gejorgt. Die „jexruelle oder 
amphigone* Fortpflanzung, fchreibt Weismann („Die Bedeutung der fexuellen 
Fortpflanzung für die Seleftionstheorie" ©. 28 ff.), „beruht befanntlich auf 
der Verfcehmelzung zweier gegenjäglichen Keimzellen oder vielleicht auch nur 
ihrer Kerne; diefe Keimzellen enthalten die Keimjubitunz, das Keimplasma, 
und diejes wiederum ift vermöge feiner fpezifilchen Molekularftruftur der 
Träger der Bererbungstendenzen de3 Organismus, von welchem die Sleinızelle 
heritammt. E3 werden aljo bei der amphigonen Yortpflanzung zwei Ver: 
erbungstendenzen gewijjermaßen mit einander gemifcht. In diefer Bermilchung 
jehe ich die Urfache der erblichen individuellen Charaktere und in der Her: 
jtellung diejer Charaktere die YUufgabe der amphigonen Fortpflanzung. Sie 
hat da3 Material an individuellen Unterfchieden zu fchaffen, mittels Ddejjen 
Selektion neue Arten bervorbringt.” Pflanzten jich die Wejen eingefchlechtig 
fort, führt er weiter aus, jo würden Vater oder Mutter und Sind einander 
vollflommen gleich fein; e8 fünnten niemals VBerjchiedenheiten entftehen, es 
fönnte aljo auch feine Auslefe aus VBerjchiednem getroffen werden, Fünnten 
demnach feine neuen Arten entjtehen. Anders bei der jeruellen Fortpflanzung: 
„Sobald hier ein Anfang individueller Verjchiedenheit gegeben ijt, jo fann nie 
wieder Gleichheit der Individuen eintreten, ja die VBerfchiedenheiten müfjen fich 
fogar im Laufe der Generationen jteigern.*” Der Nachlomme des erjten Eltern- 
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paares ift eine Kombination zweier verjchiedner „Vererbungstendenzen,“ ein 
Sndividuum der dritten Generation enthält vier, eines der vierten acht, eines 
der zehnten taufendzwanzig, und da fich in jedem einzelnen Falle jede Diefer 
Vererbungstendenzen „in diefem oder jenem Teile des auszubauenden Organis: 
mug ftärfer oder fchwächer geltend macht,“ fo ergiebt fich eine Unzahl ver: 
Ichiedner Kombinationen. Bon diefen gehen alle zu Grunde, die für die An: 
pafjung an wechjelnde Lebensbedingungen nicht geeignet find, und jo ift Damit 
die Arten bildende Selektion gegeben, denn die einer gewiljen Umgebung am 
beiten angepaßten Individuen werden felbftverjtändlich einander ähnlich fein. 

Wir wollen für diesmal nicht auf die Hauptjchwierigfeit eingehen, die Darin 
liegt, daß jeder Ahne fein Teilchen Ahnenplasma beitragen joll, daß aber darin 
feine erworbnen Eigentümlichfeiten nicht vertreten fein, daß aljo alle nach der 
Beugung eintretenden Einflüfje jchlechthin ohne Einfluß auf die Subjtanz und 
Struftur des Keimplasmas bleiben follen, ala ob diefes dem Gejete des Stoff: 
wechfeld gar nicht unterworfen wäre. Wir wollen nur ein paar Schwierig: 
feiten hervorheben, die ganz an der Oberfläche liegen. Zunächt bemerken wir 
mit Haycraft, daß Weismann, gleich den meiften Darmwinianern, weit weniger 
vorfichtig und bejcheiden ala der Meifter ijt. Diejfer wollte jeine Pangeneſis— 
hypotheje, ald etwas „zu fpefulatives,” urjprünglich gar nicht veröffentlichen 
und bat fie dann nur al3 Schlußfapitel und fozujagen ald Anhang des Werfe: 
über da8 Variiren der Tiere und Pflanzen gegeben, um zu zeigen, wie man 
ji) die Vererbung allenfall® vorftellen fünnte. Weismann aber jtellt die 
Struktur des Keimplasmas fo ausführli) und genau dar, ala wäre fie etwas 
bewiejenes oder beweisbares, und macht fie, jeitvem er fie gefunden bat, zum 
Mittelpunkt feiner weitern Unterjuchungen, obwohl fie niemals durch Experi: 
mente weder beiwiefen nocd) widerlegt werden kann. Denn in welchen Mengen: 
verhältnifjen Kohlenftoff, Sauerftoff und Wafjerjtoff in jeder organifchen Ver— 
bindung vorlommen, das fann zwar durch ein Erperiment fejtgeltelt und 
damit fann bewiejen werden, ob fich ein Chemifer in jeinen Berechnungen 
geirrt hat oder nicht, aber durch welches Erperiment follen die Sden, Deter: 
minanten und Biophoren und ihre Verrichtungen in dem von ihnen neu auf: 
zubauenden Leibe nachgewiejen werden? Sodann: wie ift die Gejchlechtlichkeit 
jelbft entftanden, ohne die nach Weismann der Seleftionsprozeß nicht hätte 
anfangen fünnen? „Vermutungen ließen jich darüber wohl aufftellen,“ meint 
era.a.d. ©. 44. Gewiß, aber alle Vermutungen werden die Thatjadhe 
niht aus der Welt jchaffen, daß die Entitehung gefchlechtlicher Weien ein 
ebenjo unbegreiflicheg Wunder ift wie die Entftehung der erjten Belle, die 
mit der Herftellung organischer Stoffe in der Netorte no) lange nicht gegeben 
it. Man denke fich, fchreibt ein andrer Darwinianer,*) „um die Kluft zwifchen 


*) Dr. Eugen Dreher, Der Darwinismus und feine Konfequenzen, ©. 75. 
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rein chemifch-phufitaliichen Prozelfen und vitalen zu veranjchaulichen, irgend 
einen lebenden Organismus in einem bejtimmten Moment feiner Entwidlung. 
Man füge jet lauter Atome, die mit denen des vorgeftellten Organismus 
völlig gleich jind, jo in Gedanken aneinander, daß das aufgebaute Phantom 
in jeder materiellen Beziehung mit feinem Urbilde genau übereinftimmt. &3 
fragt ji nun, ob das Phantom die vitalen Funktionen wie Nahrung zu 
ji nehmen, verdauen und wachlen, ganz abgejehen von den piychifchen, ver: 
tihten würde, die jeinem Urbilde zuflommen. Die Antwort lautet: nein. Das 
Phantom würde nur ein Kadaver fein.” Dreher glaubt deshalb, obgleich er 
überzeugter Darwinianer ift, die Lebenskraft zur Erklärung der Organismen 
nicht entbehren zu können, wie er denn überhaupt mit ung darin übereinstimmt, 
daß es nicht Aufgabe der Wiflenichaft jei, den Urfprung der Dinge und ihr 
Welen zu erflären. Auch das Wort: Lebenskraft ift natürlich nur ein Name 
für da8 große unbefannte X, für die Grundurjache der durch Kaujalreihen 
verfnüpften Dinge, die wir jedesmal aufs neue hinzudenfen müjjen, wenn eine 
neue SKaufalreihe beginnt. Weismann verjpottet die Lebenskraft, aber feine 
„Molefularftruftur,” „Entwidlungstendenz,“ „phyfiiche Natur des Organiss 
mus,” was find fie andres als verjchiedne Bezeichnungen derfelben Sache, 
einer unbefannten, im Innern ded Organismus wirkenden Urjade? Die 
Atome und ihre Bewegungsgejeße gegeben, fünnen wir die Kaufalreihen der 
Erfcheinungen der anorganischen Natur ermitteln, aber vor diejen Kauſalreihen 
iteht die Entjtchung oder die ewige Eriftenz der Atome, ihrer Bewegungen 
und des gejchlichen Verlaufs diefer Bewegungen, und eines wie das andre, 
dag wir annehmen mögen, die Entftehung oder die Erijtenz von Ewigfeit her, 
bleibt ein Wunder, für daS es feine Erklärung giebt. Die organische Zelle 
vorausgejcht, fünnen wir den Ablauf ihres Lebens, ihre Veränderungen, ihre 
Vervielfältigung verftehen, aber ihr Dafein bleibt ein Wunder. Die Ge: 
jchlechtlichkeit vorausgejegt, vermögen wir und von der Vererbung und der 
Entjtehung der Arten eine Vorjtellung zu machen, aber die Gejchlechtlichfeit 
jelbjt bleibt ein Wunder. So begegnet ung denn das „metaphufiiche Brinzip,“ 
das die Darminianer zu bannen gedachten, auf Schritt und Tritt. Und die 
Bannungdverjuche der Naturforscher machen umfo weniger Eindrud auf uns, 
al3 diefe Herren, je weiter fie fortjchreiten, dejto mehr uneing unter einander 
werden. Wir wollen gar nicht vom alten Euvier reden, der die Unveränderlich: 
feit der Arten für bewiejen erachtete, nicht einmal von Männern wie Nügeli, 
der meinte, die äußern Einflüffe brächten zwar Veränderungen an den orga= 
nijchen Wejen hervor, aber fie felbft, diefe Wefen, jeien die Erzeugniffe einer 
in ihnen gelegnen gejtaltenden Kraft, und jelbit wenn fich die Lebensbedingungen 
gar nicht geändert hätten, würde doch die Entwidlung im großen und ganzen 
nicht viel anders ausgefallen fein, als fie es ift, was MWeismann einen legten 
Verſuch nennt, einen legten NRejt der alten Schöpfungshypothefe zu retten. 
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Alfo wir wollen nicht an folche Vertreter von Anfchauungen denken, Die zur 
Zeit der Mehrzahl der Naturforfcher für veraltet gelten, aber e3 befämpfen 
einander u. a. auch Weismann und Herbert Spencer, die beide gleich eifrige 
Anhänger der Selektionstheorie find. Und wie fteht eg mit Weiömann und 
Hädel? Sit nicht Hädels Blaftidulenfeele, die die zmedmäßigen Grupptrungen 
der Atome bejorgt, eben das von Weismann verworfne metaphyfiiche Prinzip? 
Nachdem Hädel die VBejeelung der Materie angenommen hatte, war er be 
rechtigt, die Harmonifche Anordnung der Atome im Kryftall auf eine Stufe zu 
ftellen mit einer Anordnung von Atomen, die ein Wejen zu ganz neuen Ber: 
rihtungen, zu Lebensthätigfeiten befähigt; ift doch nach diefer Anficht aud 
Ihon der tote Stein eine Gefellichaft lebender Wefen, und wenn er an einer 
Stelle den anorganischen Stoffen die Befeelung abjpricht, fo ift das eine Folge— 
widrigfeit, Die neue Schwierigkeiten jchafft. Weismann, der diefe Hypotbeie 
nicht annimmt, meint (Studien II, 302) bei einer Vergleihung der Kryftalle 
mit Lebewejen: „In beiden Sällen fennen wir die lette Urjache nicht, die jtet3 
eine bejtimmte Gleichgewichtslage herbeiführt; beim Kryitall fällt es niemand 
ein, die Harmonie in der Anordnung der Teilchen einer zwedthätigen Krait 
zuzufchreiben, warum follten wir aber beim Organismus ein folche3 annehmen 
und nicht lieber den bereit3 begonnenen Verjuch fortjegen, die ficherlich aud 
hier vorhandne und eben}o gejegmäßige Harmonie der Teile auf ihre natür- 
lihen Ürfachen zurüdzuführen?“ Fortjegen fann man den Berfuch fchon, aber 
gelingen wird er nicht; e3 wird niemals gelingen, begreiflich zu machen, wie 
aus „natürlichen“ Urfachen, worunter Weismann die Atome und ihre Bes 
wegungsgelege verjteht, bewußtes Leben hervorgehen fünne. Huzrley beitritt, 
daß der Mechanismus die Teleologie ausfchließe. „Im Gegenteil, je reiner 
[fo in der Überfegung] der Mechanift ein fpefulativer Dann ift, defto feiter 
wird er eine urjprünglifche molefulare Anorönung annehmen, von der färntlich 
Erjceheinungen de Univerfums die Folgen find, und dejto vollftändiger ift er 
eben hierdurch in den Händen des Teleologen, der ihn jederzeit herausforbem 
fann, zu beweijen, daß diefe urjprüngliche Anordnung nicht dazu bejtimmt ge: 
wejen fei, die Erjcheinungen des Univerfumg fich entwideln zu lafjen.“ Und 
Darwin felbjt konnte jich nicht dazu entfchließen, dag Univerfum für ein Wert 
„tober Kräfte” zu Halten; aber, meinte er, der Gegenftand fei zu tief für Den 
menschlichen Berftand, „ebenfo gut fünnte ein Hund über den Geift Newtone 
Ipefuliren.” (Darwinsd Leben und Briefe II 196 und 304.) 

Und was foll die Selektion, d. h. wiederum nur die gejegmäßige Be 
wegung bemwußtlofer Atome, die Atomgruppen der einen Art zerjtört, folche 
der andern Art fortbeftehen läßt und weiter bildet, was joll fie alles leiſten! 
„Der Anatom Hermann Meyer, lieft man bei Weismann (Außere Einflüfie 
ala Entwidlungsreize S. 5), hat wohl zuerjt auf jene bis in® Eleinfte gehende 
Zwecdmäßigfeit der tierifchen Gewebe aufmerfjam gemadjt, wie fie am auf 
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fallenditen in der Architeftur der jchwammigen Subitanz der Röhrenfnochen 
bei den höhern Wirbeltieren uns entgegentritt.*) Die Spongioja der Knochen 
it nach dem technischen Prinzip der Gewölbeftruftur gebildet, indem fie ich 
aus zahlreichen fleinen Knochenbälfchen zujammenjegt, die alle in der Richtung 
des ftärfjten Drudes und Zuges liegen, aljo jo angeordnet find, wie e& ge- 


. Ichehen mußte, wenn die höchste Feitigfeit mit dem geringften Materialverbraud) 


erreicht werden jollte. Nun ijt aber die Richtung, Stellung und Stärfe diejer 
Knochenbälfchen nicht etwa jchon im voraus beftimmt und angeboren, jondern 
fie richtet fich) nach den Umständen. Wird der Sinochen gebrochen und heilt 
chief wieder zufammen, jo ordnen fich die Spongiabälfchen in neuer Weile an, 
und zwar wieder jo, daß fie in die nun veränderte Richtung des ftärkiten 
Drudes und Zuges zu liegen fommen. Sie vermögen jich alfo den neuen 
Berhältnijfen anzupafjen.” Zur Erklärung diejer Erjcheinung nimmt Weismann 
mit Wilhelm Rour einen Kampf ums Dajein innerhalb de8 Organismus an 
als Grundlage einer „Intrafeleftion“ zwijchen den Zellen. Nur führt er diefe 
Anpafjungsfähigfeit des Zellengewebes der Knochen nicht, wie Roux, aus: 
jchlieglich auf die Intrafeleftion zurüd, fondern läßt den Selcktionsprozeß der 
Organismen unter einander mitwirfen. Und was nun die Vererbung betrifft, 
jo Heißt es: „Nicht die einzelnen zwedmäßigen Strufturen werden vererbt, 
Tondern die Dualität des Meateriald, der Baujteine, aus denen Intrajeleftion 
fie in jedem Einzelleben neu wieder aufbaut.” Nichts leichter ald das! wie 
jener alle fünnende junge Architeft in der Baumeilterprüfung jede jeiner Ant- 
worten einleitete: man braucht ja nur den Balfen, Steinen und Eijenjchienen 
die erforderliche Qualität zu geben, und fie werden fich von jelbjt zu einer 
wunderbar Eunftreichen Brüde zujammenfügen! Nichts leichter auch, als den 
verwidelten Nervenapparat des Laubfrofches durch Selektion entitanden zu 
denfen, der bewirkt, daß, wenn ftarfes Licht fein Auge trifft, feine Haut fich 
grün färbt, während fie dunkelbraun wird, wenn die Lichteinwirfung auf das 
Auge aufhört. Man braucht ja nur anzunehmen, daß alle Laubfröfche gefreijen 
werden, die diefer Vorrichtung ermangeln, jo wird fich eine Leitung, Die Die 
Neghaut des Auges, das Gehirn, die Hautnerven und die Farbftoffzellen zu 
einem leicht und ficher wirfenden Mechanismus verbindet, im Laufe von einigen 
Millionen Jahren unfehlbar bilden! 

Und nun der Bienenjtaat! Weismann behandelt ihn in der Schrift über 
die äußern Einflüjfe ausführlid, um zu zeigen, daß die fargere yütterung 
der Arbeiterinnenlarven nicht die Urfache ift, die fie zu Arbeiterinnen macht, 
jondern nur der Reiz, der ihre Anlage, Arbeitsbienen zu werden, auglöft. „Ich 


*) Bor längerer Zeit haben wir in Weftermanns Monatsheften einen bis in die Heinften 
Einzelheiten durchgeführten Vergleich der Knochenftruftur mit dem genialen Hänge: und Sprenge: 
iwerfe der irth of Forthhrüde gelefen, wiljen aber nicht, ob daS die Arbeit von Meyer ift, die 
Weismann meint. 

Grenzboten II 1897 17 
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jtelle mir, fchreibt er ©. 34, das Steimplagma nicht al3 einen einzigen Keim 
für den Aufbau eines Individuums vor, fondern ich denfe mir, daß es eine 
größere Zahl jetundärer Einheiten enthält, deren jede alle die Anlagen in fich 
birgt, die zum Aufbau eines Individuums gehören; e3 find das meine Spde. 
Nehmen wir diefe Hypotheje einmal an, jo unterliegt e3 feiner Schwierigfeit, 
ji vorzuftellen, daß das Keimplasma der heutigen Bienen fi) aus ver: . 
chtednen den zujfammenjegt, von denen ein Teil die Anlagen zur Arbeiterin, 
ein andrer die zur Königin, ein Dritter die zum Männchen enthält, und es 
fteht nicht? im Wege, fich die Arbeiteride der Ameijen wieder von zweierlei 
Art zu Denken, al3 Arbeiteride im engern Sinn und ald Soldatenide. Die 
männlichen Ide werden aktiv beim Ausbleiben der Befruchtung [aus un: 
befruchteten Eiern riechen Männchen aus], die weiblichen bei ihrem Eintritt, 
und die Art der Ernährung bildet den auslöfenden Neiz für die Arbeiteride 
oder die Königinnenide." Wird das Könniginnenid ausgebildet, jo wird da⸗ 
durch das Heine Gejchöpf beitimmt, fich bei einem Ausfluge befruchten zu laffen, 
dann im Stode zu bleiben, fich außfchließlich mit Eierlegen zu bejchäftigen 
und fich die Nahrung von den Arbeiterinnen zutragen zu laffen. Und was 
bat erit da8 Arbeiterinnenid zu leiften! E83 muß zuvörderft ein Weibchen mit 
verfümmertem Gejchlecht3apparat aufbauen. Die Verfümmerung fann, wie 
Weismann überzeugend nachweilt, nicht unmittelbare Wirkung der fargeren 
Ernährung fein, denn farge Ernährung hat zwar zur Folge, daß das Tier 
Ichwächer und Kleiner ausfällt, ald wenn es reichlichere Nahrung erhalten Hätte, 
aber nicht, daß ihm ein wejentliches Organ fehlt. So wenig wie ein Wejen 
durch farge Ernährung einen Arm oder ein Bein einbüßt, jo wenig büßt es 
dadurch den Zeugungsapparat ein; die Arbeiterin hat nur zwei bis jechs Ei- 
röhren, die Königin dagegen hundertachtzig Dbi3 zweihundert. Ferner enthält 
das Arbeiterinnenid die Urjacdjye einer derartigen SKonjtruftion des Körpers, 
daß fich die Arbeiterin gezwungen fühlt, auszufliegen, Nektar zu jaugen, 
Blütenftaub zu jammeln, Honig und Wachs zu bereiten, in geordneter Arbeits: 
gemeinschaft mit ihren Genofjinnen regelmäßige Zellen zu bauen, jie mit Honig 
zu füllen, die Larven zu pflegen und, was das allergroßartigjte ift, fie jo zu 
füttern, daß nur in einer der weiblichen Larven das SKöniginnenid entwidelt 
wird, in allen übrigen dag Arbeiterinnenid! Alle weiblichen Larven werden 
drei Tage lang gleich ernährt, von da ab wird die eine Zarve reichlid) gefüttert, 
alle andern weiblichen Zarven, die alfo auch noch dazu von den männlichen 
unterfchieden werden, erhalten Eleinere Portionen. Wahrlich, fo eine Deter- 
minante — für jede der anatomischen, phyfiologiichen und piychijchen Bejonder- 
heiten, die das Wejen einer Arbeitsbiene ausmachen, denkt fich Weismann eine 
Determinante im Id — Tann mehr als alle Brofefforen, Baumeifter und 
Tierzüchter zufammengenommen! Und nun muß bier auch noch eine dritte 
Art von Selektion angenommen werden. Denn e3 ijt Elar, daß es fich dabei 
nicht um einen Sanıpf zwijchen Männchen unter einander oder von Weibchen 
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unter einander um die Daſeinsbedingungen gehandelt haben kann, ſondern nur 
um einen Kampf zwiſchen Bienenvölkern. Sind die Urahnen der Bienen un— 
politiſche Inſekten geweſen, ſo müſſen Geſellſchaften von ſolchen, durch uns 
unbefannte Einflüffe genötigt, einen Anfang von Arbeitsteilung gemacht. einzelne 
Weibchen müfjen arbeiten gelernt, zwifchen den arbeitenden und nicht arbeitenden 
Weibchen müfjen fich anatomische und phyfiologische Unterjchiede gebildet haben, 
dieje Arbeitsteilung und die Verminderung der nicht arbeitenden Weibchen 
muß den fo organifirten Bienenvölfern ein Übergewicht über die einzeln lebenden 
Bienen und über die mit mehrern wirklichen Weibchen behafteten Wölfer ver: 
liehen haben, bi8 endlich diejer Heutige wunderbare Bienenftaat herausgelommen 
it! Erjcheint e8 nicht viel wahrfcheinlicher, daß die bienenartigen Snjekten 
unter Umständen, die ihr Fortlommen erjchwerten, eher untergegangen wären, 
als dab der blinde Drang und Zwang jener Umftände Ddiefen wunder: 
baren Bienenjtuat hervorgebracht Hätte, von dem noch weit wunderbareren 
AUrbeiterinnenid gar nicht zu fprechen? It c3 denn reiner Unfjinn, dag 
Dihterwort: Wo rohe Kräfte finnlos walten, da fann fich fein Gebild ges 
Italten? 

Die mechanische Naturerklärung gewährt den großen Vorteil, daß jie dazu 
nötigt, alle Erjcheinungen jo weit wie möglich auf die mechanijche Bewegung 
der Körper und die Molefularbewegung ihrer Eleinften- Teile zurüdzuführen, 
und dieje Zurücdtührung ift ficherlich in einem weit größern Umfange möglich, 
al® e8 von vornherein fcheint; der Anhänger der mechanischen WVeltanficht 
wird aljo weit mehr entdeden als ein Anhänger der Schöpfungstheorie, der 
ih an der Auskunft: unjer Herrgott hat alles gemacht, genügen läßt und 
daher meint, e3 gebe gar nicht3 zu entdeden. Und deshalb ift für den Fort: 
Schritt der Wiffenfchaften der Atheismus eine Notwendigkeit gewejen, der das 
Rubefiffen des Glaubens verjchmäht und fühn daran geht, die Welt und ihre 
Entjtehung zu erklären. Das bringt er nun freilich nicht fertig, und er vers 
ltert fich in Phantajien, die oft nicht jehr verjchieden find von müythologijchen 
Fabeln, und deren Verbreitung und allgemeine Annahme eine neue Art von 
Släubigfeit erfordert. Aber auf dem Wege zum unerreichbaren Ziele findet 
er unzählige fcehöne und nügliche Dinge, die ohne folche Überjchägung der 
Kraft der Menjchenvernunft nicht gefunden worden wären. So ijt denn die 
Hypotheje nüglich und notwendig, aber wie jehr widerjtreben doch der Reich: 
tum und Die Tiefe des organischen LXebens ihrer Durchführung bi8 and Ende! 
Wie viel natürlicher mutet und Goethes Anficht an! 


Was wär’ ein Gott, der nur von außen ftieße, 
Im Kreis das AU am Finger laufen ließe! 
Ihm ziemts, die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in fi, fih in Natur zu hegen, 

Sodaß, was in ihm lebt und mebt und ift, 
Nie jeine Kraft, nie feinen Geift vermißt. 
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Um Gott fommen wir — das geitehen, wie wir gejehen haben, auch die 
Bejonnenen unter den Dariwinianern zu — auf feinen Fall herum, wir Haben 
nur die Wahl, ob wir ihn durch die Billardfugelhypotheje ftreng auf den 
Uranfang beichränten oder in der Welt allezeit leben, in jedem Punkte gegen: 
wärtig jein und wirfen fajlen wollen. Bei jeder diefer beiden Hypothefen 
wird die Fülle der Schöpfungswunder auf ein einziges zurüdgeführt, das Gott 
heißt; aber die zweite, wonad) die im Entwicdlungsprozeß allezeit gegenwärtige 
Srundurjache die Gejchöpfe jozufagen jedesmal Hinaufhebt, wenn eine höhere 
Stufe erflommen werden fol, macht unjern Kopf nicht in dem Maße Ichwindeln 
wie die Annahme, daB aus einem rein mechanijchen Atomenjpiel nicht blos 
die Figuren des Sternhimmel3, jondern auch die Gefchlechter der Tiere, dic 
bewußten Gehirne und die Jde der ArbeitSbienen hervorgegangen jeien. Zudem 
|pielt der in Ruhejtand verjegte Gott, den fich ein findlichesg Gemüt doch wohl 
nur als einen Großpapa vorjtellen könnte, der abjeit? vom Weltgetümimel 
figend fein Pfeifchen Shmaucht, eine lächerliche Rolle, und wo fol er nun 
eigentlich figen, wenn er nicht drin ftedt in der Welt? Uder die Welt un 
ihm, wie e3 fi) Baulus vorstellt: in ihm leben, weben und find wir. Nach— 
dem Anazagoras einmal den vous al3 die weltbildende Kraft erkannt Hat, mup 
jeder Berfuh, ohne ihn mit blind wirkenden Kräften auszufommen, als ein 
Nücfchritt angefehen werden. Über Hartmann, bei dem wir nur die eine 
Borftelung vom unbewußten vous abjurd finden, urteilt Weismann (Studien DI, 
284): „Mit Recht wird er zu denjenigen Philojophen gezählt, die mit einer 
vieljeitigen naturwijfenjchaftlichen Ausrüftung an diefe Fragen herantreten. 
Dennoch läßt fich gerade an feinem Beijpiel erkennen, wie jchwierig, ja 
geradezu unmöglich e3 ift, die von der Naturforfchung gelieferten Thatjachen 
in ihrem wahren Werte zu erfennen, wenn man eben nur die Rejultate in ich 
aufzunehmen ftrebt, ohne die Methode ihrer Erlangung felbjt ausgeübt zu Haben, 
ohne aljo auf einem der berührten naturwijjenfchaftlichen Gebiete durch eigne 
Jorihung vollftändig zu Haufe zu fein.” Aber die Anjtrengungen, Die 
Weigmann madjt, Hartmann einen Irrtum oder wenigitens eine faljche oder 
auch nur fchiefe Auffaffung naturwiffenfchaftliher Thatjachen nachzumweijen, 
Icheinen uns gänzlich miglungen zu fein, und daß jeder Mechanismus einen 
Mechanifus vorausfegt, wie Hartmann bewiejen hat, fieht er fi) gezwungen, 
anzuerkennen. Uns jcheint e8 vielmehr, als ob die anhaltende Vertiefung in 
naturwillenschaftliche Einzelheiten die Fähigkeit Schwächte, den Yufammenhang 
der Dinge im großen wahrzunehmen, und ald ob die Freude über eine Elcine 
Veränderung, Die man durch Einwirkung auf Ziere hervorgebracht Hat (wie 
denn Weismann 3. B. eine Sommerbrut jailondimorpher Schmetterlinge Durch 
Kälte in die Winterform verwandelt hat), dazu verführte, den Wert jolcher 
Einwirkungen zu überjchäßen. Und was fünnte es der Naturmwifjenichaft helfen, 
wenn nicht einmal ein Scharffinniger PhHilojoph imftande wäre, ihre Ergebnifje 
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richtig aufzufaſſen und berechtigte Schlüſſe auf die Natur des Weltganzen 
daraus zu ziehen? Würde irgend ein verſtändiger Menſch Ergebniſſe annehmen, 
die gar nicht verſtanden werden könnten, deren Richtigkeit daher nicht kontrollirt 
werden könnte, und würde ſich die Menſchheit den unfehlbaren Ausſprüchen 
von Fachgelehrten beugen, deren Wiſſenſchaft die Natur einer Geheimlehre an 
ſich trüge? 

Den Naturforſchern die Überſchätzung ihres Könnens und ihrer Ergebniſſe 
übel zu nehmen, ſind wir weit entfernt. Solche Überſchätzung feuert den 
Forſchungseifer an und iſt daher in ähnlicher Weiſe nützlich und notwendig, 
wie es der Atheismus vorübergehend geweſen iſt. Daß es dieſer auch jetzt 
noch ſei, vermögen wir allerdings nicht zu glauben. Nachdem die gebildete 
Menſchheit erkannt hat, wie ſchöne, die Naturerkenntnis bereichernde und auch 
praktiſche wertvolle Entdeckungen mit dieſen Hypotheſen und Methoden gemacht 
werden können, werden ſie in Zukunft auch von ſolchen angewandt werden, 
die ſehr weit davon entfernt ſind, Gott zu leugnen, wenn ſie auch die Forderung 
der wiſſenſchaftlichen Methode erfüllen, ihn bei der Unterſuchung außer Anſatz 
zu laſſen. Schließlich kommt der Theismus dabei auf ſeine Rechnung, denn 
alle Ergebniſſe der Darwinianer ſind neue Stützen für ihn. Welche reiche 
Fülle von wunderbaren Zweckmäßigkeiten haben ſie aufgedeckt! Bei Weismann 
kommt das Wort, das die Darwinianer in ihrer erſten Freude über die ent— 
deckte Alleinherrſchaft der Kauſalität ſchon aus ihrem Wörterbuche geſtrichen 
hatten, aller Augenblicke vor, und es kann uns wenig grämen, daß er in jeder 
Zweckmäßigkeit den Beweis für eine erfolgte Anpaſſung ſieht, wiſſen wir doch, 
daß es einem Mechanismus gar nicht einfällt, ſich anzupaſſen; greift eine 
überlegne Kraft in ſein Räderwerk ein, ſo zerbricht er, anſtatt ſich anzupaſſen. 
Wo ſich ein Mechanismus veränderten Verhältniſſen ſelbſt anpaßt, z. B. durch 
automatiſche Umſteuerung, da hat ihn eben der Mechanikus auch zu dieſer 
Leiſtung durch eine darauf berechnete Einrichtung befähigt. Und welch neues, 
ſchönes Licht verbreitet die tiefere Einſicht, die uns die darwiniſchen Forſcher 
erſchloſſen haben, über längſt bekannte Erſcheinungen und Einrichtungen der 
Natur, z. B. über die Geſchlechtlichkeit! Die einzelligen Weſen der unterſten 
Stufe haben kein Geſchlecht; ſie wachſen, und nachdem ſie eine gewiſſe Größe 
erlangt haben, teilen ſie ſich; ſo erfüllen ſie das Meer mit Maſſen organiſcher 
Stoffe. Allmählich differenzirt ſich die formloſe organiſche Maſſe, und es 
entſtehen zwei Arten von Zellen: Fortpflanzungszellen, denen die wunderbare 
Kraft innewohnt, ein dem Muttertier ähnliches Tier aufzubauen, und ſomatiſche 
Zellen. Der aus Zellen dieſer zweiten Art beſtehende Körper iſt anfänglich 
weiter nichts als ein Sack, der die Beſtimmung hat, eine große Menge Eizellen 
in ſich zu tragen, ſie zu ſchützen und zu nähren. Sind ſie reif, ſo platzt der 
Sack, die Jungen quellen heraus, und das vordem lebendige Futteral ver— 
trocknet und zerfällt. Allmählich wächſt die Körpermaſſe im Verhältnis zur 
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Maſſe der Fortpflanzungsmaſſe. Jene wird immer weiter differenzirt, und 
die Glieder und Organe, in die ſie ſich ſondert, werden zu den verſchieden⸗ 
artigſten Verrichtungen befähigt, die Differenzirung der Fortpflanzungsmaſſe 
aber begründet den Unterſchied der Geſchlechter. Doch immer noch bleibt die 
Fortpflanzung die wichtigſte Aufgabe des Organismus, was ſich darin zeigt, 
daß das Tier meiſtens bald nach der Fortpflanzung ſtirbt.“) Man ſieht, auf 
dieſen unterſten Stufen iſt das Individuum wirklich nur für die Gattung da. 
Aber auch dieſe iſt nicht um ihrer ſelbſt willen da, ſondern um der höhern 
Gattungen willen, die aus ihr hervorgehen ſollen. Die Welt der niedern 
Lebeweſen hat alſo den Zweck, ſo viel wie möglich anorganiſchen Stoff in 
organiſchen zu verwandeln, die höhern Organiſationsformen vorzubreiten und 
ihnen als Wurzel- und Nährboden zu dienen. Auf den höhern Stufen gewinnt 
das Individuum Bedeutung für ſich. Sein Vermögen, Schmerz⸗ und Luſt⸗ 
gefühle zu bekunden, beweiſt, daß es ſolche Gefühle hat, alſo es zu einem 
Innenleben gebracht hat. Gleichzeitig erfüllt es eine Menge Sonderzwecke im 
Dienſte des Menſchen, dem es Milch, Wolle, Fleiſch, Honig und tauſend andre 
nützliche Dinge bereitet, Laſten trägt, durch Mannichfaltigkeit der Formen und 
durch bunte Farben Vergnügen macht und Anregungen zum Nachdenken wie 
zur Thätigkeit darbietet. Bei den höchſten Tieren tritt die Individualität 
immer kräftiger hervor. Bei ihnen iſt gar nicht mehr daran zu denken, daß 
die Erhaltung und Vermehrung ihrer Art ihr einziger oder auch nur ihr 
Hauptzweck wäre. Sie vergnügen ſich mit Geſang und Spiel, üben verſchieden⸗ 
artige Thätigkeiten aus und zeigen Intereſſe für alles, was in ihrer Umgebung 
vorgeht, namentlich für das Treiben der Menſchen. Der einzelne Papagei, 
der einzelne Hund, der einzelne Affe unterſcheidet ſich deutlich von allen andern 
Tieren derſelben Art und zeigt Charakter; die Tiere treten in ein auf Gegen— 
ſeitigkeit beruhendes Freundſchaftsverhältnis zum Menſchen, und wir finden es 
natürlich, über den Tod eines gezähmten Vögelchens, eines treuen und klugen 
Hundes, eines wackern Roſſes zu trauern. Im Menſchen endlich hat ſich das 
geiſtige Leben zu einem Reichtum entwickelt, der es uns unwahrſcheinlich macht, 
daß er beim Zerfall des Leibes ins Nichts verſchwinden ſollte; ein höherer 
Same als der des oben erwähnten ſackartigen Tierchens iſt es, den die zer⸗ 
fallende Hülle aus ſich entläßt: ein unſterblicher Geiſt. Der einzelne Menſch 
iſt eine Perſönlichkeit und hat eine Bedeutung für ſich ohne jede Rüchkſicht 
auf die Gattung. Zwar iſt er nicht ein ſich ſelbſt genügender Gott, ohne ſeine 


2) Wie Weismann in der geiſwollen und ſcharfſinnigen Abhandlung: Über Leben und 
Tod zeigt, ſind die einzelligen Weſen unſterblich, d. h. ſie können zwar durch eine äußere 
Gewalt vernichtet werden, aber in ihnen ſelbſt liegt kein Todeskeim. Der Tod tritt erſt bei 
den mehrzelligen Weſen ein und beſteht im Zerfall des Soma; dieſe Einrichtung iſt nach ihm 
von der Natur getroffen worden, um durch Beſeitigung der abgenutzten Leiber, die ihren Zweck 
erfüllt haben, den jungen Bildungen Raum zu ſchaffen. 
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Gattung fönnte er gar nicht da fein. Aber diefe hat feinen andern Zwed, als 
menschliche Perjönlichkeiten zu fchaffen; beim Menjchen ift die Gattung nur 
um des einzelnen willen da, und ed wäre ?srevel, den Sat umtehren zu wollen. 
Daher muß zwar da8 Menjchengeichlecht, folange der Zweck ſeines Erden 
dafjeind noch nicht erfüllt ift, durch Zeugung erhalten werden, aber nicht jeder 
einzelme ift genötigt oder verpflichtet, zur Erhaltung und Vermehrung der 
Guttung beizutragen, und laffen fich die zamilienforgen mit dem Beruf eines 
Mannes fchlecht oder gar nicht vereinigen, jo begeht er fein Unrecht, wenn 
er fich ihrer entichlägt. It es doch fchon eine rohe und dürftige Auffajjung 
der Geichlechtlichfeit felbit, auch beim Menschen in ihr nichts al3 die Vor— 
rihtung für die Fortpflanzung zu fehen, da jie vielmehr eine der wichtigiten 
Wurzeln, wo nicht die Hauptwurzel der fittlichen Verhältniffe, der äfthetifchen 
Empfindungen, der fchönen Künfte, der gewerblichen Thätigfeit, der fozialen 
Gliederung, der wiljenjchaftlichen Zorihung und der Unfterblichfeitsahnungen 
iit; haben doch den griechiichen Philofophen die Apgodirn Ovgpavia« und der 
"Eowg Ovgarıog den Blid ins ewige Reich vollfommner Geifter eröffnet, und 
Sahrtaufende vor der Entdedung der beiden entgegengejegten Elektrizitäten, der 
Pole des Magnets, der Anziehung zwilchen Bajen und Säuren hat fich den 
finnenden Völkern die Polarität des Weltalls in dem Bilde männlicher und 
weiblicher Götter erjchlojjen. 





Religion und Gefchichte 
Don Martin Rade (in Sranffurt a. M.) 


mu ebendige Religion erhebt einen ungeheuern Herrichaftsaniprud). 
DH Sie will herrjchen über Kopf, Herz und Gemwiljen, alles Ber: 
— SR: halten und alle Verhältniffe will fie beeinfluffen, alle Güter 
ON E Bach ihrem Wert oder Unwert beftimmen, nichts ift, nicht® regt 
Br Io fich in der Natur= und Geifteswelt, an das fie nicht die Forderung 
richtete, daß e8 ihr diene. Diefer Herrichaftsanfpruch gehört zum Wejen der 
Religion. 

So erhebt fie ihn auch im modernen Leben. Man kann ihn ablehnen, 
verhöhnen, ignoriren, aber der Anjpruch bleibt. 

Und zwar ift er in verjchiednen Zeiten in den verjchiedeniten Sormen 
erhoben worden. Die Religion hat geherricht in der Form der Kirche und 
PBriefterfchaft, des Lehrgejeges oder der Theologie, des Kultus und der 
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Srömmigfeit, der Erziehung und der Sitte. Will jemand Beifpiele, jo genügt 
der Hinweis auf Naheliegendes: ala Kirche und Hierarchie übt die Religion 
ihre Herrichaft im römischen Katholizismus, ala Theologie und Lehre im 
protejtantijchen Orthodorismus, al3 Frömmigkeit und Sitte im Pietiämus. 

E3 hat aber niemals Zeiten gegeben, wo diejer Herrichaftsanfpruch der 
Religion ganz unbejtritten geblieben wäre. Wenn der Setiichdiener jeinen 
Göten wegwirft oder verbrennt, jo ift das eine Hare, wenn auch unvollfommne 
Reaktion dagegen, jo unvollfommen wie der Anfpruch jelber. Oder wenn der 
Rufje fein Heiligenbild mit dem Geficht zur Wand kehrt, um in feiner Ab: 
wejenheit freier fündigen zu fünnen, fo ift dag diejelbe feige Unbotmäßigfeit 
gegenüber einer Macht, der man fich nicht zu entziehen vermag. Vom Kampf 
gegen den Herrichaftsanipruch der Religion in gewiflen Formen ift die Ge 
Ichichte der Religionen geradezu angefüllt. Die Anmaßung der Kirche und 
Theologie hat Ichon Ehriftug abgewiejen: er ift im Kampfe gegen die Kirche 
und Theologie feiner Zeit gejtorben. Die Herrjchaft der Kirche ift aufs neue 
mit Erfolg befämpft worden vom Proteftantismus: die Frömmigkeit Hat fich 
auf da8 von Gott unterrichtete Gewiljen zurüdgezogen und damit eine innere 
Autorität an Stelle der äußern aufgerichtet; aber das hat doch nicht gehindert, 
daß fich die Kirche auch in evangelifchen Zändern al Herrjcherin neu aufgethun 
hat. Die Herrichaft der Theologie ijt in dem gejamten Gebiet der modernen 
Willenichaft endgiltig gebrochen: einft waren PBhilojophie und alle weltliche 
Wiffenichaft die Magd der Theologie, Humanismus und Reformation haben 
diefem Syitem einen ftarfen Stoß gegeben, endgiltig ift e8 geitürzt durch dus 
Auffommen der eraften Naturwifjenjchaft in unjerm Jahrhundert. Heute it 
die Theologie felbft, wenigiten® nad) ihrem proteltantifchen Betriebe, eine 
weltliche Wifjfenfchaft geworden, die in gleichem Rang und in gleicher metho: 
discher Zucht wie alle übrigen wiljenjchaftlichen Fächer frei ihre Arbeit thun 
will, und diefe Entwidlung wird niemand rüdgängig machen fönnen. 

Aber e3 hat auch niemal3 Zeiten gegeben, wo der Herrichaftsaniprud; 
der Religion im großen gebrochen und bejeitigt gewejen wäre. Über Abfall 
und Gottlofigfeit ift zwar von den Krommen aller Zeiten geklagt worden, 
und immer war dazu Urfache genug. Aber nie ijt eine Religion durh Reli: 
gtonslofigfeit abgelöft worden. Der einzige Verfuch diefer Art, der gejchicht: 
liche Bedeutung hat, ift das Auftreten YBuddhag mit jeinem götterlofen Evan: 
gelium. Aber es it ein BVBerfuch geblieben: der Buddhismus ift in öden 
Gößendienft umgejchlagen. Man denkt leicht au das Ende de vorigen Bahr: 
hundert3, an die Tage der franzölifchen Revolution. Dean erinnert fih, Das 
am 22. September 1792 das franzöjiiche Volk die chriftliche Zeitrechnung 
abjchaffte, und dag am 10. November 1793 eine Schönheit der Großen Tper 
als Göttin der Vernunft auf den Hochaltar von Notre Dame in Paris gehoben 
wurde. Aber der tolle Taumel dauerte nur furze Zeit und ging nicht im Die 
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Tiefe. So groß der Einfluß Voltaires, Rouſſeaus und der Encyklopädiſten 
auf die Gebildeten geweſen iſt, dem Volke blieben dieſe Schriftſteller ziemlich 
unbekannt. Bis in die Schreckenstage hinein gab es in Frankreich volle Kirchen. 
Eine andre Periode, der man es gern zutraut, daß die Religion und ihr 
Herrſchaftsanſpruch damals ganz am Boden gelegen habe, die der griechijch- 
römischen Welt im Zeitalter ChHrifti, zeigt genau bejehen das Gegenteil. Wer 
fennt nicht Catos Wort von den Auguren, die aus Vogelflug und Eingeweiden 
den Willen der Götter herausdeuteten, fie fünnten fich nicht begegnen, ohne 
einander ing Angeficht zu lachen? Und es ift ja Thatjache, daß im lebten 
vorchriftlichen Sahrhundert Philofophie und ein Zug der Zeit die Gebildeten 
in Rom und Griechenland zu Freigeiftern machten. Aber nie hat Die religio, 
d. i. die gemwifjenhafte Beobachtung des Kultus aufgehört, nie haben der Staat 
und das Volk aufgehört ihre Götter zu ehren, und jenem Niedergang ift eine 
Beit erjtaunlicher Neubelebung gefolgt in der römijch: griechisch -ägyptijch- 
Iyrifchen Mifchreligion der erjten nachchriftlichen Sahrhunderte. Das junge 
Chriftentum ift feineswegs eingetreten in eine Welt ausgebrannter Gottlofig- 
feit, fondern im Gegenteil hochgradiger religiöjer Erregung, und die griechijch- 
römifch-ägyptifche Mifchreligion ift alfo, worauf e8 uns hier ankommt, nicht 
zunäcdhit vom Atheismus, jondern unmittelbar von einer neuen Neligion ab» 
gelöjt worden. - 

Auf dem Boden der Einzelreligion wird man begreiflicherweife leicht und 
mit Recht von Abfall oder Gottlofigfeit reden. Aber die Gejchichte der Neli- 
gionen fennt bisher nur einen Wechjel der Religionsformen, nicht ein thatjäch- 
liches Aufhören „der Religion“ in irgend einem Volle oder Zeitalter. 

Erwiefe jich alfo unjer heutiges Geichlecht ald unfähig zur Religion, als 
religionglo8, aucd) nur innerhalb der Grenzen einer Nation, jo würde dies 
geihichtlid) etwas völlig neues bedeuten. Die Möglichfeit einer Jolchen 
Wendung fanıı niemand leugnen, es gilt aljo die Thatjachenfrage. 

Waz ift denn neu an dem Verhalten unjver Zeit zur Neligion? Eins 
in der That ift fo noch nicht dageweien. SIene religionsfeindliche Stimmung 
und Weltanjchauung, die mehr oder minder die religiöje Entwidlung in allen 
Kulturvölfern begleitet, ift heute wie noch niemals in die Tiefe der Volfsfeele 
eingedrungen. Den Gelehrten und Gebildeten unter uns, die die Religion 
ablehnen, Stehen vielleicht fefter und zahlreicher als in früher Beiten andre 
gegenüber, die fie haben und anerfennen. Aber das Bolf, die Majje, der 
SHrund und Boden, in dem die Religionen alle ihre breiten Wurzeln treiben, 
ift in einem noch nicht dagewejenen Dlaße durchwühlt. Drei Mächten haben 
wir das zu danfen: der VBolkzjchule, der Tagesprejje und der Sozialdemofratie. 
Der Bolkzjchule, indem fie jedermann Iejen, Schreiben und rechnen lehrt, der Tages 
preife, indem fie dem jo Gebildeten eine Menge jonft unzugänglichen Wiljens: 
und Dentkitoffes zuführt, der Sozialdemokratie, indem fie diejes al der 
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„Aufklärung“ mit befondrer Rüdjicht3lofigfeit und Religionzfeindlichkeit bejorgt. 
Gleichwohl reicht diefe Thatjache nicht aus, unfer modernes Lebens als reli: 
gion2log zu charafterifiren. Denn einmal ift, aufs große Ganze der Menid; 
heitgefchichte gejehen, diefe religiongfeindliche Bewegung dod) noch zu fchmwad, 
als daß man nicht ein gefchichtliches Recht hätte, fie ald vorübergehende Zeit- 
erfcheinung zu fallen. Sodann befteht da8 Merkwürdige, daß die Aufklärung 
der Sozialdemofratie ihrerfeit3, um aufs Volk zu wirfen, religiöjfe Sormen 
annimmt: jie hat ihr Dogma, ihren Glauben, ihre Propheten und Heiligen, 
ihren Sanatismus. Siegte die Sozialdemokratie, fo wäre die Trage, ob die 
Religionswilfenschaft nicht ebenfo Anlaß befommen würde, fich ex professo 
mit ihr zu bejchäftigen, wie fie ed mit dem Buddhismus zu thun hat, trog 
feines grundfäglichen Atheismus. 

Sreilih in einem Nebenpunfte hat fich thatjächlich ein nicht geringer 
Umjhwung vollzogen. Jedermann fennt die Formel: „Religion ift Privat: 
lache.” Sie Steht nicht nur im jozialdemofratischen Programm, fondern un: 
zähligen modernen Menjchen ift fie aus der Seele gefprochen. Sie jcheint 
aufs jchärffte dem Verhalten zu entiprechen, daß der Einzelne etwa feine 
Religion als feine eigne Privatjache behuuptet und an andern die ihrige ala 
ihre PBrivatfache rejpeftitt — von Anfprüchen, SHerrichaftsaniprüchen der 
Religion herüber und hinüber wäre Dabei feine Nede. Aber die Gefinnung 
gegenfeitiger Toleranz, das Gelten und Geltenlafjen, da® Schonen fremder 
Überzeugung und dag Behaupten der eignen wird doch in jener Formel hödjit 
unvollfommen ausgedrüdt. Man fage lieber: „Religion ift perjönliche Ge: 
wiljensfache.“ Der Sat „Religion ift Brivatfache” hat jeinen richtigen Plat 
in der politifchen Disfujjion, er betrifft eine Rechts: und Berfaffungsfrage. 
Er hat nur einen vernünftigen Sinn, den er denn auch an jeinem Elajlijchen 
Ort, im fozialdemofratifchen Programm, allein haben fann: NWeligion joll 
nicht Sache de8 Staats, der Kommune, fol nicht öffentliche Einrichtung, 
politische Angelegenheit fein. Darüber läßt fic) reden. Übertreibt man aber 
den Sag dahin: Religion ift PBrivatangelegenheit jedes Einzelnen, jo wird er 
zum Unfinn. Denn erjtens ijt Religion zwar perjönliche Angelegenheit des 
Einzelnen, aber darum durchaus noch nicht defjen rein private Angelegenbeit, 
feine Sache, an der nur der Einzelne Intereffe Hätte. Kinder haben ein un: 
geheures Sntereffe an der Religion ihrer Eltern, Gatten nicht minder gegen: 
feitig an ihrer Stellung zur Weligion, gar nicht gleichgiltig aber ift e8 auch, 
ob und welche Religion mein Nachbar, mein Gejchäftsteilhaber, mein Amt: 
genoffe, der Redakteur meiner Zeitung, der Bürgermeifter meined Ortes, der 
Fürft meines Volks oder mein Dienftmädchen hat. Diejes Interefje an der 
religiöfen oder nichtreligiöfen Stellung der Menjchen, mit denen wir zufammen 
(eben, hat jeder, er mag felbit Religion haben oder nicht, er mag Diejes 
Interefje zugeben oder nicht. Zweitend aber nimmt der religiöfe Menſch als 
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ſolcher ein Intereſſe an andern Menſchen. Er erhebt im Namen ſeiner Religion, 
vorausgeſetzt daß er ſie lebendig hat, einen Anſpruch auf Welt und Menſchheit, 
und wäre es nur in der beſcheidnen Form, daß die Annahme ſeiner Religion 
durch andre der Gegenſtand ſeines, ihm vielleicht kaum bewußten, Wunſches 
und etwa ſeines Gebetes iſt. Der Miſſionstrieb aller lebendigen Religion 
kann ſich ſehr verſchieden äußern, von zarteſten unwillkürlichen Einwirkungen 
bis zur fanatiſchen Propaganda. Er kann auch ſchlummern und durch Druck 
und Verfolgung niedergehalten werden. Aber er iſt auf der Stufe der Religion, 
die ſie heute erreicht hat, da und gehört zu ihrem Weſen. Hierin unter— 
ſcheidet ſich die Religion weit von Kunſt, Wiſſenſchaft und Politik. Der 
Gelehrte z. B. hat keineswegs aus innerer Notwendigkeit das Streben, ſeine 
Gelehrſamkeit mit andern oder gar mit jedermann zu teilen; und thatſächlich 
kann auch die Wiſſenſchaft nicht einmal in thesi den Anſpruch machen, Ge⸗ 
meingut aller zu werden. Der religiöſe Menſch will, daß ſein Evangelium 
verkündigt werde und von aller Welt geglaubt werde; es iſt ihm ein 
Schmerz, wenn er mit dieſem Verlangen auf unüberwindliche Schranken ſtößt. 

Wie wir ſchon andeuteten, iſt dieſer Herrſchaftsanſpruch der Religion 
nicht allen Religionen in gleichem Maße eigen. Am wenigſten den ſogenannten 
Naturreligionen, ganz und gar aber den entwickeltern, geiſtigern Religionen, 
die uns beſonders intereſſiren, weil ſie ſich auf aſiatiſch-europäiſch-amerika— 
niſchem Kulturboden geſchichtlich entfaltet haben. Dieſe Religionen allein 
haben eine Geſchichte, und zwar haben ſie ſie gerade darum, weil ſie jenen 
Herrſchaftsanſpruch an die Menſchen und Völker erheben. Denn was wir 
Geſchichte nennen, was uns als Geſchichte intereſſirt, iſt, genauer beſehen, 
nicht das Geſchehen ſchlechthin (was geſchieht nicht alles, ohne daß es uns 
geſchichtlich intereſſirt), ſondern das Werden und Sichwandeln deſſen, was 
herrſcht und herrſchen will. Nur das beachtet der Hiſtoriker, nur das hebt 
die Geſchichte auf. So denken wir, wenn wir von der Religion im modernen 
Geiſtesleben reden,“) nur an dieſe „geſchichtlichen Religionen,“ die ihren Herr: 
ſchaftsanſpruch erhoben und mit einigem Erfolge auch bis in die Gegenwart 
hinein durchgeſetzt haben. Es ſind die israelitiſche, die chriſtliche in ihren 
katholiſchen und proteſtantiſchen Erſcheinungsformen, die muhammedaniſche und 
die buddhiſtiſche. 

Man darf und muß dem modernen Menſchen zumuten, die Religion vor 
allen Dingen als geſchichtliche Erſcheinung zu begreifen. 

Die Fähigkeit, eine geſchichtliche Erſcheinung zu würdigen, hat in unſern 
Tagen ohne Zweifel zugenommen, aber groß und allgemein iſt ſie noch nicht. 


) Der vorliegende Aufſatz iſt die ziemlich treue Wiedergabe des erſten einleitenden von 
ſünf im Freien Deutſchen Hochſtift in Frankfurt a. M. gehaltnen Vorträgen über „Die Religion 
im modernen Geiſtesleben.“ 
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Meite Kreife mit mangelhafter Bildung ftehen noch bewußt oder unbemußt 
auf dem Standpunfte, der im vorigen Jahrhundert die Höhe der Bildung 
war, heute aber verlaffen werden muß. XLeffing vertritt ihn mit ausgezeich: 
neter Klarheit in feinen theologifchen Streitjchriften. Er unterjcheidet da 
zwischen zufälligen Gefchichtswahrheiten und notwendigen Bernunftwahrbeiten. 
Was id) ald angeborner Inhalt unfrer Vernunft ausweilt, ijt eine notwendige 
Wahrheit; was aber im Laufe der Geichichte mit dem Wahrheitsanjpruch auf: 
tritt, ohne fich der Vernunft als folche begreiflich zu machen, ift eine zufällige 
Wahrheit, die die leßte Probe noch) nicht beftanden hat, alfo von untergeord- 
netem Werte. Nun war Leffing ein viel zu feiner Kopf, ald daß er fich nid 
um die Bedeutung der Gejchichte für die Menjchheit erniter bemüht Haben 
jollte. Beugni® davon giebt feine „Erziehung des Menfchengejchlehts." Es 
ijt rührend, wie er dort die Geichichte zu würdigen verjucht ald Erziehung 
zur felbjtändigen Erfajjung der im Grunde auch ohne Gejchichte zu habenden 
Bernunftwahrheiten. Man erwäge $ 4: „Erziehung giebt dem Menjchen nichtz, 
was er nicht auch aus fich felbit Haben fünnte: fie giebt ihm dag, was er 
aus fich jelbjt haben fünnte, nur gejchwinder und leichter. Alfo giebt aud 
die Offenbarung dem Menschengefchlecht nichts, worauf die menschliche Ver: 
nunft, fich jelbjt überlaffen, nicht auch fommen würde, jondern fie gab audı 
und giebt ihm die wichtigiten diefer Dinge nur früher.“ 

Nun bat fich, jeit Leffing das fchrieb, ungeheuer viel geändert. Tie 
Wiflenichaft, genauer die Pfychologie, hat uns den Wahn von einem ange: 
bornen Inhalt unfrer Vernunft gründlich zerjtört. Vernunftwahrheiten im 
Lejfingichen Sinne giebt e3 für den modernen Menschen nit. Wenn jic 
gleichwohl viele Gebildete und Halbgebildete in den großen Fragen der Wahr: 
heit auf den Inhalt ihrer Vernunft zurüdziehen, finden fie dort, wo Zejjing 
jehr viel fand (Gott, Tugend, Uniterblichfeit und vieles andre‘), nicht? — 
da® will jagen nicht3 Angebornes, Selbitverjtändliches, über die Notwendigkeit 
perjönlicher Aneignung fei eg auf dem Wege finnlicher Wahrnehmung, jei es 
auf dem Wege der moralifchen Überzeugung erhabnes. Sie machen nur etwa 
die Negation mit, daß jene religiöjen Gedanken Lejfings (Gott, Tugend, Un: 
fterblichfeit) feine notwendigen Bernunftwahrheiten find, aber fie erheben Jich 
nicht zu der Pofition, daß der Inhalt unfrer Vernunft dann anderswo bher- 
fommen muß. Sie verfennen in&bejondre den Wert, den für den Stand unirer 
Erfenntni® und unfer® Urteild die Gejchichte hat. Denn „wir leben alle von 
der Geſchichte.“ 

Dieſer unklaren und haltloſen Stellung unſrer Gebildeten und Halbge— 
bildeten zu den „Geſchichtswahrheiten“ dient etwas zur Entſchuldigung. Die 
unermeßliche Verwicklung geſchichtlicher Erſcheinungen erſchwert ihr Verſtändnis. 
Auch Naturerſcheinungen ſind verwickelt. Das Auge des Forſchers ſieht hinter 
ihnen unendliche Zuſammenhänge und Probleme. Er weiß, wie ſchwer, viel— 
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leicht unmöglich e8 für den Laien ijt, auch nur richtig zu jehen und zu beob: 
achten. Gleichwohl ift der wiljenschaftlihe Erflärer hier im Vorteile. Das 
Naturgebiet hat eine augenjcheinliche und wejentliche Einfachheit der Erjchet: 
nungen und ihre® Zufammenhangs voraus. Da ift eine größere Genauigfeit 
der Forichung und leichtere Mitteilung der Ergebniffe möglich. Iede große 
geichichtliche Erjcheinung aber ruht auf fo unermeßlichen und fchließlich fo un: 
auffindbaren Vorausjegungen, es tritt auch fortwährend im Laufe der beob: 
achteten Entwidlung fo viel unberechnet und unberechenbar Neues auf, daß 
e3 da noch viel jchwerer ijt, den Problemen auf den Grund zu fommen, ale 
den Naturproblemen gegenüber. Wie viel Vorteil gewährt der Naturforfchung 
das eine Gejeg von der Erhaltung der Kraft! Wie fehr erjchwert die Ge: 
IHichtsforichung das Auftauchen immer neuer Kräfte, Ideen und Berjünlich: 
feiten! 

Nicht nur der Hijtorifer und der für Gejchichte interejjirte Yate empfindet 
die Schwierigfeit gefchichtlicher Erkenntnis, auc) die gefchichtlichen Größen jelbit 
leiden darunter. Die Religionen 3. B. tragen ihre Vergangenheit mit jich alg 
Ihwere Lat, obgleich jie andrerjeit3 auch wieder von ihr getragen werden. 
Seder religiöfe Menjc) empfindet den Drud der Vergangenheit, er mag 


fonfervativ oder revolutionär zu ihr ftehen, fich ihr unterwerfen (etwa cum 


sacrificio intellectus) oder fic) wider fie auflehnen. Man denfe an dag Dogma 
der Dreieinigkeit in der chrijtlichen Religion. Der Gejhichtsfundige weiß, da} 
e3 feineswegs auf eine rein erhebende Weile zu Stande gefommen ijt. Als 
eine „Strlehre” c3 abzulehnen geht aber ebenjo wenig an, denn in der That 
hat fich die chriftliche Gottheit in den drei Snitanzen Vater, Sohn und Geijt 
entfaltet, dag lehren die authentischen Urkunden. So bleibt die Aufgabe, jich 
nit diefem gefchichtlichen Thatbeitand auseinanderzujegen, für jeden, der auf 
dem Boden der chriftlichen Neligion ftchen will. Wie von den Dogmen, To 
gilt ähnliches auch von Berfaffung, Kultus und Sitte. 

„meierlei aber erjchwert e8 dem modernen Menjchen noc) bejonders, der 
Religion als gejchichtlicher Größe gerecht zu werden: die materialijtiiche Ge: 
Ihichtsbetrachtung und die Hiftorische Kritif. 

Die materialiftiiche Gejchichtsbetrachtung führt alles geijtige Leben auf 
phyfifche und wirtjchaftliche Borgänge zurüd, deren naturnotwendiges Produkt 
es jei. Zum Glüd ift Ddiefe Gefchichtsauffaffung nicht allgemein anerkannt. 
Sm Gegenteil, unjre deutjchen Hijtorifer befämpfen fie lebhaft. Smmerhin 
ivird die materialiftiiche Geihichtsbetradhtung nicht nur von der Sozialdemofratie, 
jondern in den einjeitig naturwijjenichaftlicd) gebildeten Kreifen bemußt und 
unbewußt weiter geübt werden. Und das ift begreiflih. Denn es ijt viel 
Wahres an ihr. Sie bedeutet einen großen Fortjchritt über die Zeit hinaus, 
wo die Weltgefchichte eine Gejchichte der Könige und der Kriege war, unter 
Berüdjihtigung einiger großen Genien, die beim beiten Willen nicht zu um: 


622 Religion und Geſchichte 


gehen waren. Wir wollen heute Kulturgeſchichte, Geſchichte der herrſchenden 
Zuſtände, des Handels und Verkehrs, der Ernährung und Gütererzeugung, 
und wollen die Helden auf dem Hintergrunde des jeweiligen „Milieu“ ſehen. 
Dennoch bleibt in der Weltgeſchichte das Intereſſante die werdende und ſich 
entfaltende, unterliegende und ſieghafte Menſchenperſönlichkeit. Die Lebens— 
vorausſetzungen eines Genius mögen noch ſo merkwürdig und beziehungsreich 
ſein, es erklärt ſein Aufflammen nicht, ſondern der Genius ſelbſt bleibt das 
Merkwürdigere, das Wichtige, Vorwärtsbewegende. Dieſelbe Zeit, die uns die 
materialiſtiſche Geſchichtsbetrachtung gebracht hat, hat uns auch einen Carlyle 
gegeben, und ſelbſt das Zerrbild einer den Heroen gerecht werdenden Ge⸗ 
ſchichtsbetrachtung bei Nietzſche hat gegenüber der entgegengeſetzten Verzerrung 
ihren Wert. 

Die geſchichtlichen Religionen können jedenfalls ihre Stifter, Helden und 
Propheten nicht entbehren. Sie haben alle ihre klaſſiſchen Zeiten. Es kann 
keine Rede davon ſein, daß von ihrem Urſprung her bis heute ein ſtetiger 
Fortſchritt ſtattgefunden habe, ſondern ihre Kraft und Geſundheit beruht auf 
dem lebendigen Zuſammenhang mit ihren Urſprüngen, mit den Perſonen, die 
ſie als etwas wirklich Neues in die Welt eingeführt haben. Wird dieſer Zu— 
ſammenhang nicht gewahrt, ſo ſiecht die alte Religion hin, und es erwacht die 
Sehnſucht nach einer neuen. 

Gerade dieſen klaſſiſchen Zeiten gegenüber erhebt ſich nun aber als ſcheinbar 
todbringender Feind die hiſtoriſche Kritik. Sie iſt nichts andres als die mit 
allen Mitteln kontrollirte Erkenntnis der Vergangenheit. Wie wir eine ſolche 
Kontrolle heute auf keinem Wiſſensgebiet entbehren können, ſo erkennen wir 
auch das Recht der kritiſchen Durchforſchung jeder geſchichtlichen Überlieferung 
rückhaltlos an. Wie nun, wenn die Kritik dieſe Überlieferung an Punkten 
einfach auflöſt, wo gerade das ausnehmende Intereſſe einer geſchichtlichen 
Religion beginnt? Wie, wenn z. B. Jeſus Chriſtus von der kritiſchen For— 
ſchung ebenſo als Sage oder Mythus erfunden würde, wie ihr das mit der 
Geſtalt des Wilhelm Tell gelungen iſt? Was hätte das für Folgen für den 
Beſtand des Chriſtentums und für die Überzeugung des einzelnen gläubigen 
Chriſten? 

Vor dieſer Frage ſtehen Tauſende in unſrer Zeit, ängſtlich und ſcheu. 
Ihr ruhiger ins Auge zu ſehen, dazu mag folgende Erwägung helfen. Die 
Religion iſt jedenfalls gegenüber der Forſchung die ſelbſtändige, lebendige 
Größe. Sie iſt, was der lebendige Baum gegenüber der Naturwiſſenſchaft 
und ihrer Entwicklungstheorie iſt. Iſt die Religion wirklich geſund und 
lebendig, ſo wird ihr keine kritiſche Forſchung den Todesſtoß geben. Gerät 
die Wiſſenſchaft mit dem pulſirenden Leben in Konflikt, ſo wird das Leben 
immer das Feld behaupten. Die Wiſſenſchaft zehrt vom Leben, nicht um: 
gekehrt. Und die Kritik hat inſonderheit dem Lebendigen zu dienen. Sie iſt 
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das Winzermefjer, das den Weinftod reinigen joll, nicht den Weinjtod ab: 
Ichneiden. Lebendige Religion wird zulegt aus jeder noch jo gefährdenden 
Kritit Gewinn ziehen. 

Nun Steht e8 aber thatfächlich nicht jo gefährlid. Die proteftantijche 
Theologie von heute ift ja ihrem Grundzuge nad) Geihichtswiffenichaft. Das 
hat viel Unbequemes für die an der Überlieferung hängende Gemeinde. 
Dennoch bat dieje vielfach beargmwöhnte hiftorische, alfo fritiiche Theologie 
der Gemeinde bereit die größten Dienfte gethan. So unmilllommen das 
Leben Jeju von Strauß den Krijtlichen Kreifen war, jo viel Danf find fie 
ihm Ichuldig.e Wir find ganz anders in die Kenntnis der Urjprünge des 
Chriltentums und in da3 BVerftändnis feines Stifters FAUDEDEANEBEN, ohne Die 
fritiiche Arbeit wäre dag nicht möglich gewejen. 

Eben jegt find wir an einem Punkte der wiljenjchaftlidhen Arbeit an- 
gelangt, wo die Überlieferung durch die an ihr geübte Kritif ald merkwürdig 
gerechtfertigt erjcheint. Profefjor Harnad jagt im VBorworte feiner fürzlich 
erichienenen „Chronologie der altchrijtlichen Kitteratur big Eufebiug“ über den 
heutigen Stand der neuteftamentlichen Quellenforfhung: „Es hat eine Zeit 
gegeben — ja das große Publikum befindet fich noch in ihr —, in der man 
die ältefte chriftliche Litteratur einschließlich des Neuen Teitaments als ein 
Gewebe von Täufchungen und Fäljchungen beurteilen zu müfjen meinte. Diefe 
Beit ijt vorüber... . Die ältejte Litteratur der Kirche ift in den Hauptpunften 
und in den meilten Einzelheiten, litterarhiftorifch betrachtet, wahrhaftig und 
zuverläffig.. Im ganzen Neuen Teftament giebt e3 wahrjcheinlih nur eine 
einzige Schrift, die als pjeudonym im jtrengften Sinne des Wortes zu be- 
zeichnen ift, der zweite Petrusbrief.... In der Geicdjichte, nicht in der 
Litteraturfritif, Tiegen die Probleme der Zukunft.” 

Man fieht, die Hiftorische Kritif wird von unjern Gelehrten nicht im 
Dienjte einer maßlojen Auflöjfung geübt. Die Unterfuchungen, die fich als 
notwendig oder nüßlich empfehlen, wollen gemacht fein, und fie werden ge= 
macht in dem Bertrauen, daß die Wahrheit und dag Leben von aller erıiten 
Wilfenfchaft Gewinn haben werden. 

In dem Maße aber, ald die Religion al3 gefchichtliche Erjcheinung be- 
griffen wird, muß auch der moderne Menfch zu einer bejfern Würdigung der 
Religion gelangen. Man wird lernen, was ein jüngerer Theolog jo aus: 
drüdt: „Die Neligionen find in erjter Linie reine Thatjachen und fpotten 
aller Theorien. Nur fie jelber geben die wejentliche Auskunft über fich.“ 

Nicht ala ob je fich alles in den Religionen oder auch nur in einer 
einzigen al® Licht und Wahrheit herausftellen fünnte. Bekannt find die Berje 
Goethes: 

Es ift die ganze Kirchengeidhichte 
Mühmafd) von Irrtum und Gewalt — 


— — — — — — — 
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Ja die „Kirchengeſchichte““ Es iſt wahr, Thorheit, Eigenſinn, Grauſamkeit, 
Heuchelei, alle Schwachheit und Tücke haben auf dem Boden der Religionen 
und Kirchen ihre Orgien gefeiert. Aber das iſt doch nur die eine Seite. 
Denn „die Wenigen, die was davon erkannt,“ und die man deshalb „ge— 
kreuzigt und verbrannt,“ gehören doch ſozuſagen auch zur Geſchichte der 
Religion! Vielleicht begründen gerade fie erjt recht jenen ungeheuern Herr: 
Ihaftsanfpruch, den die Religion an die Menjchheit erhebt. 

Summa: Der moderne Menjch findet in der modernen Welt die Religion 
als gefchichtliche Größe; er joll alfo ihr Verjtändnis, wenn ihm daran ge: 
legen ilt, in der Gejchichte fuchen. Was er dort finden wird, ift eine sülle 
großartiger Kämpfe um Licht und Wahrheit, ein nie erlöfchendes oder er: 
müdendes Ringen fehlbarer und doch reiner Deenjchenherzen wider Selbitjucht, 
Stumpffinn und Schwärmerei. Ein unvergleichlichesg Schauspiel, und viel- 
leicht ein Schaufpiel, in dem aud) die eivige Gottheit jelber mitwirft, es fei 
bier dahingejtellt, ob mehr al3 Dichter oder ald handelnde Hauptperjon. 
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= 08 faijerliche jtatiftiiche Amt in Berlin hat fürzlih (im 2. Viertel- 
N iahräheft 1897) eine Bearbeitung der Ergebniffe der dur ein 
46 | Rundichreiben des Neichöfanzlerd vom 29. April 1894 veranftalteten 
Erhebungen über die Einwirkung der Verlicherungdgejeßgebung auf 
Wr, a die Armenpflege veröffentlicht. Die Frage an fi) wie das Ergebnis 
der Umfrage ift von jo allgemeinem Interefje, daß eine Furze Be 
Iprehung der Sade auch unjfern Lejern willlommen fein dürfte. 

Schon im Jahre 1893 Hatte Viltor Böhmert in einer Arbeit über die Er- 
gebniffe der Armenjtatiftif in den Jahren 1880, 1885 und 1890 in ber Zeit 
Ichrift des Königlich jächfiichen Itatijtiichen Büreaus (Heft III und IV) dem „Einfluß 
der neuern jozialen Gejeßgebung auf die Armenpflege“ einen bejondern Abjchnitt 
gewidmet, worin er die Einwirkung de3 am 1. Dezember 1884 in Kraft getretenen 
Kiranfenverficherungsgejeßes und des jeit dem 1. Oftober 1885 geltenden Unfall- 
verficherungsgefeßes auf die Armenpflege auf Grund der Armenitatiftif big 1890 
jehr günftig beurteilte, während die Wirkungen de3 erft am 1. Sanuar 1891 
eingeführten Invalidität3- und Alteröverficherungsgejeßed® für ihn no nidt in 
Betraht fommen konnten. E3 waren im SKönigreic” Sadjjen die vorübergehend 
wegen Krankheit unterjtüßten Armen in den Jahren 1880, 1885 und 1890 von 
10941 auf 8426 und 6464 zurüdgegangen, während die dauernd wegen Krankheit 
Unterftüßten — d. h. die länger al3 dreizehn Wochen und fomit länger, als bie 
Krankenkaſſen mit ihrer Hilfe eintreten, Franken Armen — zugenommen hatten. 
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Auch die Zahl der wegen Unfall dauernd Unterjtügten, die in den Sahren 1880 
und 1885 faft gleich groß gemwejen war, hatte jich im Sahre 1890 gegen 1885 
um 41 Brozent verringert. Einen nocd) günjtigern Einfluß erwartete Böhmert von 
der Snvaliditäts: und Alteröverficherung für die Zufunft. Er hoffte nicht nur, 
daß den dauernd wegen Krankheit Unterjtüßten künftig zum größten Teil Anjprud) 
auf Snvalidenrente zuftehen werde, jondern daß namentlich) aud) die große Zahl 
der wegen Alterihwäche und Hohen Alter8 unterjtügten Armen durd) den Einfluß 
der Alteröverficherung wegfallen werde. 

Im Frühjahr 1893 verjandte der „Deutiche Verein für Armenpflege und 
Wohithätigfeit" Aufforderungen an 378 Armenverwaltungen zur gutachtlichen 
Außerung „über die Einwirkung der Arbeiterverjicherung auf die Thätigfeit der 
öffentlichen Armenpflege.” Tem Erfuchen haben 110 Verwaltungen entjprochen. 
Dr. Richard Freund übernahm die Bearbeitung des eingegangnen Material3 und 
veröffentlichte jie 1895 zumächjt in den Schriften de3 genannten Vereins (Heft 21) 
und jtattete der am 26. und 27. September zu Leipzig abgehaltenen Verein- 
verjammlung nod) mimdlic) über den Gegenstand Bericht ab. Inzwiſchen waren 
\hon die amtlichen Erhebungen dur) den Keichsfanzler angeordnet worden. Das 
Ergebnis der Umfragen des „Deutjchen Vereins für Armenpflege und Wohlthätigfeit“ 
faßte Dr. Freund in jeinen gedructen Bericht vom Jahre 1895 etiwa in folgenden 
Süßen zujammen: Wenn auch die Zeit der Wirffamfeit der Arbeiterverficherungs- 
gejeße viel zu Furz it, al daß ihr Einfluß auf die öffentliche Armenpflege Jchon 
volljtändig zur Erxrideinung fommen fünnte, wenn aucd insbejondre ungiünjtige 
wirtjichaftlihe Verhältniffe in den legten Jahren das Bild der Einwirkung getrübt 
haben, wenn auch die Armenverbände der Beobadjtung der Eimwirfung meijt nid)t 
die notwendige Aufmerkſamkeit zugemwendet haben, jo läßt fich doch Icon jeßt eine 
mächtige Wirkung erfennen. Die Arnıenpflege ift in bedeutendem Maße von Unter- 
tüßungsfällen entlajtet worden, die nun von Der Wrbeiterverficherung erledigt 
werden, die Arbeiterverjiherung hat die AUrbeiterbevölferung vielfad) davor bewahrt, 
die öffentliche Armenpflege in Anjprudh zu nehmen. Die Arbeiterverfiherung hat 
aber auch auf die Hebung der gejamten Lebenshaltung der untern Bevölferungs- 
Eaffen jchon jet einen jo mächtigen Einfluß ausgeübt, daß die Armenpflege, indem 
jie diefem Umftande Rechnung zu tragen genötigt war, die erzielten Eriparniffe 
durdy Veritärfung und Ausdehnung ihrer Leijtungen meijt völlig einbüßte, ja vielfach 
darüber hinaus Aufwendungen madyen mußte. 

Wir wenden uns nım zu den Ergebniffen der amtlichen Erhebungen von 
1894 — in der nüchternen, vorlichtigen Tarjtellung des Faiferlichen jtatijtilchen 
Amts. Wir werden dabei den Lejer mit dem infolge der Erhebungsmethode 
ohnedies etwas minderwertigen Zahlenwerf jo gut wie ganz verichonen. Die Er- 
bebungen haben in der Weile itattgefunden, daß die Armenbehörden oder doch 
eine Anzahl jolher von den Landeszentraljtellen erjtend zu einer Nachweiſung 
über die Leitungen der öfentlichen Armenpflege in den Sahren 1884 bis 1893, 
und zivar jfowohl der Zahl der unterjtüßten Perjonen wie aud) de8 Geldaufivands 
für die Unterjtügungen, und zweiten zur Beantwortung dreier vom NReic)sfanzler 
vorgejchriebnen Fragen veranlaßt wurden. Eine neue Aufnahme einer Armen 
jtatiftil Hat nicht ftattgefunden; die Nachweile über die Zahl der Unterjtüßten 
und über den Aufwand waren auf Grund des bei den Armenbehörden in jehr 
verjchiedner Horm, PVolljtändigfeit und auch wohl Zuverläffigfeit vorhandnen 
Material3 aufzujtellen, wodurd) Jich die jtatijtifche Minderwertigfeit des Zahlen- 
werfs, namentlid) die Unvergleichbarkeit der Zahlen von Armenverband zu Armen: 
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verband, erllärt. Die drei Fragen des Reichskanzlers ſind nach den Sammel— 
berichten der Landeszentralſtellen, die Anfang 1896 beim Reichsamt des Innern 
eingegangen waren, von etwa 1500 Armenbehörden Deutſchlands, alſo den ſach— 
kundigſten Stellen, beantwortet worden, und damit war ein immerhin wertvolles 
Material gewonnen. 

Die erſte Frage war folgende: „Iſt die Armenpflege durch die Arbeiter— 
verſicherungsgeſetze entlaſtet worden?“ Darauf lauteten die Antworten nach dem 
zuſammenfaſſenden Bericht des kaiſerlichen ſtatiſtiſchen Amts dahin, daß die Verſiche— 
rungsgeſetzgebung in der That auf die Armenpflege entlaſtend gewirkt habe, aber 
die Zahl der unterſtützten Perſonen, ſowie der Aufwand für ſie ſei keineswegs 
geringer, ſondern vielmehr größer geworden. Freilich würde dieſe Erhöhung noch 
viel beträchtlicher geweſen ſein, wenn die ſozialen Verſicherungsgeſetze nicht ein— 
geführt worden wären, da der größte Teil der durch ſie unterſtützten Perſonen 
in dieſem Falle der Armenpflege bedurft hätte. Zahlenmäßig könne die entlaſtende 
Wirkung nicht nachgewieſen werden. Was die einzelnen Verſicherungsarten be— 
trifft, ſo wird der Unfallverſicherung die geringſte entlaſtende Wirkung zuge— 
ſchrieben, teils weil für die Unfallsinvaliden ſchon früher, z. B. durch das Haft— 
pflichtgeſetz, Fürſorge getroffen geweſen ſei, teils weil ein Teil der von Unfällen 
betroffnen Perſonen nur teilweiſe erwerbsunfähig und daher nicht ſo hilfsbedürftig 
werde, daß er eine Armenunterſtützung beanſpruchen müßte. Auch wird erwähnt, daß 
die Armenbehörden nur ſelten von der Zuweiſung einer Unfallrente Kenntnis er— 
hielten und daher häufig nicht die entiprechende Einjchränfung der Armenunter- 
ftügung eintreten laffen Eönnten. Eine größere entlajtende Wirkung wird der 
Kranfenverfiherung zugejchrieben. Am meijten macht fich diefe Wirkung in den 
Städten geltend, jchon weil die land» und forjtwirtichaftlichen Arbeiter meijt nicht 
in die Kranfenverficherung einbezogen find. Der deutlichite Einfluß auf die 
Armenpflege wird der AmpaliditätS- und Wlteröverficherung zugejchrieben und 
no mehr in Zukunft erwartet. Das größte Snterefje bieten die Antworten 
auf die ziveite Srage, die dahin lautete: „Hat die Zahl der Unterjtüßten und der 
Aufwand für diejelben ich nicht vermindert, und worauf ift die hauptjächlich zurüd- 
zuführen?“ Die Antwort auf den erjten Teil der Frage ift und jchon befamnt: 
die Zahl der Unterjtügten und der Aufwand für Unterjtügungen ift nicht nur nicht 
geringer geworden, jondern e8 ijt eine Vermehrung eingetreten, und zwar „jogar eine 
beträchtliche.“ Die Gründe für diefe Erjcheinung werden wir nunmehr etwas ein- 
gehender betrachten. Die dritte Frage: „St die Arntenpflege in häufigen Fällen 
ergänzend neben die Leiftungen der Arbeiterverfiherung und vorläufig an Stelle 
derjelben eingetreten?“ ijt in bejahendem Sinne beantwortet worden. Wir jehen 
bon jeder Erörterung diefer Antworten im einzelnen ab. Das dabei unerläßliche 
Eingehen auf die Technik der Verficherung und Armenpflege würde viel zu tveit 
führen. 

Die Gründe dafür, daß in dem Beobadhtungszeitraum 1884 biß 1893 troß 
der in Straft tretenden Arbeiterverficherung jowohl die Zahl der von der Armen 
pflege Unterjtüßten wie aud) der Aufiwvand für die Armenunterjtüßungen im all- 
gemeinen beträchtlich zugenommen hat, find in dem Bericht des Faiferlichen ftatijtifchen 
Amts jehr kurz behandelt, vielfach nur angedeutet. E8 liegt daS zum Teil in der 
Sade jelbit, die Häufig an Stelle fichrer, auf hinreichende Erfahrungen gejtüßter 
Urteile nur „Annahmen“ gejtattet, zum Teil wohl auch) an dem Material der Ant- 
iworten. Aber dieje Furzen Andeutungen regen zu genauern Beobachtungen in 
der Zukunft an und weifen den Armenbehörden den Weg dazu. Sie werden 
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namentlich in dem „DDeutjchen Berein für Armenpflege und Wohlthätigfeit” einen 
fruchtbaren Boden finden, umjo mehr, al3 diejer in jeinen eignen Erhebungen und 
ebenjo in den Verhandlungen der Sahresverfammlung 1895 zu Leipzig (Heft 23 
der Schriften) Ichon den Gründen für die Zunahme der Armenlajt Beachtung ge= 
Ichenft und wertvolle Aufichlüffe über diefe Erjcheinung gegeben hat. 

Bon vornherein ijt darauf Hinzumeijen, daß die allgemeine Wirtjchaftslage und 
ähnliche zufällige Umftände einen jo mächtigen Einfluß auf den Stand der Armenlajt 
ausüben fünnen, daß ihm gegenüber die Einwirkung der Arbeiterverjicherung voll- 
fommen verjchwinden muß. Schon die „ungünftige Konjunktur“ in vielen Gejchäftg- 
zweigen in den erjiten neunziger Jahren mit weitgehender Arbeitslojigfeit, ver- 
Eirzter Arbeitszeit und niederm Verdienft hat jedenfall3 in hohem Maße einen 
jolhen Einfluß ausgeübt und den Armenaufwand der großen Armenverbände um 
Millionen gefteiger. Wenn wir erfahren, daß 3. DB. in Berlin die Zahl der 
Unterjtügungsfälle, nicht etwa der unterftüßten Perjonen, von 198588 im Sahre 
1884 auf 397860 im Sahre 1893 gejtiegen, und daß der Aufwand für Die 
Unterjtüßungen in demjelben Beitraum von 6965477 auf 11304703 Mark an- 
gewachlen ijt, wenn wir in Hamburg den Aufwand von 2815082 auf 5022895 Mart 
jteigen jehen, im ganzen Königreicd) Baiern von 6253682 auf 7697847 Marl, 
in der Stadt Düfjeldorf von 329954 auf 440924 Marf, in Krefeld von 258653 
auf 384908 Mark ujw., fo muß ein beträchtlicher Teil diefer Unterjchiede ficher 
auf Rechnung der Konjunktur und dergleichen gejchrieben werden, und die Armen- 
behörden können nicht, wie Dr. Freund treffend bemerkt, auf Grund folder Zahlen 
einfach) jagen: wir Haben troß der Berficherungsgefege Hunderttaufende mehr 
ausgegeben, e3 Tann aljo von einer entlaftenden Einwirkung nicht die Rede 
fein. Der gedrudte Bericht des Dr. Freund jagt ausdrüdlid, daß die dem 
Berein für Armenpflege und Wohlthätigfeit zugegangnen Gutachten zahlreicher 
Armenbehörden auf PVerteuerung der Lebendmittel und Mieten, namentlid) für 
Arbeiterwohnungen, auf allgemeine Verjchledhterung der Ermwerböverhältniffe, all: 
gemeine Arbeitälofigkeit, ungünftige Lage beftimmter im Orte jtarl vertretener 
Induſtrien, Schlechte Ernten, jtrenge Winter, Uberjchiwemmungen, Influenzaepidemien 
bingewiejen haben, und der Berichteritatter kann wohl Recht haben mit der Ans 
nahme, daß die durd den wirtjchaftlichen Niedergang der in Betracht Tommenden 
Sahre Hervorgerufne bejonderd ungünftige Lage der arbeitenden Bevölkerung durch 
die Arbeiterverjicherung jtarf gemildert worden und dadurh das Eintreten einer 
I hweren Hrijis verhütet worden je. Man empfindet eö bei der jet veröffent- 
lichten amtlichen Darjtellung al8 einen unangenehmen Mangel, daß e3 unmöglich 
gewefen ijt, die Ergebniffe dur) Nachmweilungen aus den Jahren 1894 biS 1896 
zu ergänzen, in denen fich die allgemeine Wirtichaftslage in aufiteigender Richtung 
bewegt hat. Der vielfach gehörte Wunjch, daß armenftatiftifche Nachweile alljährlich 
in der jtatijtiichen Zentrale des Reich zujammengeftellt werden möchten, erjcheint 
angeficht3 Ddiejed Falls fehr begreifiih. E3 ift ferner in den Antworten vielfach 
darauf Hingewiejen worden, daß von den Hauptjächlich der Armenpflege anheim= 
fallenden PBerjonenklaffen fehr weite Kreife gar nicht von der Urbeiterverficherung be— 
troffen werden. E3 ift in diefer Beziehung in den Verhandlungen ded „Vereind 
für Armenpflege und Wohlthätigfeit” namentlich darauf aufmerkjam gemacht worden, 
daß die weiblichen Hilfsbedürftigen die Armenpflege weit mehr belajten als Die 
männlichen, und daß fie gerade von der Arbeiterverjicherung am wenigjten erfaßt 
werden. Dr. Freund hoffte, das werde in Zukunft infofern bejjer werden, al 
die AlterSverficherung auch immer zahlreichere altersfchwahhe arme Frauen in den 
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Genuß einer Rente bringe; aber ed wurde ihm in der Vereindverjammlung von 
Stadtrat Martius au8 Breslau entgegengehalten, daß 3. B. die große Mafje der 
fogenannten Heimarbeiterinnen in den Großftädten der Verficherungspfliht nicht 
unterliege. Es ijt jeßt Ausficht vorhanden, daß nad diejer Seite hin die Ver- 
fiherung erweitert wird, aber wir glauben nicht, daß damit durchgreifend geholfen 
werden fann. Hier Hafft noch die oft genug beklagte Lüde in unfrer jozialen Ver- 
fiherungsgefepgebung, der Mangel der Witwen» und Waijenverficherung. Die 
Sorge für die Witwen und Wailen der Mrbeiter it, von den wenig ind Gewicht 
fallenden Unfallrenten für Hinterbliebne abgejehen, nody ganz Sache der Armen- 
pflege, und fie bildet, zumal in den Großjtädten mit ihrem ftarkten Zuzug Finder- 
reiher Yamilien von außerhalb, eine große und fteigende Belajtung. Der Zuzug 
von arbeitölofen Hilfsbedürftigen Yamilien wird auch) in der amtlichen Darftellung 
ala bejondrer Grund für die Zunahme der Armenlaft in den größern Städten 
hervorgehoben, und alles, wa3 an Material vorliegt, macht e3 überhaupt wahr- 
Icheinlih, daß die Gropitädte, obwohl in ihnen die Entlaftung der Armenpflege 
durch die Verjicherungsgejeße vielleicht im einzelnen am meilten erfennbar wird, 
troß der VBerficherung am meijten unter einer fteigenden Armenlajt zu leiden haben. 
Auf die Bedeutung diefer Erjcheinung, wenn fie ald dauernd fejtgeftellt wird, für 
eine zufünftige Reform der Armengejeßgebung hat Dr. Freiherr von KReißenftein 
auf der Vereingverfammlung 1895 zu Leipzig mit Recht hingewiefen. Mit dem 
Wegfall des UnterftüßungSmwohnfige 3. B. und mit dem Erjaß dur) das Auf: 
enthalt3prinzip, meinte er, würde die leßte das Zuftrömen der Armen nad) den 
Großitädten eindämmende Schranke in Wegfall fommen. Eine derartige Reform 
jei deshalb nur dann zuläffig, wenn der Beweid einer wirklid namhaften Ent- 
laftung durch die Arbeiterverficherung geführt werde. Eine foldhe Entlaftung könne 
zur Beit niemand behaupten wollen, aber e8 jet aud, Fein Anhalt dafür gegeben, 
daß in naher Zukunft darauf gerechnet werden Ffünne. 

Bon befonderm Snterefje ift unter den amtlid) genannten Gründen für dag 
Wachjen der Armenlaft weiter die „Steigerung der Lebenshaltung der untern 
Klaffen.”“ Dr. Freund bringt dieje Steigerung ſogar in einen urjäcdhlichen Zu= 
lammenbang mit der Arbeiterverjicherung felbit, indem er die Annahme für be- 
rechtigt erklärt, „Daß gerade da3 geiteigerte Maß von Fürjorge, da8 durch die 
Arbeiterverficherungsgejeßgebung den arbeitenden Klaffen zu teil wird, nicht ohne 
Einfluß auf die Lebenshaltung der breiten Maffen der Bevölkerung bleiben könne, 
und daß diefer Einfluß auch bei der Armenpflege fi fühlbar made.“ Daß die 
„Anjprücde“ der nicht verjicherten Armenpfleglinge durch die Leiltungen, die den 
verjicherten PBerjonen von den Verficherungsfafjen zufließen, gejteigert worden find, 
wird auch durch die amtlichen Erhebungen betätigt; aud) da8 wird bezeugt, daß 
die Urmenverwaltungen diejen gejteigerten Anfprüchen vielfah in Rüdficht auf Die 
allgemeine Hebung der Lebendhaltung der Arbeiter Folge geben. Die mweitherzigere 
Praris der Armenverwaltungen jowohl bei der Gewährung von Armenunterjtügungen 
überhaupt wie bei der Abmefjung der Unterjtüßungsbeträge in neuerer Zeit tritt 
und aus dem vorliegenden Material ganz allgemein entgegen. Zum Zeil wird Dieje 
größere „Liberalität“ der Armenbehörden aud) außdrüdlic; mit der Entlaftung durd) 
die Arbeiterverficherung in Verbindung gebracht, zum Teil wird fie auf den „humanen 
Bug“ der Beit, auf da8 „lebhafter gewordne Pflichtgefühl gegenüber den unbe- 
mittelten Klaffen“ zurüdgeführt. Iedenfall3 darf al3 erwielen angenommen werden, 
daß — ganz abgejehen von den vorübergehenden und zufälligen Verhältniffen, die 
eine Erhöhung der Armenlaft herbeigeführt haben — im allgemeinen die den bejig- 
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lojen Klaſſen durch die Arbeiterverficherung alljährlicd, zufließenden vielen Millionen 
früher unbelannter Renten die Armenpflege in Deutjchland nit zu einer Ein- 
Ichränfung des Kreijes der Unterjtügten oder deg Maßes der Unterjtüßungen ver- 
anlaßt hat, fondern daß die Leiftungen der Armenpflege ertenfiv und intenfiv mit 
der Zımahme der Verficherungsleiftungen gewachlen find. Wir halten da8 für eine 
fozial außerordentlich beachtendwerte Thatjache, dur) die der großartige humane 
Erfolg der Verficherungsgejege zu Gunjten der materiellen Wohlfahrt der Arbeiter 
noch erhöht wird. Vielleicht wird e8 nicht an Leuten fehlen, die auch dieje Er- 
icheinung den Arbeitern al3 einen Beweis für Die fortjchreitende Verelendung der 
Maflen darzuftelen fjuchen werden, und ficher würden jolche Leute Gläubige 
in Menge finden. Die Erhebungen, die amtlichen wie die privaten, haben den 
Haren Gegenbeweiß geliefert. Nicht nur die Lebendhaltung der erwerböfähigen 
Arbeiter, nicht nur die der rentenberechtigten, jondern aud) die der unverjicherten 
erwerb3unfähig gemwordnen Arbeiter und ihrer hilfsbedürftigen Angehörigen ift 
in der Beobadhtungsperiode troß der gedrüdten Gejchäftälage im allgemeinen be= 
trächtlih gehoben worden. 

Weniger erfreulich ift e8, daß nad) dem Bericht des Faijerlichen jtatitifchen 
Amts die amtlichen Gutachten hervorheben müfjen, daß die „Scheu vor dem almojen= 
artigen Charakter einer Armenunterftügung“ bei den Hilfßbedürftigen zurüdzutreten 
heine, daß häufiger al3 früher von Nichtverficherten und Nichtrentenempfängern 
unter Zurüdweilung der Privatwohlthätigleit ein „Anjpruh“ auf die öffentliche 
Fürjorge erhoben werde. Leider finden wir darin nur eine Beltätigung unjrer 
eignen Erfahrungen im Verkehr mit den Arbeiterkreijen in den Dftprovinzen. Sn 
taujend Fällen, nicht nur bei Witwen und Waifen, ift der Empfang von Armen- 
geld wahrhaftig feine Schande, und wir haben eö oft genug bezweifeln müfjen, vb 
e3 gerecht jei, daß Unglüd, der öffentlichen Armenpflege zu verfallen, jo ganz alls 
gemein durch eine jtaat2bürgerliche Ehrenminderung noch Härter zu machen. Aber 
eine jozial in hohem Grade beflagenäwerte Erjheinung jcheint e8 uns zu fein, wenn 
3. 2. offenkundig die leichtfertige Überjiedlung von Arbeiterfamilien in die Groß- 
ftadt, die Begründung eine Hausjtands ohne Ausficht auf dauernden Erwerb, 
ja oft genug auch die Aufgabe einer Arbeitsjtelle au nichtigem Grunde geichieht 
wegen der Augficht, daß im Notfall der Anjpruch auf AUrmengeld erfüllt werden 
müſſe. Namentlid) ift die Neigung, die Fürforge für erwerbsunfähige Angehörige 
der öffentlichen Armenpflege zu überlafien, bei der Maſſe der großftädtiichen 
Arbeiter, wenigjtend im Often, heute bedenklich verbreitet. E3 ift für den unbe- 
fangnen Beobachter au) gar nicht zweifelhaft, daß die ſozialdemokratiſche Irrlehre 
diefe Unihauungen ganz wejentli fördert, jo wenig auch die neumodifchen fozial- 
wilfenjchaftlihen Forjcher bei ihren Eflenditudien davon bemerfen. Umfo mehr 
wird der ernithafte Soztalpolitifer und Arbeiterfreund jolhe Erjcheinungen zu 
beachten haben, und Pflicht der Armenbehörden ift e8, mit allen Mitteln auf 
Abhilfe zu dringen. Das Zurüdweilen der Privatwohlthätigfeit zu Gunften der 
öffentlichen Armenpflege it für Diefe fommuniftiiche Antizipation fehr bezeichnend 
und mahnt doppelt zur Vorfiht, und wir begreifen e3 wohl, wenn angeficht3 
der Entwidlung, die unjre Armenpflege in der neuejten Zeit troß der Ver— 
fiderung genommen hat, Stimmen in der Verwaltungspraris laut werden, wie 
die de GStadtpfarrerd Höchitetter (Lörrach), der auf der Vereindverfammlung in 
Leipzig eindringlih davor warnte, jo ohne weitered den Saß aufzuftellen, die 
öffentliche Armenpflege jolle ji nicht mehr auf das notwendigfte Maß beichränfen, 
jondern fie jolle mehr thun. 
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Aber dieje bedauerlichen Erjcheinungen können der reude über den augen 
Icheinlichen jegensreichen Erfolg, den die Arbeiterverficherungsgejebgebung con 
geübt hat und zweifelloe8 aud) weiter üben wird, feinen Eintrag thun. Pilter 
Böhmert hatte Recht, wenn er in der Leipziger Verjammlung dem Berichterftatter, 
Dr. Freund, bejonder3 dafür dankte, daß er auf die Wichtigkeit der Veränderungen 
in dem ganzen Kulturjtande der Arbeiter Hingewiejen habe. Bie Arbeiterverjice: 
rung veranlafje, daß ein „iwiderjtandsfähigeres Arbeitergejchlecht heranmadjje,“ ite 
verbefjere die allgemeinen Gejundheitsverhältniffe der Arbeiterbevölterung, und «& 
jei jedenfall8 ein großer Vorzug, daß die Leben2haltung der Arbeiter überhaup 
durch die Verficherung erhöht worden jei. Offen befannte Böhmert, daß er der 
ſtaatlichen Zwangsverſicherung anfangs abgeneigt gewejen fei, aber man dirk 
ein Prinzip nicht zu Tode reiten. E8 jei jehr erfreulich, wenn gerade der Berein 
für Armenpflege und WRohlthätigfeit dem „vielen Nörgeln über unfre YJujtinde" 
bei diefer Gelegenheit Einhalt thue, indem er anerfenne: „E3 geht vorwärts mit | 
dem Wohle der früher ärnıften und gefährdetiten Klajjen — nod) viel mehr mi 
denen, die nicht auf das Wohlthun angemwiejen find, bei denen e& fi nidt um ° 
Wohithätigfeit, jondern um Wohlfahrt handelt.“ Die amtlichen Erhebungen übe 
die Einwirkung der Arbeiterverficherung auf die Armenpflege haben dafür unzod 
deutige, neue Belege geliefert; müchten fie der „Nörgelei” vecht wirkjam entgegen 
treten, 
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Zum englifhen Jubelfeite. Die Saturday Revierv hat fi in den lepta 
Wochen wiederholt [uftig gemacht über die gejchmadlofen Zubelartikel, Zubelignt 
und Subelbücher, nicht ausgenommen die von hohen kirchlichen Würdentrüger. 
und namentlich über die albernen großen Zahlen, in denen die Erfolge ded vik“ 
rianifchen Beitalter8 dargejtellt werden. In einer ernfthaft gehaltnen „Note“ ade! 
Sagt fie: „Die Engländer rühmen fid) ihrer politifchen Freiheit und ihrer Li 
zur individuellen Freiheit, und viele ihrer Kritifer, von Commined biß Venjam! 
Franklin, der meinte, jeder Engländer jei gewifjfermaßen eine Infel, beftätigen din: 
Selbjtlob. Herbert Spencer hat diejen eigenfinnigen Individualismus aus ht: 
infularen Zage erklärt. Und dod wagen wir zu fagen, der auffälligfte Charakter; 
unſers Volks fei feine Disziplin. Emerſon hat Net, von dreißig Miller: 
Briten zu fpredhen, die im Gleihjchritt marjdhirten. So hat jegt wodenla: 
jede Stüd bedrudten Papierd die Königin gepriefen,*) und von nicht hat m: 
die Zeit über geiproden, ald vom Jubiläum und von der Größe diejer grob“ 
Nation, und no habens die Leute nicht fatt. Seit Wochen ift nicdhtö neues me 
über die Sache gejagt worden, und dennoch Elingt der Chor des Selbſtlobs wert 








*) Ganz ausnahmslos freilich nicht, indes, fchreibt der Vorwärts: „die paar BT" 
die einen Sport daraus maden, die Königin und ihre Familie zu beihimpfen, werden mi hs a 
verachtet.“ 
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ohne daß ſich ein Mißton einmiſchte. Dieſes unerſättliche Überſtrömen von Selbſtlob 
iſt das geſchmackloſeſte, was man ſich denken kann, aber es gehört zum Geheimnis 
der Erfolge dieſer Nation. Wenn wir unſrer inſularen Abſondrung und unſerm 
Individualismus einiges verdanken, ſo verdanken wir noch mehr dem germaniſchen 
Blut in uns, das ſolche Disziplin möglich macht. Erſt dieſe Vereinigung entgegen— 
geſetzter Eigenſchaften macht den echten Briten, der wie Hampden in der Verteidigung 
ſeines Rechts der ganzen Macht der Regierung Trotz bietet, und zu gleicher Zeit 
den Ausländer anfällt, der bei den Klängen von God save the Queen fein Haupt 
nicht entblößt. Aber um wie viel beffer ilt doc die Freiheitäliebe al3 Ddiejer 
demofratiihe Ehrfurdhtsüberichiwang mit jeiner albernen Unduldfamteit!” 

Wir erlauben und, das Toryblatt ein wenig zu berichtigen. Die vermeintlid) 
entgegengejeßten Eigenschaften find nicht entgegengejeßt, jene Unduldfamfeit ijt, ob» 
wohl nicht8 weniger al3 philofophiich oder edel vder gejchmadvoll, doch auch nicht 
albern, die Eigenfchaft, die ihm fo wertvoll ericheint, ift nicht eigentlich Disziplin, 


and Disziplin liegt nicht im deutichen Blute. Bigmard hat bekanntlich die preußische 


Tisziplin aud einer reichlihen Beimijchung von Stawenblut erklärt. Das Deutjche 
im Wejen des Engländerde — wir fprechen hier bloß vom politischen Wejen, nicht 
vom gemütlichen oder litterariichen — it die Härte und Feftigfeit, die eigenfinnige 
Behauptung des eignen Rechts und die Liebe zur perjönlichen Freiheit. Der Iniel- 
harafter de3 Landes geitattete die Pflege und Entfaltung diejer Eigenfchaften, da, 
nachdem die Zeit der Seeräubereinfälle vorüber war, feine auswärtige Gefahr mehr 
Sreiheitsbejhränfungen und eine daS ganze Bolk gleichmäßig feilelnde Disziplin 
notwendig madıte.. Wa3 die Saturday Revier Disziplin nennt, ijt jene Gleich- 
jürmigfeit ded Denfen!, Fühlen? und Handelns, ded Gejchnadd oder der ©e- 
Ihmadiofigfeit, die fi) wieder aud der infularen Abjonderung ergiebt, und Die 
zur eigenfinnigen Behauptung ded eignen Necht3 feinen Gegenfag bildet. Das 
engliiche Wejen, da3 wir und natürlich nicht zu erjichöpfen anmaßen, am wenigiten 
in einem furzen Aufjägchen, hat jener Franzofe gut charakterilirt, der jagte: Die 
Engländer find wunderliche Leute, jie haben hundert Religionen und bloß eine 
Eauce; wir ziehen eine Weligion und hundert Saucen vor. Die Öleichmäßigfeit 
de3 politiichen Denken? und Fühlend num, die fi) unter anderm in der gar nicht 
albernen Forderung offenbart, der Ausländer folle ihr Staat3oberhaupt ehren, it 
wieder der Bejchaffenheit de Landes zu danken, die den Engländern fchon 
frühzeitig ihre Snterefjengemeinjchaft dem Auslande gegenüber zum Bewußtjein ge- 
bradht hat. Die Deutjchen Haben, wie e$ Lamprecht ausdrüdt, einen transportabeln 
Etoat. Wie ijt er bins und hergeglitten in ganz Europa, von der Wolga biß 
zu den Säulen ded Herkule® und dann wieder von der Seine bi zur Düna! 
Wie hat er ji) bald über alled Maß ausgedehnt und bald zufammengezogen! Und 
wie fonnte in einer Beit, mo ed außer der Schiffahrt beinahe gar feine Verfehrs- 
mittel gab, zwijchen entfernt wohnenden Stämmen dedfelben Volf3 eine Snterefjen- 
gemeinschaft entjtehen? Belämpjen einander doc heute noch) die öjtlichen und die 
wejtlichen, die nördlichen und die füdlichen Agrarier. England ijt fejt umfchloffen 
von unvderänderlihen Grenzen, und jederzeit Hat jeder Engländer genau gewußt, 
wohin er gehört, und welche Leute zu ihm gehören. Das Land ift Hein genug, 
und jede jeiner Landfchaften it durch die Nähe der GSeefüjte und durd fchiffbare 
Slüffe jo zugänglid, daß ein reger Verkehr der Volfögenoffen unter einander im 
©ange bleiben konnte; Klima und Bodenbejchaffenheit find jo gleihartig, daß auch 
die Befchäftigungen und Lebensgewohnheiten gleichartig werden mußten, und die 
Abjonderung vom Auslande war jo deutlich, daß über die Sntereffengemeinfchaft 
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aller Engländer ihm gegenüber niemald ein Zweifel aufflommen konnte. Noxdifche 
Seeräuber, die jahrhundertelang in England einbraden, hatten dem Wolfe gezeigt, 
wie man fich auf Kojten andrer Völker bereichern fann. Die Engländer haben da3 
endlich begriffen, jelbit zu üben angefangen und fich gut dabei geitanden, und ftets 
war da ganze Voll mit ganzer Seele dabei: zuerft in den Eroberungd- und 
Bentezügen nad Zrankreih, damı bei der Gründung überfeeifcher Kolonien, dann 
bei der Ausbeutung zivilifirter Staaten durch den Warenerport, endlid) beim aller- 
moderniten Kapitalienerport und bei der Wiederaufnahme bed Kolonienerwerbe. 
Der Wechjel der Zeiten und die Fortfchritte der Technik ändern die Formen der 
Ausbeutung, aber ihr Wejen bleibt dadfelbe, und diefem bleiben die Engländer treu. 
Im Verhalten zu ihren Königen Haben fie vielfah geichwankt. Die klare Er- 
fenntniß ded Gemeinwohl& und der nterefjenfolidarität aller Stände troß einzelner 
gelegentlicher Interefienkonflitte brachte e8 mit ih, daß einem Könige, der daS 
Gemeinwohl ichädigte, die Nation gewöhnlich jo einmütig gegenüberftiand wie auf 
der Wiejfe Runnemede. Um die Kämpfe der herrichenden Familien untereinander 
fümmerte fih dad Volk wenig. Die Republif wurde nur einmal auf furze Zeit 
beliebt, ald dur) die Unfähigkeit ded Königs und der Großen einer don puritas 
nifhen Ideen erfüllten Bürger- und Bauernfchaft die Führung zugefallen war. 
Bon da ab handelte e& fich in den Berfafjungstämpfen, die mit der Befeitigung 
der Stuartd jehr Fräftig einjegten, um die SHerftellung der parlamentarifchen 
Negierungsform, d. h. der Herrichaft des Adeld und des Großbürgertumd. Unter 
Viktoria ift da8 Biel erreicht worden, mit der Einfchräntung, daß fich Adel und 
Großbürgertum nur behaupten können, indem fie den übrigen Bolfzklafjen ihren 
entjprechenden Unteil an der Gefepgebung und Staatdverwaltung gönnen. Bür 
England, da3 einer folhen Bentralifation der Macht zum Bmwede der Qandedver- 
teidigung wie die Yeltlandsftaaten nicht bedarf und der Einmütigfeit feiner Bürger 
bei etwaigen Gefahren ficher jein kann, it da& die beite Verfaflung, weil fie den 
böchftmöglihen Grad von Fraftanjpannung aller für da8 Gemeinwohl verbürgt. 
Die Aufitände ded gemeinen Volke find niemal3 gegen das Künigtum, fondern im 
Mittelalter gegen den Yeudaladel und in neuerer Zeit gegen die ndujftriefeudalen 
gerichtet gewefen. Die moderne Arbeiterbewegung hat ihren revolutionären Charakter 
verloren, fobald fi die Arbeiter die umeingejchränkte Freiheit ertämpft hatten, ihre 
Biele auf dem gejeßlichen Wege zu verfolgen. HZugleicy haben fie in der Gewerk— 
vereind- und Genofjenichaftsthätigfeit Einfiht in die Bedingungen der Produktion 
und ded Handeld erlangt und vermögen die Grenzen de3 in jedem alle erreid)- 
baren zu erfennen. Ecyon zwei Gewerlichaftöfelretäre find zum Range von Staat?» 
jefretären aufgetiegen, viele von ihnen Jind Friedengrichter, und Zaufende von 
Arbeitern befleiden Genteindeämter. So giebt ed in England feinen Staat, den 
die Arbeiter zu Hafjen Urjache hätten. Wie viel oder wie wenig nun von Diejem 
Buftande der Königin ald Verdienft anzurechnen fein mag, jedenfall® it fie gar 
nicht in der Lage gewejen, fi) Mißverdienfte zu erwerben und dadurdy den Haß 
des Volkes zuzuziehen. Cie fol nad der Verficherung vieler Publizijten gar nicht 
jo ohnmädtig fein, wie man fi gewöhnlich vorjtellt, doch kommt darauf wenig 
an: den Wert der beiden Hauptleijtungen des engliihen Königtumd fanıı man nicht 
leicht unterfchäßen: daß e3 dem Lande die Kämpfe der Ehrgeizigen um die hödhite 
Stelle im Staate erjpart, und daß ed der Staatäleitung die Kontinuität wahrt, 
die unter dem ewigen Wechjel der Regierungen leicht leiden fünnte. Zur zweiten 
Leiftung gehört allerdings, daß der Monard) Begabung mit Charakter vereinige, 
zwei Eigenjchaften, die ja wohl der Großmutter unferd Kaiferd nit abgehn. 
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Die Schattenfeiten der englifhen Zuftände — der englijchen nur, von Srland 
und Indien gar nit zu reden — Hat niemand fchärfer hervorgehoben ald wir; 
doc haben wir anerkannt, daß feit 1850 mit Erfolg an der Bekämpfung der Übel 
gearbeitet wird, und daß fie weniger fchwer empfunden werden, weil der ungeheure 
Neihtum der Nation fehr viel zu ihrer Linderung zu thun geftattet, und meil Die 
nur davon bedrohten ihnen bei der Bemwegungdfreiheit, deren fie fich erfreuen, und 
dem gewaltigen Spielraum, der ihnen offen jteht, leichter außmweichen fünnen al3 
wir Bewohner ded europäilchen Feitland!. Wir Haben aud) auf die Gefahren de3 
englifhden Buftands Hingewiejen, aber man fann weder den Engländern noch ihrer 
Regierung einen Vorwurf daraus madjen, daß fie feinen Verfudh madjen, die Ents 
widlung ihrer Vollöwirtichaft zurüdzufchrauben; wüßte doch niemand zu jagen, wie 
lie da3 anjtellen follten. Wir glauben endlih, daß fie die Höhe ihrer Macht 
erreicht haben, und daß es in Zukunft mit ihnen langfam bergab gehen wird, aber 
ed ijt da8 Schidjal jeder irdiichen Macht, von begrenzter Dauer zu jein und irgend 
einmal andern Mäc)ten Pla machen zu müfjen, und die Engländer wären thöricht, 
wenn fie fih dur) den Gedanken an daS zukünftige Ende ihrer Macht und an 
ihre Erben die Zeitfreude trüben ließen. 


Ungefdidte Seelendhirten. Sm einer Synode der evangelifchen Kirche 
Berlin? hat kürzlich ein Beiftlicher die Ungejchidlichleit begangen, in einem Bericht 
über die fittlihen Buftände in der Gemeinde folgendes audzujprehen: „Unteujch- 
heit und Unzüchtigfeit in Worten und Werfen ijt den jungen Leuten beiderlei 
Geichleht2 etwas jo Natürlihed, daB der Ehrentitel »Jungfraue in feiner wahren 
Bedeutung faum noch verjtanden wird, und wo dad noch der Yall iit, da kann 
man wohl der Meinung begegnen, in Berlin jei e& überhaupt nicht mehr möglid), 
eine Jungfrau zum Altar zu führen.“ Und mit diefem Sab ilt der Bericht 
— Ddodh wohl mit Wiffen und Willen der Synode — gedrudt und veröffentlicht 
worden. Wenn der Berichteritatter fid) damit enfchuldigt, er felbit habe ja gar 
nicht die Sungfräulichkeit der Berliner Bräute in Zweifel gezogen, jo wird dadurd) 
die Aufnahme de3 Sabes in dad amtlih zum Drud gegebne Edhriftjtüd einer 
Synode um nicht entichuldbarer. E3 ijt gewiß tief zu beflagen, daß unter 
den Berliner Arbeitern und nit am wenigften unter den Gläubigen der 
Bebelihen Lehre von der Frau der geichlechtliche Verkehr und da8 Bufammen- 
leben ohne bürgerliche und Kirchliche Eheichließung zugenommen Hat und noch 
weiter zunimmt. Wer fi die Mühe nimmt, die fittlichen Anfchauungen der 
Beteiligten fennen zu lernen, für den liegt die Verlogenheit des beliebten Bogmas, 
daß die heutige WirtfchaftSordnung das junge Proletariat dazu ziwinge, Har auf 
der Hand, aber er fieht auch ein, welch berüdende Macht, wel) unmwiderftehliches 
Sift in diefem Dogma liegt. E3 ijt eine abfurde Lüge, bei der Leichtigfeit, mit 
der gerade junge Leute der arbeitenden Klaffen in Berlin ein eheliches Leben 
beginnen fünnen, zu behaupten, daS unehelihe BZujammenleben fei leichter für fie 
ald daS ehelihe, man müßte denn gerade die leider ſehr häufig erkennbare Er- 
wägung für berechtigt erklären, daß fich der unehelihe Mann und Vater leichter 
der Fürlorge für Weib und Kind entziehen, fie leichter auf die Armenpflege ab= 
wälzen fünne. Daß die elenden Lohnverhältniffe unfrer „Eapitafiftifchen* Wirte 
Ihaft die armen, unfchuldigen Töchter der Arbeiter der Proititution, d. 5. 
der Wolluft der „Befigenden* in die Arme treibe, ift ein reined Märchen. 
Die jungen Arbeiterinnen, die fi) den „©enofjen“ preißgeben, und nad ber 
Bebelichen Lehre Fönnen fie ja gar nicht anderd, werden von den Genofjen 
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vücficht3lo8 wieder preißgegeben, wenn e& diefen genehm ift, und ganz natürlid) 
ift diefe Schule wohl geeignet, wenn die Not lommt, mandes® Mädchen die 
Preisgebung um Gemwinnes willen leicht nehmen zu laſſen. E8 giebt für ung faum 
etrvad Widermwärtigered al8 die Heuchelei der Sozialdemokratie in diejer Frage. 
Bebel Hat fich durch fein Buch über die Frau ald Kuppler für Die moderne Bro- 
jtitution ganz unbejtreitbar große Verdienfte erworben, obgleich er daß nicht gewollt 
hat. Und da3 gilt nit nur für die proletarifche weiblihe Sugend. Aud) die 
demi- vierges in Berlins Weit, dieje mit fechzehn Sahren überreifen Srüchtchen, die 
alled fennen und über alle8 lachen, willen die Bebelihen Kern» und Hauptlehren 
auswendig. Das ift ja eben für viele „Modernen” der „joziale Geilt,“ auf ben 
unjre Beit jo ftolz it. Wir wollen wahrhaftig die Entartung der gefchlechtlich- 
jittlihen Anjchauungen unten und oben nicht bemänteln, und wir erlennen der 
Kirche dad Net zu, das fcharf zu tadeln, was fcharfen Zadel verdient. Aber 
unter feinen Umjtänden vermögen wir das Bild, daS der geijtliche Referent von 
den Berliner Zuftänden erweden wollte, al8 berechtigt und wahr anzuerkennen; es 
ift Die ungefchidtefte Übertreibung, die wir feit lange aus geiftlihem Munde 
gehört Haben. Und fie ijt leider nicht die Vergebung eine® Einzelnen. Wir 
fönnen und dürfen fie der Perfon nicht zum Vorwurf maden; fie ijt der Eraffe, 
ungeſchminkte, rüdfihtlos offne Ausdrud der Richtung, die fid) heute in der 
evangeliichen Kirche Berlins, ja, fajt will e8 fcheinen, ganz Preußend, die führende 
Rolle anmaßt. Blind und taub gegen die die Volkdfeele bewegenden Empfindungen, 
ichroff und ftarr pochend auf den Buchftaben der Belenntnißformeln, wie wir e3 
feit Raumerd Beiten nit erlebt haben, walten dieje ungefcdhidten Seelenhirten 
ihre8 Amtes, al ob nicht dad Sammeln, fondern daß Zeritreuen ihre YUufgabe 
wäre. Wa nur der erfinderiiche Geilt des ärgften Kirchenverächterd ausklügeln 
fönnte, um die ohnehin dem Firchlicdhen Leben entfremdete Mafje der Berliner Be- 
völferung zu offnen Seinden der Kirche und der Geiftlichfeit zu machen, dad wird 
von den führenden „Bofitiven”“ geleitet. Das polizeilihe Mudertum wird auf: 
geboten weit über alled Maß der gebotnen und volfstümlichen „äußern SHeilig- 
haltung” der Sonn= und Yeiertage hinaus. Täglich und ftündlid) möchte man das 
Bolt empfinden lafjen, daß die Kirche über alle Gewalt hat, auch über Die, die 
niht8 von ihr willen tollen, und jei e3 jelbft durch Täjtige, erbitternde, 
Heinlihde Schilanen. Blind und taub find Diefe ungeidhidten Seelenhirten gegen 
das, wa8 fie anrichten. Wer wie wir durdhdrungen ift von der Überzeugung, daß 
die Aufgabe der Kirche, die Dr. Wendt auf dem Evangelıldy-fozialen Kongreß 
Ihüchtern in feinen jiebenten und lebten Leitjaß verftedt bat, Die Aufgabe, die 
hriftlihe Liebespflicht im Volke wieder zur Herrjchaft zu bringen neben der NRecht8- 
ordnung, daß Ddieje Aufgabe die mwichtigfte und unerläßlichite fei in dem fozialen 
Ringen der Gegenwart, der wird fit der Verfehrtheit, ja Gemeingefährlichkeit 
diefer neupreußifhen Baltoralpolitif nicht verfchliegen fünnen. Will denn die 
proteftantifche Kirche nie zur Vernunft fommen? Würde die Eatholiiche jemals 
folched Ungejchie, joldhe Unvernunft in der Behandlung der Bolfsjeele dulden? 
Haben die preußiihen „Orthodoren” da3 geringjfe Recht, fi) darüber zu bes 
ichweren, wenn die römische Klerifei mit Hohnläcdheln diefem unklugen, unpäda= 
gogifchen Treiben zufieht? Und die „Liberalen,“ der Proteftantenverein, wo find 
die? Giebt e8 für fie immer nod) feine foziale Frage? 


Noch eine Schattenfeite der Yuftiz. Sie betrifft die Milde des Straf- 
richters. Es iſt natürlich, daß auch der Richter durch die Beititrömungen beeinflußt 
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wird. Doch ſollte er ſich davor nach Möglichkeit hüten und auch in dieſer Be—⸗— 
ziehung ſeine Unabhängigkeit wahren. Seit einem Menſchenalter, vielleicht ſchon 
etwas länger, hat in der Strafjuſtiz eine humanere Richtung Platz gegriffen, was 
im Gegenſatz zu der frühern Härte nur gebilligt werden kann. Sie folgt hierin 
der humanern Richtung der Zeit überhaupt. Aber dieſe Richtung treibt oft ſehr 
wunderliche Blüten. Dazu gehört u. a. die Lehre (franzöſiſchen Urſprungs), daß 
alle Vergehen und Verbrechen in den verkehrten ſozialen Zuſtänden ihren Grund 
hätten und deshalb zu entſchuldigen ſeien, oder wo eine ſtrafbare That ſo nicht 
zu erklären ſei, der Thäter geiſteskrank ſein müſſe. Dieſe Lehren — die zweite 
hat Frau von Ebner-Eſchenbach treffend gegeißelt — müßten folgerichtig eigentlich 
zur Abſchaffung des ganzen Strafrechts führen. Soweit geht man nun freilich 
nicht, aber der Einfluß dieſer Lehre, die die Herren Verteidiger vortrefflich zu 
verwerten wiſſen, iſt doch unverkennbar. Aber auch abgeſehen davon herrſcht zur 
Zeit in der Welt allgemein eine Anſchauung, die alle Verbrechen und alle Nichts— 
würdigkeiten mit übergroßer Milde beurteilt, mit einer gleichſam philoſophiſchen 
Ruhe, mit Gleichgiltigkeit und Gefühlloſigkeit, ohne eine Spur von Entrüſtung 
oder Empörung. Es iſt, als ob alles menſchliche Rechtsgefühl im Verſchwinden 
begriffen wäre. So berichtet z. B. die Preſſe bisweilen über einen „Zuſammen⸗ 
ſtoß“ von Tumultuanten und aufgebotner Polizeimannſchaft, als wenn zwei völlig 
gleichberechtigte Parteien auf natürliche Weiſe in Konflikt geraten wären. Zwiſchen 
Recht und Unrecht wird dabei gar nicht unterſchieden. Wenn ein junger Menſch 
ſeine „Geliebte,“ die ihm nicht zu Willen iſt, ermordet — ein Verbrechen, das 
förmlich Mode geworden iſt —, ſo wird das als etwas Poetiſches und, weil 
leidenſchaftliche Liebe das Motiv ſei, Verzeihliches angeſehen. Wie den Eltern 
ihres ermordeten Kindes dabei zu Mute iſt, daran denkt niemand. Die immer 
raffinirter werdende betrügeriſche Reklame, durch die das Publikum getäuſcht wird, 
die gewohnheitsmäßige Fälſchung aller Lebens- und Genußmittel ſollten überall, 
auch von der Preſſe, womöglich mit Namhaftmachung der Thäter, an den Pranger 
geſtellt werden. Aber das kommt niemandem in den Sinn. Auch das wird alles 
als etwas Übliches angeſehen, der Betrug wird höchſtens humoriſtiſch behandelt. 
Sittliche Entrüſtung empfindet man nicht mehr. Sie wird nur noch in unſern 
Parlamenten verwendet, wenn es gilt, die Regierung anzugreifen, oder im Straf— 
prozeß von den Verteidigern, wenn ſie es im Intereſſe der verfolgten Unſchuld 
für zweckdienlicher halten. 

Wenn dieſe Gleichgiltigkeit ſo allgemein herrſchend wird, kann man ſich da 
wundern, wenn ſie ſich auch dem Richterſtande mitteilt, wenn auch bei ihm das 
Rechtsgefühl erſtirbt, und es dem Richter gleichgiltig wird, ob Recht oder Unrecht 
geſchieht? Bismarck hat einmal geſagt: „Der Richter iſt, wie der Deutſche über— 
haupt, gutmütig.“ Leider artet die Gutmütigkeit aber nur zu oft in Schwäche 
aus. Da iſt z. B. ein Menſch in ärgſter Weiſe mißhandelt worden. Bei der 
Verhandlung der Sache vor dem Landgericht wird er als Zeuge vernommen. Bis 
dahin iſt längere Zeit vergangen. Seine Wunden und Verletzungen ſind geheilt. 
Er ſieht wieder ganz wohl aus, und ſo entſteht die Meinung, die Sache werde 
wohl nicht ſo ſchlimm geweſen ſein. Bei dieſer Stimmung, die die Verteidigung 
geſchickt benutzt, wendet ſich das Mitleid von dem Mißhandelten ab und dem un⸗ 
glücklichen Angeklagten zu, und ſo kommt es, daß dieſer zu einer geringen Strafe 
verurteilt wird, die zu der Roheit und Niederträchtigkeit ſeiner That in gar keinem 
Verhältnis ſteht. 

Wie weit dieſe Milde geht, dafür noch ein paar Beiſpiele. Fahrläſſige 
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Tötung wird mit Gefängnis nicht unter einem Monate bejtraft. Nad) dem frühern 
(preußifchen) Strafgefeßbuh, jtand darauf einfach Gefängnis (befanntlid) von einem 
Zage bi zu fünf Jahren). Damald Fam folgender Zal vor. Ein Bauer fährt 
mit feinem Leiteriwagen in ftarlem Trabe dur die Straßen der Stadt, biegt in 
gleihem Trabe um eine Ede (waS polizeilich) verboten ift) und fährt ein zmei- 
jährige Kind tot. Der Staatdanwalt beantragte — einen Tag Gefängnis! Das 
Gericht ging zwar über den Antrag hinaus, die Strafe war aber jehr gering. 
E83 mußten wohl folde Fälle mehrfah vorgelommen fein, was vermutlich die VBer- 
anlaffung wurde, eine möglichft. niedrige Strafe feitzufeßen. Ein Beifpiel aus 
neueiter Beit ift folgendes. Kine Frau mißhandelt fortgejegt ihre fiebenjährige 
Stieftohter jo, daß die Hausgenoffen Anzeige madhen. E8& wird erwiejen, daß 
fie das Kind Häufig mit einer Kleiderbürfte auf den Kopf und ind Geficht ge- 
fchlagen hat, jodaß da Geficht voller Beulen und Verlegungen ift, au daß fie 
ed im fälteften Winter in der Nacht nadt in den Hof gejchidt Hatte, um Wafjer 
zu holen, Offenbar wollte fie das ihr Läftige Kind aus der Welt fchaffen. Es 
wurde erkannt auf — eine Woche Gefängnis, indem angenommen wurde, fie 
babe nur in — erzieberiicher Abficht dag Kind, daS gelogen Habe, ftrafen wollen! 

Wie oft fommt ed vor, daß der Angeklagte, der eine empfindliche Gefängnis- 
ftrafe, vielleicht audy Aberkennung der bürgerlichen Ehrenrecdhte verdient Hätte, nur 
zu einer geringen Gelditrafe verurteilt wird, über die er jelbit lacht, oder die für 
ihn deöhalb gar feine Strafe ijt, weil, wie man jehr wohl weiß, andre fie für 
ihn bezahlen. Man liejt von foldhen Fällen alle Tage. 

Wir meinen: Wenn der Schuldige zu milde beftraft oder gar freigejprodhen 
wird, jo verlegt da dad Nechtögefühl ebenjo, wie wenn er zu Hart beftraft, oder 
wenn ein Unjchuldiger verurteilt wird. Milde ift oft gewiß geredtfertigt, aber 
fie muß ihre Grenzen haben, und der Richter darf fich nicht jcheuen, nötigenfalls 
auch ernft und nachdrüdflich zu ftrafen. Die jebt oft geübte PBraziß ift feine Ge- 
rechtigkeit. 





Litteratur 


Bergleihende Überficht der vier Evangelien. Bon S. E. Verus. Leipzig, 
Ban Dyt, 1897 

Der Berfafler Hat fih, mas ihm zu danken ift, der Aufgabe unterzogen, eine 
Synopfe aller vier Evangelien in deutfcher Sprache zufammenzuftellen. Jeder, der 
weiß, mit welden Schwierigkeiten die Gruppirung einer joldhen vergleichenden Dar- 
jtelung verbunden ift, muß die Sorgfalt und den Fleiß anerfennen, womit ber 
Verfaffer feine Aufgabe zu löfen verfuchht hat, wenn er audy nicht überall gleicher 
Anfiht fein wird. Erleihtert wird der Gebraud) des Buches noch durd) die ges 
nauen Angaben an der Spite und am Ende jedes Stüdes über den Ort, wo Die 
eigentlich vorhergehenden und folgenden Stellen zu fuchen find, ferner dur den 
Sclüffel am Anfang des Buches, mit deflen Hilfe jeder Ver fofort in Dem. 
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Irrgarten der Synopſe aufzufinden iſt, und die Sachregiſter, die es möglich 
machen, jeden Ausſpruch und jedes Ereignis ohne Mühe zu finden, wenn man 
auch nur die Thatſache, um die ſichs handelt, im Gedächtnis hat (z. B. Abend— 
mahl, Abrahamſohnſchaft, Ährenraufen uſw.). Alles in allem alſo ein brauchbares 
Buch, das als Nachſchlagewerk beſonders jüngern Theologen, wenn es ihnen auch 
kein Erſatz für den Urtext ſein kann, willkommen ſein wird. Beſondrer Dank 
gebührt noch der Verlagshandlung für den trotz der guten Ausſtattung ungemein 
niedrig bemeſſenen Preis. (Allerdings iſt jetzt auch unter den „Hilfsmitteln zum 
evangeliſchen Religionsunterricht“ eine faſt ebenſo billige Synopſe erſchienen, bei 
der es wohl eher zu loben als zu tadeln iſt, daß ſie von Johannes nur die Leidens— 
geſchichte paralleliſirt.) 

Wir würden jedoch nicht aufrichtig ſein, wenn wir nicht auch ein ernſtes Be— 
denken über das Buch ausſprechen wollten. Der chriſtlichen Laienwelt können wir 
es für eingehendes Bibelſtudium nicht empfehlen. Wenn es ſich ſelbſt als eine 
„Leuchte der Aufklärung“ und die „einzig vorhandne Quelle für ein Leben Jeſu“ 
anpreiſt, wenn der Verfaſſer auf jeder der 383 Textſeiten dem Leſer verſichert, 
daß die Evangelien erſt gegen Ende des zweiten Jahrhunderts ihre Namen „Nach 
Matthäus“ uſw. erhalten haben, ſo kann das ja nur ein Lächeln hervorrufen. 
Aber die Anmerkungen zum Texte, die dem Herausgeber offenbar die Hauptſache 
an ſeiner Arbeit ſind, enthalten neben ſehr viel anregendem und richtigem doch 
auch vieles, was nicht harmlos iſt, weil es dem Namen des Herrn Verus einfach 
nicht entſpricht und deshalb Leuten, die es nicht auf ſeine Richtigkeit prüfen können, 
nicht als bewieſene Thatſache geboten werden ſollte. 

Über das meiſte läßt ſich ja nun freilich nicht ſtreiten, da der Verfaſſer in 
vorausſetzungsloſer Wiſſenſchaftlichkeit von der Vorausſetzung ausgeht, daß die 
Evangelien von Anfang bis zu Ende Märchen enthalten, weshalb es ihm auch darauf 
ankommt, den Leſer mit möglichſt vielen Fragezeichen zu beunruhigen, die neben 
allen wirklichen Widerſprüchen und Unklarheiten auch alle nur erdenklichen ein— 
gebildeten hervorheben wollen. Deshalb nur ein paar Beiſpiele von der Art der 
Behauptungen. 

Die jedenfalls aus falſcher Überſetzung entſtandne Lesart des Syr. Sin. zu 
Matth. 1, 15 wird einfach als „ältere Hſ.“ bezeichnet, was auch ſonſt als Prädikat 
für die Herrn Verus genehme Lesart auftritt. Daß Herodes vier Jahre vor unſrer 
Zeitrechnung geſtorben iſt, wird natürlich der Schrift, nicht unſrer Zeitrechnung 
als Schnitzer angeſtrichen. Abraham iſt „durchaus ungeſchichtlich“; ſogar die 
Exiſtenz von Nazaret wird angezweifelt! Als genaue Überſetzung zu Matth. 1, 25 
wird gegeben: „und ſie gebar ihm einen Sohn.“ Welche „ältere Hſ.“ hat dieſen 
Text? Von der Erwähnung des Lyſanias in Luk. 3, 1 heißt es, ſie ſei „grober 
Irrtum,“ da er ſchon 30 v. Chr. geſtorben ſei; weiß Herr Verus nicht, daß uns 
ein andrer Lyſanias um die Mitte des erſten Jahrhunderts bei Joſephus bezeugt 
iſt? Wenn er ſich ferner über griechiſche Namen in jüdiſchen Familien wundert 
und die Erwähnung mehrerer Hohenprieſter und des Synedriums als Irrtum be— 
zeichnet, ſo ſpricht das nicht für beſondre Kenntnis der Zeitgeſchichte. Welche 
Phantaſie aber wird gar entwickelt, wenn der Verfaſſer eine Erzählung aus einer 
andern „entſtanden“ ſein läßt: ſo die Erweckung des Lazarus aus dem Gleichnis 
vom armen Lazarus, die Feſtreiſen bei Joh. aus der Andeutung in Matth. 23, 37, 
Petri Verleugnung aus dem „Hahnenſchrei“ in Mark. 13, 35! Die Schwerter in 
Luk. 22, 38 legt Verus als Schlachtmeſſer aus und wundert ſich dann bei der 
Malchusepiſode, daß die Meſſer eine Scheide haben ſollen. Die Taufe im Namen 
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des dreieinigen Gottes wird als ſpätere Formel des vierten und fünſten Jahr— 
hunderts bezeichnet, während ſie ſich ſchon in der Didache am Anfang des zweiten 
Jahrhunderts findet. Endlich ein klaſſiſches Beiſpiel, daß es manchen Menſchen 
doch auf keine Weiſe recht zu machen iſt: wenn Jeſus von dem Tempel, der zu 
ſeiner Zeit noch nicht vollendet war, ſagt, er ſei in ſechſsundvierzig Jahren erbaut, 
fo ſtimmt dieſe Angabe zwar aufs genauſte zur Zeit ſeines Auftretens (734 bis 
780 a. u.), aber Herr Verus findet auch hier einen „Widerſpruch“: an dem 
Tempel ſei dreiundachtzig Jahre (bis 64 u. Z3.) gebaut worden. Würde er uns 
aber nicht, wenn er dieſe „richtige“ Zahl fände, hohnlachend durch ſie nachweiſen, daß 
dieſes Wort Jeſu unecht ſei, da er die Vollendung des Tempelbaus nach dem 
Evangelium gar nicht erlebt habe? 

Völlig unverſtändlich iſt auch, weshalb der Herausgeber zu jedem Gott, 
Ewigkeit, ewig, Welt, Seele uſw. in die Anmerkung ſetzt: Jahve (Jehova), Aon, 
äoniſch, Kosmos, Pſyche. Wenn er die deutſche Überſetzung hier für unvoll— 
kommen hält, ſo hätte es doch höchſtens einen Sinn, die von Jeſus wirklich ge= 
ſprochnen Worte: adonaj, olam uſw. hinzuſetzen. Aber was ſollen die griechiſchen 
Ausdrücke? 

Zu dem Verſuch endlich, in einem Anhang von anderthalb Seiten nachzuweiſen, 
daß das Leben Jeſu eine Nachdichtung von Buddhaſagen ſei, bemerken wir nur., 
daß jeder durch den Vergleich eines Lebens Buddhas ſich von der Willkür dieſer 
Paralleliſirungen überzeugen kann, ganz abgeſehen von der unglaublichen Zumutung, 
daß der „Erfinder“ der dem Buddhisſsmus durchaus entgegengeſetzten Lehre Jeſu 
dieſe gerade in eine Nachdichtung des Lebens Buddhas eingeſchloſſen haben ſollte! 

Herausgeber und Verleger hoffen nach dem beigelegten Proſpekt mit ihrem 
Unternehmen auf einen großen Erfolg. Daß ſich dieſe Hoffnung erfüllen werde, 
bezweifeln wir. Die, die mit dem Chriſtentum überhaupt fertig ſind, werden ſich 
nicht die Mühe geben, was ihnen von vornherein Fabel iſt, ſo ſorgfältig zu unter— 
ſuchen. Den Gleichgiltigen wird auch dieſes Buch gleichgiltig ſein. Die Gemeinde— 
glieder aber, deren „ſtarre Gläubigkeit“ den Angriffen von Strauß und ſeinen 
Freunden gegenüber Stand gehalten hat, werden kaum eifrig nach dieſem Buche 
greifen. Niemand würde mehr als die in gleicher „ſtarrer Gläubigkeit verharrenden 
Diener der Kirche“ eine eingehendere Beſchäftigung der Gemeinde mit der Bibel 
wünſchen, aber jeder iſt ſich doch wohl heute auch darüber klar, daß unſer Glaube 
nicht durch Widerſprüche in der Schriſt und unſichre Textüberlieferung über den 
Haufen geworfen wird. Und dieſe Widerſprüche und Unſicherheiten ſind doch wahr⸗ 
haftig keine neue Entdeckung. Wir haben bei der Beſchäftigung mit dem Buche 
wieder neu empfunden, wie aus der unvollkommnen menſchlichen Schale doch immer 
der unvergängliche Kern hindurchleuchtet, nicht ein erfundnes, Bild der Phantaſie, 
ſondern die lebendige, auf dem feſten Boden der Geſchichte ſtehende Geſtalt Jeſu. 


Die Bhagavad Gita. Das Lied von der Gottheit oder die Lehre vom göttlichen Sein. In 

verſtändlicher Form ins Deutſche übertragen und mit erläuternden Anmerkungen und ausge 

wählten korreſpondirenden Zitaten hervorragender deutſcher Myſtiker verſehen von Dr. Franz 
Hartmann. Braunſchweig, C. A. Schwetſchke und Sohn, 1897 


Die bekannte Epiſode aus dem Mahabharata, wo Kriſchna auf dem Schlacht⸗ 
felde dem vorm Verwandtenmord zurückſchaudernden Ardſchuna das Geheimnis des 
Daſeins enthüllt: das unzerſtörbare, unwandelbare geiſtige Sein in der trügeriſchen 
Hülle der wandelbaren, vergänglichen, nichtigen Welt der Erſcheinungen, enthält 
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der Hauptjahe nach dasjelbe, wad unfre chrijtlihen, namentlich die Ddeutjchen 
Moftiter gelehrt haben. Wenn dem Überfeger feine Abficht gelingt, dieſes Er- 
zeugnid der indifchen Poeſie durch feine veritändlihe Profaüberjegung zu einem 
deutfchen Erbauungsbuche zu machen, fo haben wir nicht8 dagegen; größerer Ver- 
breitung wird fie fi ja auf jeden Fall erfreuen al8 die Lberfegung Lorinjers, 
der da8 Slofenverdmaß nachgebildet und jein Buch mit einem großen Apparat ge- 
lehrter Anmerkungen audgeitattet Hat; aber intereflanter wäre e3 und, wenn Die 
neue Überfeßung den Anjtoß dazu gäbe, eine Entfcheidung über dad Alter des 
Buches herbeizuführen. Hartmann bewilligt der Vedifchen Lehre freigebig ein Alter 
von 25000 Jahren, DOldenberg dagegen läßt die älteften indifchen Schriftwerfe in 
der Zeit von 1200 bi3 1000 vor Ehrijtuß entitehen, und da der Inhalt de 
Nigveda, mie wir in einer Beiprechung von Didenbergd Bud) darüber gezeigt 
haben (im 20. Heft de3 vorigen Jahrgangs), im ganzen Eindlich, Eindifch und roh 
it, ein jo philofophifches, tiefed und zarted Gedicht wie die B. aljo in viel jpätere 
Beit verjeßt werden muß, fo it Xorinferd Anfiht, daß ed aus chriftlicher Zeit 
ftamme und der PVerfaffer daS Neue Teitament gekannt Habe, nicht ohne weiteres 
abzumeifen. 


Kultur und Humanität. Ein Dr. Mehemed Emin Effendi hat unter 
dem Titel Kultur und Humanität „völferpfychologifche und politifche Unter- 
juchungen” herauögegeben. (Würzburg, Staehliche Hofbuchhandlung, 1897.) Da 
fein Vorwort über den Verfafler Auskunft giebt, fo willen wir nidht, ob er wirklid) 
ein deutfch gebildeter Türke oder ein fehr türfenfreundlicher Deutjcher it. Wir 
reihen einige Gedanken der interejlanten Schrift aneinander und überlajjen ed dem 
Leer, fie zu gloffiren. Kultur kann nicht glei Sittlichkeit fein, fonft wäre mande 
Südfeeinjel fultivirter ald8 Parid. Kultur ift der Änbegriff des geiftigen Könnend 
und Wiflend. Man darf auch fagen: Kultur ift Arbeit zum Zwecke des Genuſſes. 
Wo nur die Früchte der Arbeit andrer genofjfen werden, hat man jtatt der Kultur 
die Hulturtünde. Sn Weltafrifa nimmt von der Küjte auß nad) dem Snnern bin 
die Kulturtündde ab und die Kultur zu. „Was wären die großen europäijchen 
Kulturftaaten, wenn fih ihre Millionen Bauern und Arbeiter der Wiljenjchaft 
widmeten? Bon einer gewiljen Grenze an ijt alfo die Sndividualkultur mit der 
Nationalkultur unverträglih.” Das Wort Humanität ift eigentlich eine Lüge; denn 
die Pflichten, in deren Ausübung fie beftehen fol, werden nur den Menfchen der: 
jelben Rafje, Sprache, Religion, SKlaffe gegenüber anerfannt. Das bloße Menjch- 
jein it daS ullerihwädjte von allen gefellfchaftlichen Bändern. Die Gegenjäße, 
bon denen ed abhängt, wie weit man einer gewiflen Perjon gegenüber Humanität- 
pflihten anerfennt oder fie ihr verweigert, fönnen fi) jummiren und veritärlen 
oder freuzen und ſchwächen. Biel fommt dabei auf Beititrömungen und Moden 
an. So ijt e8 eine offenbare und in der Natur gar nicht begründete Thorheit, 
wenn in den Vereinigten Staaten einer Perfon, die in Farbe und Gefihtsbildung 
vom europäischen Typus nicht im mindeiten abweicht, die Bulafjung zur „©ejell- 
Ihaft“ nur deSiwegen verweigert wird, weil in ihren Adern von irgend einem Vor- 
fahren her einige Tröpflein Negerblut fliegen, wenn man aljo von einem Waffen: 
unterfchiede auch noch in folchen Fällen fpriht,. mo feiner mehr gejehen wird. 
Zugleich bemeift da3 Verhalten der Yanfeed gegen die Neger, daß Kulturunterjchiede 
bei der Anerkennung oder Verweigerung der Humanitätöpflichten feine Rolle jpielen, 
denn ed giebt fchwarze Geiftlihe und Künjtler, die fich einen hohen Grad von 
Kultur errungen haben, troßdem aber ebenfo verachtet werden wie die übrigen 
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Schwarzen. In Europa giebt ed feine anthropologifch verfchiednen Rafjen mehr, 
deshalb hat die Sprache eine jo hohe Bedeutung erlangt, weil fie faft noch da3 
einzige ift, wodurch fi die Völfer unterfcheiden. Die heutige Sudt, Menfchen 
verjchiedner Zungen zum Gebrauch einer fogenannten Staatdjprade zu belehren 
oder zu zwingen, mar ehedem ganz unbelannt; die Herrjcher früherer Beiten waren 
jtol3 darauf, in ihren Reichen viele verfchiedne Sprachen zu zählen. Je ſtärker 
der Gegenſatz zwiſchen zwei Menjchengruppen ijt, dejto weniger erfennt jede von 
ihnen gegen die andre Humanitätöpflichten an. Sehr deutlich drüdt fih die Auf- 
fafjung der Moral nad diefer Seite Hin im Sprachgebrauh aud. Wa3 beim 
Freunde Energie beißt, da3 heißt beim Feinde Graufamleit; nach derjelben Regel 
werden für ein und diefelbe Handlung&meije ftatt der folgenden Worte die einge- 
Hammerten gebraudt: Strenge (Barbarei), fampfesmutig (blutdürjtig), ftol3 und 
ehrliebend (freh), Bührer oder Qorfämpfer fein (heben), töten oder hinridhten 
(morden), erbeuten (rauben oder ftehlen), ein Land pazifiziren (fnechten, mit ?yeuer 
und Ecdwert verwüjten), Baterland3freund (Rebell), Sreiheitsfämpfer (Bandit), 
züchtigen (Öreuelthaten verüben), Begeilterung (HYanatidmus), begeiflern (aufhegen), 
Protektorat (Vergewaltigung), Bevölkerung (Pöbe). Ber Kulturfortichritt it 
wefentlich intelleftueller ortichritt; er ijt unvermeidlich, vermindert aber dad Glüd. 
Die Macht eines Staated beruht auf der Zahl, Kultur und Kriegstüchtigfeit feiner 
Angehörigen. Indem Europa den Afiaten feine Kultur aufdrängt, ftärft e8 deren 
Wideritand3fraft und bringt e3 feine Weltherrichaft in Gefahr. Die Wohlthat, die 
der Europäer dem farbigen Menjchen erweilt, indem er ihm Kultur bringt, ift 
mehr ald zweifelhaft; angenommen aud), die ®reuel, die er abjtellt, wären ärger 
al3 die, die er jelbjt verübt: „tvelcher Deutfche wünfchte wohl, daß die Türfen 
bor dreihundert Jahren die deutichen Lande erobert und die Hexenprozefle abge= 
Ichafft hätten?“ 


Der geniale Menih von Hermann Türk. Zweite Auflage. Jena und Leipzig, Utto 
Naßmann, 1847 


Zürt findet dad Wefen der Genialität in der Liebe, Wahrheitäliebe und 
Objektivität und ftellt ihr die Bornirtheit der Selbitiucht gegenüber; er führt dieje 
Anficht jeher Hübjh Durch auf den Gebieten des Ffünftlerifchen Genießend, des 
philojophiichen Strebens und des praftiichen Verhaltend und meijt die ©enialität 
an Hamlet, Zauft und Byron? Manfred nach; mit lebhaften Pathos bekämpft er 
die Verrüdtheit Yambrojog, Genie, da doch gerade die höchfte feeliiche Gejundheit 
it, mit Verrüdtheit zu verwecjeln, und die ebenfall3 ungejunde Berherrlichung 
bornirter Selbitjucht bei Stimer, Nießihe und Sbfen. Weniger gelungen er: 
jheint und jeine metaphyfische Weltkonjtruftion und fein Verfud, aus geläuterter 
buddhiftiich=chopenhaueriicher Willensverneinung dhrijtliche Selbjtbejahung heraus: 
zudeitilliren. Was den eriten Bunkt anlangt, jo bejtreiten wir nicht die Einheit 
der Welt, und daß die Vielheit der Wejen nur durd Sndividuation eines in allen 
lebenden Weltgrundes gedacht werden fann. Aber fobald man diefen Weltgrund 
Gott nennt und al3 höchite Vernunft, Wahrheit und Liebe definirt, fcheitert der 
Verjud, die pantheijtiihe Hypotheje im einzelnen durchzuführen, an der unüber- 
windlichen Abneigung ded menjchlichen Gemütes, fich vorzujtellen, daß fi der eine 
allfiebende und allheilige Gott in das Krokodil und fein Opfer, oder in zwei eine 
ander mordende Kriegäheere, oder in Stumm und Bebel geipalten Haben joll. 
Das Heine Buch, eine Sammlung von Borfefungen, ift jehr empfehlenswert. 
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Durch Wiſſen zum Glauben 


Der Verfaſſer, ein klarer und tiefer Geiſt, hat ſich faſt ein Menſchenalter 
hindurch mit den Naturwiſſenſchaften beſchäftigt und dabei „eine unglückliche falſche 
Reihenfolge innegehalten, die ſoviel Unfrieden im Gefolge hat,“ nämlich zuerſt 
Büchner, dann Darwin und Häckel ſtudirt, ſchließlich ſich aber zum Glauben an 
Gott durchgerungen, nicht etwa unter dem Einfluſſe kirchlicher Einwirkungen, die 
ſein rein rationaliſtiſcher Theismus entſchieden zurückweiſt. Mit ſeinem Endergebnis 
werden weder die Frommen noch die Unfrommen zufrieden, aber ihn auf ſeinem 
Wege zu begleiten dürfte für jedermann von Nutzen ſein. 


Aus den Anfängen der deutſchen Selbſtbiographie. Das entſcheidende 
ſür die Bedeutung der Reformationszeit innerhalb der deutſchen Geſchichte iſt der 
Übergang des deutſchen Menſchen aus dem Dämmer der Halbkultur in das Tages⸗ 
licht der Vollkultur. Wer dieſen ungeheuern Schritt leugnen oder verkleinern 
wollte, etwa mit dem Hinweis auf die Schickſale der deutſchen Städte vor und 
nach der Reformationszeit — vorher ſind ſie aus eigner Kraft zu einer faſt 
üppigen Blüte gediehen, nachher haben ſie ſich überwiegend unter dem gängelnden 
Einfluß fürſtlicher Höfe und zunächſt recht mühſam weiter entwickelt —, dem wäre 
zu erwidern, daß ſich der wichtigſte geſchichtliche Fortſchritt nicht auf dem Gebiete 
irgend welcher materiellen Kultur vollziehen kann, er muß dem Geiſtesleben eines 
Volkes angehören. Dieſen Gewinn der Reformationszeit — man hat für ihn das 
bekannte Schlagwort von der „Freiheit des Individuums“ gegenüber früherer 
fonventioneller Gebundenheit in Religion und Sitte, in geiftiger und gejellichait- 
liher Hinfidt —, ihn auß den geiftigen Außerungen der Kunft und Litteratur 
jener Zeit umfaflend darzuftellen, wäre eine fchöne Aufgabe. In großen Zügen 
it fie wohl jchon wiederholt zu Iöjen verjucdht worden, e3 liegt aber nod) eine 
folhe Menge wichtigen Stoffe unverarbeitet für fie da, daß heute von einer Löfung 
nod) feine Rede fein kann. Eine Darftellung der Entwidlung der deutfchen Selbit- 
biographie von 1400 biß 1600 gäbe wichtige Stüde dafür ab und, wie man fieht, 
in anderm und böherm Sinne, ald ed der Heraudgeber einer joeben erjchienenen 
Heinen Sammlung alter Selbftbiographien*) meint, wenn er an Guftad Freytagd 
Bilder auß der deutjchen Vergangenheit anknüpft, die „Zülle Lulturgejchichtlichen 
Materials“ in diefen Heinen Werken hervorhebt und erklärt, e8 darauf abgejehen 
zu haben, nad Zeit und Ort und Berufen ein möglichjt buntes „Bild von dem 
reihen und mannichfacdhen Kulturleben unjrer Altvordern zu geben.” Wir wollen 
an den vier erjten Nummern, die er mitteilt, Turz zeigen, mwa3 wir für Den 
wichtigiten kulturgefhichtlihen Inhalt diefer Biographien halten. 

Sie beginnen mit dem fünfzehnten Jahrhundert, gleichzeitig mit ihrem Ge⸗ 
ihwijter au8 der bildenden Kunft, dem Porträt, beides Beugnifje einer ‚neu aufs 
tretenden bemwußten Schäßung der Perfönlichkeit.. Was fie mit der alten Zeit 
verbindet, was im fünfzehnten Jahrhundert noch überwiegt, und woraus fie am 
Ende herausgewacdjlen find, da3 ijt die jpätmittelalterlide Familienchronik, die in 
nadten Wufzeiänungen von Geburt3: und Todesdaten der Yamilienglieder beitand. 
Dazu treten nun 3. B. in der GSelbitbiographie ded Augdburger Handeldmanned 
Burfhart Bint (1396 biß 1474) kurze Notizen perjönliden Memoirendharalters, 


*) Ausgewählte Selbftbiographien aus dem fünfzehnten bi8 achtzehnten Yahr: 
hundert [ein merfmwürdiges Jahrhundert]. Herausgegeben von Chriftian Mayer. Mit vier 
Porträttafeln. Leipzig, 3. 3. Weber, 1897. 
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dem engſten Geſichtskreis entnommen, die Jahre gleichmäßig raſch („von ſtund an“ 
heißt es öfter) durchlaufend, kaufmänniſche Händel notizbuchartig verzeichnend. Der 
künftleriſche Trieb, erlebtes in epiſcher Form zu objektiviren, regt ſich ganz leiſe 
in der ausführlichern Erzählung der Wanderzeit. 

Gerade ein erſtaunliches Wachsſtum des künſtleriſchen Vermögens aber iſt es, 
das im nächſten Jahrhundert die Selbſtbiographie auf eine viel höhere Stufe ge— 
hoben erſcheinen läßt. An der Schwelle dieſer Zeit ſtehen die Aufzeichnungen 
Dürers. Die alte Familienchronik bereichert er vor allem durch Charakteriſtiken, 
wie fie damals nur dem mit größter Liebe und Tiefe in die Objekte eindringenden 
Porträtmaler gelingen konnten. Aber das offne Auge dieſes deutſcheſten Künſtlers 
ſpiegelt eine Welt wieder, und dieſe Welt nicht nur „rein“ äſthetiſch, ſondern von 
den Fühlfäden einer warmen Seele erfaßt. Zink, wiederholt nach Italien geſchickt 
und nicht jeden künſtleriſchen Sinnes bar, hat doch über irgend welche äſthetiſchen 
Eindrücke des Südens nichts zu ſagen. Wie anders Dürer! Zink führen praktiſche 
Bedürfniſſe nach Italien, ſo gut wie einſt die Scharen der Zimbern und Teutonen; 
Dürer erlebt Land und Veute als der erſte moderne Menſch weſentlich äſthetiſch, 
er iſt ein Glied der Kultur Goethes. 

Im ganzen weniger, einzelnen Erlebniſſen gegenüber abert doch auch reichlich 
reflektirend, durchaus durchdrungen von einem naiven, über alles ſich freuenden 
Naturalismus, im Grunde aber doch auch künſtleriſch bewußt etwas naiv erlebtes 
reproduzirend — ſo giebt ſich die berühmte Jugendgeſchichte des ältern Platter. 
Man fühlt heraus, wie er als alter Mann den Reiz des kindlichen Fühlens und 
Denkens genießt, indem er ſeine Fahrten und Streiche von damals erzählt, ja er 
wird darüber ſelbſt hie und da zu dem erſten, kindlichen Pſychologen der Kindes— 
ſeele wie an folgender hübſchen Stelle: „Als ich ein Wyl bei derſelben Bäſin war, 
kam min elteſter Bruder us eim Zafoierkrieg, bracht mier ein hölzins Rößlin; das 
zoch ich an einem Faden vor der Thür, do meinet ich gäntzlich, das Rößlin könde 
gan; daraus ich kan verſtan, daß die Kind oft meinent, ire Tüttin (Puppen) und 
was ſy hand ſigend (ſeien) läbendig.“ Platter faßt gelegentlich zuſammen, ſo in 
feinen Bemerkungen über die Nahrung der Hirten im Gebirge, über den Unter- 
Ihied zwilchen dem Sommer- und dem Winteraufenthalt an den Univerfitäten im 
Rei; er wählt aus, 3.8. „Under andren wunjchten wier, daß wir tunden fliegen‘‘; 
er bedient fich der bemußten Zorm der Erinnerung: „do mag id) mid) denlen“; 
er fügt bei der und jener Angabe hinzu: „das weiß ich doby,“ bringt womöglich 
mehrere Zeugniffe und befundet feine Genauigkeit gelegentlih) au) dur ein 
„vilicht.“ Sehr bezeichnend ift aucd) der jchön gebaute Einleitungsfa, um feiner 
Horm und um feines teleologijcd) gefaßten SnhaltS willen, der Begründung, warum 
der BVerfaffer daran gehe, fein Leben zu bejchreiben: weniger die Bitten des 
Sohnes und feiner Freunde haben ihn dazu vermodt, ald der Gedanke, daß e3 
dem Sohne „zu gutem erjprießen mag, daß du betradhteit, wie Gott mid) manchmal 
jo wunderbarlich erhalten, und du dem Herren im Himmel drum danfeit, daß er 
dic), von mir erboren, jo wol begabet hat und behütet, daß du nit jo haft mieljen 
Armut liden.“ | 

In der Biographie des Sohnes, Felir Platter, erfcheint der übermütige 
Naturaligmus de3 Vaterd abgeflärt zu einem beinahe Kellerichen Realismus, und 
während beim Vater die fünftleriiche, reproduzirende Luft mit der einft erlebten, 
reproduzirten no fait zujfammenfällt, trennt der Sohn beides, mwodurd er auf 
den erjten Blick Fühler, fchließlic aber dody nur bejonnener erjcheint. Unmittelbar 
an Keller erinnert die Schilderung des Brautftandes mit den drei „Anftößen” und 
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dem eigentümlichen Verhältnis zu der einige Jahre ältern, ſich mehrfach dem 
Bräutigam überlegen erweiſenden Braut. Höchſt erbaulich iſt auch die behaglich 
motivirende Erzählung von ſeiner Berufswahl, mit einer auffallenden Parallele zu 
dem zweiten Leipziger Briefe des jungen Goethe. Platter erzählt: „So bewegt 
mich auch nit wenig dohin, daß ich D. Sebaſtianum Sinkeler, D. Eucharius Holtzach 
geſach in ſchemleten (kamelhärenen) Röcken, mit Sammat breit umleit, herumb— 
ziechen und bey den Leuten groß Anſechen haben“; Goethe ſchreibt, vielleicht aller— 
dings dem geſtrengen Vater gegenüber mit einer unbewußten Zurückverſetzung auf 
eine kindlichere Stufe, als ſie ihm damals natürlich war: „Sie können nicht glauben 
was es eine ſchöne ſache um einen Profeſſor iſt. Ich binn ganz entzückt geweßen 
da ich einige von dieſen leuten in ihrer Herrlichkeit ſah. nil istis splendidius 
gravius ac honoratius. Oculorum animique aciem ita mihi perstrinxit autoritas, 
gloriaque eorum, ut nullos praeter honores Professurae alios sitiam.“ 


Rüderts Werke. Herausgegeben von Georg Ellinger. Kritifceh durchgefehene und er: 
läuterte Ausgabe. Leipzig und Wien, Bibliographiiches Jnftitut, o. 3. 


Diefe zweibändige Auswahl aus Nüderts Dichtungen bejchräntt fi) mit Zug 
und Recht. in der Hauptjadhe auf die Lyrik, epifched bringt fie nur wenig, Dramas 
tifches gar nicht. innerhalb der Lyrik freilich auszumählen wird jedem, der dazu 
geführt worden ift, mit Rüdert in ein perjönliched Verhältnis zu treten, fi auch 
immer wieder ald perjönliche Aufgabe aufdrängen; Nüdert hat da3 felbjt jhon in 
dem hübjchen Verschen audgejprochen: 


ALS ich meine Lieder famnteln follte, 
Gut’ und fchlechte feheiden wollte, 

Dadıt’ ich unparteitiiche Gefellen 

Zween zu Richtern zu beftellen. 

Aber uneind wurden fie im Amte; 

Der erfor, was der verdammte. 

Selber warf ih nun mid auf zu richten, 
Konnt' es auch nicht beſſer ſchlichten; 
Was mir heut gefiel, mißfiel mir morgen. 
Nun ſo mag der Himmel ſorgen 

Und der Leſer. Hier empfängt er alle, 
Leſ' er aus, was ihm gefalle. 


Die Ellingerſche Auswahl hätte vielleicht noch etwas energiſcher auf das gerichtet 
ſein können, was Rückert wirklich von ſeinem Innerſten und Beſten gegeben hat, 
und weniger auf die herkömmlichen Gruppeneinteilungen einzugehen brauchen. Die 
Sorgfalt der Wiedergabe aber und die Ausſtattung der beiden Bände verdienen 
alles Lob. Den erſten ſchmücken ein Stahlſtichporträt des Dichters nach einer 
römiſchen Federzeichnung Schnorrs von Carolsfeld von 1818 und eine fakſimilirte 
Manußfkriptſeite der Weisheit des Brahmanen. 


Italieniſche Bücher. Unter den kürzlich im Verlage von Ulrico Höpli in 
Mailand erſchienenen Werken zeichnet ſich Pietro Orſis Breve storia d’Italia vor 
ähnlichen die Geſchichte der Halbinſel darſtellenden Büchern durch klare Darſtellung, 
verſtändige Gruppirung und große Zuverläſſigkeit in allen zur Beſprechung kom— 
menden Einzelheiten aus. Was die unter dem Titel Segni dei tempi und Medi- 
tazioni vagabunde vereinigten geiftvollen und anregenden Abhandlungen Gaetano 


644 £itteratur 


— — — — — — — — — — — — — — — 
—— — — — — III —— — m —— —⸗ 


Negris anlangt, fo iſt für deutſche Leſer namentlich von Intereſſe, was er aus 
dem Leben des ausgezeichneten franzöſiſchen Journaliſten Anatole Prevoſt⸗Paradol 
mitteilt. Prevoſt hatte das Kaiſerreich und Napoleon III. aufs leidenſchaftlichſte 
bekämpft, nahm dann, als Napoleon parlamentariſche Wege zu wandeln anfing, den 
Poſten als Botſchafter in Nordamerika an und hatte vor der Abreiſe eine Audienz 
bei dem Kaiſerpaare, in deren Verlaufe die Kaiſerin in heftigſter Weiſe ihrem 
Haſſe gegen Preußen Ausdruck gab und die Notwendigkeit betonte, Rache an 
Preußen zu nehmen und Frankreich die ihm genommne Stellung in Europa wieder- 
zuerwerben — ald wenn man, fügt Prevoft Hinzu, ung eine Beleidigung zugefügt 
oder ſich gegen Frankreichs Machtſtellung verſchworen hätte. Er war ſchop früher 
der Überzeugung geweſen, daß ein etwaiger Krieg mit Deutſchland zu Frankreichs 
Verderben ausſchlagen müſſe. Als er nun in Newyork landete, fand er die Depeſche 
vor, die den Ausbruch des Kriegs verkündigte; wenige Tage darauf tötete er ſich 
durch einen Revolverſchuüßß. — Äußerſt nützliche und überall auf den neueſten 
Ergebniſſen der Forſchung beruhende Hilfs- und Handbücher find ferner Il sordo- 
muto e la sua istruzione von ®B. Yornari, die Topografia di Roma antica von 
Luigi Borfari und das Vocabolario araldico de Grafen Guelfo Guelfi. Bes 
jonderd das legte Werk dürfte für Neifende in Stalien nüblich jein, da die Wüppen 
nach Gegenjtänden alphabetifch geordnet find, und man aljo die in den alten 
italienischen Städten an Öffentlihen und privaten Gebäuden jo häufig angebrachten 
Wappen mit Hilfe diefes Buched glei ihren Eigentümern zumweifen fann. Die 
notwendige Ergänzung dazu gewährt dad am Schluffe beigegebne Bamilienregifter. 


— — 


Berichtigung. In Heft 25 muß es auf Seite 547 Zeile 13 von oben ſtatt Nation 
heißen Station, auf Seite 548 Zeile 14 von unten Togoland ſtatt Kongoland. 
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